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Allgemeines. 


(Für die „Erziehungsblätter“.) 
Pädagogiſche Aphorismen. 
(Geſammelt von Dr. H. H. F.) 8 

— In unſeren Tagen iſt man ſehr oft mit dem zwar langſamen, aber 
weiſen Stufengange der Natur unzufrieden, und ſucht eine ſchnelle Frühreife 
des Zöglings in intellektueller und moraliſcher Hinſicht zu bewirken. Die Er— 
ziehung iſt zum Treibhauſe geworden, aber auch die Zöglinge ſind den Treib— 
hausfrüchten gleich. Was an Zeit gewonnen wird, geht an innerer Güte ver— 
loren; die Bildung geht zwar ſchnell, aber nicht gründlich und bleibend vor 
ſich; denn der ausgeſtreute Same hat nicht Zeit, Wurzel zu faſſen. Man 
will nicht Früchte in der Zeit der Blüte, und erkauft den Vorteil, um einige 
Monate früher Blüten zu erhalten, mit der Zerrüttung des Baums. 
N (Milde.) 


* * 
* 


Sag' was Du willſt, kurz und beſtimmt, 
Laß alle ſchönen Phraſen fehlen; 
Wer nutzlos unſre Zeit uns nimmt, 
Beſtiehlt uns — und Du ſollſt nicht ſtehlen. 
2 a (E. Rittershaus.) 
1 


— Es hat noch nie einen tüchtigen Lehrer gegeben ohne Liebe. — Es iſt 
aber nicht nötig, daß der Lehrer ſeine Liebe den Kindern mit Worten erſt 
bezeugt; je mehr er wirklich Liebe in ſich trägt, deſto weniger redet er davon, 
um ſo weniger kommt ſie ihm ſogar zum Bewußtſein. (Palmer.) 


* 


— Die Welt liegt um uns her, wie ein Meer verwirrter Anſchauungen; 
es iſt daher Sache des Unterrichtes, die Verwirrung aufzuheben. die Gegen— 
ſtände zu ſondern, die ähnlichen in ihrer Vorſtellung wieder zu vereinigen, ſie 
dadurch klar zu machen und zu deutlichen Begriffen zu erheben. 

2 5 (Peſtalozzi.) 

— Wehe dem, deſſen Kopf ſo voll Lehrſätze und Meinungen ſteckt, daß nicht 
noch ein Fleckchen für den Zweifel übrig gelaſſen iſt! Oder glaubt man, daß 
der in der That gründlich überzeugt ſei, der ſich vor dem geringſten Zweifel 
fürchtet? Die meiſten verbieten ſich alles Zweifeln recht gefliſſentlich; ſie be— 
ſorgen zu ertrinken, wenn ſie ſich einmal dem Strom der Vernunft überlaſſen. 
Lieber halten ſie ſich an den dürren Zweig ſchwacher Hypotheſen, ehe ſie es 
wagen, ſich durch ihre eigene Kraft über der Flut zu erhalten. 

4 2 (J. A. Eberhardt.) 


— Der Lehrſtand iſt ein Schwerſtand, aber ein Ehrſtand. 
(Roſegger.) 


* ** 
* 


Sei jedem ein geduldiger 

Und gütiger Entſchuldiger; 

Nimm ſtreng nur Einen in's Gericht: 
Der Eine trägt dein Angeſicht. (G. Lang.) 


* * 
* 


— Es gab viele Religionen, aber es gibt nur ein Sittengeſetz. 
(Jean Paul.) 


— Beim Erziehen koſtet es vorzüglich viel Mühe, den Kindern ſtets 
unter gleichen Umſtänden die gleiche Stirn zu zeigen; denn von wie vielen 
Dingen werden wir bewegt, die ſie ſo wenig begreifen können, als erfahren 
dürfen. (Herbart.) 


* * 


* 


— Freie Mitteilung der Wahrheit iſt das ſchönſte Vereinigungsband, 
welches die Welt der Geiſter zuſammenhält. (Fichte.) 


* * 
* 


Ein jeder iſt ein Kind der Zeit. Was um ihn 
Im Werden iſt, das ſaugt er ein, und wird er; 
Was ſich im ſpäteren Geſchlecht entfaltet, 

Das ſauſt, wie Wind und Regen, göttlich wohl, 
Doch fruchtlos an der reifen Saat vorüber. 

Die Jugend nur iſt der Befruchtung Zeit, 

So wie der Lenz dem Blütenbaum, was da 

Der Menſch nicht blühte, nicht empfangen rings 
Vom weh'nden Fruchtſtaub, ſetzt er auch nicht an, 
Das reift er nicht, und wird er nicht für ſich 
Noch And're, das verlang' auch nicht von ihm. 
Des Menſchen Werke werden auch nur, was er 
In ſeiner Jugend, ja der Kindheit war; 

Denn was er denkt und fühlt und liebt und lebt, 
Und alles fern're Schaffen iſt Entfaltung, 
Auswirkung und Vollendung — nur des Kindes! 
(Schefer.) 


* * 
* 


— Eine wohl£lingende Sprache iſt ein Geleitſchein für das ganze Leben. 
(Herder.) 


— Kenntniſſe laſſen ſich bald erwerben und Lehrbücher durchſtudieren; 
aber der pädagogiſche Takt muß (wie jeder andere Takt) durch ausdauernde 
Uebung und eigene Beobachtung erworben werden und ſetzt dabei natürliche 
Anlage voraus. (Grube.) 


Der Stand des deutſchen Unterrichtes in den öffent⸗ 
lichen Schulen der Vereinigten Staaten. 


(Vortrag gehalten vor der 23. Jahresverſammlung des Nationalen deutſch— 
amerikaniſchen Lehrerbundes am 8. Juli in Chicago von 
Guſtav Bergmann, Eincinnati, O.) 


Als Unterrichtszweig in einer gut eingerichteten Schule iſt 
gewiß als Bildungsmittel eine zweite Sprache am meiſten zu 
empfehlen, und wo möchte das wohl notwendiger und nutz— 
bringender ſein, als hierzulande? 

Welche Sprache das ſein ſoll, das beſtimmen die Umſtände 
und Verhältniſſe; jedenfalls diejenige, die als Bindeglied die 
Kinder mit dem Ideengang und der Anſchauungswelt der 
Eltern am vertrauteſten macht, ſoweit es eben der Geſichtskreis 
des Kindes und andere Verhältniſſe erlauben; das wäre 
demnach in den meiſten Staaten unſeres Landes die deutſche 
Sprache. 

Schon das wäre Grund, dieſelbe dem Lehrplan zuzufügen, 
auch wenn es wirklich auf Koſten auderer Lehrgegenſtände 
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geichähe ; dem iſt aber nicht jo, und wenn auch wirklich, jo 
würde der Umgang im öffentlichen Leben dieſen Schaden bald 
ausmerzen. 

Diejenigen Kinder, welche ohne jahrelangen, ſyſtematiſchen 
Unterricht in der Sprache, auch 


Sprache lernen, um für die praktiſchen Zwecke des Lebens, oder 
für den geſelligen Umgang einigermaßen von Nutzen zu ſein. 
Die Schätze der deutſchen Litteratur bleiben ihnen gänzlich ver— 
ſchloſſen. Ausnahmen mögen vorkommen. 

Als einen weiteren Grund verweiſe ich nur auf die Reſultate 
in denjenigen Schulen, in denen die deutſche Sprache zufrieden— 
ſtellend unterrichtet wird. 

Vergleiche ſolcher Schüler, welche die zwei Sprachen lernen, 
mit denen, die nur eine lernen, ſind ſo oft von Schulmännern 
und anfmerkſamen Beobachtern angeſtellt und veröffentlicht 
worden, daß ich im Laufe meiner Bemerkungen einiger derſelben 
vorübergehend gedenken werde, da dieſe Vergleiche ſtets zu 
Gunſten der deutſchlernenden Schüler ausfielen. 

Iſt es nun nicht eigentümlich, daß dieſes von Tauſenden 
deutſcher Eltern nicht verſtanden wird oder nicht verſtanden ſein 
will und daß nun ſo wenige Eltern genug Intereſſe an der Erzieh— 
ung ihrer Kinder nehmen, um obigen zwei Punkten nur einiges 
Nachdenken zu widmen und Aufmerkſamkeit zu ſchenken? 

Iſt es nicht fremdartig, daß in Staaten von faſt ganz 
deutſcher Bevölkerung, daß in Städten von 10,000, ja 100,000 
deutſcher Bürger, dieſes Bindemittel, die deutſche Sprache, als 
Unterrichtszweig nur auf Privat- und Kirchenſchulen ange— 
wieſen iſt? 

Iſt es die Gleichgültigkeit der Eltern, oder ſind es die unbe— 
ſriedigenden Reſultate der öffentlichen Schulen, hervorgebracht 
durch die mangelhafte Einrichtung? 

In allen Fällen tragen Beide ſchuld; denn die mangel— 
haften Einrichtungen hängen ja von den Bürgern, den Stimm— 
gebern, ſelbſt ab; wenn dieſe bei Schulratswahlen nicht mehr 
Teilnahme bekunden, wer ſoll es denn thun? Der irländiſche 
Nachbar thut es ganz gewiß nicht. 

In vielen Schulen wird der Unterricht im Deutſchen auf noch 
nicht einmal eine halbe Stunde beſchränkt. Dies iſt unter allen 
Umſtänden zu wenig Zeit! Was dem Kinde gezeigt wird, das 
möchte es ganz ſehen; was es hört, möchte es deutlich 
hören u. ſ. w. 

Wenn nun das Kind in der kurzen Zeit von einer halben 
Stunde nicht einmal Gelegenheit bekommt, die Lehrerin kennen 
zu lernen; wenn die Lehrerin nicht Zeit genug hat, die Eigen— 
heiten eines jeden ihr anvertrauten Zöglings zu ſtudieren, ſich 
mit denſelben vertraut zu machen: wie kann ſich zwiſchen beiden 
Teilen ein Verhältnis von Liebe und Zuneigung, das doch not— 
wendig iſt, um mit Vorteil zu unterrichten, geſtalten? 

Nein, das Intereſſe beider Seiten wird durch die unge— 
nügende Reizung abſpannen, ſich ſchwächen und zuletzt gänzlich 
erſchlaffen. Es wird ein Widerwille für die zu lernende 
Sprache entſtehen, den die Eltern zuletzt teilen, um ſchließlich ihre 
Kinder dem deutſchen Unterricht zu entziehen. 

Von 30 Jahresberichten der öffentlichen Schulen verſchiede— 
ner Städte, welche ich unterfuchte, fand ich nur wenige, in denen 
des deutſchen Unterrichts gedacht wurde. 


In den Berichten von Waſhington, D. C.; Mancheſter, 


N. J: 5 Poughkeepſie, N. J.; Syracuse, N. M.; Nein 
R. J.: Trenton, N. J.; Quincy, Ill; Richmond, Va.; Seattle, 


Waſh.; Boſton, Maſſ.; Portland, Oregon; Fort Scott, 
Kanſas; Kanſas City, Mo.; Bridgeport, Conn.; La Croſſe, 
Wis.; Savannah, Ga.; Minneapolis und Duluth, Minn., 
Ei: Serien City, N. J., wird nichts vom deutſchen Unterricht 
geſagt. 

In der Stadt New York find 4,242 Lehrer angeſtellt. Zu 
dieſen kommen noch Speciallehrer, unter dieſen 43 Lehrer des 
Deutſchen und 11 Lehrer des Franzöſiſchen. Das Staatsgeſetz 
New Norks lautet dahin, daß, wenn immer 30 Schüler ſich 
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finden, deren Eltern oder Vormünder wünſchen, daß dieſelben 


in Deutſch oder Franzöſiſch unterrichtet werden, dieſem Wunſche 
Rechnung getragen werden muß. 
In den fünf erſten Graden der Grammarſchulen werden, 


wenn zu Haufe Deutjch | dem Berichte nach, drei Lektionen wöchentlich erteilt, zwei der— 
geſprochen wird, aufwachſen, werden nicht genug von der ſelben zu je 35 Minuten und die dritte zu 30 Minuten. 


Vom 
Stundenplan über dieſen Gegenſtand wird nichts erwähnt. 

In Los Angeles, Cal., wird deutſch, franzöſich und ſpaniſch 
in den Hochſchulen unterrichtet. Im Berichte von San Fran— 
cisco, Cal., wird des Deutſchen nur einmal erwähnt, und der 
Unterricht beſchränkt ſich auf die Hochſchule. 

In Springfield, Ill., iſt der Superintendent der dortigen 
Schulen noch ſehr im Zweifel und Unklaren, ob der Zuſatz einer 
zweiten Sprache zum Lehrplan im Allgemeinen und den 
Schülern, die nicht ſpäter eine höhere Schule zu beſuchen 
gedenken, im Beſonderen von Vorteil ſein könnte. Großmütig 
giebt er jedoch dennoch zu, daß, ohne dem Ganzen und ohne den 
Schülern weſentlich zu ſchaden, der Unterricht in Geographie 
und Arithmetik zu Gunſten des deutſchen Unterrichts etwas 
beſchnitten werden könne. g 

Dagegen ſpricht ſich der Superintendent der Schnlen von 
Evansville, Ind., ſehr lobenswert über den Erfolg der Schüler 
des deutſchen Departements der dortigen Schulen aus. Ein 
volles Drittteil der Schüler der öffentlichen Schulen nimmt am 
Unterricht im Deutſchen Teil. 

In Sandusky, O., iſt der deutſche Unterricht ſehr dürftig 
beſtellt, und im Jahresbericht von 1892 der Chicagoer Schulen 
iſt weder Zeit noch Lehrplan für dieſen Zweig angegeben!? 

Ich lege hier einen Zeitungsausſchnitt bei, der über das deutſche 
Departement der Schulen Chicago's einigen Ausſchluß gibt: 


Vom deutſchen Unterricht in den öffentlichen Schulen Chicago's. 


Nach dem ſoeben fertiggeſtellten Jahresbericht des Superintendenten der 
dortigen Freiſchulen. Dr. Zimmermann, nahmen im verfloſſenen Schuljahre 
44,270 Schüler am deutſchen Unterricht Teil, welcher von 258 Lehrern 
gegeben wurde. Davon entfallen 16 Lehrer und 1446 Schüler auf die 11 
Hochſchulen, und 242 Lehrer und 42,824 Schüler auf die Grammar- und 
Primärgrade. Von der Geſamtzahl waren 18,558 von deutſcher, 13,677 von 
anglo-amerikaniſcher und 12,035 von ſchwediſcher, böhmiſcher u. ſ. w. Ab⸗ 
kunft Der tägliche Durchſchnittsbeſuch der Primär- und Grammargrade, in 
welchen die Schüler am deutſchen Unterricht teilnehmen konnten, belief ſich 
auf 69,338 und 34,547 davon, oder 50 Prozent, lernten deutſch. 

Das Los des deutſchen Departements der St. Louis Schulen 
iſt jedenfalls allen Anweſenden und vielen Andern bekannt. Was 
kann aber auch bei 25 Minuten täglich geleiſtet werden? Der 
deutſche Unterricht konnte nicht beſtehen. Die Lebensfähigkeit 
ſiechte langſam dahin, bis der Tod als Retter erſchien. 

Der Eindruck einer ſo kurzen Sprech- und Sprachlektion 
hinterläßt ja im Gedächtnis des Kindes nicht einmal genug, um 
mit der nächſten Lektion anknüpfen zu können, ſchließlich muß 
ſich doch, wie ſchon vorher geſagt, ein Widerwille einſtellen, der 
den Unterricht im Deutſchen dem Kinde läſtig macht, und eine 
ganz entſchiedene Abneigung erzeugen muß, welche ſich ſpäter 
zur Geringſchätzung ſteigert. 

Sollen dieſe Empfindungen und Eindrücke wegfallen, ſo muß 
eine der erſte Grundbedingungen, Zeit, genügend gewährt 
werden! 

Die Lehrerin muß hinlänglich Zeit haben, und dies, ver— 
bunden mit eifrigem Streben, kann nicht verfehlen, im Kinde die 
nötige Luſt und Liebe zu erwecken. Das Kind wird gern dem 
deutſchen Unterrichte beiwohnen, wenn durch anſchauliche 
Sprech- und Sprachübungen das Sprachgefühl des Kindes ge— 
hegt und gepflegt wird; denn nur hierdurch kann das vorge— 
ſteckte Ziel erreicht werden. 

Die Sprache iſt kein Wörterhaufen, der ſich im Laufe der 
Zeit aufſpeichert, ſie iſt ein Organismus für ſich ſelbſt, ſie iſt 
lebendig, und deshalb muß die Fähigkeit des Kindes erkannt 
und die Entwickelung der Sprache geleitet werden. Nur wenn 
der Unterricht befriedigend iſt, werden Eltern und Kinder dafür 
einſtehen. 
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In Cincinnati, O., wird dem deutſchen Unterricht in den vier 
unteren Klaſſen faſt die Hälfte der Schulzeit gewidmet. 

Die Lehrerin hat neben dem Unterricht im Deutſchen noch 
Zeichnen und Singen zu unterrichten; bei dieſen zwei Fächern 
iſt aber die Unterrichtsſprache nicht vorgeſchrieben. 

Der Lehrplan, wie im Jahresbericht des Superintendenten 
angezeigt iſt, iſt folgender: 

Wöchentlich wird jeder der beiden Sprachen folgende Zeit 
eingeräumt: 1% Stunden für Leſen, 2% Stunden für Recht— 
ſchreiben, 2% Stunden für Anſchauungs- oder Sprechunterricht. 
Für Rechnen, welches ausſchließlich in engliſcher Sprache unter— 
richtet wird, nimmt die deutſche Lehrerin Muſik und Zeichnen 2% 
Stunden. Für Schönſchreiben 1 Stunde und für Sittlichkeits— 
und Geſundheitslehre Stunde. Hierzu kommt noch 1½ Stunde 
auf Eröffnungsübungen und 1 Stunde und 40 Minuten für 
Spielzeit, macht zuſammen 26 Stunden und 40 Minuten. 
Hieraus geht hervor, daß dem deutſchen Unterricht täglich 
2 Stunden zu Gebote ſtehen, ohne die Eröffnungsübungen und 
Zeichnen und Muſik. 

Für die oberen vier Klaſſen iſt täglich 1 Stunde beſtimmt, eine 
Zeit, die aber in manchen Schulen durch lokale Umſtände und 
Verhältniſſe verkürzt wird. Die Einteilung der Zeit für die ver— 
ſchiedenen Unterrichtszweige bleibt in dieſen Klaſſen dem betref— 
fenden Lehrer überlaſſen. 

Noch zu bemerken iſt, daß in den umliegenden Ortſchaften 
Cincinnati's in den deutſchen Departements nach demſelben Plan 
unterrichtet wird, und den Lehrern jener Schulen die Prüfungs— 
fragen durch den Superintendenten zugeſchickt werden. 

Bei ſolchen Einrichtungen liegt dann die Urſache des Nicht— 
beſuchens der deutſchen Schulen gewiß nicht am guten Willen 
der Schulbehörde, und wenn die Schüler den entſprechenden 
Anforderungen nicht nachkommen, ſo muß man die Schuld an 
den Lehrkräften ſuchen; denn es iſt eine längſt erwieſene That— 
ſache, daß beide Sprachen ohne Nachteil für die eine oder die 
andere unterrichtet, beide als Umgangs- und Unterrichtsſprache 
benutzt werden und in beiden gleichmäßige Fortſchritte erzielt 
werden können. 

In den unteren Klaſſen liegt der Schwerpunkt des deutſchen 
Sprech- und Sprachunterrichts in den praktiſchen Uebungen des 
Anſchauungsunterrichtes, nicht im Buchſtabieren und Schön— 
ſchreiben. 

Um nun die Reſultate dieſes vorgelegten Lehrplanes näher 
kennen zu lernen, (ich bin erſt ſeit zwei Jahren wieder in 
Cincinnati und in meiner Schule habe ich zu wenig Zeit), 
erlaubte ich mir Tag die Schule des Kollegen Max Weis zu 
zu beſuchen. Zu meiner größten Genugthuung muß ich Ihnen 
geſtehen, daß ich mit vollkommener Zufriedenheit die Schule 
verließ. Wenn ich nicht gewußt hätte, daß ich in einem deutſch— 
engliſchen Schulzimmer war, hätte ich und jeder Andere glauben 
müſſen, er ſei in Deutſchland; ſogar der eigentümliche und 
anheimelnde Dialekt floß hier und da in die Antworten der 
Kinder ein. Die Lehrerinnen verſtanden es vortrefflich das 
Wenige, was die Kleinen über die befragten Gegenſtände 
wußten, aus ihnen herauszulocken. Die Schüler antworteten in 
muſterhaftem Deutſch, und aus ihren Augen glänzten der Stolz 
und die Zufriedenheit über ihre eigenen Anworten und Be— 
merkungen. 

Wenn nun die erſten vier Jahre gut angewandt wurden, 
und da wird genau darauf geſehen, daß es geſchieht, iſt wohl 
für die nächſten vier Jahresklaſſen 1 Stunde täglich hinreichend. 

Erfüllt nun jedes Glied der Lehrerſchaft gewiſſenhaft und mit 
Eifer ſeine Pflicht und läßt jedem der ihm anvertrauten Schüler 
Gerechtigkeit widerfahren, dann kann es nicht fehlen, daß das 
deutſche Departement der öffentlichen Schulen gut beſucht wird. 

So berichtete Herr W. H. Morgan, Superintendent der 
öffentlichen Schulen Cincinnati's, in ſeinem Monatsbericht von 
Mai d. J., daß von 27,975 Schülern 15,154 am Unterricht im 
Deutſchen teilnehmen, alſo mehr als die Hälfte ſämtlicher Schü— 
ler Cineinnati's. 


— 


Vergleichen wir nun den deutſch-engliſchen Lehrplan mit dem 
ausſchließlich engliſchen. 

In den erſten fünf Klaſſen wird dem engliſchen Leſen 5—6 
Stunden, dem Rechtſchreiben 4, dem Sprach- und Anſchauungs— 
unterricht 3 gewidmet. 810 Stunden für Geographie und 
Rechnen. 

Nun ſollte man meinen, daß die Schüler, die, wie oben 
angegeben, viel weniger Zeit auf die Lehrfächer zu verwenden 
haben, zurückbleiben müßten; aber erwieſenermaßen iſt dem 
nicht ſo. 

Amerikaniſche Schulmänner haben ſchon längſt und häufig 
das Gegenteil bewieſen: die Herren W. F. Harris, U. S. Com- 
missioner of Education, John B. Peaslee, langjähriger Schyul- 
ſuperintendent von Cincinnati und viele andere. 

So beglückwünſchte Herr Morgan ia einer Verf munlung 
deutſcher Lehrer Cincinnati's dieſelben zu den erzielten Erfolgen, 
welche die deutſchlernenden Schüler in den rein engliſchen Lehr— 
fächern machten, und daß dieſelben und ganze Klaſſen in vielen 
Fällen ihren Klaſſenkameraden und Klaſſen nicht nur gleichſtehen, 
ſondern dieſelben noch übertreffen. 

Herr D. L. Runyan, Prinzipal der 26. Diſtriktsſchule, von 
mir befragt, wie er mit dem Reſultat der Prüfungen der 
deutſchen Klaſſen dieſes Diſtriktes zufrieden ſei, antwortete mir 
ganz unbefangen, daß er finde, daß die deutſchen Schüler der 
unteren Klaſſen etwas eintönig leſen, daß jedoch in den oberen 
Klaſſen die Schüler nicht nur ſehr gewandt, ſondern auch mit 
mehr Ausdruck und Verſtändnis als die meiſten der andern 
Schüler leſen. 1600-1700 Schüler beſuchen dieſe Schule und 
dieſelben ſind in 31 Zimmer verteilt. 

In Dayton, O. und Hamilton O., wird der Lehrplan nach 
Umſtänden dem Cincinnatier Lehrplan angepaßt. 

In Columbus, O., werden die Deutſch und Engliſch lernenden 
Schüler in beſonderen Schulhäuſern unterrichtet, kommen ſomit 
mit den engliſch lernenden Schülern in keine Berührung. 

Wie der Unterricht nun in anderen Städten Ohio's geleitet 
wird, kann ich leider nicht jagen, da mir keine Schulberichte zu 
Gebote ſtehen. 

Wenn nun, wie man in Chicago vorhat, der deutſche Unter— 
richt erſt mit dem fünften Schuljahre beginnen ſoll, ſo kann 
damit nur wenig erreicht werden; denn in den darauffolgenden 
Jahren ſoll ja das, was in den unteren Klaſſen gelernt wurde, 
befeſtigt werden. 

Wenn in den unteren Graden der Schüler mehr durch 
Uebung und Gewöhnung ſeine Gedanken zum Ausdruck und 
Verſtändnis bringt, ſo ſoll in den oberen Graden das Gelernte 
durch Regeln vervollſtändigt und befeſtigt werden. 

In dieſen Klaſſen kann der deutſche Unterricht nur bei ſolchen 
Kindern von Nutzen ſein, die ſchon einigermaßen Kenntnis der 
Sprache haben, und die mit einem gewiſſen Schatz von Wörtern 
und Ausdrücken ausgerüſtet ſind. Diejenigen, denen dieſe Eigen— 
ſchaft abgeht, ſind nur ein Hemmſchuh für das Gedeihen der 
Klaſſen. 


— Ein Wort für die Jugendſchriftſteller. In einem Nach⸗ 
wort zu ſeiner Novelle „Pole Poppenſpäler“ (Geſamtausgabe Band 9) löſt, 
Theod. Storm das Problem der Jugendſchriftſtellerei folgendermaßen: 

„Als bei Begründung der Zeitſchrift „Deutſche Jugend‘ auch meine Mit— 
arbeiterſchaft gewünſcht wurde, vermochte ich, ungeachtet meiner Teilnahme 
für das jo reich ausgeſtattete Unternehmen, dem Verlangen der Herausgeber 
nach einer novelliſtiſchen Arbeit erſt nach geraumer Zeit zu genügen. 

„Die Schwierigkeit der ‚Sugendjchriftitellerei‘ war in ihrer ganzen Größe 
vor mir aufgeſtanden. Wenn du für die Jugend ſchreiben willſt, — in dieſem 
Paradoxon formulierte es ſich mir — ſo darfſt du nicht für die Jugend 
ſchreiben! — Denn es iſt unkünſtleriſch, die Behandlung eines Stoffes ſo oder 
anders zu wenden, je nachdem du dir den großen Peter oder den kleinen 
Hans als Publikum denkſt. 

„Durch dieſe Betrachtungsweiſe aber wurde die große Welt der Stoffe 
auf ein nur kleines Gebiet beſchränkt. Denn es galt einen Stoff zu finden, 
der, unbekümmert um das künftige Publikum und nur ſeinen inneren Erfor— 
derniſſen gemäß behandelt, gleichwohl, wie für den erſten Menſchen, ſo auch 
für das Verſtändnis und die Teilnahme der Jugend geeignet war.“ 

(Jugendſchr. Warte.) 
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(Aus „Pädagogium“.) 


Die Stellung der Lehrer zu ihrer Fachwiſſenſchaft. 
Von Otto Fiedler, Hirſchberg i. Schl. 


Nachfolgende Erörterungen löſen keine akademiſche Preis- 
frage, ſondern behandeln einen Gegenſtand von weitreichender 
praktiſcher Bedeutung. Welche Stellung zur Wiſſenſchaft der 
Pädagogik muß der Lehrer einnehmen, der berufen iſt, unter 
den beſtehenden Schuleinrichtungen die Jugend zu bilden? 

Das Verhältnis des Lehrers zu ſeiner Fachwiſſenſchaft iſt 
nicht ganz ſo, wie etwa das des Mathematikers zur Mathema— 
tik oder des Aſtronomen zur Aſtronomie. Es gleicht mehr dem 
des Richters zur Rechtswiſſenſchaft; denn wie dieſer, übt auch 
der Lehrer ſeine Thätigkeit im Auftrage des Staates aus und 
hat ſie ſo auszuüben, wie der Staat es vorſchreibt. Lehrer und 
Richter ſind nicht freie Diener ihrer Wiſſenſchaft. Der Staat 
beſtimmt die Anwendung der Reſultate pädagogiſcher Forſchung 
nach Maßgabe des Zweckes, den zu erreichen ihm gerade not— 
wendig erſcheint, und der Lehrer wird mit der Ausführung dieſer 
Beſtimmungen betraut. Unterrichtszeit und Unterrichtsziel, im 
Allgemeinen ſowol wie im Beſonderen der einzelnen Unterrichts— 
fächer, findet er in grundlegenden Beſtimmungen vorgeſchrieben. 
Dazu erlaſſen die einzelnen Zweige der Unterrichtsverwaltung 
noch Ausführungsanweiſungen. In allen dieſen Geſetzen und 
Verordnungen ſteckt eine Summe pädagogiſcher Ideen, mit 
denen der Lehrer praktiſch ſich nicht mehr auseinander zu ſetzen 
hat. Inwieweit aber eine theoretiſche Beſchäftigung mit dieſen 
Fragen wünſchenswert, ja ſogar notwendig iſt, wird ſich 
weiterhin von ſelbſt ergeben. 

In ſeiner eigentlichen Berufsthätigkeit iſt der Lehrer aus— 
führender Beamter. Dazu wird er vom Staate vorbereitet, und 
zwar geſchieht dieſe Vorbereitung durch Einführung in ſeine 
Fachwiſſenſchaft, die Pädagogik. Mit dieſer Stellung des 
Lehrers als ausführenden Beamten iſt es nun eine eigentüm— 
liche Sache. Vergleichen wir ſeine Thätigkeit mit der mancher 
andern ausführenden Beamten, ſo finden wir weſentlich Unter— 
ſchiedliches. Der Poſtbeamte handelt nach ſeiner Inſtruktion, 
der Zollbeamte befragt den Tarif, und der Eiſenbahnbeamte 
richtet ſich nach dem Reglement. Ihre ausführlichen Dienſt— 
vorſchriften laſſen keinen vorauszuberechnenden Einzelfall der 
Praxis außer Acht. In der Berufsthätigkeit der Lehrer iſt das 
anders. Hier findet eine Einwirkung auf lebendige Weſen ſtatt, 
deren jedes eine Einzelerſcheinung iſt mit ſelbſtſtändigem Willen 
und nur ihm eigenen Gigentümlichfeiten. 
gewiſſermaßen eine neue Welt, und vollkommen unberechenbar 
ſind die Verhältniſſe, mit denen ein Lehrer es zu thun haben 
kann. Bei ſolcher Verſchiedenheit nun, unter ſolch wechſelnden 
Erſcheinungen ſoll den Beſtimmungen des Staates über Jugend— 
bildung nachgekommen werden. Es liegt auf der Hand, daß 
das Studium von Inſtructionen, der ausführlichſte Erlaß von 
Vorſchriften den Lehrer nimmermehr in Stand ſetzen kann, das 
vollkommen zu leiſten, was von ihm verlangt wird. Des Leh— 
rers Thätigkeit iſt eben keine ſubalterne, und obwohl Beamter, 
paßt er doch nicht in die Rangordnung anderer Beamtenklaſſen, 
weil ſeine Arbeit eine ganz eigenartige iſt. Aeußerlich können 
wir wol eine Gleichſtellung mit den Subalternbeamten erſtreben, 
im innern Dienſtverhältnis darf ſie nicht Platz greifen, wenn die 
Jugendbildung in der Schule nicht ſchwer geſchädigt werden ſoll. 

Urſprünglich hat man ſich die Thätigkeit eines Lehrers frei— 
lich nicht anders gedacht, als daß ſie eine bloße Mitteilung von 
Wiſſensſtoff ſei und eine Nöthigung, dieſen Stoff durch das 
Gedächtnis dem Geiſte einzuverleiben. Der Wert des Schulun— 
terrichts wurde damals im Wiſſen geſehen, nicht im Können. 
Dem bloßen Wiſſen wurde die Kraft zugeſchrieben, den Men— 
ſchen zu veredeln und ſein Geiſtesleben auf eine höhere Stufe 
zu ſtellen. Ein Stoffgebiet ſollte in möglichſter Vollſtändigkeit 
zur Aneignung gelangen. Weniger aus dem Weſen der Kindes— 
ſeele heraus wurde das Was des Unterrichts beſtimmt, als aus 
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den Forderungen, welche Kirche und bürgerliche Geſellſchaft an 
ihre Glieder richteten. Wenn es auch nicht ausgeſprochen wurde, 
ſo verlangte man damit, daß der kindliche Geiſt ſich einem 
beſtimmten Wiſſensgebiete anpaſſe, von deſſen Beherrſchung 
man ſich einen greifbaren Nutzen verſprach und nicht, wie es 
doch naturgemäß iſt, daß der Unterrichtsſtoff auf die ſeeliſche 
Verfaſſung des Kindes Rückſicht nehme. 

Die Maßnahmen, den Unterrichtsſtoff dem Geiſte des Schü— 
lers zu eigen zu machen, gründeten ſich ebenfalls nicht auf eine 
rationelle Kenntnis der Kindesnatur. Durch die Praxis hatte 
ſich eine Menge Handgriffe herausgebildet, die von Geſchlecht 
zu Geſchlecht vererbte. Viele derſelben ruhten gewiß auf tiefgrün— 
diger Beobachtung. Das Genie trifft überall inſtinktiv das 
Richtige. Ebenſo häuſig wird aber auch Halbwahres oder gar 
Falſches in die Methodik übergegangen ſein, das nicht leicht als 
ſolches erkannt werden konnte, weil einerſeits die Wiſſenſchaft 
der Pſychologie noch tief in den Windeln lag, andererſeits ihre 
bereits feſtſtehenden Reſultate noch keine allgemeine Anwendung 
auf die Schulpraxis gefunden hatten. Mögen auch einzelne 
hervorragende Pädagogen hierin eine Ausnahme gemacht haben, 
die große Mehrzahl der Lehrer — und davon iſt hier nur die 
Rede — war handwerksmäßig auf ihren Beruf vorbereitet wor— 
den und übte ihn auch handwerksmäßig aus. Es liegt mir 
natürlich fern, ihnen Begeiſterung für ihre Thätigkeit abzu— 
ſprechen und etn ideales Streben nach Vervollkommnung bei 
ihnen zu verneinen. Handwerksmäßig bedeutet hier nicht gleich— 
giltig, intereſſelos, ſondern will ſagen: das ſpeciell Techniſche 
der Lehrerthätigkeit fand nicht ſeine Zurückführung auf die 
wiſſenſchaftliche Grundlage. Es trat eben als Handgriff auf, 
bei deſſen Anwendung die Frage überflüſſig iſt: „Warum wird 
es ſo gemacht?“ Für die Zweckmäßigkeit des Handgriffes 
bürgte die Autorität eines angeſehenen Pädagogen. Autoritäts— 
glaube wohnt aber nie mit kritiſchen Eigenſchaften zuſammen. 
Wo er ausſchließlich herrſcht, iſt aus den ausgefahrenen Geleiſen 
nicht herauszukommen. Der Zweifel iſt noch ſtets die Mutter 
des Fortſchritts geweſen. Selbſt bis in die Gegenwart hinein 
wirft dieſe Auffaſſung vom Verhältnis des Lehrers zu ſeiner 
Fachwiſſenſchaft ihre Schatten. Wir haben noch Schulkunden, 
die kaum etwas anderes ſind, als unwiſſenſchaftliche Anweiſungen 
zu unterrichten, verbunden mit Lehrprobenſammlungen. Was 
von den pädagogiſchen Hilfswiſſenſchaften, wie Pſychologie, 
Phyſiologie, Ethik in ihnen Platz gefunden hat, ſind mehr oder 
minder fragwürdige Bruchſtücke, die den verſchiedenſten Autoren 
entſtammen. Ein einheitliches Syſtem fehlt ihnen. Dazu wird 
ſelten die Brücke von der Theorie zur Praxis geſchlagen. Die 
theoretiſchen Erörterungen ſtehen für ſich, und der Teil, welcher 
von der praktiſchen Pädagogik handelt, iſt eben eine Inſtruktion, 
ein Reglement, eine Ausführungsanweiſung, oder wie man es 
ſonſt nennen will. Trotz ſeiner Dickleibigkeit wird er nie umfaſ— 
ſend, nie durchgreifend ſein, weil das bei den nie vorauszuſehen— 
den Angelegenheiten, die er regeln will, und zwar bis in's 
Kleinſte, eine abſolute Unmöglichkeit it. Von dem ſtark ſchola— 
ſtiſchen Beigeſchmack mancher noch heute in Gebrauch befindlicher 
pädagogiſcher Lehrbücher will ich erſt gar nicht reden. Auf 
demſelben unfruchtbaren Grunde, dem derartige Schulkunden 
entſtammen, wachſen auch viele Leitfäden, methodiſche Anwei— 
ſungen, Entwürfe zu Lehrproben und Lehrprobenſammlungen. 
Statt die Selbſtthätigkeit des Lehrers zu wecken, ihn zur Selbſt— 
forſchung anzuregen, verleiten ſie zu bequemer, gedankenloſer 
Nachtreterei und vernichten das Wertvollſte im Unterricht: die 
Perſönlichkeit des Lehrers. Nur ſo iſt es denkbar, daß noch ein 
gelehrter dogmatiſcher, ſpitzfindiger Katechismusunterricht getrie— 
ben wird, daß man den Volksſchüler noch mit grammatiſcher 
Gelehrſamkeit und auf einer Stufe mit Aufſatzübungen quält, wo 
ſein Sprachſchatz noch viel zu klein und die Fähigkeit, ſeeliſche 
Vorgänge durch die Sprache klar auszudrücken, noch gar zu 
wenig entwickelt iſt. Erſt die letzten Jahre haben uns Verein— 
fachungen im Rechenunterricht gebracht, während früher nur auf 
eine gewiſſe Vollſtändigkeit des Stoffes in dieſem Unterrichts— 
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gegenſtande geſehen wurde, und Junge mit ſeiner Schrift „Der Heide, hier freilich nur dem Auge, das ſehen gelernt hat. 
Dorfteich“, welche auf klare Einſicht in das Weſen der Lebens- Sehend in der Welt des Geiſtes aber werden wir durch mög— 
gemeinſchaften der Naturobjecte und pſychologiſchen Tiefblick ſich lichſt gründliches theoretiſches Studium der Pſychologie und 
gründet, iſt in der That eine „junge“ Erſcheinung. und durch ſorgfältiges Beobachten eigener und fremder Seelen— 
Was auf dem Felde der Pädagogik heutzutage geleiſtet wird, regungen. Wieſo das aber einen Pädagogen von ſeiner müh— 
iſt weſentlich kritiſch. Geſtützt auf die Forſchungen der Piycho | famen Kleinarbeit abziehen ſoll, begreife ich nicht. Eher meine 
logie, die immer allgemeinere Verbreitung finden, beginnt man, ich, nun müßte er erſt eine rechte Freude an ſeiner praktiſchen 
ſich mit den bisher giltigen Ueberlieferungen auseinanderzuſetzen. Thätigkeit gewinnen. Soll dann aber noch etwas Vorbeugen— 
Vieles ſchon immer Geübte erweiſt ſich auch bei genauer wiſſen-[des geſchehen, jo weiſe man doch den angehenden Lehrer 
ſchaftlicher Prüfung als richtig. Anderes beſteht dieſe Probe darauf hin, daß Wiſſenſchaft ohne Anwendung auf das 
nicht und muß vollſtändig fallen gelaſſen oder abgeändert wer- | Leben tot iſt. Soviel geſunder Sinn wird gewiß in einem 
den. Die Herrſchaft des bloßen Handgriffs aber iſt vorüber. jungen Manne ſtecken, daß er das einſieht, und dann muß ja die 
Die Kenntnis des Verfahrens genügt für den Lehrer nicht mehr, Unterweiſung, welche er in Vorbereitung auf ſein Amt empfängt, 
es muß die Einſicht in das Verfahren dazukommen. Denn bei | jowiejo Theorie und Praxis auf das engſte verbinden. Denn 
der unendlich vielſeitigen Thätigkeit, welche das Geſchäft Der | man verſtehe mich nur nicht falſch. Ich rede keinen einſeitigen 
Menſchenbildung ausmacht, kann der Lehrer ſich keineswegs theoretiſchen Studien das Wort. Die praktiſche Uebung ſoll 
mit einer nur einigermaßen genügenden Anzahl Rezepten und vollkommen und recht ausgiebig zu ihrem Rechte gelangen; 
Vorſchriften verſehen, und an einem lebendigem Organismus aber Geiſt, Seele kann ſie nur durch erſtere empfangen. Päda— 
verliert der mechaniſche Handgriff überhaupt leicht ſeine Kraft. gogik iſt kein Handwerk, ſondern eine Wiſſenſchaft und ihre 
Die Schule iſt eben im Lauſe der Zeit eine andere geworden. Ausübung: Kunſt. Dem Lehrer als ausführendem Organ 
Außer Uebermittelung einer beſtimmten Menge von Wiſſensſtoff darf man darum ihre Geheimniſſe nicht vorenthalten und ihn 
verlangt man von ihr vor allem naturgemäße Förderung der nicht blos auf den Handgriff verweiſen. Es iſt auch wirklich 
Entwickelung des Menſchen. Es iſt das große Verdienſt Peſta- nicht gefährlich, wenn der Lehrer rechten Einblik in das Syſtem 
lozzi's, dieſes Bildungsprinzip aufgeſtellt zu haben: „Aller | der Erziehung und klaren Ueberblick über die zu treffenden Maß— 
Unterricht des Menſchen iſt nichts anderes, als die Kunſt, dem nahmen zur Förderung der Jugendbildung beſitzt. Er wird 
Haſchen der Natur nach ihrer eigenen Entwickelung Hand- dadurch kein Krittler und Nörgler werden, der an jeder Ver— 
bietung zu thun.“ Damit ſetzt er den Zweck der Bildung in fügung der vorgeſetzten Behörden mäkelt. Im Gegenteil. Die 
den Menſchen ſelbſt und überholt ſo alle ſeine Vorgänger, Starrköpfigſten und Unfehlbaren ſind die, welche auf eine 
welche durchweg in planer Nützlichkeit den Zweck erzieheriſcher beſtimmte Formel geaicht find. Der Einſichtigſte und Weit— 
Thätigkeit ſahen. Ein höheres Prinzip als das Peſtalozzi's blickendſte iſt immer der Duldſamſte. Und geſtehen wir's nur: 
it nicht zu denken, weil es das einzig naturgemäße iſt. Förde: |ein wenig mehr Toleranz in Fragen der Jugendbildung thut 
rung der Entwickelung des Menſchen, Kraftbildung wird es uns not. Ein jo exaktes Studium wie Mathematik iſt das 
lauten für alle Zeit. Freilich ſindet eine Entwickelung des Studium der Menſchenſeele ja doch nicht. Jeder beobachtet ein 
Menſchen auch ohne Einwirkung der Schule ſtatt; aber ſie iſt wenig anders als die andern; aber Syſtem muß in der Päda— 
dann dem bloßen Zufall anheimgegeben. Planmäßige Förde- gogik eines jeden liegen. Sie darf keine Muſterkarte aller mög— 
rung der Entwickelung iſt ungleich wertvoller. Dieſe aber darf lichen Anſchauungen ſein. 
ſich unmöglich auf bloße Erfahrungsthatſachen gründen und auf Pädagogik iſt angewandte Pſychologie oder beſſer 
ein dunkles Gefühl für das gerade Paſſende. Ihre ſichere Menſchenkunde; denn die Kenntnis des Leibes und ſeiner 
Grundlage findet fie nur in durchgreifender Kenntnis der menſch-[Lebensäußerungen iſt für den Lehrer ebenſo notwendig, wie 
lichen Seele und ihrer Lebensäußerungen. Verharrt die Lehrer- Einſicht in die ſeeliſche Thätigkeit. Jeder Lehrer muß dieſe An— 
bildung auf der Mitteilung des Handgriffes zeigt ſie blos, wie wendung erlangter Menſchenkunde ſelbſtthätig für ſich ſchaffen. 
etwas gemacht wird und nicht auch überall warum, dann Die Schüler find nicht alle gleich zu behandeln, ſondern als 
ſtimmt ſie nicht mit den Forderungen überein, welche an die Individualitäten, die ſie ſind, individuell. Jeder Menſch hat 
Thätigkeit eines Jugendbildners geſtellt werden, und Diejer | feinen ihm eigentümlichen Seeleninhalt, der zu dem, was 
Zwieſpalt wird in der Praxis zur Lehrerbildungsfrage. Es iſtſneu an ihn herangebracht wird, ſich auch ebenſo eigen— 
alſo keineswegs Hochmut der Lehrer, wenn fie eine Umgeſtal-[tümlich verhält, was wieder naturgemäß einen beſonderen 
tung ihrer Ausbildung verlangen, nicht die Hoffnung, eine bejjere | Handgriff nötig macht, wenn der Lehrer die Verbindung 
ſoziale Stellung dadurch zu erringen, ſondern lediglich die des Neuen mit dem berrits Vorhandenen fördern oder — 
Empfindung des Nichtübereinſtimmens der Berufsbildung mit | manchmal — gar erſt möglich machen will. Der rechte 
der geforderten Berufsthätigkeit, und dieſe Forderung einer zeit | Handgriff ergiebt ſich aus klarer Erkenntniß der Sachlage 
gemäßen Umformung der Berufsbildung wurzelt in einem Idea- von ſelbſt, womit jedoch keineswegs gejagt ſein ſoll, daß eine 
lismus über den ſich zu freuen man alle Urſache haben ſollte. Gewöhnung in ihm etwas zu Verachtendes wäre. Eine gewiſſe 
Man glaube doch ja nicht, daß eine tiefere wiſſenſchaftliche Routine muß der Lehrer haben, und erwirbt er ſich durch 
Bildung, vor allem in Pſychologie und Ethik, den Lehrer ſeiner längere Praxis auch. Aber — und darauf kommt es an — er 
eigentlichen Aufgabe entfremden und ihn zu einem grübelnden, darf in der Routine nicht verknöchern, ſondern muß jederzeit 
unfruchtbaren Gelehrten machen würde. Das Geſpenſt des die Verbindung mit der begründenden Wiſſenſchaft herſtellen 
Dorfphiloſophen, der in den Schulſtunden ſeufzend der ſchweren können, die wieder ihre Kritik in den aus unmittelbarer Beob— 
Arbeit der Jugendbildung nachgeht und ſich insgeheim ſchon auf achtung ſich ergebenden Thatſachen findet. s 
die übrige Zeit des Tages freut, wo er in dicken Folianten Es iſt ein hohes Ziel, das der Lehrerbildung geſteckt iſt, die 
„Jagd auf Motten“ machen wird, ſchreckt einſichtsvolle Männer durchaus nicht mit den ſtaatlich angeordneten Prüfungen ab— 
nicht mehr. Je ſcharſſichtiger der Lehrer für ſeinen Beruf ſchließt. In der Natur der Sache liegt es vielmehr, daß die 
gemacht wird, deſto mehr Intereſſe wird er an ihm haben. Sorge um eine möglichſt vollkommene Fachbildung den Lehrer 
Von der Tretmühle ewig gleicher, einförmiger Arbeit ſpricht nur während ſeiner ganzen Amtsthätigkeit nicht verlaſſen darf. Die 
der, der im Handgriffe ſeine Kraft erſchöpft. Wer gründlich in Welt der Erſcheinungen iſt immer neu und fordert für ſich 
das Studium der Menſchennatur eingeführt iſt und durch das- | ftetige Aufmerkſamkeit und klares Verſtändnis. Immer ſei der 
ſelbe den Schlüſſel zur Kindesſeele beſitzt, findet immer Neues Lehrer auch ein Lerner, und wenn er der Fachſchule entwachſen 
und Intereſſantes. Die Natur iſt nirgends einförmig. Ihr iſt, ſorge er auf andere Weiſe für ſeine theoretiſche Fortbildung. 
Farben⸗ und Geſtaltenreichtum zeigt ſich nicht nur in der Die Mittel dazu findet er in der Lehrerpreſſe, in der Lehrer— 
maleriſchen Bergwelt, ſondern auch auf der ſcheinbar öden! bibliothek und in den Lehrerverſammlungen. Freilich werden 
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dieſe Einrichtungen auch immer auf der Höhe der Zeit zu 
erhalten ſein. Und da ſind es vor allem die Lehrerbibliotheken, 
die noch einen gewaltigen Schritt nach vorwärts zu thun haben. 
Es iſt viel Geringfügiges und viel ſpezielle Kleinarbeit in ihnen 
aufgeſpeichert. Eine Unzahl methodiſcher Anweiſungen beſetzt 
den Platz, und die Könige der Wiſſeuſchaft ſinden erſt Eingang, 
wenn das Grab ſich über ihrer irdiſchen Hülle geſchloſſen hat. 
Nein, die Lehrerbibliotheken müſſen ſtets ein Spiegelbild des 
gegenwärtigen Standes unjerer Wiſſenſchaft ſein, indem fie die 
grundlegenden Werke bedeutender Forſcher enthalten und nicht 
nur ihre Ausmünzung durch mehr oder weniger dazu berufene 
Geiſter vierten oder fünften Ranges. Bis zu den Quellen ſeiner 
Wiſſenſchafi muß der Lehrer ſteigen. Darbietungen aus zweiter 
und dritter Hand dürfen ihn nicht befriedigen. Waſſer hinter— 
einander in viele Schläuche gefaßt, wird ſchal. Am friſcheſten 
ſchmeckt es, am erquickendſten iſt es da, wo es der Mutter 
Erde entquillt. Lehre uns dieſes Bild das rechte Verhältnis zur 
Pädagogik gewinnen! Außerhalb des Entwicklungsganges 
dieſer Wiſſenſchaft ſtellen wir uns auf dieſem Standpunkte 
nicht; vielmehr weist der ganze Verlauf der Fortbildung der 
Pädagogik uns geradeswegs auf dieſes Ziel hin. Und wann 
wird es erreicht ſein? Ich glaube in allernächſter Zukunft noch 
nicht. Das hängt doch noch von ganz andern, viel mächtigeren 
Faktoren ab, als von der Einſicht und dem Wollen der Lehrer. 
Was wir aber in den engen Grenzen, die uns als Diener des 
Staates gezogen ſind ‚für die Herbeiführung eines zeitgemäßen 
Verhältniſſes zwiſchen Lehrer und Pädagogik wirken können, 
müſſen wir auch mit allen Kräften thun. Die Arbeit wird nicht 
ganz umſonſt ſein. Laſſen wir nur erſt die Erkenntnis allgemein 
platzgreifen, daß der Lehrer keineswegs ein bloßer Handwerker 
iſt, ſondern der praktiſch ſich bethätigende Diener einer Wiſſen— 
ſchaft, und es wird die Frage der Fachauſſicht ſehr ſchnell ihre 
Erledigung gefunden haben, und kein Lehrer wird mehr ſeine 
Befähigung zur Uebernahme höherer Stellen durch beſondere 
Prüfungen nachweiſen müſſen, wie das in andern Beamten— 
klaſſen — auch ſolchen, die unter gleichen Verhältniſſen wie wir 
arbeiten — ſchon immer der Fall geweſen iſt. 


Immer der Erſte. 


Wie oft habe ich eitle Mütter ſich rühmen hören: „Er iſt 
immer der Erſte? und ſo folgſam, ſo fleißig, ſo begabt? Die 
Lehrer wiſſen ihn gar nicht genug zu loben.“ Die zuhörenden 
Freundinnen im Kreiſe ſeufzen halb leidvoll, halb neidvoll, 
wenn ſie an ihre eigenen ungerathenen Jungen und die ewigen 
Verſetzungs-Kriſen denken. Glückliche Mutter! Wer doch auch 
ſolch' ein Wunderkind hätte! Der Muſterknabe iſt zwar etwas 
blaß, ſchmächtig und wächſt nicht recht wegen des vielen Stuben— 
hockens, er trägt ſchon mit zwölf Jahren eine Brille, keiner von 
ſeinen Kameraden kann den Streber ſo recht leiden, ſie finden 
ihn unausſtehlich, eingebildet und naſeweis. Aber er iſt überall 
der Eeſte, ſeine Eltern vergöttern ihn, ſonnen ſich in feiner künf— 
tigen Berühmtheit und geſtatten ihm jede Anmaßung und üble 
Laune. Sie ſind ſehr beſorgt, ihn nicht zu ſtören, wenn er bis 
tief in die Nacht hinein über den Büchern hockt und ſeine Frei⸗ 
ſtunden mit Lernen hinbringt. Er muß doch natürlich der Erſte 
bleiben! Was liegt daran, daß er ein unfroher, kaltherziger 
Egoiſt geworden iſt, den nichts mehr befriedigt, der keinem 
etwas gönnt. Jetzt ſoll er Karriere machen, und ſo tritt er in's 
Leben mit überreiztem Gehirn und zerrütteten Nerven, eine 
Treibhauspflanze, die in der friſchen, freien Luft nicht gedeihen 
wird. 2 

Hütet Euch wohl, daß er nicht eines Tages als gebrochener 
Menſch vor Euch hintritt, mit dem Vorwurfe: „Gebt mir meine 
Kindheit wieder, die Ihr mir genommen, meine Geſundheit, die 
Ihr mir vergiftet, meinen Frohmut, mein gutes, unſchuldiges 
Kinderherz, aus dem Ihr einen Stein gemacht habt. Ihr — 
Ihr habt mich zu Grunde gerichtet, um Eurer wahnwitzigen 
Eitelkeit zu fröhnen!“ f 


| Aus dem praktiſchen Schulleben. 


(Für die „Erziehungsblätter“.) 


Sprachunterricht. 


Dr. Mangold hält in der Broſchüre „Gelöste und ungelöste 
Fragen der Methodik auf dem Gebiete der neueren Fremd— 
ſprachen“ (Berlin, Jul. Springer) Umſchau über das, was 
wirklich erreicht und was noch zu erreichen iſt. Er will einmal 
feſtſtellen, welche Aufgaben nunmehr als gelöst und welche als 
noch nicht gelöst zu betrachten ſind. Gelöste Fragen: 1. Die 
Lektüre bildet den Mittelpunkt und die Grammatik ſchließt ſich 
an ſie an. 2. Die Grammatik wird induktiv behandelt. („So— 
bald eine grammatiſche Erſcheinung in einer genügenden Anzahl 
von Fällen in der Lektüre vorgekommen iſt, werden dieſe 
zuſammengeſtellt und daraus die allgemeine Form oder die Regel 
abſtrahiert. Das wenige, was etwa zur Ergänzung eines 
Tempus oder eines allſeitigen Ueberblicks über eine ſyntaktiſche 
Erſcheinung fehlen ſollte, kann dann aus der Grammatik zuge— 
fügt werden. 3. Sprachübungen, beſonders im Anſchluß an die 
Lektüre. Ein treffliches und ſehr anregendes Mittel iſt, die 
Schüler ſich untereinander abfragen zu laſſen. 

Von den ungelösten Fragen hebe ich nur die hervor, welche 
für uns hier Beachtung verdienen. Dahin gehört vor allem die 
Frage nach dem Verhältnis von Ohr und Auge. Das Unter— 
richten bei geſchloſſenem Buche wird neuerdings mehr und 
mehr empfohlen, es ſoll mehr und mehr in den Vordergrund 
treten. Aber die Anſichten über das Maß, in welchem es 
geſchehen ſoll, ſind ſehr verſchieden; der eine verlangt es im 
Anfangsunterricht mindeſtens zwei bis drei Wochen lang, der 
andere in jeder Stunde. Daß die Sprachübungen meiſt bei 
geſchloſſenem Buche gemacht werden, iſt ſelbſtverſtändlich. Es 
iſt aber die Frage, ob auch, abgeſehen von Sprachübungen, bei 
geſchloſſenem Buche unterrichtet werden ſoll, insbeſondere bei 
der erſten Aufnahme des Neuen, bei der Darbietung des 
Stoffes. Und hierbei ſpielt die wichtige Frage eine Rolle, ob 
man beſſer höre, wenn zugleich die Sehwerkzeuge gereizt 
werden und umgekehrt. Nach Dr. Mangold iſt „der günſtige 
Einfluß der gleichzeitigen Inanſpruchnahme des Auges und des 
Ohres phyſiologiſch nicht nachgewieſen“. Konſtatiert iſt nur, 
daß allem Anſcheine nach das Schriftbild eine aſſociative Hilfe 
zur Reproduktion des Klangbildes gewährt. Wir müſſen alſo 
dem Schüler die Hilfe des Schriftbildes gewähren, folglich auch 
keine Transſkription. „In dem Verhältnis von Ohr und Auge 
ſpielt aber noch eine andere Frage eine große Rolle: nämlich 
die Bildung des Ohres zum Verſtändnis des Ausländers im 
Geſpräch, alſo ohne Buch. Die Hörübungen müſſen deßhalb 
einen weit größeren Umfang als bisher annehmen. Sie müſſen 
ſich in ihrem Umfange nach oben ſteigern. Das Ziel iſt: volles 
Verſtändnis des Gehörten in der oberſten Klaſſe. 

Die Ueberſetzungsfrage iſt nach Dr. Mangold noch „teilweije 
ungelöst“. Unentbehrlich erſcheint ihm nur das Herüberſetzen, 
beſonders auf der unteren Stufe. Mündliches und ſchriftliches 
Hinüberſetzen wird mit Recht und ohne Nachteil mehr und mehr 
aufgegeben. Da ich auf dieſe Frage in der nächſten Nummer 
ausführlicher eingehen werde, ſo übergebe ich dieſelbe heute. 

„Deutſche Sprech-, Leſe- und Sprachübungen“. Von C. I. 
Krumbach. Leipzig 1893. — Das Büchlein will nichts anders, 
„als die jetzt herrſchende Sprachmethode frei machen von den 
Feſſeln ſchriftlicher Uebungen, es will ein Verſuch ſein, die 
Schüler hinüberzuführen zu der Freiheit und Schönheit unſer 
geſprochenen Sprache, es will dem Worte, das am Anfang 
war, die erſte und höchſte Huldigung darbringen, durch alle 
ſeine Uebungen, die ihrer ganzen Natur nach, nur für Ohr und 
Mund und nicht für Tinte und Feder zuſammengeſtellt ſind.“ 

Die „Vorbemerkungen“ übergehe ich. In ihnen zeigt der 
Verfaſſer, daß die Sprach- und Leſefehler nicht gelegentlich, 
ſondern durch geſonderte, planvolle Uebungen zu bekämpfen 
ſind und dadurch eine nationale Ausſprache anzuſtreben iſt. In 
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den „Sprach- und Leſeübungen“ werden ſodann die einzelnen 
Laute, Silben und Worte, der richtige Wort- und Satzton, die 
Satzmelodie eingeübt. Schließlich wird zur Behandlung des 
rythmiſchen Leſens und der Gliederung der Rede in Sprach— 
gruppen und Sprachtakte übergegangen. An Geroks „Das 
Kind des Steuermanns“ wird endlich gezeigt, wie die Erklärung 
ganzer Gedichte einzig und allein an die Deklamation ange— 
ſchloſſen werden kann. 

Im zweiten Teile bietet der Verfaſſer grammatiſche Sprach— 
übungen. Dieſelben ſind ſo geordnet, daß ſich auf der linken 
Seite das Mundartliche, Falſche, Veraltete und Steife, auch 
Zeitungs- und Kaufmannsſtil, rechts dagegen die hochdeutſchen 
Formen finden. Durch dieſe Gegenüberſtellung ſollen die Unter— 
ſchiede für das Auge verſinnlicht werden. Es handelt ſich alſo 
„um die Sprache unſerer Schüler und der Halbgebildeten, die 
Richtiges und Falſches noch nicht oder nicht mehr von einander 


Stücken das Vorleſen durch den Lehrer bisweilen wegfallen, 
ebenſo auch hin und wieder das nochmalige Leſen durch einen 
Schüler, das in der Erklärung folgt. 

Prof. Dr. C. Hentſchel ſagt Folgendes über den Gegen— 
ſtand: „Schon in den unterſten Klaſſen (des Realgymnaſiums) 
ſoll der Schüler dahin geführt werden, daß er korrekt und ſinn— 
gemäß lieſt. 

Um korrektes Leſen zu erreichen, iſt ſchon in Sexta (der 
unterſten Klaſſe) darauf zu halten, daß die Schüler langſam, 
laut, deutlich und in möglichſt dialektfreier Ausſprache leſe. Er 
iſt zu belehren, daß das Atemholen bei den Interpunktionen 
zu folgen hat, daß möglichſt die ganze Lunge ſich mit Atem 
füllt, damit auch längere nachfolgende Sätze im Zuſammenhange 
geleſen werden können, daß und wo ein Heben und Senken 
der Stimme geboten iſt. 

Schwieriger iſt es, den Schüler dazu anzuleiten, daß er ſinn— 


zu ſcheiden vermögen“. 


Da auch wir hier großen Nutzen aus dem vorgeſchlagenen 
Plane ziehen können, ſo gebe ich eine Anzahl Beiſpiele: 


Der Gehalt, aber richtig: der Ge— 
halt einer Münze an Silber; der 
Gehalt eines Faſſes Bier oder Wein. 

Die Generäle und Generals, Admi— 
räle, Käſten, Aerme. Die Hoſpitale 
ſind überfüllt. 


Aus aller Herren Länder. Mit 5400 
Gehalt. 
gegenüber dem Bahnhof. 
Der Schiffer lenkt das Schiff mit⸗ 
telſt des Steuerruders. 

Er war freundlich zu mir. 
geh zu Hauſe (aber: ich bin zu 
Hauſe). 
von was ſpricht er? 

Haſt du noch Nüſſe? Ja, ich habe 
noch welche. 

Sie kamen mit ſamt ihren Ver— 
wandten. 

Der Braten ſchmeckt ſchön. 

Schreiber dieſes. 


Das Gehalt der deutſchen Beam— 
ten; Pl. die Gehälter; der Verdienſt 
des Arbeiters. 

Die Generale (Admirale) lagerten 
ſich um ihn her. „Als ich Abſchied 
nahm, war'n Kiſten und Kaſten ſchwer.“ 
Zwei ſtarke Arme. Alle Hoſpitäler 
waren mit Kranken belegt. 

Ländern, Thalern. 


dem Bahnhofe gegenüber. 
... mit dem oder durch das Ruder. 


er war gegen mich freundlich. 
geh nach Haufe (aber: ich gehe mit 
zu dir). 
wovon ſpricht er? 
Ich habe noch einige (deren noch). 


Sie kamen mit ihren Verwandten. 


Der Braten ſchmeckt gut. 


gemäß lieſt. Die Vorbedingung ſolchen Leſens iſt, daß er den 
Inhalt des zu leſenden Satzes einigermaßen überſchaut. Bei 
kürzeren Sätzen wird es dem Schüler möglich ſein, auch dieſe 
Forderung zu erfüllen; bietet der Umfang der Sätze oder 
Abſchnitte Schwierigketten, ſo laſſe der Lehrer den Schüler vor 
dem LTeſen den Abſchnitt erſt überſchauen, oder durch einen der 
gewandteren Schüler vorleſen, oder er trage den Abſchnitt ſelbſt 
vor, um gleichzeitig ein Muſter geſchmackvoller Ausſprache und 
ſinngemäßer Betonung zu bieten. Hin und wieder wird man 
durch eine kurze Beſprechung, in der man für die Lektüre 
den Boden bereitet, den Schüler in eine gewiſſe Spannung ver— 
(let, nicht bloß die Erfaſſung des Inhalts, ſondern auch das 
are Leſen erleichtern. Zuweilen iſt auch eine häusliche Vor— 
bereitung des Schülers auf das Leſen eines Abſchnitts zu 
empfehlen. Aber dieſe Hilfen dürfen bei der Proſalektüre nicht 
zur Regel werden, da der Schüler doch eben auch lernen ſoll, 
ex tempore richtig vorzuleſen. 

Nachdem auch die Mindergewandten in der Klaſſe durch 
dieſe Uebungen im Leſen zu einer leidlichen Vortragsweiſe des 
Leſeſtückes gelangt ſind, kann der Lehrer bei leichten verſtänd— 
lichen Stücken, die inhaltlich und ſprachlich nicht eingehender 


Der Schreiber dieſes Briefes cc. x. | Erklärung bedürfen, ohne weiteres bei geſchloſſenem Buche eine 


Auf jeder Seite des Büchleins iſt genügend Raum gelaſſen, 
um den Schülern Gelegenheit zu geben, fortwährend neue 
Wendungen, die er kennen lernt, nachzutragen. 

Im letzten Jahre ſind eine Anzahl „ausgeführter Lehrpläne 
im Deutſchen“ erſchienen. Zu den wertvollſten rechne ich die 
von Dr. G. Klee und Prof. D. C. Hentſchel. Aus beiden führe 
ich die Hauptpunkte über die Behandlung der Proſaſtücke 
hier an. 

Dr. Klee gibt folgende methodiſche Anweiſung: Das Leſe— 
ſtück wird in der Regel zuerſt vom Lehrer mit richtiger Be— 
tonung und ſorgfältiger Ausſprache, klar, laut und langſam 
vorgeleſen. Dann ruft man einzelne Schüler ohne Berück— 
ſichtigung auf und läßt von jedem etwa 4 bis 6 Zeilen leſen, 
wobei vor der Hand noch nichts erklärt wird, ſondern nur 
grobe Leſefehler durch andere Schüler zu verbeſſern ſind. Bei 
den hierauf folgenden Fragen über den Inhalt iſt ſtreng darauf 
zu achten, daß die Schüler ſtets in einem ganzen Satze ant— 
worten. Die nötigen Erklärungen ſachlicher und ſprachlicher 
Art werden nach heuriſtiſcher Methode angeknüpft. „Was der 
Lernende ſelbſt finden kann, das ſoll man ihm nicht geben!“ 
ſagt Dinter. Ebenſo Hildebrand: „Der Lehrer des Deutſchen 
ſollte nichts lehren, was die Schüler ſelbſt aus ſich finden 
können.“ Die Sacherklärungen berückſichtigen die Zeitumſtände, 
den Ort der Handlung und jeden Wechſel des Schauplatzes, 
die handelnden Perſonen und ihre Eigenſchaften, ihre Thätig— 
keit, Zwecke und Mittel derſelben, die Folgen ihres Thuns und 
den ſittlichen Wert ihrer Handlungen. Zum Schluß läßt man 
das Leſeſtück nochmals von einem Schüler leſen, von einem 
andern mündlich nacherzählen, wobei die Bücher aller geſchloſſen 
ſind. 

Iſt die Klaſſe etwas vorgeſchritten, ſo wird bei leichteren 


kurze Nacherzählung fordern; in den meiſten Fällen wird der 
Lehrer den Inhalt abfragen, ſodaß die in ganzen Sätzen 
gegebenen Antworten der Schüler aneinandergereiht eine geord— 
nete Inhaltsangabe bilden würden. Dabei werden ſich ſachliche 
(nur die notwendigſten !) Erklärungen einfügen laſſen, und auf 
dieſe muß ſich die Erklärungsarbeit überhaupt beſchränken; nur 
ausnahmweiſe werden ſprachliche Erläuterungen (grammatiſche 
Aufſchlüſſe — Deutung von Bildern und Redewendungen erfor— 
derlich ſein. Sobald ſich alle Erklärung nur auf das zum Ver— 
ſtändnis Notwendige beſchränkt, wird auch der Genuß am 
Ganzen nicht verleidet werden. Nach ſolcher Behandlung des 
Inhalts fordere man von den Schülern die zuſammenhängende 
Wiedererzählung (immer gemeinſame Arbeit aller! Der eine 
erzählt, die andern achten auf Ausdruck und Inhalt, 
werden zur Korrektur und Ergänzung angehalten und müſſen 
an jeder Stelle des Berichts fortfahren können), und iſt dieſe 
erfolgt, ſo wird die Behandlung des Leſeſtückes durch noch— 
maliges Vorleſen desſelben (und nun iſt glatter, ſinngemäßer 
Vortrag zu fordern) ihren zweckmäßigen Abſchluß finden. 

W. H. R. 


Ml ntterfprache, Mutterlant, 
Born aus unerſchöpftem Grund, 
Was die Bruſt der Bruſt vertraut, 


Macht nur deine Stimme kund! 
(Martin Greif.) 


— Hilfsklaſſen für ſchwachbefähigte Kinder. In Bres⸗ 
lau werden, weil ſich die eingerichteten Hilfsklaſſen für ſchwachbefähigte 
Kinder bewährt haben, zwei weitere derartige Klaſſen ſeitens der Stadt 
errichtet. 
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EDITORIELLES. 


— Mit vorliegendem Hefte beginnt der 24, 
Jahrgang der „Grziehungs-Blätter, Nicht ohne 
Genugthuung ſehen Herausgeber und Schriftleiter auf das 
zurück, was im Laufe der Zeit geleiſtet worden iſt. Wohl iſt es 
ihnen nie in den Sinn gekommen, ſich ſelbſtlobend zu zeigen, 
doch ſind ſie ſich bewußt, unentwegt für die Sache fortſchrittlicher 
Erziehung und naturgemäßer Entwicklung eingetreten zu ſein 
und geſtrebt zu haben, dem deutſchen Geiſte und deutſcher 
Gründlichkeit einen beſtimmenden Einfluß auf das Erziehungs— 
und Schulweſen Amerikas zu ſichern. Nur krittelnde Gegner— 
ſchaft und kleinliche Eiferſüchtelei dürften den guten Willen nach 
dieſer Richtung verkennen. 

Fachſchriften ſeines Berufes ſind dem Lehrer unentbehrlich: 
doppelt aber dem deutſchen Lehrer gerade jetzt, wo dem Unter— 
richte im Deutſchen und der Weiterdauer der deutſchen Sprache 
gar viele Hemmniſſe erſtehen. Da ſollte es gewiß Pflicht eines 
jeden Beteiligten ſein, die Vertretung der in Frage ſtehenden 
Intereſſen wirkſam zu unterſtützen. Möchten doch die Freunde 
wahrer Erziehung und Bildung, vor Allem aber die Mitglieder 
des „Nationalen Deutſch-Amerikaniſchen Lehrerbundes“ ſich 
bereit finden, durch Abonnement auf die „Erziehungs-Blätter“, 
wie auch durch Weiterverbreitung derſelben und thätige Mit— 
wirkung die Sache zu fördern. 


— Die Schule der Weltausſtellung. III. Ein bezeich- 
nendes Merkmal der deutſchen Schularbeit fehlt den Erzeug— 
niſſen des amerikaniſchen Unterrichtsweſens faſt ganz: die ein— 
gehende, klar zu Tage tretende, Korrektur ſeitens des Lehrers. 
Aus amerikaniſchen Kreiſen bietet ſich vorwiegend Reinſchrift, 
dagegen aus den deutſchen ſowohl Entwurf als auch ſchließlich 
das fertige Ergebnis. Wie zeugen bei den deutſchen Heften 
Randbemerkungen in Blauſtift oder mit roter Tinte von der 
prüfenden Sorgfalt des Lehrers, ſowie die nachfolgenden Ver— 
beſſerungen durch den Schüler von einer verſtändigen, plan— 
gerechten Ausnützung der gegebenen Winke! Die nicht von 
Fehlern freie Schularbeit begleitet von den oft durch beſtimmte 
Zeichen ausgedrückten Bemerkungen und Hinweiſen des Lehrers 
und zuletzt eine fehlerloſe Reinſchrift ſind wahrlich von ent— 
ſcheidenderer Bedeutung als noch ſo ſauber und zierlich abge— 
ſchriebene Wiedergaben älterer Arbeiten. s ; 

Das Zeichnen oder Formen von thatſächlich oder im Geiſte 
Erſchautem zeugt von einem völligen Beherrſchen des Gegen— 
ſtandes. Es iſt von höchſter Wichtigkeit als Gewähr und Beleg 
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des erfolgreichen Unterrichtes. Dieſes ſcheint neuerdings nicht 
nur in der Theorie, ſondern auch in der Praxis beachtet zu 
werden. In der Ausſtellung fanden ſich unzählige von Schülern 
durch Zeichnungen und Illuſtrationen erläuterte Arbeiten aus 
den verſchiedenſten Unterrichtsfächern. Deutſcherſeits hatte ſich 
der Schüler meiſt begnügt, das Darzuſtellende in einfachen, 
kräftigen, klaren Umriſſen vorzuführen, wohl bewußt, daß 
die Skizze nur Mittel zum Zweck bleiben ſolle. In der ameri— 
kaniſchen Abteilung dagegen war öfters weit über das Ziel 
hinausgegangen worden. Wenn, wie es der Fall war, als 
Erläuterung im anatomiſchen Studium ein Schädel oder im 
geſchichtlichen Unterrichte Anſichten von Baulichkeiten in feinſter 
vollſchattierter Federzeichnung gebracht werden, kann man nicht 
umhin, den Aufwand an Zeit und Mühe zu beklagen. Aus- 
geführte Bilder mögen im Zeichenunterrichte gefordert werden, 
in den übrigen Lehrfächern beeinträchtigen ſie das Weſentliche 
und lenken von der Sache ab. Uebrigens ſollte die Verwendung 
von illuſtrierenden Zeichnungen ſich auf eine wirkliche Ver— 
ſtändlichmachung des Behandelten beſchränken und nie zu 
bloßem dekorativem Beiwerke herabſinken. Von Verirrungen 
in letztgenannter Richtung kann man die amerikaniſche Schule 
nicht frei ſprechen. Auch Linierungen von der Hand des Lehrers 
und Ausputz einzelner Arbeiten durch begabte Mitſchüler ſind 
der Sache der Erziehung unwürdig. Welchen Nutzen kann es 
ſchaffen, Zierſchriften nicht nur auf weißem Kartenpapier, ſon— 
dern auch mit weißer Farbe auf rotem, blauem oder grünem 
Papier ausführen zu laſſen, oder immer und immer wieder in 
Kreide und Bleiſtift Hermes'ſche Zeichenvorlagen nachzumalen? 
Ein Ausnähen der Landesgrenzen auf geographiſchen Karten \ 
nach Kindergartenmanier iſt lediglich Spielerei. Was aber fol 
man jagen, wenn man einem Bilde, „Die Landung von 
Kolumbus“, begegnet, welches aus verſchiedenen Haarſorten, 
von Biſchöfen und Erzbiſchöfen des Landes der Diöceſe Cleve-⸗ 
land eingeſchickt, angefertigt iſt? ; 
Im Modellieren, der plaſtiſchen Darſtellung, it Anerfennens“ 7 
wertes, beſonders, was die Erdkunde anbetrifft, geleiſtet 
worden: ſelbſt Schulen aus dem fernſten Weſten, aus Dakota, 
aus New Mexico zeichneten ſich aus. Die Erkenntnis ſcheint 
ſich Bahn zu brechen, daß der Schüler unter Anleitung des 
Lehrers ſuchen und finden, der Unterricht gerade hier auf 
Anſchauung gegründet ſein muß. | 

Auffallend war, daß die deutſche Schule der Farbe und 
ihrer Anwendung gegenüber ſich ablehnend zu verhalten ſcheint. 
Amerikaniſche Unterrichtsanſtalten haben dieſem Bildungsmittel 
ſchon lange und in ausgedehnter Weiſe Raum gegeben; mit 
welchem Erfolge, davon ſprechen prächtige Leiſtungen vom 
Kindergarten an durch alle Klaſſen. 

Intereſſant waren Schülerproben in Steilſchrift angeſertigt. 
Die amerikaniſche Schule legt im Allgemeinen großes Gewicht 
auf das Schönſchreiben. Leider aber als beſonderes Fach, 
ohne für jede bei anderen Disziplinen angefertigten Arbeiten im 
Schreiben muſtergültiges zu erzielen. Der Steilſchrift gegenüber 
hat ſie ſich bisher mit wenigen Ausnahmen ablehnend verhalten 
und befürwortet neuerdings ſtellenweiſe eine überaus ſchief- 
liegende Schrift. Obwohl in Hinſicht auf die Steilſchrift die 
Unterſuchungen und Verſuche noch nicht als abgeſchloſſen zu 
betrachten ſind, muß doch den ausgeſtellten Proben ein hoher 
Grad der Deutlichkeit, das erſte Erfordernis beim Schreiben, 
nachgeſagt werden. Die Einführung der Steilſchrift würde 
übrigens auch die amerikaniſche Schule von der gelegentlich 
geradezu widerſinnigen Sitzweiſe des Schülers beim Schön— 
ſchreiben befreien. Das allein ſollte genügend Grund ſein, um 
einer verſuchsweiſen Einführung der Steilſchrift das Wort zu 
reden. 

Eines gewiß trefflichen Mittels, die Beobachtungsgabe der 
Kinder frühe zu wecken und anzuregen, ſei hier erwähnt: der 
Führung eines Tagebuches. Aus Indianapolis und anderen 
Orten lagen Heftchen auf, in denen Schüler, ſelbſt aus der An— 
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mächtnis Peſtalozzi's. 
Allg. Deutſchen Lehrerverſammlung in Leipzig der Zeicheninſpektor Fe odor 
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fängerklaſſe, kurze Angaben geſchrieben hatten über das, was ſie 


draußen und drinnen bemerkten. 

Die Beziehungen zwiſchen Schule und Haus ſind lockerer, 
als ſie es zum beiderſeitigen Wohl ſein ſollten. Ein Entgegen— 
kommen würde es ſein, wenn die Schule ſich die Mühe machte, 
einzelne Arbeiten eines Kindes zu kleinen Probebüchern für die 
betreffenden Eltern zu vereinigen und dieſen ſeitens des Schülers 
beſcheeren zu laſſen. a 


—— — 


Editorielle Notizen. Feder und Scheere.) 


ES 


war eine Genugthuung und gewährte aufrichtige 


Freude, während der Weltausſtellung eine Anzahl von Pädagogen aus deut— 


ſchen Gauen begrüßen zu können. Da waren neben den Vertretern der 
deutſchen Unterrichtsausſtellungsbehörde, dem Herrn Dr. Stephan Wätzoldt, 
Profeſſor an der Univerſität Berlin und Herrn Schulrat Gallen, der Seminar- 
lehrer Weirich aus Künzelsau, Lehrer W. A. Fett aus Königsberg i. Pr., 
Lehrer Karl Lauer aus Freiburg i. B., Lehrer J. Drobig aus Meiderich bei 
Ruhrort, wie auch Lehrer F. Schmidhofer aus Brünn in Mähren. Hoffent- 
lich werden die angeknüpſten Beziehungen vom Schluße der Ausſtellung nicht 
berührt. 

— Bay City, Mich., faßte kürzlich den Beſchluß, den deutſchen Unter— 
richt abzuſchaffen. Eine Maſſenverſammlung von Freunden desſelben ſetzte es 
durch, daß der Beſchluß rückgängig gemacht wurde. 


— Am 21. Sept. ſtarb in Halle a. S. nach mehrjährigen Leiden 
Guſtav Bötticher, früher erſter deutſcher Hülfslehrer an der 23. Diſtriktſchule 
zu Cineinnati. Bötticher war ein Mann von reichen Kenntniſſen und be— 
thätigte ſich lebhaft an allen fortſchrittlichen, auf Bildung abzielenden Unter— 
nehmungen. Als Mitglied des „Deuiſchen litterariſchen Klubs“ lieferte er eine 
Reihe höchſt beachtenswerter Vorträge. Die deutſchen Schreibvorſchriften der 

clectie Educational Series“ wurden von ihm gearbeitet. Den Mitgliedern 
des „Nat. Deutſch-Amer. Lehrerbundes“ und den Leſern der „Erz.-Bl.“ wird 
Bötticher als erſter Schriftführer des Lehrertages in Davenport erinnerlich 
ſein. Möge ſein Andenken bei uns wach erhalten bleiben. 


— In deutſchen pädagogiſchen Zeitungen mehren fich' 


die Berichte über die Weltausſtellung in Chicago. Die „Neue Päd. Ztg.“ 
bringt einen ſorgfältig geſchriebenen Aufſatz von W. A. Fett, Königsberg 
„Die Pädagogik auf der kolumbiſchen Weltausſtellung“; im Feuilleton der in 
Hamburg verlegten „Päd. Reform“ beſchreibt Dr. J. Löwenberg „Eine Ferien— 
reiſe nach Chicago“ und in der Beilage zum „Bad. Schulboten“ veröffentlicht 
Ferd. Thiergarten anſprechende Skizzen unter der Ueberſchrift „Von Karls— 


ruhe nach Chicago“. 


— An mehreren Berliner Gemeindeſchulen wurde die 
Einrichtung getroffen, daß während der heißen Jahreszeit die oberen Kurſe 
ſtatt zum Unterricht von ihren Turnlehrern zum Baden und Schwimmen 
geführt und beaufſichtigt werden. 


— In Berlin ſollte die 200. Gemeindefchule am 1. Oktober d. J. in 
dem Schulhauſe Eberswalderſtraße 10 eröffnet und die 201. Gemeindeſchule 


am gleichen Zeitpunkte in der Dieſtelmeyerſtraße errichtet werden. Damit hat 


die Stadt Berlin das zweite Hundert der Gemeindeſchulen überſchritten. Die 


50. Gemeindeſchule wurde im Oktober 1869 eröffnet, die 100. im April 1878. 


In den letzten 24 Jahren ſind alſo 150 Gemeindeſchulen, in den letzten 15 
Jahren 100 neue Anſtalten errichtet worden. Zur Zeit wirken an den Ber— 
liner Gemeindeſchulen 198 Rektoren, 2050 Lehrer, 1083 ordentliche und 616 


techniſche Lehrerinnen, alſo zuſammen 3947 Lehrkräfte. 


— Von der Kraftleiſtung eines Seelſorgers berichtet 


die „Prot. Vereins-Correſp.“ aus Berlin: 


Von den fünf einer Miſchehe entſproſſenen Knaben waren drei in die 


Berliner Gemeindefchule eingeſchult, hatten den evangeliſchen Religionsunter— 


richt genoſſen und waren evangeliſch konfirmiert worden; als es ſich um die 
Einſchulung der zwei letzten Kinder handelte, ließ der Einſchulungskommiſſär, 
der katholiſch war, ſich den katholiſchen Vater der Kinder kommen und bewog 
ihn, ſeine beiden Söhne in die katholiſche Hedwigsſchule aufnehmen zu laſſen. 
An einem Tage der letzten Wochen wurde der älteſte von dieſen, ein zehn— 
jähriger Knabe, auf den Nachmittag zur Beichte von ſeinem Kuratus befohlen, 
weil aber an dieſem Tage ein Familienfeſt in der Familie gefeiert wurde, 
nahm ihn ſeine Mutter zu dieſem Feſte mit, und der Knabe verſäumte mit 
Wiſſen und Willen feiner Mutter die Beichte. Was that der Herr Kuratus 
am andern Tage? Erſtlich prügelte er den Knaben vor ſeinen Mitſchülern 
gehörig durch und ſagte dann wörtlich zu ihm: „Du haſt nur Deinem Seel— 
ſorger zu gehorchen und nicht Deiner Mutter, denn die iſt evangeliſch.“ Der 
Herr Kuratus erhielt darauf von den empörten Eltern die einzig richtige Ant— 
wort: Sie forderten die Entlaſſung ihrer zwei Söhne und bewirkten ihre 


Umſchulung in die evangeliſche Gemeindeſchule und damit den Austritt aus 
der katholiſchen Kirche. 


— Das bewußte Sehen, ein noch ungehoben es Ver⸗ 
Ueber dieſes Thema ſprach vor der letzten 


Flinzer. 


Redner ſtellte die Aufgaben des Zeichenunterrichtes jejt und leitete hieraus 
die Anforderungen an denſelben ab. Weiter gab er Mittel und Wege zur 
Erfüllung derſelben an und bewies die Möglichkeit der Durchführung der 
entwickelten Ideen. Zum Schluſſe beleuchtete er den Wert eines nach ſolchen 
pädagogiſchen Grundſätzen erteilten Zeichenunterrichtes. | 

Der Zeichenunterricht ſoll — gleich den übrigen Unterrichtsfächern — der 
harmoniſchen Ausbildung des Schülers dienen. 

Die Wege hierzu haben ſchon Peſtalozzi und Herbart gezeigt, wenn ſie 
fordern, aller Unterricht — alſo auch der Zeichenunterricht — müſſe auf die An— 
ſchauung gegründet werden. Daher hat die Schule die Pflicht, das Auge dem 
Geiſte dienſtbar zu machen und das Anſchauen gründlich zu lehren, und der 
Zeichenunterricht bietet hierzu ausgiebige Gelegenheit. Er muß von den Ele— 
menten der Farben- und Formenlehre ausgehen, aus denen ſich alles zu— 
ſammenſetzt. Durch ruhiges, verweilendes Betrachten, Beobachten, Ver— 
gleichen, Ausmeſſen und Abſchätzen muß der Schüler zum AB der Anſchau— 
ung, zum bewußten Sehen geführt und ſo das Auge zu einem kräftigen 
Helfer der Geiſtesbildung gemacht werden. 8 

Das Zerlegte aber muß der Schüler ebenſo folgerichtig wieder aufbauen 
können. Hierbei iſt das Augenmaß das einzige Hilfsmittel. Der Schüler 
muß durch eigenes Nachdenken ſein eigener Lehrer und Korrektor werden. 
Dabei wird er zum bewußten Genuſſe des Schönen durch die freie Unter— 
ordnung unter ſelbſterkannte Geſetze gelangen. Zur Erteilung eines ſolchen 
Zeichenunterrichtes genügt aber nicht allein theoretiſch-akademiſche Bildung, 
ſondern der Zeichenlehrer muß in erſter Linie Pädagog ſein. 3 

— Die „Bad. Schulztg.“ beſpricht in lobenswerteſter Weiſe die 
Errungenſchaften der 30. Allg. Deutſchen Lehrerverſammlung zu Leipzig. 
Ueber die vielleicht wichtigſte Frage, welche zur Verhandlung gelangte, die 
meiſterhafte Verteidigung der Simultanſchule durch den Schulinſpektor 
Scherer-Worms, äußert ſie ſich, wie folgt: 

„Einen beſſeren und geeigneteren Vertreter als den Referenten konnte die 
Simultanſchule gar nicht finden. Jedoch nicht bloß ſein außerordentliches 
Rednertalent, wodurch er in ſeltenem Maße die Menge zu begeiſtern vermag, 
ſondern auch die Gründlichkeit und auf ernſtem Studium ruhende Beweisführung 
verſchafften ihm den ungeheuren Erfolg. Was er in der Einleitung ſeines 
Vortrags verſprochen, nämlich ohne Menſchenfurcht, ohne Rückſicht nach oben 
oder unten, nach links oder nach rechts, allein auf Grundlage ſeiner von der 
Pädagogik diktierten Ueberzeugung die Sache zu behandeln, er hat es getreu— 
lich gehalten. Auch muß ausdrücklich hervorgehoben werden, daß ſeine Be— 
gründung eine rein ſachgemäße, von Angriffen gegen Andersmeinende freie 
war. Und Tauſende der deutſchen Lehrer ſtellten ſich auf denſelben Stand— 
punkt. Nachdem die Behandlung dieſer einſt ſelbſt von der preußiſchen 
Regierung vertretenen Frage lange Zeit in der Lehrerwelt verpönt geweſen 
war, bewies die deutſche Lehrerſchaft durch ihr Votum, daß ſie nun den Zeit— 
punkt für gekommen erachte, ſie wieder aufzunehmen, um in der jo notwende— 
gen, unabweisbaren Reform des Religionsunterrichtes in der Schule 
wenigſtens einen kleinen Schritt vorwärts zu kommen. 

„Scharf gerügt muß es werden, daß auf einer ſo großen Verſammlung, 
wo ſo viele hervorragende Kräfte des Lehrerſtandes zugegen ſind, Leute auf— 
zutreten wagen, deren redneriſche Befähigung nicht einmal für eine kleine 
Lokalverſammlung, geſchweige denn für eine große deutſche Lehrerverſamm— 
lung ausreicht. 

„Scharf gerügt muß es aber auch werden, daß in ſolch bedeutſamen 
Verſammlungen der Rede und Gegenrede oft gedankenlos, von denſelben 
Perſonen, gedankenlos der gleiche Beifall mit Aufwand aller Körperkraft 
geſpendet wird, der doch unmöglich den Gedanken, höchſtens Schlagwörtern 
und Kraftſtellen gelten kann. Das iſt aber doch ſolcher Verſammlungen ernſter 
und denkender Männer nicht würdig.“ 


— Die Katholiken verſammlung zu Würzburg hat ſich auch 
mit der Schulfrage befaßt. Der Redner, ein Lehrer Antoni aus Dahn (Rhein— 
pfalz) gab ſich nach Kräſten Mühe, die Notwendigkeit der Konfeſſionsſchule 
zu beweiſen und die gemiſchte Schule als eine Anſtalt des Teufels hinzuſtellen. 
Der Herr ſcheint ſehr eigentümliche Anſichten von der chriſtlichen Erziehung zu 
haben, denn er ſtellte dieſe in Gegenſatz zu der Erziehung zur Humanität und 
Sittlichkeit. Daß „die Kirche das Schulaufſichtsrecht haben muß“, verſteht ſich 
bei diefem Herrn von ſelbſt. Ganz beſonders lebhaften Beifall errang er 
durch folgendes Geſchwätz: „Es thut mir immer leid, wenn ich an einer 
Schule die Inſchrift ‚Schulhaus‘ ſehe, ganz wie ‚Wirtshaus‘, „Schloſſerwerk— 
Itatt! u. ſ. w. An einem altkölniſchen Bürgerhauſe ſteht die Inſchrift: ‚Der 
Himmel und ſonſt nichts“. Dieſe Inſchrift ſollte auf jeder Schule ſtehen. Unter 
dieſer Deviſe würde die Jugenderziehung die Welt erneuern, wie der hl. Vater 
es wollte.“ — Wir ſind überzeugt, daß an die Arbeitsſtätte dieſes pädagogi— 
ſchen Cicero die Aufſchrift „Schulhaus“ auch nicht paßt, dagegen die: „Selig 
ſind die geiſtig Armen.“ 

— Unter dem Titel „Roſegger, ein Volkserzieher“ hat der Lehrer 
Groſch in Duisburg eine von uns in dem letzten Hefte der „Erz.-Bl.“ empfoh— 
lene Schrift herausgegeben, die er auch dem Dichter zugeſandt hat. Vor 
einigen Tagen erhielt nun der Verfaſſer ein Dankſchreiben von Roſegger, das 
nach der „Lehrerztg. für Weſtf.“ folgendermaßen lautet: „Krieglach in Steier— 
mark, 28. 8. 1893. Verehrter Herr! Ihre Schrift über mich, die mir ſchon 
vor Wochen ein Freund zum Geſchenk gemacht hat, freut mich darum ſo ganz 
beſonders, weil Sie in derſelben meinen ethiſchen Abſichten jo ganz verjtänd- 
nisvoll gerecht werden. Es hat lange gedauert, bis man hinter dem luſtigen 
Bauerngeſchichten- und Schwänkeſchreiber einen Mann geſehen hat, dem das 
ſittliche Wohl ſeiner Mitmenſchen am Herzen liegt. Empfangen Sie, verehrter 
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Erziehungs-Blätter, 


Herr, für die ſchöne Schrift meinen herzlichen Dank! Ueberbürdung und 
körperliches Leiden drücken mich, ſonſt würde ich bei dieſer Gelegenheit — wie 
gerne! — länger mit Ihnen plaudern. Mit herzlichem Gruße P. K. 
Roſegger.“ 

— In Stettin rief ein vor einigen Monaten aus der Schule entlaſſe— 
ner Knabe ſeinem ehemaligen Lehrer auf der Straße ein Schimpfwort nach. 
Dieſer meldete die Angelegenheit bei der Polizei und beantragte gerichtliche 
Strafe. Kürzlich kam die Sache vor dem Schöffengericht zur Verhandlung. 
Der Amtsanwalt beantragte eine Woche Gefängnis. Der Gerichtshof ging 
über den Antrag hinaus und verurteilte den rohen Patron zu 14 Tagen Ge— 
fängnis. Bei der Verkündung des Urteils ſprach der vorſitzende Richter den 
Wunſch aus, daß dieſes Urteil vom Katheder herab den Schülern verkündet 
werden möge, damit ſie erfahren, daß das Gericht in ſolchen Fällen keinen 
Spaß verſtehe. Leider hat hierzulande der Lehrer nicht in dem Maße den 
Schutz der Behörden. 


- „Der Knabe und der Freiſinn“, eine dramatiſche Handlung 
in einem Wandtafelbild, jo könnte man das Geſchichtchen betiteln, das dem 
„Schneidemühler Tageblatt“ aus dem Kreiſe Filehne wie folgt berichtet wird: 
Der zweite Lehrer Herder zu Selchowhammer hatte zum Zwecke der unter— 
richtlichen Behandlung und Veranſchaulichung der Hey'ſchen Fabel „Das 
Fiſchlein“ das Bild dazu, wie es die Bock'ſche Fibel bietet, Anfang Juni d. J. 
an eine der Wandtafeln des zweiten Klaſſenzimmers gezeichnet und es behufs 
Wiederholung des Stoffes ſtehen laſſen. Am Wahltag wurde von einem 
Mitglied des Schulvorſtandes das Wort „Freiſinn“ unter den Fiſch des Bil— 
des geſchrieben und ſo der Sache ein politiſches Motiv untergeſchoben. In 
dieſem Bilde nebſt Unterſchrift, oder vielmehr in dem angelnden Knaben, der 
barfuß und in Hemdärmeln daſitzt, will nun der Herr Wahlvorſteher, Förſter 
B. zu G., eine Karrikatur ſeiner Perſon erblicken (!) und erſtattete daher dem 
Königl. Landratsamt zu Filehne hiervon Anzeige zur Beſtrafung des Lehrers. 
Das Landratsamt ließ denn auch hierauf das corpus delieti durch den Orts— 
vorſteher ſofort konfiszieren und den erſten Lehrer Kopplin zur Vernehmung 
zum 17. Juni vorladen. Kopplin, der zwar das Bild oft geſehen, damit aber 
nichts zu thun hatte, konnte ſich bald „entlaſten“, und ſo wurde denn Herder, 
der ſich als Zeichner des Bildes bekannte und gleich mit zur Stelle war, einem 
ernſten und geſtrengen Inquiſitorium unterzogen. „Ihr jungen Lehrer“, 
meinte der Herr Landrat, „ihr könnt es ja nicht vor Gott verantworten, ſo 
was lernt ihr auf dem Seminar!“ Alle Verſicherungen, die Zeichnung ſei in 
Ermangelung der Speckter'ſchen Bilder zu den Hey'ſchen Fabeln gezeichnet 
worden, und ebenſo diejenige, daß er die Unterſchrift „Freiſinn“ nicht geſchrie— 
ben, ſcheinen keinen Glauben gefunden zu haben, denn eines Tages kam der 
Gendarm Kloſe aus Groß Drenſen im Auftrage der Staatsanwaltſchaft in die 
Wohnung des Herrn Herder, um deſſen Perſonalien feſtzuſtellen. 


Schwiegerſohn des Beſchwerdeführers, dem Förſter D. zu Selchowhammer, 
ausgeführt worden iſt, und daß die Schultafel zur Wahrung der Standesehre 
der Lehrer, nachdem fie nach der Konfiskation zwei Tage im Schulzenhauſe 
gelegen, von hier aus durch den gräflichen Rendanten Goguel in das gräf— 
liche Schloß zu Filehne übergeführt wurde, und, nachdem man ihr hier den 
Aufenthalt auf zwei Tage gnädigſt geſtattet hatte, man ſie endlich in einem der 
Gemächer des königlichen landrätlichen Bureaus zur Ruhe bettete, wo ſie ſich 
jedenfalls jetzt noch befindet, und wo, wie erzählt wird, das Bild vom Kna— 
ben und dem Freiſinn photographiert worden ſein ſoll. 


——— — 


Verein der deutſchen Lehrer Newart's (N. J.) und 


der Umgegend. 


H. 6. Wenn bisher den Berichten aus Newark obige 
Ueberſchrift vorangeſtellt wurde, ſo ſtimmte das eigenttich nie— 
mals genau mit der Wahrheit überein. Der Berichterſtatter ge— 
langte erſt zur Erkenntnis ſeines Fehlers, als ihm ſein letzter 
Bericht im Septemberhefte der „Erz.-Bl.“ gedruckt zu Geſicht 
kam. Ueber demſelben ſtand nämlich ein Artikel mit der jeden⸗ 
falls wahrheitsgetreuen Ueberſchrift: „Verein deutſcher Lehrer 
von Milwaukee“. Auch unſer Verein ſollte richtiger heißen: „Verein 
deutſcher Lehrer Newark's und der Umgegend“. Denn wie es in 
der Schweſterſtadt Milwaukee der Fall zu ſein ſcheint, ſo iſt es 
auch hier: Es fehlt unter den deutſchen Lehrern nicht an Ver— 
ächtern des Vereinsweſens, d. h. des „Lehrervereinsweſens“. 
Es würde ungerecht ſein, wollte man den dem Vereinsweſen 
Fernbleibenden vorwerfen, ſie ſeien nicht ſtrebſam; im Gegen— 
teil, ſie ſind es nur in zu hohem Grade und ſind mit Dar— 
reichung von Willen in homöopathiſchen Doſen, wegen deren 
ſie ihre koſtbare Zeit nicht verlieren wollen, nicht zufriedengeſtellt; 
ſie wollen entweder allopathiſch bedient werden oder gar nicht 
kommen. Dem ſei nun, wie ihm wolle, der Berichterſtatter 
möchte gern der Wahrheit die Ehre geben und ſich die Ueber— 
ſchrift des Milwaukee'r Berichterſtatters zum Muſter nehmen. 
Aber wenn er im Geiſte noch einmal die letzte Verſammlung 
überblickt, da zögert er, die Korrektur vorzunehmen. Es war 
eine Verſammlung, daß einem Vereinsfreunde das Herz im 
Leibe lachte. Die Stimme des Vorſitzenden war oft nicht laut 
genug, um das Ohr der entfernt Sitzenden zu erreichen. Man— 
cher ſchon Verlorengeglaubte hatte ſich wieder eingefunden. 


. . . In- Unter Andern war unſer Nachbarort Carlſtadt mit ſeinem Prin— 
zwiſchen hat es ſich herausgeſtellt, daß der Vermerk „Freiſinn“ von dem 


zipal und ſeinen beiden Aſſiſtenten vertreten. Darum ſoll es in 


Betreff der Ueberſchriſt vorläufig noch beim Alten bleiben. Sie 


iſt in der That von der Wahrheit jetzt nicht mehr ſo weit entfernt, 
und mit der Zeit ſehlt möglicherweiſe zur vollen Wahrheit auch 
kein Jota mehr. 

Die letzte Verſammlung, auf die oben ſchon hingedeutet 
wurde, fand ſtatt am Sonnabend, den 21. October, in Victor 
Eckſtein's Halle, No. 62 Oſt 4. Straße, New York. Herr von 
der Heide führte den Vorſitz. Gegenſtand der Beratung war die 
Bürgerverſammlung, die angeſichts der im nächſten Jahre in 


Okttober-Verſammlung des Vereins Deutſcher Tehrer in Newark abzuhaltenden Jahresverſammlung des Nationalen 


Milwaukee. 


D. Die Mitglieder verſammelten jich 
Oct., im alten Schulratsgebäude. Nach Verleſung des Proto— 
kolls raffte man ſich zum zweiten Mal zur Beamtenwahl für 
das neue Jahr zuſammen. Da der abtretende Vorſtand eine 
Wiederwahl von vornherein ablehnte, gab die Beſtellung des 
neuen Vorſtandes eine erfriſchende Gelegenheit für die vor— 
geſchlagenen Candidaten, einesteils unverfälſchte Beſcheidenheit 
von der veilchenartigen Sorte an den Tag zu legen, anderen— 
teils aber großmütige Lobſpenden für bereits geleiſtete und noch 
zu leiſtende Ehrendienſte an den Mann zu bringen. Die Wahl 
des Vorſitzers namentlich war eine recht mühſame Zangen— 
geburt; aber dank dem geſunden Menſchenverſtand und Hero— 
ismus des Herrn Max Tſcharnack lief der Vorgang ſchließlich 
zur allgemeinen Freude glücklich und ohne Gefahr, weder für 
Mutter noch für Kind, ab. Der neue Vorſtand beſteht nunmehr 
aus folgenden Mitgliedern: Präſident: Max Tſcharnack; Vize— 
Präſident: Frl. Hohgrefe; Sekretäre: Geo. Meuſing und Frl. 
Zeeſe. Der Verein beſchloß, Schiller's Geburtstag durch eine 
öffentliche Gedenkfeier in der Oſtſeite-Hochſchule zu ehren. Dem 


Samstag, den 21. 


deutſch-amerikaniſchen Lehrerbundes am Freitag Abend nach 


dem Dankſagungstage in der Turnhalle in William Str., 
Newark, einberufen werden ſoll. Das in der Septemberſitzung 


erwählte Einladungs-Komite, beſtehend aus den Herren Gep— 
pert, Seikel und Rahm, berichtete, daß an die Vorſtände der 
deutſch-amerikaniſchen Schulen und der Turnvereine Newark's 
und teilweiſe auch der Umgegend Einladungen abgeſaudt wor— 
den ſeien, und daß ſpäter noch ein Aufruf in den Zeitungen zur 
Beteiligung an der Verſammlung veröffentlicht werden würde. 
Es wurde beſchloſſen, die Lehrerverſammlung im Oktober aus— 
fallen zu laſſen; dafür werden ſich die Lehrer an der oben 
erwähnten, im November abzuhalenden Bürgerverſammlung 
beteiligen. Herr von der Heide wurde als Präſident des 
Lehrerbundes erſucht, bei Eröffnung dieſer Verſammlung den 
Vorſitz zu übernehmen. 

Auf Antrag des Herrn Dr. Richard aus Hoboken wurde 
beſchloſſen, von jetzt ab über die Verhandlungen der Lehrer— 
vereinsſitzungen Protokoll zu führen. Als Protokollführer 
wurde Herr Joh. Grohmann von der Greenſtraße-Schule in 
Newark vorgeſchlagen und gewählt. Zum beſſern Verſtändnis 


dieſes Beſchluſſes jet bemerkt, daß der Verein der deutſchen 


abtretenden Vorſtand wurde einſtimmig der Dank des Vereins Lehrer Newarks und der Umgegend bis jetzt — horribile dietu 


für deſſen treue Dienſte votiert. 


— niemals Protokoll geführt hat. 


* Po voR 


optiſchen 


und Luſt haben, 


eee Blätter. 


(„Freie pädagogiſche Blätter“.) 
Der Anſchauungsunterricht und ſeine Ausnützung. 


Philoſophen und Phyſiologen behaupten mit Recht, daß alle 
Erkenntnis aus DER Ast Wahrnehmung hervorgeht, indem wir 
Sinneseindrücke in Vorſtellungen umbilden und dieſe dann zu 
Begriffen ausgeſtalten und entwickeln. Dinge, welche wir ſinn— 
lich nicht wahrnehmen, ſtellen wir uns nach dem Vorbilde wahr— 
nehmbarer Sinnesempfindungen vor, veranſchaulichen uns 
dieſelben durch bildliche Ausdrücke und machen daher gar oft 
falſche Schlüſſe. Betrachten wir ein Ding von mehreren Seiten, 
indem wir es durch verſchiedene Sinne wahrnehmen, ſo wird 
unſer Urteil ein richtigeres, weil es ein umfaſſendes iſt. Wenn 
wir eine Tiſchplatte beſehen, beklopfen, den Klang dabei auffaſſen, 
ſie betaſten oder beriechen, ſo können wir über die Natur des 
Tiſches ein richtigeres Urteil abgeben, als wenn wir ſie nur 
betaſten. Dies wird niemand beſtreiten. 

Sind unſere Sinne die Organe, mit deren Hilfe wir uns 
Vorſtellungen bilden, als die Elemente unſerer Gedanken oder 
Urteile, ſo folgt daraus, daß wir unſere Sinne ebenſo üben und 
dadurch zu fruchtbarer Thätigkeit ausbilden ſollen, wie wir es 
in Betreff der Leibesglieder durch Turnübungen thun. Peſtalozzi 
erhob inſtinktiv die Anſchauung zum Element alles Unterrichts, 
und dieſer Ausdruck iſt ſeitdem Stichwort des Elementarunter— 
richts geworden. Mir will es aber ſcheinen, als ob dieſe Auf— 
gabe des Unterrichts zu einſeitig, zu eng und nicht ausgiebig 
genug ausgeführt werde. Man ſollte Anſchauungsunterricht in 
allen Klaſſen, Schulen und Lehrſtoffen anwenden als elementare 
Grundlage der Gedankenbildung. 

Anſchauen bedeutet, genau genommen, die innere Wahr— 
nehmung des Geſehenen, Sehen dagegen den optiſch-mechani— 
ſchen Vorgang und Blicken endlich die Bewegung des Auges 
beim Sehen. Wir blicken nach etwas, wenn wir 
Das Auge „ iich ten, wir ſehe etwas, 
defſſen Bild ins Auge len Lei» 
jen, und [hauen an, wenn wir das Geſehene 
bor ſtel lung an em geiſtigen Eigen⸗ 
tum machen. Das Auge ſieht, der Geiſt ſchaut an. Indem 
wir das Geſehene in Vorſtellungen umbilden, bezeichnen wir ſie 
durch Wörter, geben jeder bemerkten Eigenſchaft, | edem ſinnlichen 
Merkmale einen Namen. Verbinden wir a Merkmale zu 
einem Ganzen, jo entſteht ein Satz, der durch feine grammati— 
ſchen Formen das Verhältnis der Teile untereinander und zum 
Ganzen darſtellt. Demnach wird der Anſchauungsunterricht ein 
Sprach- und Sachunterricht, eine ausgezeichnete Uebung im 
Denken, Auffaſſen, Vergleichen und Unterſcheiden der wahrge— 
nommenen Einzelmerkmale. 

Wie entſteht nun eine Anſchauung? Lichtſtrahlen, zurückge— 
worfen von einem Gegenſtand, fallen in's Auge und zeichnen 
auf deſſen Hintergrunde photographiſch und moſaikartig den 
Gegenſtand als eine Menge von neben einander geſtellten Licht— 
punkten ab. Die Netzhaut des Auges gleicht der präparierten 
Glasplatte des Photographen. Wir überſehen daher ſtets den 
ganzen Horizont, der in das Sehloch fällt. Trotzdem nehmen 
wir nicht alles wahr, ſondern nur das, was wir wahrnehmen 
wollen, was uns intereſſiert, worauf wir unſere Aufmerkſamkeit 
richten. Es kommt in den rein mechaniſchen Vorgang des 
Sehens ein beſtimmendes, maßgebendes Element 
hinein. Aufmerkſamkeit iſt eine Willenshandlung, welche ein 
Wollendes, ein Ich vorausſetzt. Mithin müſſen wir das Wahr— 
nehmen als eine freie Willensthätigkeit auffaſſen, da nur ſtarke, 
ſinnliche Eindrücke uns un willkürli ch zum Wahrnehmen 
zwingen. Soll das Kind wahrnehmen, ſo muß es dazu Neigung 
man muß zuvor ſein Intereſſe für das Wahr— 
zunehmende erwecken; wo nicht, ſo ſieht es wohl hin, 
nimmt nicht wahr. 
ergebende Zuſtandekommen der Wahrnehmung erklärt manchen 
Mißerfolg des Anſchauungsunterrichtes. 


aber Natur 
Dieſes aus dem phyſiologiſchen Geſetz ſich und daher richtigere Urteile zu erlangen. Das Auge nimmt 


| 
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Der eis, oder ed Zuſtand der von | ichtſtrahlen getrof— 
fenen Augennerven pflanzt ſich in ſehr abgeſchwächter Geſchwin— 
digkeit in's Gehirn zum Zentralorgan des Sehens (zum 
Sehhügel) fort. Entweder verändert der Stoß, welchen die 
Aetherſchwingungen der Lichtwellen verurſachen, die Lagerung 
der Moleküle der Nervenfaſern, oder der Lichtſtrahl wirkt durch 
ſeine Wärme chemiſch; kurzum, es entſteht ein veränderter 
Zuſtand der Faſern der Sel nerven, der bis zum Zentralorgan 
gelangt, wo wir dieſe Veränderung der geſehenen Dinge 
empfinden, dieſelbe für Eigenſchaft der Dinge halten und als 
Merkmale derſelben ſprachlich bezeichnen. Finden wir an dem 
Dinge wechſelnde Eigenſchaften, ſo bezeichnen wir das Ding als 
Hauptwort, die Eigenſchaften, welche das Subſtantiv beſitzen, 
erhalten oder verlieren kann, wie wir aus fortgeſetzten Beobach— 
tungen entnehmen, als Beiwort. Das Ich fängt alſo ſofort an, 
die Wahrnehmungen zu unterſcheiden, d. h. zu urteilen, ſo daß 
alſo jede Wahrnehmung durch die ee des beobachtenden 
Ichs zu einem Urteile wird, das Wahrnehmen ſich ſofort in 
Denken umgeſtaltet. Die Wahrnehmung, welche wir durch dieſe 
Umwandlung zu unſerem inneren, geiſtigen und freien Eigentum 
gemacht haben, nennen wir Vorſtellung, welche als Urteilsform 
und Ergebnis des Denkens weiter ausgebildet werden kann, 
indem wir die ſinnliche Veranlaſſung unbeachtet laſſen und nur 
unſere Vorſtellung ordnen, unterſcheiden, in Ober- und Unterab— 
teilungen bringen, e dann aus den Vorſtellungen als 
Quinteſſenz oder durch Läutern und Reinigen derſelben der Begriff 
ſich ergiebt als Thätigkeit des abſtrahierenden, von der ſinnlichen 
Welt abſehenden Denkens. 

Hieraus ergiebt ſich, daß unſer Erkennen von der Anſchau— 
ung ausgehen muß. Weil die Vorſtellung unſer ſelbſt geſchaf— 
fenes Eigentum iſt, ſo können wir nicht nur beliebig über ſie 
verfügen, ſondern ſie auch erneuern (uns erinnern), ſie im 
Gedächtnis als Material aufbewahren und mit Hilfe der 
Phantaſie umgeſtalten. Die Anſchauung wird dadurch Grund— 
lage des Gedächtniſſes, indem wir, wenn ſie eine klare, ſeſte 
war, dieſelbe leicht wiederholen können. Dann giebt der Wille 
dem Zentralorgane die Kraft, eine frühere Anſchauung zu 
wiederholen, und dieſe reproduzierende Thätigkeit nennen wir 
Erinnerung, wogegen die Phantaſie ſolche Erinnerungen zu 
neuen Gebilden umſchafft. Der Sinn an ſich, z. B. das Auge, 
kann kein Gedächtnis haben, denn die ihn erregenden Reize 
wechſeln fortwährend, gehen ſchnell vorüber, um anderen Platz 
zu machen. Mithin können die bleibenden Bilder nur im Gehirn 
haften, und dies um ſo feſter, je öfter ſie wiederholt wurden. 
Verbinden wir mit den Vorſtellungen des Sehens die gleichzeitig 
eintretenden Eindrücke des Gehörs, Gefühls u. ſ. w., ſo fließen 
dieſe Einzelvorſtellungen als gleich; zeitige zu einem Geſamtbilde 
zuſammen, der einfache Satz, in Dein: wir die Geſichtsvor— 
ſtellung ausſprechen, wird zum erweiterten oder zuſammengeſetz— 
ten. Entnehmen wir aus wiederholten Beobachtungen derſelben 
Erſcheinung deren Urſache und Zuſammenhang, ſo entſteht eine 
Gruppe von Vorſtellungen, die ſich kettenartig an einander 
reihen, bei ſprachlicher Darſtellung Bindewörter, verſchiedene 
Zeitformen nötig machen, ſo daß unſere Sprachfertigkeit ſich 
erweitern muß. Der Anſchauungsunterricht wird daher zur 
natürlichen Sprach- und Satzlehre, die Dinge zu Experimenten 
und Demonſtrationen, an denen ſich die Urteilsbildungen voll— 
ziehen und verſinnlichen. Die Außenwelt wird zur natürlichen 
Grammatik und Logik. 

Ziehen wir nun aus dieſen Geſetzen, die von jedem Sinne 
gelten, die Regeln für die Ausnützung der Sinnesübungen. 

Zuerſt tritt hervor, daß wir alle Sinne üben müſſen, weil ſie 
Erkenntnisorgane ſind. Zunächſt üben wir ſie einzeln nach allen 
. der Thätigkeit, und dann verbinden wir ſie der 
gemäß zu gemeinſamer Wahrnehmung, um vielſeitige 


das Gehör Stärke, Höhe, 
Taſtſinn Glätte, Weichheit, 


Farbe, 
Ferne und Nähe des 


Form und Bewegung wahr, 
Tones, der 
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Erziehungs-Blätter, 


Schwere, Wärme u. dgl. der Geſchmack das Bittere, Süße, aber 
auch das Harte und Weiche, Kalte und Warme. 

Solche Sinnengymnaſtik ſollten ſich die Kindergärten zur 
Aufgabe machen, als eine natürliche Vorſchule des ſpäteren 
ordnenden und ſtoffſammelnden Elementarunterrichts, den die 
höheren Schulen in das Gebiet der Abſtraktion und Begriffs— 
bildung überführen. Die Fröbel'ſchen Kindergärten nehmen 
ſolche Sinnes- und Sprechübungen methodiſch durch, ſollten 
dieſelben aber umfaſſender (nicht bloß Geſicht und Gehör) und 
ſprachbildend behandeln und durchführen, wodurch fie organiſch 
ſich dem Elementarunterrichte anſchließen, mit welchem ſie bis 
jetzt in ſehr loſem Verbande ſtehen. (Schluß folgt.) 


Das Kind, das den erſten Gang zur Schule macht, 
was wird aus ihm werden? Was wird die Schule ihm 
bringen? aus ihm machen? Ja, könnte ſein Auge dem Lehrer 
jagen, was es in den Jahren ſeiner zarten Jugend erlebt, welche 
Krankheiten, Gefahren ſeine körperliche Entwicklung bedrohten, 
welche ererbten, welche Familienfaktoren ſeine ſeeliſchen Kräfte 
beeinfluſſen, welche Verhältniſſe ſeine Gewohnheiten, ſein Thun 
und Laſſen bedingen, wie mancher Sorge, wie mancher un— 
angenehmen Empfindung wäre es enthoben. Und der Kinder, 
die neu in dieſelbe Schule, vor denſelben Lehrer hintreten, ſind 
viele. Die Verhältniſſe, unter denen die 40, 50 und mehr zäh— 
lende Schülerſchar aufgewachſen iſt, ſind, wie nahe die Familien 
auch wohnen mögen, ſo mannigfach verſchieden. Da ſitzt das 
reiche Kind neben dem armen; jenes kennt Ueberfluß, dieſes 
Mangel, Not, Entbehrung, vielleicht den Hunger. Dort iſt das 
einzige Kind einer Familie, ein Sorgenkind, gehegt, gepflegt bis 
zur Verzärtelung; hier ein Knabe, der mit einer reichlichen 
Geſchwiſterzahl das väterliche Brot teilt. Schwach, gebrechlich, 
faſt bemitleidenswert ſieht das eine Mädchen aus; friſch, 
blühend, kräftig ſeine muntere Nachbarin. Welche Unterſchiede 
in Haltung und Ausſehen dieſer Kinder! Wie verſchieden iſt ihr 
ſeeliſches Leben, ihre geiſtige Kraft, ihr Anſchauungs- und Be— 
griffsvermögen. Ohne Spielzeug, ſich ſelbſt überlaſſen, ohne 
Unterhaltung, ohne je eine anregende Frage, iſt das eine Kind 
aufgewachſen; ein anderes erfreute ſich eifriger Fürſorge, Vater, 
Mutter, Geſchwiſter gab ſich mit ihm ab in Spiel, in Wort und 
Frage. Hier ein Knabe der die erſten ſechs Jahre in der Sonne 
ungeſtörten Familienglücks und Friedens verbracht hat, dort ein 
Knabe, der zu Hauſe Unfriede, Streit, wenn nicht noch Schlim— 
res ſieht; dort ein anderer, dem keine liebe Mutter wacht, den 
das Schickſal früh in die kalte, fremde Welt geſtoßen ... Und 
dieſen Kindern allen ſoll derſelbe Mann Lehrer und Erzieher 
ſein. 

An ein und dasſelbe Geſetz, dieſelbe Ordnung, dieſelbe Be— 
lehrung ſollen ſich dieſe Kinder gewöhnen, die ſo verſchieden 
beanlagt ſind, die bis zum Schuleintritt ſo verſchieden beſchäftigt 
und behandelt worden ſind. Dieſer eine Punkt kennzeichnet die 
Schwierigkeit der Aufgabe, die dem Lehrer der Kleinen zufällt, 
namentlich wo eine ganze Abteilung ſich aus neuen ABC-Schützen 
rekrutirt. Hier wie in der mehrklaſſigen Schule verlangt das 
einzelne Kind Aufmerkſamkeit und Beachtung. Nur auf Grund 
dieſer wird dem Lehrer eine richtige und damit gerechte Behand— 
lung möglich. Mancher Schüler wird für Jahre auf eine 
falſche, für ihn verhängnisvolle Bahn getrieben, weil er im An— 
fang ſeiner Schulzeit mißverſtanden und infolgedeſſen unrichtig 
behandelt wurde. Die Zahl der „Zurückgebliebenen“ iſt ein 
Klagelied, an dem ſehr oft der Lehrer nicht ohne Schuld iſt. Es 
iſt ſchwer, all die Faktoren zu ermeſſen und zu beurteilen, die 
das Weſen einer Kindernatur ausmachen, ſchwerer, viele Kinder 
pſychologiſch zu ſtudieren und die richtigen Erziehungsmittel für 
jedes einzelne zu finden. Aber wo der Lehrer die Natur des 
Kindes, die Verhältniſſe, unter denen es aufgewachſen iſt, auf— 
merkſam beobachtet, da ſchafft er ſich den Schlüſſel zu mancher 
Frage, da holt er ſich die Erklärung und Löſung mancher 
Schwierigkeit. Tout comprendre, c'est tout pardonner. 


(Schw. Lehrztg.) 


D. „Gerade jo lange als die römiſche Hierarchie die öffent- 
liche Schule befehdet, ſollten auch alle Lehrer, welche ſich zu 
jener tyranniſchen und anmaßenden Kirche bekennen, vom 
Unterricht an dieſen ſelben öffentlichen Schulen ausge— 
ſchloſſen werden. Jene Kirche mag ſolche Lehrer an ihren 
Kirchenſchulen anſtellen, wozu ſie auch wegen ihres bigotten 
Glaubens beſſer befähigt ſind. In Erwägung der gegenwärti— 
gen Haltung Roms gegenüber der öffentlichen Schule iſt es 
gegen das Amerikaniſche Volk eine Beleidigung, wenn die 
Schulbehörden Anhänger jener feindlichen Kirche als Prinzipäle 
oder Lehrer an irgend einer unſerer öffentlichen Schulen an— 
ſtellen.“ 

So ſchreibt „The American”. Wahr iſt es, daß die katho— 
liſchen Schulbehörden es ſich nie oder nur ſelten einfallen laſſen, 
einen proteſtantiſchen Lehrer an ihren Schulen zu beſchäftigen, 
und daß demzufolge durch obigen Ratſchlag bloß Wieder— 
vergeltung empfohlen wird. Aber machen es die proteſtantiſchen 
Schulen nicht auch ſo? Die katholiſchen Lehrer, welche an 
öffentlichen Schulen unterrichten, ſehnen ſich übrigens durchaus 
nicht nach klerikaler Kontrole, ſondern ganz im Gegenteil, wie 
man das in Oeſterreich, Baiern, Frankreich u. ſ. w. ſehen kann? 
— Dennoch iſt nicht zu verkennen, daß es die offen zu Tage 
tretende Tendenz der katholiſchen und proteſtantiſchen Kirche und 
ihrer Helfershelfer in den Schulbehörden iſt, die öffentliche 
Schule mit Lehrern und Lehrerinnen ihres Glaubensbekenntniſſes 
zu füllen; damit auch von da aus für dasſelbe Propaganda 
ermöglicht wird. Und wer war denn wohl hier das Karnickel? 
Es waren diesmal nicht die katholiſchen, ſondern ganz allein 
und vorzugsweiſe unſere proteſtantiſchen, methodiſtiſchen und 
puritaniſch-pietiſtiſchen Mitglieder der Schulbehörden, welche mit 
Bibelleſen, Beten u. ſ. f. den ſekulären Karakter der Schule ent 
ſtellen und ihm ihr eigenes kleinliches religiöſes Siegel auf- 
drücken wollten. Nun, da die Katholiken, nachdem die anderen 
Konfeſſionen A und B gejagt haben, mit C und D fortfahren 
wollen, erheben jene großes Geſchrei, und lernen in letzter 
Stunde, wie unrecht ſie ſelber gethan haben. 


Briefkaſten. 


E. L. B., Milwaukee, Wis. — Herzlichen Dank für die Zuſendung 
des Stundenplans. 

O. S., Indianapolis, Ind. — Erſuche Sie freundlichſt den Vor— 
trag einzuſchicken. 

Frau M. G., Cleveland, O. — Darf ich Sie an Ihr gütiges Ver⸗ 
ſprechen, Nachrichten betreffend, erinnern? 

J. L. A. J., Saginam, Mich. — Ein ſehr empfehlenswerter Lautier⸗ 
und Setzkaſten iſt für den Preis von $5 von der Vertretung der Evangeliſchen 
Synode von Nord-Amerika zu beſchaffen. 5 

R. S., Columbus, O. — Anaſtaſius Grün. In nächſtem Hefte. 

J. D., Meiderich. — Grüße dankend erwidert. 


Clevelander Deutſcher Lehrerverein. 


Nach Schluß der allgemeinen Lehrerverſammlung im Oktober 
hielt der Clevelander Deutſcher Lehrerverein ſeine Jahres— 
verſammlung ab. Auf Antrag des Herrn Riemenſchneider 
wurde nach längerer Debatte der Name „Pädagogiſche Geſell— 
ſchaft“ für den Verein angenommen. Gleichzeitig wurde Sect. 3 
der Statuten dahin abgeändert, daß es heißt: „Nur aktive 
Lehrer und Lehrerinnen können Mitglieder des Vereins ſein“. 
Die Nebengeſetze wurden dahin abgeändert, daß der Paragraph 
1 wegfällt, in welchem eine Aufnahmegebühr beſtimmt war; 
ferner, daß die jährlichen Beiträge ſich auf 50 Cents belaufen. 
Als Beamten für das neue Vereinsjahr wurden erwählt: 
Präſident, Herr H. Woldmann; Vize-Präſidentin, Frau Bertha 
Hammer; Sekretärin und Schatzmeiſterin, Frau Math. Groſſart. 
Das alte Exekutiv-Komite, welchem die Aufſtellung der Proe— 
gramme zur Pflicht gemacht iſt, wird erſt in nächſter Verſamm— 
lung durch ein neues Komite erſetzt werden. Geſchäfte werden 
in Zukunft nur in ſpeziell einberufenen Geſchäftsſitzungen erledigt 
und die regelmäßigen Vereinsabende ausſchließlich Vorträgen 
und Debatten über pädagogiſche Fragen gewidmet werden. 


Büchertiſch. 


— Bilderſaal für den Sprachunterricht von 
Sekundarlehrer III. Heft. Wörter für den 
Unterricht in den vier Hauptſprachen. Zürich, 
Art. Inſtitut Orell Füßli. Preis 50 Cents. 

Dieſes ſorgfältig angelegte Bilderwerk wird ſowohl beim 
Schulz, als auch beim Privatunterricht willkommene Dienſte 
leiſten. Es barf als wichtige Ergänzung aller fremdſprachlichen 
Vokabularien. Grammatiken und Uebungsbücher bezeichnet 
werden, indem es in bequemer Weiſe die Veranſchaulichung des 
konkreten Sprachſtoffes ermöglicht. Eine ſolche Veranſchau— 
lichung iſt von hoher Bedeutung, ſie weckt das Intereſſe des 
Lernenden, prägt dem Gedächtnis die fremden Ausdrücke dauer— 
haft ein und erleichtert in hohem Grade das freie Sprechen. 
Wer hätte nicht an ſich ſelber erfahren, wie unbehilflich man in 
der lebendigen Anwendung einer fremden Sprache iſt, wenn man 
dieſe nur durch Ueberſetzung und Lektüre erlernt hat? Um „in 
der fremden Sprache denken“ zu lernen, muß man den wichtigſten 
Wortſchatz ähnlich einüben, wie es das Kind beim Erlernen der 
Mutterſprache thut. Vorſtellung und ſprachliche Bezeichnung 
müſſen ſo innig mit einander verknüpft werden, daß die eine die 
andere unmittelbar und mühelos hervorruft. Für eine ſolche 


naturgemäße Aneignung des Wortſchatzes wird der „Bilderjaal“ 


ein ſehr brauchbares Hilfsmittel ſein. 

Das vorliegende 3. Heft erhält nahezu 400 Abbildungen 
häufig vorkommender Dinge und ein Wörterverzeichnis in den 
vier Hauptſprachen (Deutſch, Engliſch, Franzöſiſch, Italieniſch). 
Die Bildchen ſind nach Originalzeichnungen in gutem Holz— 
ſchnitt ausgeführt, und die Auswahl zeugt von Umſicht und 
Sorgfalt. 
iiheln Bernhardt. Unter dem 
Chriſt baum. Five Christmas Stories selected from the 
writings of Helene Stökl. 68 p. Boston, D. C. Heath & Co. 
60 Cents, geb. 

Dr. Wilhelm Bernhardt. Es war einmal. 
Modern Fairy Tales for Beginners in German selected from the 
writings of Rudolf Baumbach and Ernst von Wildenbruch. 
174 p. Boston, Carl Schoenhof. 75 Cents, geb. 

ihelm Bernhardt. Freudvoll und 
leid voll. Short Stories by such noted writers of our day 
as Emil Peschkan, Ernst von Wildenbruch, Heinrich Seidel, 
Rudolf Baumbach, Helene Stökl and Helene von Goetzendorff— 
Grabowski. 125 p. Boston, Carl Schoenhof. 75 Gents, geb. 

Drei vorzügliche Arbeiten des mit Recht geſchätzten Lehrers 
an der Hochſchule in Waſhington. Die Auswahl iſt meiſterhaft 
und bekundet nicht nur eine überraſchende Kenntnis der neueren 
Litteraturerzeugniſſe, ſondern auch einen geläuterten Geſchmack 


und liebevolle Rückſichtnahme auf die Bedürfniſſe und Neigungen 


herangereifter Anfänger. Die Ausſtattung iſt vornehm. 

M. G—sch. Ferdinand Hirts Liederbuch für 
den Männerchor der höheren Lehranſtalten und zum 
Gebrauch in Lehrer-Geſangvereinen. Erſte Auflage, zweite durch— 
geſehene Ausgabe. Preis (?). 

Unter obigem Titel hat die rühmlichſt bekannte Verlagsbuch— 
handlung von Ferdinand Hirt in Breslau eine Liederſammlung 
auf den Büchermarkt gebracht, welche in beiden, Ausſtattung 
und Inhalt, ihresgleichen vergeblich ſuchen wird. Präſentiert 


das Buch mit jenem dauerhaften und geſchmackvollen Lein— 


wandeinbande, ſeinem guten Papier und großem Drucke ſich 


ſchon ſehr vorteilhaft, ſo überzeugt ein Durchſehen ſeines In— 


haltes uns, daß es voll und ganz ſeinem oben angegebenen 
Zwecke entſpricht. Die 120 Lieder ſind ſämtlich Perlen aus dem 


großen Schatze des deutſchen Volksgeſanges und ſind nach Text 


und Muſik unverändert aufgenommen. Und zwar haben die 
Herausgeber bei der Aufnahme der Geſänge beſondere Sorgfalt 
darauf gelegt, nur ſolche zu wählen, welche in Tonumfang und 


Harmonie den jugendlichen Kehlen nicht zu große Schwierig— 


Erziehungs- Blätter. 
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keiten bereiten. Die Anordnung der Lieder iſt unter folgenden 
Titeln getroffen worden: 1. Für König und Vaterland, Kaiſer 
und Reich. 2. Sanges und Wanderluſt. 3. Naturlieder. 4. 


Liebe und Treue. 5. Religiöſe Geſänge. 


Haus und Familie. 


Geſundheitsregeln bei geiſtiger Arbeit. 


Dem menſchlichen Körper kann man ſchon etwas zumuten 
und dem Geiſte noch mehr. So meinen viele und wüten drauf 
los — zu guten und auch ſchlechten Zwecken. Eine Zeit lang 
erträgt auch der Geiſt die Zumutungen, bis er ſchwach wird und 
ſeine frühere Leiſtungsfähigkeit verliert. Dann will man ihm 
helfen, trinkt Phosphorwein und wendet andere ähnliche Mittel— 
chen an. Sie helfen natürlich nicht, und endlich muß zu dem 
Radicalmittel, dem „Ausſpannen“, gegriffen werden. 

Es iſt ſchon viel über die Hygiene des Geiſtes geſchrieben 
worden, namentlich ſeitdem das blaſſe Geſpenſt der Nerven— 
ſchwäche bei uns umgeht. Aber trotzdem dürfte es jetzt an der 
Zeit ſein, wieder einmal einige Geſundheitsregeln für geiſtige 
Arbeiter in Erinnerung zu bringen. 

Gleichmäßige Reize ermüden uns und ebenſo ermüdet auch 
das Gehirn raſch, wenn es anhaltend in einer und derſelben 
Weiſe thätig iſt. Darum gilt als erſte Regel der Hirndiätetik, 
daß für genügende Abwechslung geſorgt werde. 

Jedes Organ unſeres Körpers bedarf nach der Arbeit 
einer Ruhepauſe, damit es ſich erholen kann; auch dem Gehirn 
muß dieſe Erholung in genügendem Maße gewährt werden. 
Man findet ſie nicht im Theater oder am Stammtiſch in der 


Kneipe. Das ermüdete Gehirn erholt ſich im Schlaf und 
darum muß der geiſtig Arbeitende in erſter Linie für 


genügenden Schlaf ſorgen. Anekdoten, daß berühmte Männer 
mit drei oder vier Stunden Schlaf auskamen, dürfen nicht 
maßgebend ſein, in der Regel muß die Dauer des Schlafes 
länger bemeſſen ſein und die mindeſte Forderung beträgt 7 bis 8 
Stunden. 

Traurig iſt es um denjenigen beſtellt, der unter ſtarken 
Erregungen arbeiten muß; er reibt ſich gar ſchnell auf. Er muß 
die Erregung vermeiden, muß ſie niederzuhalten wiſſen; zur 
Diätetik der Geiſtesarbeit gehört notwendig auch die Selbſt— 
beherrſchung und die Ruhe, die deren heilſame Folge iſt. 

Doch damit ſind die Geſundheitsregeln nicht erſchöpft. Ein 
geſunder Geiſt lebt nur in einem geſunden Körper, und der 
geiſtige Arbeiter muß auch für dieſen ſorgen. Zweckmäßige 
Ernährung, Turnen, Bewegung in freier Luft darf gerade der 
durch ſeinen Beruf an das Zimmer Gefeſſelte nicht unterlaſſen. 
Was den Körper erfriſcht, das erfriſcht auch den Geiſt. Aber 
auch während der geiſtigen Arbeit muß den Bedürfniſſen des 
Körpers Rechnung getragen werden. Sitzen oder ſtehen — das 
iſt in der Regel die Frage, die ſich unſere Leute vorlegen. Weder 
das eine noch das andere, lautet die Antwort, denn das an— 
haltende Sitzen iſt ſchädlich und das anhaltende Stehen gleich— 
falls. Alſo auch hier muß Abwechslung herrſchen. Der Arbeits— 
platz muß dementſprechend eingerichtet und es gehören zu ihm 
auch Teppiche, Strohdecken oder Filzſchuhe, damit die Füße 
warm erhalten werden. Man muß eben für den ganzen Körper 
ſorgen vom Kopf bis zum Fuß, wenn alles in richtiger Harmonie 
bleiben ſoll. 

Das ſind die wichtigſten Geſundheitsregeln bei geiſtiger 
Arbeit. Niemals ſollte dieſelbe ununterbrochen Jahre lang fort— 
geſetzt werden: einmal im Jahre muß Jeder ausſpannen und 
in die Ferien gehen. Thut er es nicht, ſo geht er zwar nicht 
gleich zu Grunde: wenn er ſich aber brüſtet, daß er aushalten 
kann, ſo überſieht er, daß ſein Geiſt nicht ſo friſch und klar iſt 
wie früher; er erfährt es einmal ſpäter durch die Kritik anderer 
— und leider oft zu ſpät. 
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Tür die reifere Jugend. 


Erziehungs-Blätter. 


De Kalb's Tod.“ 
Von Carl de Haas. 


Schon wankt die linke Flanke, 
Oie Britten ſtürmen ein — 

Die Freiheitskämpfer weichen, 
Wirr löſen ſich die Reih'n — 
Noch hält der rechte Flügel 
Dem Feinde ſiegreich Stand, 
Dort ſtehen die Milizen 

Vom heitern Maryland. 


Feſt ſtehen die Getreuen 

Auf Camdens grünem Feld; 
Venn lühn an ihrer Spitze 
Da kämpft ein tapf'rer Held: 
De Kalb, der deutſche Krieger, 
Er führt die brave Schar 
Noch einmal in das Treffen, 
Kühn trotzend der Gefahr. 


„Voran, voran, ihr Brüder, 
Die Freiheit oder Tod!“ 

Und bald färbt ſich der Boden 
Vom Blut der Kämpfer rot — 
Da ſinkt der Führer nieder, 
Er ſtürzt von ſeinem Roß, 
Und ſiegend eilt vorüber 

Der Britten Söldnertroß. 


Elf Wunden zieren blutig 
Des kühnen Recken Bruſt, 
Und wieder nach dem Herzen 
Zuckt ſchon mit Mörderluſt 
Das Bajonet ein Söldner! 
Da wirft Ou Buſſon ſich, 
Des Helden Kampfgenoſſe, 
Entgegen kühn dem Stich: 


„O tödtet nicht, o rettet 

De Kalb, den General!“ 

Er ruft's und in den Buſen 
Dringt tödtend ihm der Stahl. 
Und vorwärts eilet lechzend 
Der Sieger Heer nach Blut; 
Nichts rühret ſein Erbarmen, 
Nichts ſchonet ſeine Wut. 


Dann wird es wieder ſtille 
Auf Camden's blut'gem Feld, 
Wo jetzt der Todesengel 

So reiche Ernte hält — 

Oa liegt der edle Buſſon, 
Das Antlitz leichenfahl, 

Und ihm zur Seite, blutend, 
Oer deutſche General. — — 


Zwei Tage ſind verfloſſen, 
Gefangen iſt der Held; 

Er iſt bereit, der Tapf're, 
Zum Scheiden von der Welt: 
„Ich ſterbe,“ ruft er heiter, 
„Oen Tod, auf den jo oft 

Seit meiner Jugend Tagen 
Mit Sehnſucht ich gehofft! 


„Ich ſterbe in dem Kampfe 
Für Freiheit, Menſchenglück! 
Blüh' ſtolz empor, ein Vorbild 
Oen Völkern, Republik!“ 
Dann ſchließt der edle Krieger 
Das müde Auge zu, 

Und ſenkt mit ſel'gem Lächeln 
Das Haupt zur ew'gen Ruh'! 


Kaum ſchwand ein Mond, ſeit ruhm⸗ 


Der deutſche Held verſchied, 
Als Vollblut⸗Yankee Arnold 
Sein Vaterland verriet. 

Am Hudſon in der Veſte, 

Da lauert der Verrat, 

La brütet der Verderber 
Auf ſeine Frevelthat. 


Oer Himmel hat verhindert, 
Daß tödtlich ward ſein Schlag, 
Daß er das ſchöne Bauwerk 
Des Waſhington zerbrach; 


Doch iſt ſein Nam' gebrandmarkt, 
Ihm folget Fluch und Schmach — 


Dem deutſchen Helden tönen 
Des Ruhm's Geſänge nach. 


Ein treuer Freund. 
Von H. Kühnlein. 


Im Süden Spaniens, ganz nah am Meer iſt es; in Andaluſien. 

Welch löſtliches Land! Der Himmel tiefblau, die Lüfte mild und 
lind! Und dieſe Pflanzenpracht! Die kann ein deutſches Kind doch nur 
mit ſtaunendem Auge betrachten. Dort wächſt der feurigſte Wein, es reift 
die Kaſtanie, die Feige und die Dattel — alles ſo würzig und ſüß! Oran⸗ 
gen giebt es und Citronen in Fülle, der Oelbaum gedeiht und felbft das 
Zuckerrohr. 

Durch dieſe reich geſegneten Auen wanderte vor mehr als vierhundert 
Jahren ein ſtattlicher, kräftiger Mann. Es war im Herbſte 1485 Die 
Kleidung des Mannes iſt nicht prächtig, ſein Blick nicht froh und heiter. 
Nicht mürriſch iſt unſerer Wanderer, aber tieftraurig und ernſt. Man 
möchte faſt ſagen: Er paßt nicht in eine fo lachende Flur. Er muß 
Schweres erfahren haben, getäuſcht und hintergangen worden ſein; man 
ſieht es ſeinem wehmütigen Blicke an. 

Da war ihm ſicherlich ſein einziger Troſt der ſchöne, wohl ſiebenjährige 
Knabe, der müde und von langer Wanderung erſchöpft an der Hand des 
Vaters ging. 

„Will's nicht mehr gehen, Diego? So müde?“ fragte der Vater 
beſorgt den Kleinen. Und ein trauriger Blick aus dem Auge des Kindes 
beſtätigte ſtillſchweigend feine Frage. Da hob der Wanderer den Knaben 
auf ſeinen Arm und trug ihn liebevoll den weiteren Weg. „Nur friſch, 


. Freiherr von Kalb focht mit großer Auszeichnung in den Reihen des 
amerikaniſchen Heeres gegen die Engländer. Er ſtarb an Wunden, die er in 
der Schlacht bei Camden erhalten hatte, am 19. Auguſt 1777. 


Du dort oben jenes Haus, da finden wir ſchon Nahrung und Nachtquartier.“ 
Und rüſtig ſchritt er mit feiner Laſt die Anhöhe hinan. 

Bald war das Haus erreicht. 
der Wanderer, daß er ſich vor einem Kiofter befand. Kein Menſch war 
weit und breit. Nun gleichfalls ermüdet ließ er ſich auf der Steinbank vor 
der Kloſterpforte nieder und blickte hinunter auf das herrliche Land, das wie 
ein weiter Garten im Abendſonnenglanze vor ihm ausgebreitet lag. Und 
die erhabene Ruhe ringsum, die Pracht der Natur flößte neuen Troſt und 
Frieden in ſeine Seele. 

„Ach Gott, Du wirſt ja auch uns nicht verlaſſen!“ ſprach er eben vor 
ſich hin, als leiſe hinter ihm die Kloſterpforte geöffnet wurde. Heraustrat, 
von ihm unbemerkt, ein ehrwürdiger Greis mit ſilberweißen Haaren. Das 
war Juan Perez. der ebenſo kenntnisreiche als edelſi nige Prior des 
Kloſters la Rabida, welches nicht weit von Palos, einer kleinen Seeſtadt in 
Andaluſien, lag. 


Freundlich grüßend trat der Prior auf unſeren Wanderer zu; der 


wollte ſich erheben, aber der Greis wehrte ihm ab. 

„Biſt müd geworden, Kleiner?“ wandte er ſich fragend an Diego, der 
an der Bruſt ſeines Vaters eingeſchlafen war. 
bemerkt, darum antworlete ſtatt ſeiner der Vater in traurigem Tone: „Ja 
müde, ehrwürdiger Herr, müde — wie auch ich!“ 

Da blickte ihm der Prior eine Weile forſchend und doch Überaus treu⸗ 
herzig in's Auge. Und neben tiefem Ernſte fand er im Antlitze des fremden 
Mannes eine ſolche Hoheit der Geſinnung, ſoviel Geiſt und Würde ausge: 
prägt, daß er als feiner Menſchenkenner alsbald herausfand, hier habe er 
keinen gewöhnlichen Wanderer vor ſich. So kann, dachte er bei ſich, ein 
arbeitsſcheuer Geſelle nicht ausſehen. 

„Ihr ſcheint betrübt, mein Freund; kann ich Euch dienlich ſein?“ 
fragte er teilnahmsvoll den Fremden. „Ach, kann der noch fröhlich ſein, 
der überall Schiffbruch litt?“ erwiderte dieſer ernſt und gelaſſen. 

Da drang dem Greiſe inniges Mitleid mit dem Armen in die Seele, 
und er nahm ſich feſt vor, ihm beizuſtehen, foviel er nur vermöchte. Und 
was er in jenem Augenblicke ſich ſelbſt gelobte, das hielt der redliche Prior 
getreu bis an ſein Lebensende: unſerer Wanderer fand niemals einen treue⸗ 
ren Freund. ö 

„Wenn ich Euch helfen kann — ich thu's von Herzen gern,“ ſprach der 
Prior wieder zu dem Fremden und ſetzte ſich zu ihm auf die Bank. 

„O, Ihr ſeid gütig, Herr!“ entgegnete dieſer vertrauensvoll, „und 
dankbar nehm' ich Eure Hilfe an. Habt Dank vor allem um meines Kindes 
willen, das arm und verlaſſen Mutter und Heimat zugleich verlor!“ 
Eine Weile ſchwieg er ſtill; da ihn aber der Prior ſo freundlich anblickte, ſo 
nahm er ſich vor, ihm ſeinen ganzen Kummer anzuvertrauen. 

„Nicht immer“, fuhr der Fremde fort, „waren wir ſo einſam und ver⸗ 
laſſen wie heute. Ach, fo lange fie, feine brave Mutter noch lebte, war alles 
gut, wir waren glückliche und zufriedene Menſchen. Jugendfriſch und 
wohlgemut verließ ich vor nunmehr acht Jahren Genua, meine Vaterſtadt. 
Zur Freude meines Vaters, der ein armer Tuchweber war, hatte ich den 
Oberbefehl über ein genueſiſches Schiff erhalten und zog nun mit zum 
Seekrieg gegen Venedig aus. Da dachte ich bei mir: jetzt kann Dir's nicht 
mehr fehlen, und Du biſt doppelt glücklich; erſtlich kannſt Du Deinem 
Vater die Liebe lohnen, die er Dir ſtets erwies, und dann biſt Du ſelbſt für 
Dein Lebtag verſorgt! — Aber es ſollte anders kommen, ehrwürdiger Herr! 
Wir ſegelten aus, und an der Küſte von Portugal kam es zum Kampfe mit 
den Venetianern; mein Schiff fing Feuer, ging unter, ich ſelbſt aber 
erreichte nur mit Mühe und Not ſchwimmend das Ufer. Siegesfroh hatte 
ich in die Vaterſtadt heimzukehren gehofft, und nun lag ich erſchöpft und 
aller Mittel entblößt am Strande eines fremden Landes.“ 

Aufmerkſam war der Prior jedem Worte des Wanderers gefolgt. 
Immer mehr wuchs ſeine Teilnahme für ihn. 

„Aber jener Schiffbruch,“ erzählte dieſer tief aufathmead weiter, „war 
nicht das Schlimmſte für mich. Bald kamen auch wieder beſſere Tage. In 
Liſſabon, wohin ich mich begab, lernte ich bald einen Mann kennen, der 
nicht weniger unterrichtet im Seeweſen als trefflich in ſeinem Charakter war: 
meinen alten, guten Bartolomeo Paleſtrello. 
herrlichen Menſchen! Er führte mich in ſein reiches Wiſſen und ſeine 
großartigen Erfahrungen ein, und zur Beſiegelung unſerer Freundſchaft gab 
er mir ſeine einzige Tochter zur Frau. O wie glücklich lebten wir nun in 
jenem beſcheidenen Häuschen am Seehafen von Liſſabon! Und unvergeßlich 
ſchöne Stunden waren es, als ich mich in die prächtigen Seekarten und 
Tagebücher des guten Paleſtrello vertiefte, als ich ſtudirte, ſann und alles 


Diego, friſch!“ ermunterte er den Knaben mit freundlichen Worten, „ſiehſt 


Schon aus ſeinem Aeußeren erkannte | 


Dies hatte der Greis nicht 


Wie viel verdanke ich dieſem 


. SIR PILSIORE DESSERER 


— e 


müde, forderte er eine beſtimmte Antwort vom König. 


® falls doch ganz fruchtlofe Unternehmungen nicht einlaſſen. 


mit Eifer durchforſchte. Wie freute ſich der alte Freund über mein Streben, 
wie ſprarg er mir überall hilfreich bei! 

Da kam air plötzlich der Gedanke, nach dem Wunderlande Indien 
müſſe doch auch ein näherer Weg über's Meer zu finden ſein — und Pale 
ſtrello, der erfahrene Seemann, beſtärkte mich darin. Ich hatte das Glück, 
an den Königshof zu gelangen; begeiftert hörte mich der König von Portu⸗ 
gal an und — verlangte den Plan zur Reiſe ſchriftlich ausgeführt. Freudig 
bracht’ ich ihm den Plan, doch — der König..“ 

„Dann ſeid Ihr Chriſtoph Kolumbus aus Genua“, unterbrach ihn da, 
vor Freude überlaut rufend, der Prior, ſo daß der kleine Diego aus ſeinem 
Schlafe erwachte. „Ich weiß alles — alles, edler Mann; es iſt Euch 
Unrecht widerfahren: man hat Euch betrogen, hat Euch den Plan heraus 
gelockt und einen anderen zur Entdeckung des Seeweges ausgeſandt. O, 
ich verſtehe Eueren Schmerz; nichts drückt ein aufrichtiges Gemüt ſo tief 
darnieder als heimtückiſche Hinterliſt und Betrug. Mit Entrüſtung haben 
wir hier alles vernommen. Aber der Himmel ſelbſt hat Euch gerächt, das 
Schiff zerbarſt im Sturm. Ihr aber, Kolumbus, ſeid uns willkommen 
hier; o bleibt bei uns in Spanien, edler, hintergangener Mann, und tau⸗ 
ſendfach ſoll Euch mein Vaterland vergelten, was Portugal an Euch gefre⸗ 
velt hat. Bleibt hier bei uns, ich bitt' Euch, bleibet her!“ 

Freudenthränen traten Kolumbus in's Auge. als der Greis mit ſoviel 
Wärme zu ihm ſprach. Tiefergriffen folgte er ſeiner Einladung und blieb 
zunächſt als gern geſehener Gaſt im Kloſter la Rabida. 

Und wieder wurden in langen Winternächten die Tagebücher und Kar⸗ 
ten Paleſtrellos vorgenommen und nun mit gemeinſchaftlichem Eiſer durch⸗ 
gearbeitet. Je klarer aber der Pe ior die fein durchdachten Pläne ſeines 
Freundes erkannte, deſto mehr bewunderte er Geiſt und Wiſſen dieſes einzt: 
gen Mannes, deſto näher fühlte er aber auch ſich zu ihm hingezogen in 
herzlicher Verehrung. So keimte zwiſchen den beiden Männern jene 
unerſchütterliche Freundſchaft empor, die ſich in der Folgezeit durch die 
Beweiſe uneigennützigſter Treue nur immer enger ſchloß. 

Indes wäre aller Eifer des Kolumbus fruchtlos geblieben, hätte er 
nicht die nötigen Mittel erlangt, ſeine Gedanken auch in Thaten umzuſetzen. 
Dazu aber bedurfte er vor allem Geld, Schiffe und Mannſchaft. Nur ein 
König konnte ihm das alles zur Verfügung ſtellen. Da ſann der gute 
Prior Tag und Nacht darüber nach, wie er ſeinem Freunde dazu verhelfen 

möchte. 

GEndlic glaubte er, den beſten Weg hiezu gefunden zu hallen. Am 
Hofe des Königs von Sp mien lebte ihm ein alter Bekannter — Talavera 
war ſein Name — der ſtand in hohem Anſehen. An dieſen richtete der 
Prior einen Brief und bat ihn inſtändig beim König für Kolumbus einzu: 
treten. Und Kolumbus ſelber machte ſich mit dieſem Empfehlungsbriefe 
auf zur Reiſe an den königlichen Hof. Das war im Frühling des 
Jahres 1486. 

Aber wenn jemals, ſo hatte der treffliche Prior ſich diesmal getäuſcht. 
Zum Unheil für Kolumbus hatte er ſich mit ſeinem Briefe ganz an den 
Unrichtigen gewandt. Talavera war in allen Stücken der gerade Gegenſatz 
zum Prior ſelbſt. War dieſer uneigennützig, offen beſcheiden und opfer⸗ 
willig, fo ſollte Kolumbus in Talavera einen Mann von hochfahrendem, 
ſelbſtſüchtigem und mißgünſtigem Charakter kennen lernen. Hochmütig 
blickte er auf „den fremden Abenteurer“, wie er Kolumbus nannte, „mit 
ſeinen Hirngeſpinſten“ herab und trat ſtets nur gegen, niemals mit einem 

freundlichen Worte für ihn auf. 
4 Trotzdem gelang es unſerem Seehelden, vor das Königspaar zu gelan- 
gen und dasſelbe für feine Präne zu begeiſtern. Aber der neiderfüllte 
Ränkeſchmied Talavera ſorgte ſchon dafür, daß die Entſcheidung nicht jo 
ſchnell fiel und Kolumbus uneiträglich lange mit der Antwort hingehalten 
wurde. 

Sechs volle Jahre war Kolumbus auf ein entſcheidendes Wort ver 
tröſtet worden. Da riß ihm endlich die Geduld. Des langen Wartens 
Man könne ſich, 
ließ ihm dieſer endlich durch Talavera melden, auf ſo koſtſpielige und jeden⸗ 


Nur 


Das alſo war die Antwort nach ſechsjah elangem Warten! 
Geiz Mißgunſt und Bosheit konnten alſo handeln. 

Tieferſchüttert, arm und hoffnungslos kehrte Kolumbus zu Anfang 
des Jahres 1492 in's Kloſter la Rabida zu ſeinem Freunde, dem Prior, 
zurück. Der war auf's ſchmerzlichſte bewegt, als er den vielgeprüften 
Mann alſo wiederkommen ſah. Am meiſten ſchmerzte ihn die Abſicht ſeines 
Frenndes, nunmehr Spanien auf immer zu verlaſſen. Sollte der nimmer 
ermüdende Eifer dieſes hochbegabten Mannes, ſollten all die ſchönen Hoff: 
nungen für ſein Vaterland verloren gehen? 


Erziehungs- Blätter. 
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Das durfte nicht ſein! Der Prior ſann und ſann auf einen Ausweg; 
bald hatte er ihn gefunden. Zunächſt überredete er Kolumbus, doch noch 
für kurze Zeit ſein Gaſt im Kloſter zu bleiben. Inzwiſchen aber wandte er 
ſich, ohne Wiſſen des Freundes, nochmals brieflich an den Hof und beſchwor 
diesmal die Königin Iſabella ſelbſt, doch einem ſo edlen Streben ihre Hilfe 
nicht zu verſagen. a 
Wie ſehnſüchtig harrte da der treue Mann täglich, ja ſtündlich auf 
Antwort. Endlich kam ſie: die Königin berief den Prior ſelbſt zu ſich. 
Innerlich aufjubelnd machte er ſich noch am gleichen Tage auf den Weg. 
Nunm hr hielt er die Sache ſeines Freundes für gewonnen. 

Und ſie war gewonnen, und nur durch die treue Freundſchaft des 
trefflichen Priors. Mit ſolcher Herzenswärme. mit fo hoher Begeiſterung 
hatte die Königin noch keinen Menſchen ſür Kolumbus und ſeine kühnen 
Pläne ſprechen hören Da gab es kein ferneres Widerſtreben: im Ein— 
verſtändniſſe mit dem König gewährte ſie Kolumbus die erbetene Hilfe. 
Soviel vermag ein treues Freundes wort! 

Vierhundert Jahre ſind es her, es iſt eine lange Zeit, und doch iſt die 
Erinnerung an die ſchöne That des Priors von la Rabida bis heute nicht 
erſtorben, ſo wenig wie das große Wirken des Weltentdeckers ſelbſt. Am 3. 
Auguſt 1492 ſegelte dieſer mit drei kleinen Schiffen und hundertundzwanzig 


Mann Beſatzung von Palos hinaus in's weite Meer — immer nach Weſten 


zu. Sein Sohn Diego blieb, väterlich behütet und unterrichtet, beim Prior 
im Kloſter zurück. Daß fein Vater auf der weiten Fahrt und auch fpäter 
noch viel Ungemach zu ertragen hatte, wiſſen meine jungen Freunde. 

Als er aber am 12. Oktober 1492 auf der Inſel Guanahani oder San 
Salvador landete, hatte ſich dort ſein kühner Gedanke erfüllt; zwar war 
nicht ein neuer Weg nach Indien gefunden, aber weit, weit mehr, ein ganzer 
neuer Erdteil — Amerika war entdeckt! Der Name des Kolumbus war 
unſterblich geworden. 


In der Fremde. 


Hör' ich fremde Zungen ſprechen, 
Hör' ich fremder Sprachen Klang, 
Wird mir in der tiefſten Seele 
Ach, ſo ſchwer und heimatbang. 
Und in meinen Lagen werden 
Alte Träume wieder wach, 

Alte Klänge, Heimatlieder, 

Worte, ſo die Mutter ſprach. 


Oeutſche Worte traut und innig 
Steigen auf in meiner Bruſt, 
Bald wie Klänge ſüßen Schmerzes, 
Bald wie Töne ſüßer Luſt. 
Mutterſprache, Zauberklänge, 
Oeutſchen Geiſtes edler Hort — 

O wie wonnig pocht das Herz mir, 
Hört es, ach, ein deutſches Wort. 


Deutſches Wort und deutſche Lieder 
Tönen recht vom Herzensgrund, 
Ja, dein Lied geht über Alles, 
Vielgeliebter Muttermund! 
Mag die Fremde tauſend Freuden, 
Tauſend Reize bieten mir, 
Ach, es wird mein Herz ſich ſehnen, 
Mutterſprache nur nach dir. 
(Theo dor Hutter.) 


Näãtſel. 


Von Farbe bin ich weiß, 
Das Waſſer macht mich heiß. 


* * 
* 


Auflifung des Rätſels in voriger 
Nummer: 


Neger — Regen. 
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Ecke für die Aleineren. 


Oktober. 


Oktober ſchüttelt das Laub vom Baum 

Und gibt es den Winden zu eigen; 

Die führen es fort im weiten Raum, 

Weit von den trauernden Zweigen. 

Die ſtehen jetzt da mit kahlem Haupt: 

„Wer hat uns beraubt, wer hat uns entlaubt? 
Wo ſind die Blätter, die lieben, geblieben?“ 

Doch die, vom wirbeln den Winde getrieben, 

Haben längſt vergeſſen, 

Wo ſie geſeſſen. 


(R. Löwenſtein.) 


Der Schein trügt. 
(Zum Bild.) 

Bei einem Teiche wohnten viele Gänſe. Aber in der 
Nähe hatte auch ein Fuchs ſeinen Bau. Gar oft verſuchte 
er, ſich eine Gans oder ein Gänſeküchlein zu fangen. Daher 
fürchteten ſich dieſe ſehr vor dem braunen Geſellen. Einſt 


Erziehungs- Blätter. 
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aus der Taſche hervor, das wirklich goldgelb und rot ausſah, 
und jetzt erriet ihr Scharfſinn auch gleich das Rätſel. 
„O!“ rief ſie, „ich weiß, ich weiß ſchon, Bruder! Der 
Berg iſt der Apfel; das Häuschen darin iſt das 
Apfel häuschen, und die ſtillen, ſchwarzen Leute find 
die Kerne. Habe ich es erraten, Ferdinand?“ f 
„Vollkommen,“ ſagte dieſer, und drückte ihr zum Lohne 
für ihren Scharfſinn den goldgelben und rotbackigen Apfel 
in die Hand, den Minna mit großem Vergnügen verzehrte. 


Tafel, Stift und Schwamm. 


| Die Schiefertafel, der Stift und der Schwamm zankten 
einmal mit einander und ſtritten ſich, wer von ihnen am 
nützlichſten wäre. Die Tafel verachtete die andern und 
ſagte: „Ihr ſeid elende Wichte gegen mich; mich hat der 
kleine Heinrich auch viel lieber, als euch beide.“ 

„Das iſt nicht wahr,“ ſagten der Schwamm und der 
Stift. a | 


war der Fuchs ſehr 


„Das iſt wohl wahr,“ antwortete die Schiefertafel, 
ihr konnt dase 


— 


mich 


= daran ſehen: 


hungrig. nl 


„Heute muß ich mir — _ — _ _ ı _ — hat der kleine Hein⸗ 


einen fetten Braten er— 


rich noch nie vers 


obern!“ ſagte er zu ſich 


geſſen, wenn er in 


die Schule geht; dich 


ſelber. d 
Er ſtreckte ſich, ſo 


du elender 


lang er war, im Graſe 


aus und rührte kein 


Glied. Als die Gänſe 


den Räuber ſo liegen 
ſahen, kamen ſie näher 
und erhoben ein freudi⸗ 


ges Geſchnatter. 1 0 
ER 1 N N NV INN N >= 
„Jetzt werden mir! = 


Ruhe haben!“ ſprachen 
ſie. „Unſer Feind iſt nicht mehr am Leben!“ — Schnell 
ſprang der Fuchs auf, erwiſchte den Gänſerich beim Flügel 
und trug ihn in ſeine Höhle. (8. 5 80 


>—+ 


Das Nätſel. 


„Minna,“ ſagte Ferdinand eines Morgens zu feiner 
Schweſter, „errate, welches Häuschen ich im Sinne habe, 
und du ſollſt den ganzen Berg haben, der es einſchließt.“ 

„Ein Häuschen in einem Berge, und den Berg ſoll ich 
haben?“ fragte Minna neugierig. 

„Ja, der Berg iſt gelb und rot und ſchmeckt vortrefflich, 
und in dem Berge ſteht ein Haus mit dünnen, durchſichtigen 
Wänden, und in dem Häuschen ſitzen ſechs bis acht ſchwarz— 
braune Leute, immer gerade aufrecht, ohne ſich zu bewegen. 
Trotzdem gedeihen und wachſen ſie mit dem Berge.“ 

„Du biſt ein Necker,“ antwortete Minna verdrießlich, 
„und willſt mich gewiß nur mit deinem papiernen Hauſe und 
deinen ſchwarzen Leuten zum Beſten haben.“ 

„Gewiß nicht!“ verſicherte Ferdinand und zog etwas 


Der Schein trügt. 


viele Wochen nicht 
gehabt.“ f 
„Das iſt wohl rich⸗ 
tig,“ ſagte der Stift, 
„aber wenn mich 
Heinrich vergeſſen hatte, ſo kam er auch mit rotgeweinten 
Augen aus der Schule; da hatte ihn der Lehrer geſcholten. 
Wenn ich nicht dabei bin, dann kannſt du, ſtolze Schiefer- 
tafel, keinem Menſchen etwas helfen; ohne mich kann nie⸗ 
mand auf dich ſchreiben.“ f | 

„Ihr thut, als ob ihr viel beſſer wäret, als ich,“ ſagte 
der Schwamm, „und doch bin ich viel wichtiger als ihr alle 
beide; denn, wenn die ganze Tafel mit dem Stifte voll⸗ 
geſchrieben iſt, womit ſollte ſie abgewiſcht werden?“ 

„O, mit dem Rockärmel!“ ſagte die Tafel. 

„Du wärſt mir ſchön, du erbärmliche Tafel!“ antwor⸗ 
tete der Schwamm, „haſt du nicht gehört, wie die Mutter 
neulich ſchalt, als dich der kleine Heinrich mit dem Rockärmel 
abwiſchte?“ i 

So ging der Streit noch lange fort, bis Heinrich dazu 
kam. Der aber ſagte: „Ihr, dumme Dinger, ſeid mir eins 
ſo viel wert, als das andere; ihr müßt mir alle drei dienen.“ 
Dabei nahm er die Tafel und den Stift und ſchrieb mit dem 
Stifte die ganze Tafel voll. Und als ſie vollgeſchrieben war, 
wiſchte er ſie mit dem Schwamme wieder ab und ſchrieb ſie 
noch einmal voll. (Lauſch. ) 
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Allgemeines. 
Sprüche. 


Von E. Rittershaus. 


Ir 
Die ueberſchwänglichen. 
Hüte dich vor den Ueberſchwänglichen — 
Das ſind die Bedenklichen! — 


* * 
* 


Ein leeres Herz iſt allerorten 

Reich an den ſchönſten großen Worten, 
Schwärmt für die Menſchheit insgemein, 
Und weiß die Rede fein zu drechſeln, 
Nur nie der Phraſe Kaſſenſchein 

Ins Gold der Thaten umzuwechſeln! — 


* * 


Hüte dich vor den Ueberſchwänglichen — 
Das ſind die Bedenklichen. 


IE 
Die Schlimmſten. 


Nicht ſind's die ſchlimmſten der Geſellen, 

Die ſtets das ſchärfſte Urteil fällen. 

Die Schlimmſten ſind, die hinter dem Rücken 
Dich laut mit ihrem Preiſe beglücken, 

Erzählen von ihren Freundſchaftsproben — 

Und dann dich mit einem „Aber“ loben! 

An Herz und Ehr' wird dies „Aber“ gehangen — 
Das ſind die Ottern unter den Schlangen, 

Die Läſtermäuler, die Unheil ſtiften, 

Die nicht nur beißen, die auch vergiften! — 


III. 


* Albumblatt. 


Prüfe ruhig Können, Wollen, 
Prüfe, was dein Glück dir ſchafft, — 
Und gekämpft dann mit dem vollen 
Willen und der ganzen Kraft! 


Jag' nicht hinter bunten Schemen, 
Wie die Phantaſie ſie ſpinnt! — 
Feſtes Ziel ins Auge nehmen 
Mußt du — und, wer wagt, gewinnt! — 
(Feierſtunden.) 
— — — . — — 


— Durch die deutſche pädagogiſche Preſſe geht die 


Notiz, daß der hier kürzlich verſtorbene Rudolf Burgheim „eine weitverbreitete 


deutſche Lehrerzeitung, die erſte die in der neuen Welt erſtanden iſt“ heraus⸗ 


gegeben habe. Es iſt erſtaunlich, was doch alles in den Druck gerät. Eine 
Schulzeitung wurde hier in Amerika ſchon von Paſtor Scheib in Baltimore 
im Jahre 1838 gegründet, die „Lehrerpoſt“ von Colemann in Milwaukee 

veröffentlicht brachte es zum 8. Jahrgange, das „Evang. Luth. Schulblatt“ 


hat 28 Jahrgänge hinter ſich und die „Erziehungsblätter“ haben ſoeben den 


24. Band begonnen. Burgheim's „Deutſch⸗Amerikaniſche Lehrerzeitung“ aber 
wurde erſt im September 1891 in's Leben gerufen. 


(Offiziell. 

Verhandlungen der 23. Jahresverſammlung 
des Nationalen Deutſch⸗ Amerikaniſchen 
, SıL, Dom 
6.—8. Juli 1893. 


Vorverſammlung am 6. Juli, abends 8 Uhr, im Epworth Hotel. 

Die 23. Jahresverſammlung des Nationalen Deutſch-Ameri— 
kaniſchen Lehrerbundes wurde um 8 Uhr abends in der 
Verſammlungshalle des Hotel „Epworth“ zu Chicago eröffnet. 
Herr Schmidhofer von Chicago, Mitglied des Lokalausſchuſſes, 
begrüßte die Erſchienenen und ſprach ſein Bedauern darüber 
aus, daß infolge der Weltausſtellung die genannte Körperſchaft 
nicht beſſere Vorbereitungen für die gegenwärtige Tagung hätte 
treffen können. 

Darauf ergriff der Vorſitzende des Bundes, Herr W. H. 
Weick von Cincinnati, das Wort und richtete ſeinerſeits herzliche 
Begrüßungsworte an die Verſammlung, dabei hervorhebend, 
wie notwendig gerade jetzt ein feſtes Zuſammenhalten der 
deutſchen Lehrer in dieſem Lande wäre, und wie richtig es wäre, 
daß ein jedes Glied des Bundes thatkräftig für deſſen Beſtehen 
und ſomit für die Förderung unſerer guten Sache einträte. 

Der Bericht des Schatzmeiſters wies folgenden Kaſſenbeſtand 
des Bundes nach: 


ß . 4660.24 
Ausgaben für das Jahr 1892—1893................. 496.12 
Kaſſe 81612 


Das Bureau des Vorſtandes beſteht nach den vonſeiten der 
Verſammlung vorgenommenen Ergänzungswahlen aus folgen— 
den Mitgliedern: 

Präſident: Herr W. H. Weick von Cincinnati. 

Vize-Präſident: Herr H. von der Heide von New— 
N 

Drei Schriftführer: Die Herren Louis Hahn und 
Max Griebſch, ſowie Fräulein Burgheim von Cin— 
cinnati. 

Auf das Programm der erſten Haupt-Verſammlung wurden 
der Vortrag des Herrn Seminardirektors Dapprich: „Zeitgemäße 
Reformen im Volksſchulweſen der Vereinigten Staaten“, und 
der des Herrn Spehr von Indianapolis: „Emil und Levana“ 
geſetzt. Darauf Vertagung. 

Max Griebſch, zweiter Schriftführer. 
Erſte Hauptverſammlung am 7. Juli, morgens 9 Uhr, im 
Epworth⸗ Hotel. 

Der Bundespräſident, Herr Wm. H. Weick, Cincinnati, 
eröffnete die Verſammlung. Das Protokoll der Vorverſamm— 
lung wurde von dem zweiten Sekretär, Herrn Max Griebſch, 
Cincinnati, verleſen, und angenommen. 


2 
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Die folgenden Ausſchüſſe wurden ernannt: Für Nominatio— 
nen die Herren Abrams, Milwaukee; Bergmann und Retſch, 
Cincinnati; Schmidhofer und Fräulein Hundt, Chicago. 

Für Prüfung des Schatzmeiſterberichtes und der Kaſſe: die 
Herren Dr. H. H. Fick, Cineinnati; Köppen, Milwaukee und 
Dr. O. Weineck, New Hork. 

Für Beſchlüſſe: die Herren Spehr, Indianapolis; 
La Croſſe, Wis., und Frl. Reuter, Cincinnati. 

Herr Max Griebſch beantragte die Ernennung eines Aus— 
ſchuſſes, der Mittel und Wege für ein neues Bundesorgan 
ſchaffen und in der Schlußverſammlung berichten ſoll. Eine 
user Debatte, an der ſich die Herren Abrams, Griebſch, Dr. 
51 Dapperich, Köppen und Spehr beteiligten, folgte, worauf 
der Präſident die Herren Griebſch, Abrams und Dr. Bam— 
berger zu dieſem Ausſchuß ernannt. 

Alsdann hielt Herr Seminardirektor Emil Dapprich, 
Milwaukee, einen meiſterhaften Vortrag über „Zeitgemäße 
Reformen im Volksſchulweſen der Vereinigten Staaten“. Dieſe 
ausgezeichnete Arbeit wurde mit großer Begeiſterung auf— 
genommen, und beſchloſſen, den Vortrag in den pädagogiſchen 
und täglichen Zeitungen zu veröffentlichen. Ebenfalls ſoll der— 
ſelbe von Dr. H. H. Fick überſetzt und auf Koſten des Lehrer— 
bundes gedruckt werden. 

Die Hauptpunkte ſind in den folgenden Theſen, die en bloc 
angenommen wurden, niedergelegt: 


Ulrich, 


Theſen zu dem Vortrag über: „Zeitgemäße Refor⸗ 
men im Volksſchulweſen der Ver. Staaten.“ 

1. Ein gebildeter, pflichtbewußter Lehrerſtand iſt das erſte 
Erfordernis eines erfolgreichen Erziehungsſyſtems; die Pforten 
der Schulen dieſes Landes ſollten daher nur ſolchen Lehrkräften 
offen ſein, welche die Pädagogik zu ihrem Beruf gemacht und zu 
Erziehern ſich gut vorgebildet haben. 

2. Es iſt eine beklagenswerte Erſcheinung auf dem Gebiete 
des amerikaniſchen Schulweſens, daß dem weiblichen Geſchlechte 
die Erziehung durch die Volksſchule faſt ausſchließlich in 
die Hände gegeben iſt. Wir fordern eine Vermehrung der 
männlichen Lehrkräfte beſonders für die oberen Grade der 
ſtädtiſchen Schulen. 

3. Die innere Leitung der Schule muß in den Händen von 
Fachleuten liegen; bei der Auswahl von Superintendenten, 
Prinzipälen und Lehrern muß die pädagogiſche Qualifikation 
vor allem berückjichtigt werden. Nur bewährten Schulmännern 
ſollte die Leitung des Volksſchulweſens anvertraut werden. 

4. Bei der Auswahl der Schulräte, denen die äußere 
Führung des Schulweſens zuſteht, ſollte weder politiſche noch 
religiöſe Anſicht in Betracht kommen; die beſten Bürger des 
Landes ſind für dteſe Ehrenämter gerade gut genug. 

5. Wir fordern ein Schulzwanggeſetz, das den a 
für alle geiſtig und körperlich gefunden Kinder vom 7. bis 
Lebensjahre obligatoriſch macht und zwar per Jahr für bie 
geſamte Schulzeit der Anſtalt, in der ſie erzogen werden. 


6. Die Ueberfüllung der Schulräume, beſonders der 
Primärklaſſen, iſt ein ernſtes Vergehen in hygieniſcher, morali— 
ſcher und intellektueller Hinſicht; für den erſten Jahreskurſus 
ſollten 30, für die folgenden 40 Schüler als Maximum eines 
Grades geſetzt werden. 

7. Trotz des nationalen Reichtums dieſes Landes ſind die 
Lehrmittel unſerer Schulen ungenügend; eine moderne 8 
bedarf einer modernen Ausſtattung; Schulbibliotheken, Appa— 
rate, Kartenwerke und naturchiſtoriſche Sammlungen ſollten ſich 
in jeder Schule zur Genüge finden. 

8. Unterricht und Lehrmittel ſollten allen Kindern unentgelt— 
lich zur Verfügung ſtehen. 

9. Die Lehrpläne ſollten eine ſolche Umgeſtaltung erfahren, 
daß in ihnen der harmoniſchen Ausbildung der geſamten 
Menſchennatur Rechnung getragen wird. Turnen und Hand— 
fertigkeitsunterricht, Singen und Zeichnen, moderne Sprachen 
und Naturwiſſenſchaft ſind integrierende Zweige der Volksſchule. 


verſchaffen ſuchen werden, 


10. Der geiſtloſe Mechanismus nnd Formalismus, der ſich 
in Unterricht und Disziplin breit macht, muß einer naturgemäßen 
Entwicklung weichen, damit die Individualität jedes Schülers zu 
ihrem Rechte gelangt. 

Hierauf folgte Herr Spehr, Indianapolis, mit einem tief— 
durchdachten Vortrag über „Rouſſeau's Emil und Jean Paul's 
Levana“. Wegen der überaus großen Hitze konnte der Redner 
ſeinen Vortrag nicht beenden, und wurde daher beſchloſſen, den 
ganzen Vortrag in den „Erziehungsblättern“ zu veröffentlichen. 
Ein Gaſt, Herr Seminarlehrer Weirich aus Künzelsau, wurde | 
der Verſammlung vorgeſtellt. Derſelbe war hocherfreut, einer 
Sitzung deutſcher Lehrer in Amerika beiwohnen zu können. 

Nachdem die Mitglieder des Bundes mit Eintrittskarten zur 
Weltausſtellung und dem deutſchen Dorfe, woſelbſt der Abend 
in Geſellſchaft des „New York Liederkranz“ verbracht wurde, 
verſehen waren, trat Vertagung ein. 

Louis Hahn, Schriftſührer. 


Zweite Hanptverſammlung am 8. Juli, morgens 9 Uhr im 
Epworth: Hotel. 


Die zweite Hauptverſammlung wurde von dem Bundes— 
präſidenten, Wm. H. Weick, Cincinnati, um 9 Uhr zur Ordnung 
gerufen. Nachdem das Protokoll der geſtrigen Sitzung verleſen 
und angenommen war, kam der folgende Bericht der Seminar— 
Prüfungskommiſſion zur Verleſung: 


Bericht der Prüfungskommiſſion 
Nationalen Deutſch-Amerikaniſchen Lehrerſeminars 
Milwaukee. 


An den Nationalen Deutſch-Amerikaniſchen Lehrerbund! 

Die Klaſſe, welche dieſes Jahr den Kurſus des Seminars 
vollendete, war eine verhältnismäßig kleine, beſtehend aus drei 
Herren und einer Dame. 

Die ſchriftlichen deutſchen Arbeiten für die Prüfung waren 
deutſcher Aufſatz und Weltgeſchichte, die engliſchen engliſcher 
Aufſatz, engliſche Litteratur, Geometrie und Phyſik. 

Die mündliche Prüfung fand am 26., 27. und 28. Juni ſtatt, 
und zwar waren die Vormittage den Lehrproben gewidmet, 
während namittags in den Fächern geprüft wurde, für welche 
keine ſchriftlichen Arbeiten gemacht worden waren. 

Die Lehrproben ſowohl wie die ſchriftlichen und mündlichen 
Prüfungen zeigten, daß Schüler wie Lehrer fleißig gearbeitet 
hatten, und daß die erſteren ſich ſo viel Kenntniſſe und Fertig— 
keiten erworben, als in einem dreijährigen Kurſus im allgemeinen 
erworben werden können. Wir ſind überzeugt, daß dieſe 
angehenden Lehrer nicht auf ihren errungenen Lorbeeren aus— 
ruhen, ſondern mit Luſt und Liebe auf der gelegten Grundlage 
weiter bauen und den Grundſätzen Geltung und Verbreitung zu 
für welche das Nationale deutſch— 
amerikaniſche Lehrerſeminar mit ſo vieler Mühe gegründet 
wurde. b 

Mit großer Genugthuung können wir berichten, daß die drei 
Anſtalten, das Lehrerſeminar, das Turnlehrerſeminar und die 
deutſch-engliſche Akademie ſehr harmoniſch zuſammenwirken 
und ſich gegenſeitig unterſtützen und ergänzen zum Vorteil aller 
Zöglinge. A 

Möge die Zeit nicht mehr ferne ſein, wo das Seminar g 
finanziell jo geſtellt ſein wird, daß die Studienzeit der Semina- 
riſten den heutigen Anforderungen an die Lehrer gemäß aus— 
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gebehnt werden kann. 

Der Präſident der Anſtalt, Herr Profeſſor W. H. Roſen⸗ 
ſtengel, ex offieio Mitglied der Prüfungskommiſſion, ſowie 
Herr Profeſſor E. C. Emmerich von Indianapolis waren 
durch Krankheiten 
beizuwohnen. 


verhindert, den mündlichen Prüfungen 
Achtungsvoll zeichnet N 
Die Prüfungskommiſſion: 
W; H. Wei u 
M. Schmidhofer 
Milwaukee, Wis., den 28. Juni 1893. 
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Ersiehungs-Blütter, 


Dieſer Bericht wurde auf Antrag entgegengenommen. 


> 


Das Komite für Dankesbeſchlüſſe empfiehlt der Verſamm— 


Für den Vorſtand des neuen Jahres wurden von dem die Annahme folgenden Beſchluſſes: 


Nominations-Ausſchuſſe die folgenden Mitglieder vorgeſchlagen: 
Bamberger, Chicago; H. don der Heide, Newark; Griebſch, 
Cineinnati; Bergmann, Eineinnati; Schmidhoſer, Chicago; 
Ulrich, La Croſſe; Weick, Dr. Fick und L. Hahn, Cincinnati. 

Als Mitglieder der Seminar -Prüfungskommiſſion die 
Herren Weick, Schmidhofer und Dr. Fick. 

Der Generalverſammlung des Seminars wurden die Herren 
Schmidhofer und Dr. Fick für den Verwaltungsrat empfohlen. 

Sämmtliche Vorſchläge wurden von der Verſammlung an— 
genommen. 

Der Bericht des Ausſchuſſes, welcher mit der Reviſion der 
Kaſſe betraut war, lautet: 


An den Vorſtand und die Mitglieder des Nationalen deutſch— 
amerikaniſchen Lehrerbundes! 

Das Komite, welches den Auftrag erhielt, die Abrechnung 
des Schatzmeiſters und den Kaſſenbeſtand zu unterſuchen, erlaubt 
ſich Ihnen zu berichten, daß es die vorgelegten Rechnungen 
unterſucht hat; da die Kaſſe nicht zur Stelle, war eine Ver— 
gleichung nicht möglich. Das Komite 

| Dr. H. H. Fick. 

Dr. O. Weineck. 


Auch dieſer Bericht wurde entgegen genommen, und be— 
ſchloſſen, den Stand der Kaſſe in den „Erziehungs-Blättern“ zu 
berichten. 

Darauf hielt Herr Bergmann von Cincinnati feinen Vortrag 
über das Thema: „Der gegenwärtige Stand des deutſchen 
Unterrichts in den Vereinigten Staaten.“ Dieſe ſehr ſorgfältig 
ausgeführte Arbeit erntete großen Beifall und ſoll laut Beſchluß 
in den „Erziehungs-Blättern“ veröffentlicht werden. 

Herr Weick, welcher den Vorſitz an Herrn von der Heide ab— 
getreten hatte, machte einige Bemerkungen über den letzten Vor— 
trag: worauf der Antrag für ein ſtändiges Komite für Pflege des 
Deutſchen, mit der Verbeſſerung, daß die Mitglieder dieſes Aus— 
ſchuſſes an ein und demſelben Orte wohnhaft ſein ſollen, ange— 
nommen wurde. 

Beſchloſſen, die von Herrn Abrams von Milwaukee dem 22. 
Lehrertage unterbreiteten Fragen bezüglich des deutſchen Unter— 
richtes, bei der nächſten Tagung zur Debatte zu bringen. 

Herr Bamberger von Chicago von dem Ausſchuſſe für das 

Bundesorgan verlas folgenden Bericht: 

Das Komite beantragt, daß die „Erziehungblätter“ das 

Bundesorgan werden ſollen, und erſucht den Bundesvorſtand 


ſich zu dieſem Zwecke mit den Herausgebern der „Ergiehungs— 


blätter“ in Verbindung zu 


ſetzen, um dieſe Angelegenheit 


ſchleunigſt zu beſorgen, ſo daß wir in dieſem Jahre ein Bundes— 
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Herren Bergmann, 


* 


Chicago, das Wort zu dem Vortrage: 


organ haben können. Die Mitglieder des Lehrerbundes ſollten 


von dem Reſultate der Verhandlung informiert werden. 
Das Komite 
a Max Griebſch. 
7 Bamberger. 

Mit der Annahme dieſes Berichtes wurde der Vorſtand 
erſucht, dieſen Beſchluß ſobald als möglich zu verwirklichen: 

Dann erteilte der Vorſitzer Herrn G. Bamberger von 
Fadism''. Auch dieſer 
Vortrag erntete reichen Beifall und ſoll einem Beſchluß zufolge 
in den „Erziehungsblättern“ veröffentlicht werden. Gleichzeitig 
wurde Herr Bamberger beauftragt, dem Vortrage in der 
engliſchen Preſſe Chicago's Verbreitung zu verſchaffen. 

Zum Ausſchuſſe für „Pflege des Deutſchen“ wurden die 
Fick, Hahn, ſämmtliche aus Cincinnati, 
ernannt. 

Der neuerwählte Vorſtand organiſierte ſich ſodann wie folgt: 
Herr von der Heide, Pd. M., Präſident; Max Griebſch, Schrift— 


führer; Louis Hahn, Schatzmei iſter. 


Der Ausſchuß für Dankesbeſchlüſſe reichte folgenden Be— 
richt ein: 


und gefühlt wird. 


Beſchloſſen, daß der Deutſch amerikaniſche Lehrerbund dem 
Lokal-Ausſchuß für die herzliche Begrüßung, den Rednern E. 
Dapprich, O. Spehr, G. Bergmann und G. Bamberger für ihre 


vorzüglichen Vorträge, der Preſſe, den Beamten des Lehrer— 
bundes, ſowie Allen, die zum Gelingen des 23. Lehrertages 


beigetragen haben, ſeinen herzlichſten Dank ausſpricht. 
Für das Komite 
Carl Ulrich, La Croſſe. 
Sallie Reuter, Cincinnati. 

Der Bericht wurde angenommen, und als letzte Handlung 
des 23. Lehrertages wurde beſtimmt, die nächſte Tagung im 
Jahre 1894 in Newark, N. J., abzuhalten. 

Nachdem noch Herr von der Heide, der neue Bundes— 
präſident, einen herzlichen Empfang im Namen Newark's ver— 
ſicherte, erklärte der Präſident, Herr Wm. Weick von Cincinnati, 
mit herzlichen Worten die 23. Jahresverſammlung des Natio⸗ 
nalen deutſch-amerikaniſchen Lehrerbundes geſchloſſen. 

aus Hahn 
Schriftführer. 


(Für die „Erziehungsblätter“.) 
Johann Peter Hebel in Schule und Volk. 
(Vortrag, gehalten am 1. Juli 1893 bei dem dritten Ohioer deutſchen Lehrer— 


tage in Toledo, von Max C. Weis, Cincinnati.) 


Ich träumt als Kind mich zurücke 
Und ſchüttle mein greiſes Haupt; — 
Wie ſucht ihr mich heim, ihr Bilder, 
Die lang ich vergeſſen geglaubt! 


Sei fruchtbar, o theurer Boden, 
Ich ſegne dich mild und gerührt. 
Und ſegne ihn zwiefach, wer immer 

Den Pflug nun über dich führt. 

So ſingt Chamiſſo. Der greiſe Dichter träumt ſich zurück in 
ſeine Kindheit und längſt vergeſſene Bilder tauchen vor ſeiner 
Seele auf. Er ſegnet den heimatlichen Boden, und doppelt Den, 
der ihn beſitzt. 

Unter den gleichen Eindrücken entſtand die vorliegende 
Arbeit. Aufgewachſen und erzogen in derſelben Gegend, die 
durch den Verfaſſer der „Alemaniſchen Gedichte“ in ſo meiſter— 
hafter Weiſe beſungen wurde, angeregt durch ſein Wirken als 
Schulmann im umfaſſendſten Sinne, ſchien es mir nicht mehr 
als ein ſchuldiger Akt der Pietät ihm gegenüber zu ſein, wenn 
auch im Adoptivvaterlande bei geeigneter Gelegenheit ſeiner 
gedacht wurde. 

Zwar verkannte ich die Schwierigkeit nicht, vor einer allge— 
meinen Verſammlung von einem Manne und über einen 
ſolchen zu ſprechen, der nicht als Univerſalſonne überall geſchaut 
Aber im Vertrauen auf die gerechte Sache, 
im Bewußtſein, den Manen eines tapferen Streiters in den 
Reihen der fortſchrittlichen Schulmänner gerecht zu werden, ent— 
ſchloß ich mich, die Arbeit auszuführen und dieſelbe vor Sie zu 
bringen. Möge es mir gelingen, Sie zu erwärmen für unſeren 
Johann Peter Hebel. Hebel's Lebensgang iſt einfach und faſt 
ſchmucklos; er bietet nichts dar von den romantiſchen Fahrten 
in den Höhen und Tiefen des menſchlichen Lebens; wir finden 
keine tiefgehenden inneren Kämpfe, kein tragiſches Ringen mit 
einem unerbittlichen Geſchick. Nachdem einmal der mittelloſe 
Knabe durch ein gütiges Geſchick in eh Hände gekommen 
war, floß ſein Lebensgang ruhig und geordnet dahin; er ſtieg, 
faſt ohne es zu wollen, von Stufe ; zu Stufe, und ſein Geiſt 
trieb, ihm ſelbſt faſt unbewußt, jene herrlichen Blüten der Dicht— 
kunſt und der Meiſterſchaft in volksthümlicher Darſtellung, die 
ſeinen Namen weit über die engen Grenzen ſeines Vaterlandes 
hinaustrugen und ihn zu einem der beliebteſten Dichter des 
deutſchen Volkes machten. Der Reiz ſeines Lebens liegt in der 


A. 


inneren Harmonie, in der Fülle des Gemütslebens, in dem das tieffromme Gemüt des Kindes herüber in dem Gedichte 


Erziehungs-HBlätter. 


Reichtume unmittelbarer, friſch ſich ergießender Ideen und „Der Winter“, wenn der Dichter ſingt: 


Gedanken, in dem unverwüſtlichen, aus der Tiefe des Herzens 
quellenden Humor; er liegt in jenen ſchönen Blüten edler 
Menſchlichkeit, zu denen ſich ſein Geiſt entfaltete, die er in ſeinen 
Gedichten, Briefen und im Hausfreund ausſtrahlte. 

J. P. Hebel war der Sohn achtbarer Landleute. Sein 
Vater hatte als Webergeſelle ſeine Heimat Simmern auf dem 
Hunsrück verlaſſen, kam als Diener in das Haus eines Majors 
Iſelin in Baſel und durchzog mit den eidgenöſſiſchen Fahnen 
Flandern, den Niederrhein und Korſika. Eine Andeutung über 
ſeines Vaters Kriegszüge finden wir in Bebel's Gedicht, „Der 
Bettler“, wo er ſingt: 


Der Beitler, 
Druf woni chräftig worde bi, 
Und d' Eltern ſie gſtorbe gſi, 
Se hani denkt: Soldatetod 
Iſch beſſer Bettelbrod. 
J ha in ſchwarzer Wetternacht 
Vor Loudon's Zelt und Fahne gwacht; 
J bi bim Paſcha Paoli 
In Korſika Draguner gſi, 
Und gfochte hani, wie ne Ma, 
Und Bluet an Gurt und Säbel gha. 
J bi vor meniger Batteaie, 
J bi in zwenzig Schlachte gſi, 
Und ha mit Treu und Tapferkeit 
Dur Schwert und Chugle 's Lebe treit. 


In Iſelin's Haus lernte er ſeine Frau, eine Jungfer Urſula 
Oertlin, kennen. Nach ihrer Verheiratung zogen die Eheleute 
nach Hauſen, dem Geburtsorte der Frau. Den Winter hindurch 
arbeitete der Vater am Webſtule, den Sommer aber brachten 
ſie in Baſel zu, woſelbſt unſer Held Johann Peter Hebel am 
10. Mai 1760 geboren wurde. Leider verlor er ſeinen Vater 
ſchon im folgenden Jahre. Seine Mutter teilte auch in der 
Folge ihren Aufenthalt zwiſchen Baſel und Hauſen. Im Früh— 
linge, wenn es nach Baſel ging, gab es für ihn beſſere Tage. 
Man ließ ihm im Iſelin'ſchen Hauſe körperlich und geiſtig die 
beſte Sorge angedeihen und Hebel hat zeitlebens das Ange— 
denken an dieſe Familie im Herzen getragen und hat ſpäter, 
wenn ihn der Weg in die Nähe von Baſel führte, nie ver— 
ſäumt, Iſelin's Wohnung zu beſuchen. Die Jugendeindrücke 
hat der jpätere Mann in dem Gedichte „Erinnerung an Baſel“ 
aufgefriſcht, woſelbſt es unter Anderem heißt: 

Wie 'ne freie Spatz 

Uffem Petersplatz, 

Flieg' i' um, un' 's wird mer wohl 
Wie im Buebekamiſof, 

Uffem Petersplatz. 


Auch die „Marktweiber in der Stadt“ iſt eine Basler 
Erinnerung: 


Die Marktweiber in der Stadt. 
J chumme do us 's Rothshere Hus, 

s iſch wohr, 's ſieht proper us; 

Doch iſch's mer, ſie heigen o Müeih und Noth 
Und allerlei ſchweri Gidanke, 

„Chromet ſüßen Anke!“ 

Wie's eben überal goht. 


Jo weger, me meint, in der Stadt 
Seig alles ſufer und glatt; 

Die Here ſehe eim ſo luſtig us, 
Und's Chrütz iſch ebe durane, 
„Chromet junge Hahne!“ 
Mengmol im properſte Hus. 


Seine Mutter hatte ihre liebe Not mit dem mutwilligen Wagen ab. 
Knaben, der zu allerlei loſen Streichen aufgelegt war; ſie Nähe des 


konnte ſeiner kaum Meiſter werden. Aber neben dieſem Mut— 
willen lebte ein religiöſes Gefühl in dem Knaben, das ſogar 
ſeine Spiele durchdrang. 
und Bänken; er begrub die Puppen von Schmetterlingen und 
harrte der Auferſtehung der Falter entgegen. Wie ſchön klingt 


Oft predigte er vor Stühlen und blieb 


Der Winter. 


Meng Sommervögli ſchöner Art 

Lit unterm Bode wohl verwahrt; 

Es het kei Chummer und kei Chlag, 
Und wartet uf ſi Oſtertag; 

Und gang's au lang, er kummt emol, 
Und ſider ſchlofts und 's iſch em wohl. 


Doch wenn im Fruehlig 's Schwälmi ſingt 
Und d' Summerwärmi abebringt, 

Potz tauſig, wacht's in jedem Grab, 

Und ſtreift ſi Todtehemdli ab. 

Wo numme'n au ne Löchli iſch, 

Schlieft's Leben uſe jung und friſch. 


Im ſeinem 6. Jahre kam der aufgeweckte Knabe in die 
Ortsſchule in Hauſen und beſuchte dieſelbe bis zu ſeinem 12. 
Jahre. Hier fand er ſeinen Meiſter in der Perſon des Lehrers 
Andreas Grether. 

Derſelbe, ein Ehrenmann von eigentümlicher Perſönlichkeit, 
kleiner Geſtalt, ſtark hervortretender Naſe, mit ſtets gerüſtetem 
langem, weit ausreichendem Stocke, überwachte ſorgſam das 
keimende Talent des kleinen Johann Peter und verſäumte keine 
Züchtigung für mutwillige Streiche. Hebel erzählt, er habe 
einmal einmal eine daliegende Kohle benutzt, um den Lehrer an 
die neue Schultüre zu zeichnen und dafür Schläge bekommen. 
„Nicht die erſten und nicht die letzten, auch nicht die ſchlech— 
teſten“ — fährt aber dann fort: „Grether war ein treuer und 
freundlicher Lehrer und liebte das Büblein nachher wieder wie 
vorher, und wie alle ſeine Schüler. Oft, wenn derjenige, der 
dies ſchreibt, ein Exempel von den Brüchen rechnet, oder wenn 
er im Herzen den Troſt und den Frieden oder die Lehre eines 
Sprüchleins betet, denkt er an den Schulherrn, bei dem er's ge— 
lernt, und wenn er nach Jahr und Tagen wieder einmal zu 
ſeinen Jugendfreunden kommt, ſo reden wir von ihm.“ Zugleich 
mit der Volksſchule in Hauſen beſuchte er die lateiniſche Schule 
in Schopfheim, nachdem er der Anfangsgründe im Leſen, 
Schreiben und Rechnen mächtig war. Er ſagt: „Wie man zum 
Kaffee Cichorie thut, alſo kam es dem Büblein nicht darauf an, 
wenn er vormittags die lateiniſchen Schläge eine Stunde weit 
heimgetragen hatte, nachmittags je auch noch ein paar deutſche 
einzuthun, aber niemals unverdiente.“ Seine Schalksſtreiche 
waren allerdings meiſt von einer Gattung, welche die letzte 
Aeußerung rechtfertigt. — Auf dem Wege von Haufen nach 
Schopfheim zur Schule fragte den kleinen Peter ſein täglicher 
Begleiter, was ſie noch treiben wollten. Joh. Peter ſchlug vor, 
auf den Wieſen, über die ſie der Weg führte, alle zur Bewäſſe— 
rung geöffneten Stellfallen zu ſchließen und alle geſchloſſenen zu 
öffnen. Der Feldhüter beobachtete ſie von ferne, verbarg ſich 
und fing ſie. Hebel riß ſich los; der Feldhüter, den anderen 
Jungen mitſchleppend, ſprang ihm nach, wagte aber nicht, über 
einen ſchwachen Baumſtamm, welcher über einem nahen tiefen 
Bach lag, ihm zu folgen. Als der kleine J. P. ſich in Sicher- 
heit, den Feldhüter aber den andern Jungen mit Ohrfeigen 
reichlich bedienen ſah, rief er ihm, mit der Hand an die Backen 
ſchlagend, zu: „Chum, 's bißt mi!“ 5 

Im Jahre 1773 trennte ſich die Mutter von dem Knaben, 


und gab ihn in die Hände ſeines Lehrers Obermüller zu | 


Schopfheim. Doch eine herbere Trennung ſtand bevor. Wäh— 
rend eines Aufenthaltes in Baſel erkrankte die Mutter. Ein 
Einwohner von Hauſen holte, in Begleitung des Sohnes, die 
nach der Heimath ſich immer lauter ſehnende Mutter in einem 
Schon auf der Hälfte des Weges fühlte ſie die 
Todes und verſchied auch unter dem Jammergeſchrei 
des Söhnleins zwiſchen Brombach und Steinen, 43 Jahre alt. 
Hebel liebte ſie auf das Innigſte und ſein ganzes Leben hindurch 
ihm ihr Andenken heilig und werth. Es ſind ſchöne 
Worte, mit denen er ihr, der Sohn, noch in ſeinem 60. Jahre, 


nachdem er die höchſten Ehren erſtiegen, ein Denkmal ſetzte, als 


Ersiehungs-Blütter, 


er den lange gehegten Gedanken, ein Landpfarrer zu werden, 
zu verwirklichen hoffte. Er ſagte in einer Predigt: 

„Der Segen ihrer Frömmigkeit hat mich nie verlaſſen. Sie 
hat mich beten gelehrt, ſie hat mich gelehrt, an Gott glauben, 
auf Gott vertrauen, an ſeine Allgewalt denken. Die Liebe vieler 
Menſchen, die an ihrem Grabe weinten und in der Ferne ſie 
ehrten, iſt mein beſtes Erbtheil geworden und ich bin wohl da— 
bei gefahren.“ 

Es iſt noch ein Brief vorhanden von ihm, der ſeine Er— 
nennung zur höchſten Würde ſeiner Kirche noch als Geheimnis 
einem Freunde mitteilte; er ſchließt mit den Worten: „Was 
würde meine Mutter ſagen?“ Im Gedanken an ſeine Mutter 
iſt es auch geweſen, daß er das Geſpräch über die „Vergäng— 
lichkeit“ gerade an jene Stelle verlegte, an der ſie ſtarb; und der 
Knabe, der neben ſeinem heimfahrenden Vater hergeht, und 
ſonderbare Fragen über Tod und Ewigkeit an ihn richtet, 
mochte er wohl ſelbſt geweſen ſein, als er mit jenem Bürger von 
Hauſen an der Seite des Wagens einherſchritt, der ſeine todte 
Mutter trug. 

Die Vergänglichkeit. 

Der Bueb ſeit: 
O Aetti, ſag mer nüt me! Zwoe wie gohts 
De Lüte dene, wenn alles brennt und brennt? 

Der Aetti ſeit: 
He „d' Lüt ſind nümme do, wenn's brennt, fie fin — 
Wo ſin ſie? Seig du fromm, und halt di wohl, 
Geb wo de biſch und b'halt di Gewiſſe rein! 
Siehſch nit, wie d' Luft mit ſchöne Sterne prangt! 
's iſch jede Stern verglichliche ne Dorf, 
Und weiter obe ſeig e ſchöni Stadt, 
Me ſieht fie nit vo da, und haltſch di guet, 
Se chumpſch in ſo ne Stern, und 's iſch der wohl, 
Und findſch der Aetti dört, wenn's Gottswill iſch, 
Und's Chünpi ſelig, d' Muetter.“ 


Nachdem Hebel der Lateinſchule in Schopfheim entwachſen 
war, bezog er das Gymnasium illustre in Karlsruhe, das mit 
grundgelehrten, meiſt ſchriftſtelleriſch thätigen Männern von 
durchweg eigenthümlich ausgeprägter ehrbarer Haltung beſetzt 
war. Freundliche Gönner erſetzten ihm die fehlenden Mittel; 
beſonders that ſich unter dieſen der damalige Hofdiakonus Aug. 
Gottlieb Preuſchen hervor, der den vielverſprechenden Knaben 
in ſein Haus aufnahm. Preuſchen war früher in Schopfheim 
angeſtellt geweſen und kannte unſeren Joh. Peter von da her. 
Der mit trefflichen Anlagen ausgeſtattete Jüngling machte raſche 
Fortſchritte, doch riß ihn ſein Schalksſinn auch hier ab und zu 
zu loſen Streichen fort, deren einer ihm die Gunſt ſeines Wohl— 
thäters koſtete. Er wußte aber in einem wohlgeſetzten lateiniſchen 
Briefe das weiche Herz ſeines Wohlthäters zu rühren, was 
ſeine Verzeihung zur Folge hatte. Schon nach 4 Jahren verließ 
Hebel, reif für die akademiſchen Studien, als einer der vorzüg— 
lichſten Schüler das Gymnaſium und bezog die Univeriſität 
Erlangen, die damals in jugendlicher Blüthe ſtand. Er führte 
ein flottes Studentenleben, ſtellte ſeinen Mann auf dem Pauk— 
platze und auf der Menſur, unbeſchadet ſeines Studiums der 
Gottesgelahrtheit; denn er gab oft noch in ſpäteren Jahren 

ſeinen Freunden die pathetiſche Anrede ſeines Sekundanten mit 
unvergleichlichem Humor im Urtexte wieder. 

In der fürſtlichen Bibliothek in Donaueſchingen befindet ſich 
ein Stammbuch Hebel's, welches gerade ſeine Univerſitätsjahre 
umfaßt. Auf dem Titelblatte iſt der Name Joh. Peter Hebel, 
Baden, Moſellanus, darunter eine Federzeichnung, beſtehend in 
einem Bierglaſe zwiſchen 2 Schlägern mit dem Motto: „Knaſter 
iſt dein Element“, von Hebel's Hand. Das Stammbuch hat 
erſtens ein allgemeines Intereſſe, inſofern es Einblick gewährt 
in das ſtudentiſche Leben des vorigen Jahrhunderts, anderſeits 
ein beſonderes in betreff Hebel's, durch die Anmerkungen von 
Hebel's Hand und durch die Stammbuchverſe ſeiner Lehrer und 
ſpäteren Freunde. Hier einige Proben: 


1. Es leben die mir wohl wollen, 
Die andern ſoll der Teufel holen. 


2. Kein Regen, kein Pedell, kein Wolkenſtoß, kein Wind 
Erſchreckt den Burſchen ſo, als wie ein holdes Kind. 


3. Sie vivaius ich und du, 
Burſchenfleiſch hat keine Ruh. 
4. Die Rolle iſt geſpielt, der Vorhang fällt jetzt nieder, 
Ihr Freunde, lebet wohl, ich ſeh' Euch ſchwerlich wieder. 


Schon nach 2 Jahren verließ Hebel die Hochſchule, ging 
nach Karlsruhe zurück, bereitete ſich zum theologischen Examen 
vor, und beſtand dasſelbe im Sept. 1780 unter dem Präſidium 
des Kirchenrathes Tittel, der darüber berichtet: „Hebel habe 
ſeine Theſes mit merklicher Fertigkeit verteidigt und dabei die 
ſchon ſo oft von ihm bekannten trefflichen Gaben bewieſen, auch 
ſein Specimen ganz wohl ausgearbeitet.“ Am 24. November 
desſelben Jahres wurde er ſodann unter die badiſchen Kandi— 
daten des geiſtlichen Amtes aufgenommen. Er kam zunächſt 
nach Hertingen, einem Pfarrdorfe im Markgräflerland, in das 
Haus des dortigen Pfarrers Schlotterbeck als Erzieher ſeiner 
Kinder. Sicher hat ſich der junge Kandidat den Markgräfler— 
wein in und um Hertingen ſchmecken laſſen, und er wird wohl 
öfter ſeine Wanderungen in die Berge nach dem Schloſſe 
Bürglin oder in das Poſthaus zu Müllheim gelenkt haben. 
Dieſen edlen Beſtrebungen gibt auch der Stammbuchvers Aus- 
druck, der ſich d. d. Hertingen, unterzeichnet F. B. Kieffer, 
Kommiſſär, im Stammbuche vorfindet. Er lautet: 

Knaſter fülle deine Pfeifen, 
Schäumend Bier dein Deckelglas, 
Gram und Unmuth zu vertreiben, 
Zwingt das dunkelbraune Naß. 


Göttern will ich Nektar gönnen, 
Doch Burſchen den Burgunderwein. 
Und wo die Kamine brennen, 

Soll auch Bier zugegen ſein. 


Unverkennbare Erinnerungen an dieſe Zeit finden ſich in 
ſeinem Gedichte „Der Schwarzwälder im Breisgnu“, wo er 
ſingt: 

Der Schwarzwälder im Breisgau. 
3 Mällen an der Poſt, 
Tauſigſappermoſt! 

Trinkt me nit e guete Wi! 
Goht er nit wie Baumöl i, 
3˙ Müllen an der Bolt. 


3’ Bürglen uf der Höh, 

Nei, was cha me ſeh! 

O, wie wechsle Berg und Thal, 
Land und Waſſer überal, 

3’ Bürglen uf der Höh! 


Imme chleine Hus 

Wandlet i und us — 

Gelt, de meinſch, i ſag der, wer? 
's iſch e Sie, es iſch kei Er, 
Imme chleine Hus. 

Im Jahre 1782 wurde er ordiniert und, da man ſeine nicht 
geringen Schulkenntniſſe zu benützen wußte, 1783 an das 
Pädagogium nach Lörrach verſetzt als Präzeplorats-Vikarius, 
und ſo finden wir nun unſeren Joh. Peter da, wohin er ſein 
Leben lang gehörte und paßte, nämlich in der Schule. 

(Schluß folgt.) 


Briefkaſten. 


Dr. O. W., New Por k.-Nachricht in kurzer Friſt. Werde Ihnen und 
Herrn von der Heide Ex. ſenden laſſen. 

Frau M. G., Cleveland. — Dank. 

J. G., Newport, Ky. — Kann Ihnen zur Reiſe nach Chicago mit der 
„Monon“-Route nur raten. Jüngſt benutzte ich ſelbſt Tag- und Nachtzüge jener 
Bahn und fand viel Lobenswertes an der Ausſtattung und dem Betriebe. 
Die Schlafwagen ſind überaus prächtig und die Küche im Speiſewagen läßt 
nichts zu wünſchen übrig. 

A. K., Cleveland, O. — Erhalten; jedoch für dieſes Heft zu ſpät. 
Erſcheint alſo demnächſt. 

C. U., La Croſſe, Wis. — Iſt mir leider augenblicklich nicht zur Hand. 
Ich werde Ihnen ſpäter Mitteilung machen, 


Erziehungs Blätter. 


Aus dem praktiſchen Schulleben. 


(„Freie ir Blätter“,) 
Der Anſchauungsunterricht und jeine Ausnützung. 


(Schluß.) 
Ein Aufſatz in einem mähriſchen Fachblatte bemerkte mit 
Recht, daß die Farbenblindheit, die ſoviel Schrecken und Unter— 


ſuchungen veranlaßt, nicht ſowohl Blindheit, als vielmehr 
Mangel im Unterſcheiden und Sehen der Farben iſt. Bekannt— 


lich lernen Kinder erſt ſpät Farben unterſcheiden und auch dann 
nur oberflächlich. Erwachſene vermögen oft auch die gebräuch— 
lichſten Miſchfarben nicht zu bezeichnen, alſo nicht zu erkennen 
und zu unterſcheiden. In der That werden die Kinder ſoviel 
wie gar nicht geübt, Farbeiainterſchiede wahrzunehmen. Ich 
ſelbſt bin bei erwachſenen Schülern darauf aufmerkſam gewor— 
den, daß das, was ich für Unwiſſenheit hielt, Mangel des Seh— 
organs war. Ein Schüler ſah z. B. das Blau des Meeres auf 
Sydow'ſchen Karten nicht, was ich anfangs als Gedankenloſig— 
keit tadelte. Da wir nur Grundfarben mittelſt der für dieſelben 
abgeſtimmten Nervenfaſern wahrnehmen, ſo müſſen die Miſch— 
farben im Gehirn entſtehen. Wie dies geſchieht, iſt noch nicht 
erklärt. Ich führe dieſes Beiſpiel nur an, um nachzuweiſen, wie 
wenig die Kinder im Sehen der Farben geübt ſind; dasſelbe 
gilt vom Sehen der Formen trotz alles Vorzeigens der 
Pflanzenblätter, Skelette u. ſ. w., weil hierbei die Aufmerkſam— 
keit nicht auf die Formwahrnehmung, ſondern auf das Syſtem 
gelenkt wird. Blattformen find ſchwer zu faſſen; die Unter— 
ſchiede treten nicht ſcharf genug hervor, weshalb geometriſche 
Figuren zu ſolchen Uebungen im Auffaſſen von Formen viel 
geeigneter ſind. Das Zeichnen geht meiſt ſofort auf Ausbildung 
der mechaniſchen Fertigkeit im Nachbilden über, beachtet das 
Auffaſſen und Anſchauen der Form als ſolcher ſo häufig nur 


nebenbei! Dies bemerkt man beim Kartenzeichnen. Die 
Schüler ſehen das Verhältnis der Länge zur Breite, die 


Richtung der Grenzen nicht, vermögen nicht, dem Lande die 
geometriſche Grundform abzugewinnen. Es fehlt die Aus— 
bildung im Auffaſſen und phantaſievollen Auffinden geometriſcher 
Formen, weshalb das Kartenzeichnen eine erfolgloſe Arbeit 
bleibt, der Schüler den Unterſchied ſeiner Karrikatur von der 
Landkarte nicht ſieht, nicht empfindet. 

Der Schüler hört nicht ſcharf aus Mangel an Uebung. Will 
man ihm den Gleichlaut der Reime veranſchaulichen, ſo mißlingt 


es, weil er den Klangunterſchied von keit und käut, von währen | 


und wehren, von Dünen und dienen u. ſ. w. nicht wahrnimmt, 
noch viel weniger von betonten und unbetonten Silben, weshalb 
ihm die einfachſte Metrik unfaßlich bleibt. Er ſpricht wohl nach 
vielem Vorſagen die Phraſe der Theorie nach, aber ſein Ohr 
nimmt nichts wahr, wobei wieder die Orthographie leidet, 
wenn ſie weiſe verordnet: Schreibe, wie du richtig ſprichſt! 

Der Kaufmann entnimmt aus dem Drucke des auf die Hand 
gelegten Briefes deſſen Schwere, der Weinkenner ſchmeckt Art und 
Alter des Weines heraus, der Blinde empfindet durch die Haut, 
ob etwas hell oder dunkel iſt, der Jäger erkennt an der Spur 
des Wildes, ob es auf der Flucht war oder uicht u. dgl. — alles 
Beweiſe, bis zu welcher Feinheit ſich die Sinneswahrnehmungen 
ausbilden laſſen und dadurch unſer Urteil ſchärfen. Je ſchärfer 
das Kind wahrnimmt und dabei verſchiedene Sinneswahr— 
nehmungen desſelben Dinges verbindet, um ſo klarer wird ſein 
Denken, um ſo richtiger muß die ſprachliche Bezeichnung werden. 
Vergleicht das Kind einen Gummiball und eine eiſerne Kugel 
nach Geſtalt, Klang beim Daranklopfen und Schwere, ſo gewinnt 
es Unterſcheidungszeichen und mit ihnen neue Wörter; ver⸗ 
gleicht es Größe und Schwere, ſo wird ihm der Begriff der 
Maſſe faßlich; ſucht es den Grund auf, warum eine Kugel rollt, 
nicht aber ein Würfel, ſo lernt es folgern und weiß auch nun zu 
ſagen, warum unſere Wagenräder rund ſind. 

Schon dieſe Andeutungen genügen, um zu erweiſen, von 


welcher Wichtigkeit Sinnesübungen find, jo daß man ſtaunen 
muß, in pädagogiſchen Lehrbüchern deren Notwendigkeit ſo 
ſelten betont zu finden. Man ſpricht gar viel von harmoniſcher 
Ausbildung, übt auch wohl die Glieder des Körpers, nicht aber 
die wichtigſten Organe des Geiſtes. Eine Menge von Fehlern, 
welche die Jugend in ihren Aufgaben macht, und viele Urſachen 
des geringen oder unſicheren Fortſchrittes liegen unbeſtreitbar 
darin, daß die Kinder nicht ſehen und hören gelernt 
haben. Sie ſtarren eine geometriſche Figur an, ohne Deren 
Form aufzufaſſen, weil ſie darin nicht geübt wurden. Sie ſehen 
Buchſtaben und Ziffern nicht ſcharf genug an, um ſich deren 
Form einzuprägen, und machen daher orthographiſche Fehler, 
fie find nicht im ſtande, das Bild der Karte mit ihrer Nach- 
zeichnung zu vergleichen und dieſe demgemäß zu verbeſſern. 
Ebenſo wenig hören ſie den Unterſchied betonter und unbetonter 
Silben, das Steigen und Sinken des Tones bei den Inter⸗ 
punktionszeichen, lernen daher nicht mit Verſtändnis und Aus⸗ 
druck leſen, ja nicht einmal das einzelne Wort faſſen ſie genau 
auf, um es nicht mit ähnlichen zu verwechſeln. Weil Ohr und 
Auge, durch welche der Lehrer doch einwirken ſoll, an die er 
ſich beim Unterricht wendet, ungeübt ſind, ſo erſchlaffen ſie leicht, 
werden träge, und die Unwiſſenheit, Gedankenloſigkeit und 
Ungelenkigkeit im Ausdruck ſtammt bei der Mehrzahl der 
Kinder aus dem Mangel an Sinnes- und den damit untrennbar 
verbundenen Denkübungen. 

Fehlt dem üblichen Anſchauungsunterrichte demnach die 
geeignete Vorübung und der erforderliche Umfang, der alle 
Sinne in fein Bereich zieht, jo ſind auch die Anſchauungsmittel 
nicht immer die zweckentſprechenden. Gewöhnlich benützt man 
Bilder und läßt die Gegenſtände nennen welche geſehen werden. 
Hierbei fehlt die Abſchätzung der Größe, und das Kind vergißt 
ſehr bald, daß das kleine Haus in natura ein weitläufiges ſein 
würde. Es hat keine Veranlaſſung, Entfernungen abzuſchätzen 
und durch Taſten ſich von der Beſchaffenheit der Gegenſtände zu 
unterrichten. Das einige Zoll hohe Bild der Kokospalme ver— 
anſchaulicht wohl Art des Stammes und Eigentümlichkeit der 
Blätter, aber deshalb gewinnt das Kind noch keine klare 
Vorſtellung von der wirklichen Palme. Der Löwe auf dem 
Bilde gleicht höchſtens einer winzigen Katze, nicht aber dem 
Wüſtenkönige. Man ſollte daher nur ſolche Lehrmittel wählen, 
welche auch das Abſchätzen der Größe geſtatten, oder zoologiſche 
Gärten, Gewächshäuſer und dergleichen als Ergänzung benützen, 
wozu ſich wohl Gelegenheit findet. 6 

Was die Landkarten anlangt, ſo gewinnt das Kind nie eine 
Anſchauung von den Erhebungen und Senkungen des Bodens 
oder von der Oberfläche der Erde ſelbſt. Denn die Karte iſt 
flach und hängt ſenkrecht. Vorzuziehen ſind daher Reliefkarten, 
auch wenn ſie falſch ſind. Spaziergänge muß man benutzen, um 
Bodenformen zu zeigen, und an die ſchwarze Tafel ſollte man 
fleißig Profile und Durchſchnitte der Länder zeichnen, damit 
deren Unebenheiten ſichtbar werden. In der Geſchichte veran— 
ſchaulicht die Landkarte nur die Entfernung, die ſich auch ſchlecht 
abſchätzen läßt bei der Kleinheit der Karten; um einen Feldzug 
und eine Schlacht z. B. zu veranſchaulichen, müßte man die — 
Bodenbeſchaffenheit, Flüſſe und Hügel vorzeichnen. Viel mehr 
veranſchaulicht man Schlachten (natürlich nur die wichtigſten) 
durch einige Karakterzüge aus denſelben, Karaktere geſchichtlicher 
Perſonen durch Anekdoten, Ausſprüche und Einzelhandlungen 
derſelben. Mit richtigem Inſtinkt erzählt die Geſchichte die an 
ſich unbedeutende Anekdote vom Bukephalos, vom ſterbenden 
Darius, der bedauerte, den griechiſchen Soldaten nicht belohnen 
zu können, der ihm einen Trunk Waſſer reichte. Der Reiz des 
Plutarch liegt in ſolchen einzelnen Karakterzügen, welche Perſon, 
Zeit und Sitten veranſchaulichen. f 

Erwähnt man in der Geographie ſtatt der vielen Namen 
und Zahlen in einzelnen Ländern die karakteriſtiſchen Bäume, 
Tiere, Arten der Gebirge, in den Städten ein merkwürdiges 
Haus oder Monument, jo gewinnt der Schüler ein plaſtiſches 
Bild, welches er in der Seele vor ſich ſieht, und damit eine 
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Vorſtellungen formen. 
Natur unſeres Gehirnbaues ſofort zu Denkprozeſſen wird, ſo iſt 


Grziehungs Blättor. 7 


lebendige Anſchauung. Das Wort Wüſte iſt ihm ein leeres, 
beſchreibt man aber deren Unabſehbarkeit, Hitze, Staubwirbel, 
Glutwinde, ſo erhält die Wüſte Form und Leben, Der Schüler 
muß die Fläche vor ſich ſehen, den Sturm brauſen hören, die 
Hitze empfinden, indem man ihm ähnliche Erſcheinungen der 
Heimat daneben ſtellt, und dann hat man veranſchaulicht. 
Was endlich die Sprachen anlangt, ſo veranſchaulicht man 
Regeln durch Beiſpiele, Litteraturgeſchichte durch Proben, an 


denen man das Eigentümliche des Dichters nachweiſt, Gedichte 


durch ausdrucksvolles, der Situation entſprechendes Vorlefen, 
und dasſelbe gilt vom Religionsunterrichte. Die Kinder müſſen 
die Patriarchen in langen wehenden Kleidern und Sandalen 
vor ſich ſehen, hinter ihnen die Zelte unter Palmenbäumen. 
Regeln ſind Abſtraktionen, indem man aus vielen Einzel— 
fällen das ihnen Gemeinſame entnimmt, und die Fälle, die nicht 
unter die Regel ſich fügen, als Ausnahmen anführt. Weil dem 
Schüler die Einzelfälle nicht vorliegen, ſo kann er nicht abſtra— 
hieren, lernt vielmehr die Regel mechaniſch auswendig, ver— 
wechſelt die Regel oft, weil er ſie nicht verſteht, und erinnert ſich 
im gegebenen Falle, wo er ſie anwenden ſollte, nicht an dieſelbe. 


Dagegen an Beiſpielen ſieht er die Regel; je mehr Beiſpiele ihm 


vorgelegt werden, um ſo mehr prägt ſich die Regel durch die 
häufige Anwendung ein. Ein Proſaſtück veranſchaulicht man, 


indem man es in ſeine Teile zerlegt, die Gliederung und Anein— 


anderkettung der Teile nachweiſt, die Ueberſchrift mit der Dar— 
ſtellung vergleicht, um ſich zu überzeugen, ob ſie einander ent— 
ſprechen und vollſtändig decken, woraus ſich ergiebt, wo die 


Darſtellung anfangen und ſchließen, was ſie hervorheben oder 
kurz andeuten oder ganz weglaſſen muß. 


Dadurch wird der 
werdendes ſich geſtaltendes Ganzes, welches 
in ſich die Notwendigkeit trägt, daß es ſo und nicht 
anders dargeſtellt wurde. Es kommt demnach auf Vergegen— 
wärtigung des Geleſenen an, welches man mit Hilfe der Phan— 
taſie ſich zu einem belebten Bilde geſtalten muß. Aufſätze, die 
ſich hierzu nicht eignen, gehören nicht in die Schule. Kann ſich 
der Gymnaſiaſt die homerifche Zeit mit ihren Menſchen, Städten, 
Paläſten, Sitten, Kleidern und Waffen vergegenwärtigen, dann 
wird ihm erſt das Gedicht anſchaulich und wirkt; gewöhnlich 
behandelt man es nur, um grammatiſche Formen und Dialekte 
zu analyſieren, und daher bleibt die Lektüre desſelben unfrucht- 
bar, wird die äſthetiſche Bildung zur leeren Phraſe und sun 
Aufputz der Programme. 

Faſſen wir das Geſagte zuſammen, ſo fordert die 5 5 
moniſche Ausbildung des Menſchen allſeitige Uebung der Sinne, 
um ſie für Wahrnehmungen zu ſchärfen, aus denen wir unſere 
Da ſinnliches Wahrnehmen in Folge der 


Aufſatz ein 


die Uebung der Sinne zugleich ein Entwickeln des Denkens, 
weil man beim ſinnlichen Wahrnehmen unterſcheidet, ſcheidet, 
verbindet u. ſ. w., d. h. urtheilt. Der Anſchauungsunterricht 
wird ſeiner Natur nach Denkunterricht, und da wir unſere Ge— 
danken ſprachlich darſtellen, ſo iſt Denkunterricht ſo viel als 
Sprachunterricht, eine ſinnliche Grammatik, und der Urboden 
oder Untergrund aller Gedankenbildung. Ungenau oder 
falſch wahrnehmen heißt einſeitig oder falſch urteilen, 
unlogiſche Sätze bilden. Die anzuwendende Methode zeigen 
die Fröbel'ſchen Kindergärten und der übliche Anſchau— 
ungsunterricht, die nur einer alle Sinne umfaſſenden Erweite— 
rung bedürfen. Anſchauen heißt ſinnlich Wahrgenommenes als 
Urteil auffaſſen, durch Sinnesreize Dargebotenes in geiſtiges 
Eigentum wandeln und in logiſch geordneten Worten ab— 
zeichnen. 

Anweiſungen für jeden einzelnen Fall zu geben, iſt über— 
flüſſig, da ſie ſich aus dem Begriffe der Anſchauung von ſelbſt 


ergeben. Man ſchaut das Ganze an als eine Einheit vieler 


Einzelheiten. Sucht man die einzelnen Merkmale des 
Angeſchauten auf, ſo entſteht die Denktätigkeit des Unter— 


ſcheidens. Man lernt alsdann die Eigenſchaften des angeſchau— 


4 ten Dinges kennen und dabei weſentliche und unweſentliche 


unterſcheiden. Auf dieſe Weiſe kann man die Landkarte, den 
Satz im Lehrbuche veranſchaulichen, indem man die Teile und 
deren Merkmale aufſucht, um aus ihnen das Ganze zuſammen— 
zuſetzen. Die geſchichtliche Erzählung reiht Thatfachen an ein- 
ander, welche durch Urſache, Wirkung, Zweck, Folge u. ſ. w. 
zu einem einheitlichen Ganzen vereinigt werden. Dieſe Einzel— 
heiten veranſchaulichen das Ganze, zeigen deſſen Entſtehen und 
Fertigwerden, machen den Geſchichtsunterricht zur praktiſchen 
Denkübung. 


Geteilte oder ungeteilte Schulzeit bei den Volks⸗ 
ſchulen? 


Unter dieſer Stichmarke berichtet das „Hamb. Fremdenblatt“ 
Folgendes: Die Bürgerſchaft hatte den Senat um Wiederein— 
führung der geteilten Schulzeit bei den Volksſchulen e der 
Senat erwidert jetzt darauf hin, daß er durch die Steuer-Depu— 
tation eine Umfrage bei denjenigen Eltern habe halten laſſen, die 
ihre Kinder in die Volksſchule ſchicken. Dieſe Umfrage habe 
ergeben, daß 14,109 Familien mit 25,25,277 Kinder die Beibe— 
haltung der bisherigen ungeteilten Schulzeit gewünſcht haben, 
während 15,745 Eltern mit mit 27,483 Kindern ſich für die 
Wiedereinführung der geteilten Schulzeit ausgeſprochen haben. 
12,000 Familien erklärten ein gemeinſames Mittageſſen mit ihren 
Kindern zwiſchen 12 und 2 Uhr überhaupt unmöglich. Da nun 
3: B. im Südteil der Neuſtadt die Majorität für die geteilte, 
in der Altſtadt für die ungeteilte Schulzeit ſtimmte, ſo wäre es 
ja möglich geweſen, in einem Schulbezirk geteilte in dem andern 
ungeteilte Schulzeit einzuführen. Die Oberſchulbehörde glaubte 
aber auch davon Abſtand nehmen zu müſſen, um nicht bei Um— 
zügen u. ſ. w. eine ſchwere Schädigung des Schulweſens herbei— 
zuführen. Der Schulrat, welcher zu einem Gutachten aufgefor— 
dert war, hat ſich ebenfalls für die ungeteilte Schulzeit ausge— 
ſprochen, und ſo bedauert der Senat, dem Wunſche der Bürger— 
ſchaft nicht nachkommen zu können. — Aus dem dieſer Erwide— 
rung angehängten Gutachten des Schulrat Mahraun entnehmen 
wir folgende Punkte: Gegen die ungeteilte Schulzeit wurde aus 
pädagogiſchen Gründen vorgebracht, daß ein fünf- bis achtſtün— 
diger Unterricht die Kinder zu ſehr anſtrenge; das Gutachten 
weist aber nach, daß der Unterricht keineswegs ſo lange dauere 
und für die jüngeren Kinder auch kürzer ſei. Andererſeits werde 
eingewandt, die Kinder hätten bei ungeteilter nd zu viel 
Zeit zum Umhertreiben; der Schulrat meint aber, das würde 
bei geteilter Schulzeit ohne nötige Hausauflicht ebenſo der Fall 
ſein. Die ſchultechniſchen Gründe ſprechen ſämtlich für eine 
ungeteilte Schulzeit, indem dadurch im Winter die künſtliche 
Beleuchtung während der Schulſtunden von 8—9 vormittags 
und von 3—4 nachmittags, ſowie der doppelte Schulweg erſpart 
wird. Schließlich führt der Schulrat auch noch ſoziale Gründe 
für die ungeteilte Schulzeit an, und ſchließt ſeinen Bericht damit, 
daß er ſagt, er könne ſich aus allen dieſen Gründen für eine 
Aufhebung der ungeteilten Schulzeit im Ganzen oder in einzelnen 
Schulbezirken nur entſcheiden, wenn eine große Majorität der 
Eltern durchaus dafür wäre. — Wir meinen, fügt die Redaktion 
des „Fremdenblatt“ hinzu, man hätte es mit dem gemiſchten 
Syſtem, wonach in der einen Schule die geteilte, in der anderen 
die ungeteilte Zeit eingeführt würde, doch einmal verſuchen kön— 
nen. Die 15,745 Eltern, die für die geteilte Schulzeit ſind, wer— 
den jetzt einfach nicht beachtet, und die Kindern hungern ſich 
über die richtige Mittagszeit hinweg. 


Es führet uns am Gängelband 

Ein buntes Heer von Vorurtheilen. 
Kaum hat man ein Geſpenſt verbannt, 
Und ganze neue Rotten eilen 

Dem Orte zu, wo das Verjagte ſtand. 
Wird eines Arztes Wunderhand 


Wohl je den tiefen Schaden heilen? 
8 2 ) (Joh. Gottl. Seume.) 
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EDITORIELLES. 


— Die Schule der Weltausſtellung. IV. Höchſt 
zweckentſprechender Weiſe war von Seiten der deutſchen Schul— 
ausſtellungsbehörde die Auslage von Veranſchaulichungs- und 
ſonſtigen Lehrmitteln, ſowie von allen für die Schule zu ver— 
wendenden Apparaten eng mit der Sammlung von Schüler— 
proben und ſtatiſtiſchem Material verbunden worden. Der 
ganze Plan der amerikaniſchen Abteilung ließ ein ſolches Ver— 
fahren nicht zu, obwohl es für die Ueberſichtlichkeit von großem 
Vorteile geweſen wäre. Bekanntlich iſt hier im Lande an Lehr— 
und Lernmitteln keineswegs ein Mangel, und Manches ſteht in 
prächtigſter Ausſtattung und muſtergültiger Durchführung zu 
Gebote, — es ſei nur an einige der Leſebuchſerien erinnert, — 
dem Beſucher der amerikaniſchen Schulausſtellung entging aber 
nur zu leicht die Aufklärung über das Wo, das Wann und das 
Wie der Verwertung des Einſchlägigen. Die Lehrmittelſamm— 
lung Deutſchland's mußte ſchon den Laien, wie viel mehr aber 
den Fachmann, mit lichter Freude erfüllen. Da waren Setz— 
käſten und Rechenmaſchinen neben Bildern für den Anſchauungs— 
und Sprechunterricht in Hülle und Fülle. Beſondere Aufmerk— 
ſamkeit erregte der prächtige Därrſchmidt'ſche Lehrapparat mit 
ſeinen ſinnreichen Vorrichtungen zum Heraufholen und Wieder— 
verſchwindenlaſſen von einzelnen Teilen oder Zuſammenſetzun— 
gen derſelben. Unter den Rechenapparaten waren Müller-Tillich's 
Rechenapparat, Neumann's deutſche Rechenmaſchine und Kohl— 
ſchmidt's Würfelrechenapparat außer dem althergebrachten 
ruſſiſchen in die Augen tretend: nicht aufzufinden aber war der 
auch für Deutſchland patentierte Rechenapparat Claſſen's aus 
Chicago, ein äußerſt brauchbares Veranſchaulichungsmittel. 
Von den Bildern für den Anſchauungsunterricht der Unterſtufe 
ſeien erwähnt die ſchönen Tafeln von Pfeiffer und Kehr, zu den 
Hey'ſchen Fabeln herausgegeben, in Größe, Linien- und Farben— 
führung wohl unübertrefflich, ferner die Bilder der Jahreszeiten 
von Kafemann, ſowie die Bilder von Meinhold und jene von 
Hölzel. Sehr zahlreich waren Karten und Modelle zur Veran— 
ſchaulichung der geographiſchen Grundbegriffe vorhanden, wie 
auch für eine höhere Stufe treffliche Landſchafts- und Städte— 
bilder und Völkertypen. Höchſt wirkſam müſſen ſich die Bilder 
zur Geſchichte, die kulturgeſchichtlichen Zeichnungen und die 
Wiedergaben hervorragender Denkmäler und Bauwerke in der 
Hand des erfahrenen, begeiſterten Lehrers erweiſen. 

Bezüglich des naturkundlichen Unterrichtes heißt es in den 
allgemeinen Beſtimmungen vom 15. Oktober 1872 für die 
Volksſchule: 

„Gegenſtand des Unterrichts in der Naturbeſchreibung bilden 
außer dem Bau und dem Leben des menſchlichen Körpers: die 
einheimiſchen Geſteine, Pflanzen und Tiere, von den ausländi— 
ſchen die großen Raubtiere, die Tier- und Pflanzenwelt des 
Morgenlandes und diejenigen Kulturpflanzen, deren Produkte 
bei uns in täglichem Gebrauche ſind (3. B. Baumwollenſtaude, 
Theeſtrauch, Kaffeebaum, Zuckerrohr). Von den einheimiſchen 


————:A TTT... . xꝗ —Tꝓ — 


ä— — —.ꝗ¶“ęVꝙe᷑ —ä— ' — — — —-—ᷣ—̃ ——y—ᷣ— 
— — 


Gegenſtänden treten diejenigen in den Vordergrund, welche 
durch den Dienſt, den ſie den Menſchen leiſten (3. B. Haustiere, 
Vögel, Seidenraupe, Getreide- und Geſpinſtpflanzen, Obſt— 
bäume, das Salz, die Kohle), oder durch den Schaden, den ſie 
dem Menſchen thun (Giftpflanzen), oder etwa durch die Eigen— 
tümlichkeit ihres Lebens und ihrer Lebensweiſe (3. B. Schmet⸗ 


terling, Trichinen, Bandwurm, Biene, Ameiſe) beſonderes Inte 


reſſe erregen.“ Und weiter wird gefordert: 

„Die Gewöhnung der Kinder zu einer aufmerkſamen Be— 
obachtung und ihre Erziehung zu ſinniger Betrachtung der 
Natur iſt überall zu erſtreben.“ 

Die Hilfsmittel, welche zur Erteilung eines derartigen Unter— 
richtes vorhanden ſind, müſſen bewundernswürdig genannt 
werden. Es fanden ſich neben vielen naturgeſchichtlichen Tafeln 
und Wandkarten Sammlungen zoologiſcher Präparate — das 


Leben der Biene, — der Seidenſpinner und ſeine Entwicklung,. — 


Obſtbaum-Schädlinge —, neben meiſterhaften Blumenmodellen 
und plaſtiſchen Nachbildungen eßbarer, verdächtiger und giftiger 
Pilze, wie auch Zuſammenſtellungen von deutſchen Giftpflanzen 
und ausländiſchen Kulturpflanzen. Ueheraus beachtenswert war 
ferner die Sammlung von Rohſtoffen, im Hinblick auf deren 
Verwendung in der Induſtrie, welche Direktor Camillo Schau— 
fuß in Meißen zur Belebung des geographiſchen Unterrichtes 
zuſammengeſtellt hatte. Um einen Begriff zu geben, in wie 
weit die Volksſchule draußen der Naturlehre Beachtung ſchenkt, 


war der Apparat einer Berliner Gemeindeſchule, wie F. Ernecke 


ihn liefert, ausgeſtellt worden. Für den Unterricht in den weib— 
lichen Handarbeiten fanden ſich Wandtafeln für den Handfertig— 
keitsunterricht nach der Schallenfeld'ſchen Methode und Wand— 
tafeln für das Häkeln in Induſtrieſchulen von Dr. A. Jacobi. Unter 
den Klaſſen-Utenſilien fiel eine mattgeſchliffene Tafel aus Glas 
auf, ähnlich derjenigen, welche Hanſtein in Chicago ſchon vor 
Jahren, ſchwarz oder weiß, zum Gebrauche herſtellen ließ. 

Ein eigenes Intereſſe gewährte eine Sammlung von 743 
Bänden in Blindenſchrift. Dieſe Bücher bilden eine Unter— 
haltungsbibliothek für erwachſene Blinde. Sie ſind von einem 
unter dem Namen „Edelweiß“ wirkenden Kreiſe von Frauen 
und Mädchen, der ſich das Ziel ſteckt, Meiſterwerke aus der 
deutſchen Litteratur in die Blindenſchrift zu übertragen, herge— 
ſtellt worden. 


Fragen zur Selbitprüfung. 
Von Prof. Abrams, Milwaukee. 


Wie war die Haltung der Schüler? 
Wie war meine Haltung in der Klaſſe? 
War mein Unterricht intereſſant, um die Klaſſe zu feſſeln? 


War er klar? logiſch? allen verſtändlich? 
. Habe ich die Selbſtthätigkeit der Schüler in Anſpruch 
genommen? 

7. War meine Frageſtellung korrekt? 

8. Habe ich mich genügend für die Lektion vorbereitet? 

9. Habe ich mich nur an die beſſeren Schüler gewendet? 

10. Habe ich zu viel geſprochen? 

N 

12. Habe ich meine Fragen an die ganze Klaſſe gerichtet? 

13. Habe ich die Gewohnheit, die Antworten der Kinder 
zu wiederholen? 

14. Habe ich ſtrenge darauf geſehen, 
vollſtändigen Sätzen antworteten? 

15. War meine Sprache: zu laut? grammatiſch richtig? 
ſorgfältig? 

16. War ich immer taktvoll bei Lob und Tadel? 

17. War ich gerecht? ö 

18. Habe ich mir gewiſſe Bewegungen oder Redensarten 
angewöhnt, welche zu Bemerkungen ſeitens der Kinder Anlaß 
geben könnten? 8 

19. Verweilte ich zu lange bei einzelnen Schülern? 


daß die Schüler in 


War mein Unterricht anſchaulich? * 


War ich gewiſſenhaft in der Verbeſſerung der Fehler? 


| 
| 
| 


us 
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Editorielle Notizen. (Feder und Schere.) 


— Im Verlaufe des Monats ſind die beiden für die Hoch— 
ſchulen Cincinnati's erbauten Turnhallen durch eine kleine Feier eingeweiht 
und der Benutzung übergeben worden. Cincinnati kann auf dieſe Bereiche— 
rung mit Recht ſtolz ſein. Als Turnlehrer werden Herr Poos für die Wood— 
ward⸗Hochſchule und Herr Ocker für die Hughes-Hochſchule fungieren. 


— Herr H. Schuricht aus Idlewild, Va., weit und breit 
in Lehrerkreiſen bekannt, äußert in einem Briefe ſeine Freude über die Ver- 
legung des nächſten Lehrertages nach dem Oſten. Er ſelbſt hat ſchon einen 
Vortrag angemeldet und regt des Weiteren die Idee an, in Newark, N. J., 
eine Zuſammenkunft der noch lebenden Gründer und langjährigen Mitglieder 
des „Nat. D.⸗A. Lehrerbundes“ zu veranſtalten. } 


D. In Chicago will endlich der Schulrat Nähklaſſen 
einrichten an ſolchen Schulen, wo wenigſtens 25 Schülerinnen daran ſich 
beteiligen wollen. 


D. In Jackſonville, Ill., ſind die Lehrer durch Schulratsbe— 
ſchluß aufgefordert worden, nächſten Februar über die Mängel ihrer Text— 
bücher, Methoden und Unterrichtsmaterialien an den Schulrat Berichte einzu— 
ſchicken. — Sonſt wird die Meinung der Lehrer in ſolchen Dingen kurzweg 
von den Schulräten ignorirt; Jackſonville's Schulrat iſt leider eine weiße 
Krähe. (School Board Journal.) 

D. Die Sozialiſten von St. Louis, Mo., haben beſchloſſen, an 
den Schulwahlen dieſes Jahres energiſchen Anteil zu nehmen. Auf ihre dies— 
bezügliche Platform ſetzten ſie folgende Poſtulate: Obligatoriſche Schulung 
aller Kinder vom 6. bis 15. Jahre; koſtenfreie Schulbücher und -Sachen ; 
Turnunterricht; eine Fremdſprache wenigſtens; Gratismahlzeiten und Beklei— 
dung für die armen Kinder; Maximum der Schülerzahl einer Klaſſe 36; Be⸗ 
zahlung der Schulkommiſſäre für ihre Dienſte; Gratistransport der Schüler 
auf den Straßenbahnen; achtſtündiger Arbeitstag in ſtädtiſchen Unterneh— 
mungen; Verbot des Verkaufs von Schulgrundſtücken. 


D. Der Schulrat von Fargo, N. D., hat beſchloſſen, während 
der Wintertage die Schulpauſen gänzlich aufzuheben, um die Schüler 15 
Minuten früher entlaſſen zu können. — Der Lehrer hat natürlich kein Recht 
gehört zu werden; die meiſten Schulräte verſtehen ſolche Fragen beſſer zu 
entſcheiden, je weniger ſie davon wiſſen. 


— Der “Cincinnati Enquirer“ vom 6. November enthält die Nachricht, 
daß die deutſche Mililärkapelle am Tage vorher das Lied „Kommtt ein Fozel 
geulagen“ geſpielt habe. Wem es nicht geſagt, der glaubt ſchwerlich, daß das 
unſer „Kommt ein Vogel geflogen“ ſein ſoll. 

— Der Pädagog F. W. Dörpfeld, vornehmlich geſchätzt als 
Verfaſſer der Schrift „Der didaktiſche Materialismus“ iſt jüngſt geſtorben. 

— Das Wiener Pädagogium feierte am 23. Oktober ſein 
fünſundzwanzigjähriges Beſtehen durch eine größere Feſtlichkeit. Unter 
ſchwierigen Verhältniſſen, nach Ueberwindung großer Hinderniſſe im Jahre 
1868 eröffnet, wußte ſich das Pädagogium nicht bloß im Inlande, ſondern 
auch weit über die Grenzen Oeſterreichs, ja bis über den Ozean Ruf und 
Anſehen zu verſchaffen. Zuerſt unter Dr Dittes, dann ſeit 1881 unter Dr. 
Hannak's Leitung hat es mancherlei Stürme zu beſtehen gehabt, die es glück— 
lich überwand. Viele Hunderte von Lehrern und Lehrerinnen Wiens und der 
Umgebung und nicht wenige, die aus großer Ferne der Name des Pädago— 


giums anzog, haben an demſelben Auregung und Fortbildung geſucht und 


gefunden. Ihnen wird es zur Genugthuung gereichen, daß dieſe Anſtalt das 
25. Jahre glücklich überdauert und ſich unter der Förderung der Kommune 
Wiens, die ſie gegründet, gedeihlich entwickelt hat. Auch die Kommune kann 
mit Befriedigung auf die Gründung des Pädagogiums zurückblicken; denn 
ſie hat in ihm einen Hebel des Fortſchrittes geſchaffen, der von der Lehrer— 
fchaft mit Eifer benutzt, nicht blos dieſer, ſondern auch der von ihr geleiteten 
Jugend zu vielſeitigem Nutzen gereichen. 

— In Zeitſchriften und Zeitungen lieſt man mitunter ſon— 
derbare Sachen über Lehrer und Schule. So brachte vor einiger Zeit ein 
bekanntes Familien-Journal einen Artikel mit der Ueberſchrift: „Werdet 
Lehrer!“ Hierin wurde den Eltern der Rat erteilt, ihre Söhne dem Volks— 
ſchulfache zuzuführen, und als beſondere Vorzüge desſelben angeführt: aus— 
reichendes Gehalt, leichte und bequeme Beſchäftigung und — vorzügliche 
Ausſichten auf eine — — reiche Heirat. Es wurden auch von dem Verfaſſer 
Gehaltsſätze angeführt, die ihn als einen in ſeinen Anſprüchen ſehr beſcheidenen 
Mann erſcheinen laſſen. Dasſelbe Blatt bringt nun neuerdings eine Stimme 
aus dem Leſerkreiſe, den Geſangunterricht in der Volksſchule betreffend. Der 
Schreiber iſt von ſeiner Wohnung aus häufig unfreiwilliger Ohrenzeuge des 
Geſangunterrichts einer Volkſchule und hörte dabei zu ſeiner nicht geringen 
Verwunderung Melodien wie „Haidenröslein“, „Loreley“, Rinaldini“ ꝛc. fingen. 
Er iſt nun rückſichtsvoll genug anzunehmen, daß dieſen „entſchieden erotiſchen“ 


Liedern ganz harmloſe Texte unterlegt ſind, hält aber doch die Benutzung 


dieſer Melodien für Mädchen höchſt bedenklich aud als „auf eine Zeit der 
tollſten Gefchmacksverwirrung hinweiſend.“ Er nimmt an, daß dieſe moder— 
niſierten Lieder in gedruckten Liederheften nicht vorkommen und ihre Auswahl 
nur einer Liebhaberei des betreffenden Lehrers entſpringt. Eine Auswahl von 
neuen und alten „Original-Schulliedern“ ſcheint ihm das einzig Richtige in 


dieſer Beziehung zu ſein. So mags dem Lehrer häufig ergehen beim großen 
Publikum, wenn er bei ſeiner Stoffauswahl noch ſo ſehr den Bedürfniſſen des 


praktiſchen Lebens wie auch den Vorſchriften ſeiner Behörde Rechnung trägt. 


— In Freiberg erſcheint vom 1. Oktober ab eine neue Schulzeitung 
unter dem Titel: „Oberrheiniſche Blätter für Erziehenden Unterricht“, geleitet 
von Friedrich Krönlein. 

— Das prächtige und in jeder Hinſicht beachtenswerte 
Werk „Die natürliche Erziehung“ von Dr. Ewald Haufe in Meran iſt nun— 
mehr in zweiter unveränderter Auflage im Verlage von Fournier & Haberler 
in Znaim erſchienen. 

— Allgemeine deutſche Lehrerverſammlung (Deutſcher 
Lehrertag). Am 3. Oktober fand in Berlin die erſte Sitzung des engeren 
Ausſchuſſes der vereinigten Verſammlungen ſtatt. Bei der Konſtituierung der 
Ausſchüſſe für Die nächſte Periode wurden einſtimmig gewählt zum 1. Vorſitzen— 
den, Clausnitzer, Berlin, zum 2. Vorſitzenden, Mörle, Gera, zum Schriftführer, 
Böttner, Gotha. Es wurde beſchloſſen, die nächſte Allgem. Deutſche Lehrer— 
verſammlung Pfingſten 1894 in Stuttgart abzuhalten, von wo eine überaus 
herzliche Einladung vorlag. Die Dauer der Verſammlung ſoll, den Vorabend 
ungerechnet, auf 3 Tage bemeſſen werden. 

— Die Preßkommiſſion des Schleſiſchen Pro v.⸗Leh⸗ 
rervereins hat ihre Aufgabe bisher in recht geſchickter Weiſe durchzu— 
führen verſtanden. In allmonatlich erſcheinenden Artikeln, die in 54 verſchie— 
denen Zeitungen der Provinz zu derſelben Zeit Aufnahme fanden, ſuchte ſie 
die oft nur mangelhafte Verbindung zwiſchen der Schule und der Familie zu 
verbeſſern und das Publikum über Schul- und Erziehungsfragen aufzuklären. 
Die Arbeiten ſtammten aus Lehrerkreifen und behandelten in der Form und 
dem Inhalt nach intereſſanter Weiſe Fragen wie: „Des Kindes erſter Schul— 
gang“, „Vom Fürchten und Erſchrecken“, „Des Kindes ärgſte Feinde“ (Bier 
und Branntwein), „Der Eigenſinn“, „Das Belügen der Kinder“, „Geh' fleißig 
um mit deinen Kindern!“, „Mißverſtändniſſe“, „Hand weg!“, „Erziehung zum 
Gehorſam“, Die Kinder unſere Erzieher“. 

— Am 21. Juni wurde einem Lehrer der Knaben-Mittel⸗ 
ſchule zu Mühlhauſen in Th. von einem Kollegen mitgeteilt, daß ſich Schüler 
ſeiner Klaſſe am Tage vorher auf dem Schulwege geprügelt hätten. Bei der 
Unterſuchung wurden drei Knaben für ſchuldig befunden und mit je drei 
Hieben auf das Geſäß beſtraft. Als der eine der Knaben in ſein Klaſſenzim— 
mer ging, ſchwankte er, klagte darauf über Kopfſchmerz, und ſein Zuſtand 
verſchlimmerte ſich von Minute zu Minute, und plötzlich lag er bewußtlos da. 
Der ſofort herbeigerufene Arzt konnte nur den Tod des Knaben konſtatieren. 
Der ganze Vorgang hatte etwa 4 Stunde gedauert. Der jetzt 12jährige 
Knabe war vor ungefähr einem Jahre an Diphtheritis und deren Folgen 
(Rheumatismus) krank geweſen und hatte von der Krankheit einen Herzfehler 
behalten. Deshalb hatte der behandelnde Arzt den Eltern geraten, den 
Knaben nicht zur Schule zu ſchicken: Als das doch geſchah, machte er es den 
Eltern zur Pflicht, die betreffenden Lehrer von dem krankhaften Zuſtand des 
Kindes in Kenntnis zu ſetzen. Die Eltern baten den Rektor und den Klaſſen— 
lehrer zwar, daß auf die lange Krankheit des Knaben noch Rückſicht genom— 
men werden möge, erwähnten aber nicht des Herzfehlers, vielmehr nahm der 
Knabe auch gleich am Turnunterricht teil. Bei der Section ſtellte ſich heraus, 
daß der Tod infolge eines Bluterguſſes in die Gehirnhöhle ſtattgefunden und 
die Züchtigung ſelbſt keinen Einfluß auf den erfolgten Tod ausgeübt habe. 
Der Fall iſt für die Eltern um ſo bedauerlicher, als ihnen im vergangenen 
Jahre kurz hintereinander zwei Kinder an Diphtheritis ſtarben. — Auch hier 
zeigt ſich wieder, wie vorſichtig der Lehrer beim Strafen ſein muß. Welche 
traurigen Folgen hätte dieſer Fall für den betreffenden Lehrer gehabt, wenn 
er ſich hätte hinreißen laſſen, dem Knaben eine Ohrfeige zu geben. 


— Eine für Lehrer intereſſante Verhandlung beſchäftigte am 8. 
Sept. längere Zeit die Strafkammer in Bonn. Ein Lehrer in Hemmerich hatte 
ein 9jähriges Mädchen wegen ſchlechter Arbeiten geohrfeigt, nach Ausſage der 
Schulkinder auch mit einem Stock auf den Kopf geſchlagen; dadurch fand 
Blutergießung in's Gehirn ſtatt, und in wenigen Stunden trat der Tod des 
Mädchens ein. Bei der Obduktion fanden ſich keinerlei äußere Verletzungen 
vor, ein Beweis, daß die Schläge nicht heftig geweſen waren. Der Sachver— 
ſtändige führte aus, daß es auch gar keines ſtarken Schlages bedürfe, um 
einen Druck auf das Gehirn herbeizuführen, welche Blutergießung zur Folge 
habe. Mit Rückſicht darauf, daß dem Lehrer das günſtigſte Zeugnis von 
ſeinen Vorgeſetzten ausgeſtellt und er als ruhiger Mann bezeichnet wurde, 
über den ſonſt keine Klagen wegen Züchtigung der Kinder laut geworden, 
kam er wegen fahrläſſiger Tödtung mit 1 Monat Gefängnis davon. 

Möge dieſer neue Fall alle Kollegen zur beſonderen Vorſicht mahnen, ſo 
daß namentlich alle Schläge auf den Kopf unterbleiben. 


— Die Schule und die Schäden im Volksleben. Einen 
recht warmen Vertreter fanden Lehrerſchaft und Volksſchule gegenüber viel— 
fachen unberechtigten Angriffen gelegentlich einer Seminarkonferenz an dem 
Seminardirektor Romeiks. Bei einer Berührung der mannigfachen Schäden 
im Volksleben kam er in ſeiner Eröffnungsrede auf den Lehrern und der 
Volksſchule hierfür von Verſchiedenenen beigemeſſene Schuld zu ſprechen, 
wies die Vorwürfe als unbegründet zurück, indem er des weitern ausführte, 
daß die Schule nur ein Glied in der Kette der nationalen Geſammterziehung 
ſei und als ſoſches für die Schäden der Geſellſchaft nicht allein verantwortlich 
gemacht werden könne. Wir meinen das auch und möchten den Herren, die 
ſo wohlfeil mit Vorwürfen in dieſer Beziehung die Volksſchule und ihre Leh— 
rer bedenken, raten, gefälligſt in ihren eignen Buſen zu greifen und die Schuld 
genau abzuwägen, die ſie und ihresgleichen ſelbſt an den Schäden der Geſell— 
ſchaft tragen. Wir ſind überzeugt, die Lehrerwage wird hierbei bedeutend in 
die Höhe ſchnellen. 
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Erziehungs- Blätter. 


(Für die „Erziehungsblätter“.) 


Neuſprachlicher Unterricht. 


Die Verleger D. C. Heath & Co. in Boſton haben ſich 
durch die Veröffentlichung des Schriftchens Methods of 
Teaching Modern Languages” ein großes Verdienſt erworben. 
Das billige Buch (72 Cents) enthält Papers on the Value and 
on Methods of Modern Language Instruction“. Für heute hebe 
ich nur einen Punkt aus dieſen Aufſätzen heraus: Sprach— 
übungen. 

Prof. Thomas iſt gegen Sprachübungen im neuſprachlichen 
Unterricht. To learn to speak any language in any decent 
manner, demands long and assiduous practice in speaking...... 
The ability to speak is a matter of practice, not of intellectual 
discipline. It is a trick, a eraft, a technique. The value of 
language-study lies in learning to read it etc.” 

Prof. Joynes iſt derſelben Anſicht. “The greatest good 
that our teaching can confer, is the power to read, with — so 
far as possible — the love of reading. .. . I express my conviction 
of the utter worthlesness of exereises in speaking in our 
ordinary college work.“ 

Prof. Von Jagemann, ein Deutſchamerikaner, “justifies the 
use of foreign language in the classroom, because it leads to 
a more thorough general acquaintance with the language, and 
a more intelligent appreciation of its literature. Aber — it 
does not, in itself, imply any increase in real knowledge or 
reasoning power; and it has, therefore, no more claim to a 
place among serious college studies, than any of the numerous 
practical applications of scientific or artistic principles... We 
believe in teaching in college the principles of linguistic devel- 
opments, and these principles are better illustrated by the 
spoken language. Moreover, a knowledge of the every-day 
speech of a people is necessary for the intelligent appreciation 
of its literature...... We do not advocate that the pupils scould 
always speak German......But the teacher should, as a rule, 
speak German.” | 

Prof. Lodeman will durch das Sprechen nur die Imagin— 
ation“ kultivieren. Conservation helps to lend vividness to 
the picture in the mind. 

Nur Prof. Dr. Sumichraſt betont Facility in reading, 
writing, speaking.“ 

Schon aus dieſen wenigen Sätzen geht hervor, daß die 
meiſten Profeſſoren gegen Sprachübungen und alſo auch dage— 
gen ſind, daß die Entwickelung des Sprachgefühls, des Denkens 
in den fremden Sprachen anzuſtreben iſt. 

In Deutſchland hat ſich eine ganz andere und beſſere Anſicht 
geltend gemacht. Die „Lehrpläne und Lehraufgaben für die 
höheren Schulen“ in Preußen verlangen vom Gymnaſium und 
Realgymnaſium „einige Geübtheit im praktiſchen mündlichen 
und ſchriftlichem Gebrauche der franzöſiſchen Sprache und von 
der Oberrealſchule und der Realſchule Sicherheit der Ausſprache 
und erſte auf feſter Aneignung der Formen, der notwendigſten 
ſyntaktiſchen Geſetze und eines ausreichenden Wortſchatzes be— 
ruhende Uebung im mündlichen und ſchriftlichen Gebrauche der 
engliſchen Sprache.“ Von den Uebungen im mündlichen Ge— 
brauche der beiden Sprachen heißt es in den „methodiſchen 
Bemerkungen“: „Dieſelben haben auf der unterſten Stufe bald 
nach den erſten Verſuchen in der Ausſprache zu beginnen und 
den ganzen Unterricht von Stufe zu Stufe zu begleiten. Die 
Form der Uebungen iſt weſentlich die der Frage und Antwort; 
der Stoff dazu wird entweder aus der Lektüre oder von Vor— 
kommniſſen des täglichen Lebens entnommen. ... Keine Stunde 
ſoll ohne kurze Sprachübungen vergehen.“ Und in den „Er— 
läuterungen“ wird nochmals hervorgehoben, daß „auf den 
praktiſchen ſchriftlichen und mündlichen Gebrauch der Sprache 
hinzuſteuern“ ſei. 

Die „Schulordnung für die humaniſtiſchen Gymnaſien im 


übungen“ und “einige Sicherheit im mündlichen Gebrauche der 


franzöſiſchen und engliſchen Sprache innerhalb des in der 
Schule behandelten Ideenkreiſes.“ 

Die Befürworter der „Einheitsſchule“ dringen ohne Aus— 
nahme darauf, daß die Schüler auch im freien mündlichen und 
ſchriftlichen Gebrauche des fremden Idioms zu einer angemeſſe— 
nen Fertigkeit zu bringen ſeien. In der „Zukunftsſchule“ werden 
alle Sprachen gelernt, indem man ſie zunächſt ſprechen lernt. 
In ihnen wird aber auch der Sprachunterricht „nur von ſolchen 
Lehrern erteilt werden, die die Sprache ſelbſt wie ihre Mutter— 
ſprache beherrſchen.“ 

Selbſt auf den „Direktoren-Verſammlungen“ des König— 
reichs Preußen iſt wiederholt und von verſchiedenen Seiten 
geltend gemacht worden, daß das Sprechen zum wahren und 
vollen Beſitze der neueren Sprachen erforderlich, und daß das 
Sprechenlernen ein richtiges Hilfsmittel zum vollkommenen 
Verſtändniſſe der Sprache ſei, weil es gewiſſermaßen zum 
nationalen Empfinden derſelben und des in ihnen Dargeſtellten 
führe. 

Und Prof. Dr. Schiller verlangt in ſeinem „Handbuch der 
praktiſchen Pädagogik für höhere Lehranſtalten“, daß die Ober— 
realſchule „unbedingt zur Sprachfertigkeit im Engliſchen gelangen 
müſſe. “ 

Die deutſchen Sprachlehrer ſind alſo entſchieden dafür, daß 
das Können der Sprache, d. h. die Fähigkeit, die fremde 
Sprache mündlich und ſchriftlich mit einiger Fertigkeit anzu— 
wenden, ein weſentliches Ziel des Unterrichts bilden müſſe. 
Wirkliche Beherrſchung der Fremdſprache iſt bei der Kürze der 
ihr zugewieſenen Zeit auch auf unſeren Kolleges und Univerſi— 
täten nicht zu verlangen; dieſe Beherrſchung muß aber beſtens 
vorbereitet werden. Daher muß im geſamten neuſprachlichen 
Unterricht das Hauptgewicht auf die geſprochene Sprache gelegt 
werden. Und das iſt don den deutſchamerikaniſchen Lehrern, 
die der zu erteilenden Fremdſprache ſelbſt mächtig ſind, ſchon 
ſeit Jahren behauptet worden. W. H. R. 


Ein pädagogiſcher Zwingherr. 


Ein Klaſſenlehrer an der Elberfelder Stadtſchule hatte, dem 
Wunſche der Eltern entſprechend, im letzten Winter armen 
ſchlechtgekleideten Kindern erlaubt, ſich unter ſeiner Aufſicht wäh— 
rend der Pauſen im Klaſſenzimmer aufzuhalten. An 
Morgen kam nun der die Aufſicht führende Hauptlehrer Kir— 
berg in dieſe Klaſſe und forderte in barſcher Weiſe die Ent— 
laſſung der Kinder auf den Hof und benahm ſich überdies gegen 


einem 


den Klaſſenlehrer vor den Kindern in einer ſolchen Weiſe, 


daß derſelbe ſich veranlaßt ſah, bei dem Stadtſchulrat Dr. 
Brodſtein ſich zu beſchweren. Letztgenannter Herr ließ ſich 
den Fall ſowohl vom Haupt- als vom Klaſſenlehrer erzählen 
und fällte dann folgendes Urteil: 

„Wenn Herr Kirberg auch zugiebt, daß er mit Abſicht Sie 
beleidigt, wenn er auch zugiebt, daß er mit Abſicht gegen Sie 
planmäßig vorgegangen iſt und Sie in den Augen der Ihnen 
unterſtellten Kinder hat lächerlich machen wollen, und wenn er 
auch keine ſtichhaltigen Gründe für ſein Betragen Ihnen gegen— 


über angeben kann, ſo werden ſich dieſe vielleicht im Laufe der 


nächſten Jahre finden. Ihr Recht beſteht darin, daß Sie unter 


allen Umſtänden Unrecht haben. Das iſt Ihr Recht. Die 


Kinder mögen ſchlechtes Schuhwerk haben, es mag regnen, es 


mag ſchneien, — iſt alles gleich, ſie haben ſich während der 
Pauſen auf dem Hof aufzuhalten. Wenn Sie noch einmal es 
wagen werden, Kinder in der Pauſe in der Klaſſe zu laſſen, 
werde ich Sie finanziell ſchwer ſchädigen.“ 

Auf die Frage des Klaſſenlehrers, wie Dr. Brodſtein ſich 
verhalten würde, wenn die 21 Eltern, deren Kinder in der 
Klaſſe blieben, ſich bei ihm beſchweren würden, erklärte dieſer 


Königreich Bayern“ und die „Inſtruktionen über den Unterricht ganz beſtimmt: ö 


an den Realſchulen in Oeſterreich“ verlangen ebenfalls „Sprach— 


„Dann werde ich Ihnen einundzwanzigmal Unrecht geben.“ 


Erziehungs- Blätter. 
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Pädagogiſche Geſellſchaft — Cleveland. 


Am Freitag, den 20. Oktober, fand die erſte Sitzung der 


pädagogiſchen Geſellſchaft unter dem neuen Kurs und zwar unter 


Leitung des Präſidenten Woldmann ſtatt. Die Lehrer Kirſch 
und Burger, welche in voriger Sitzung als Mitglieder vor— 
geſchlagen wurden, ſind einſtimmig als ſolche aufgenommen 
worden und über eine ganze Anzahl Kandidaten, die in Vor— 


ſchlag gebracht wurden, wird in nächſter Sitzung abgeſtimmt. 


Auf Antrag der Frau Groſſart wurde ein Reviſionskomite, 
beſtehend aus der Antragſtellerin und den Herren Kromer und 
C. Schmidt, ernannt, weches die Bücher des ſeitherigen Sekretärs 


Hund Schatzmeiſters vor Uebergabe an die neuen Beamten einer 


Mitglieder der Exekutivbehörde empfohlen: 


einen Vortrag über das Thema 


Reviſion unterwerfen ſoll. Von dem betreffenden Komite 
wurden die folgenden Lehrerinnen und Lehrer zur Wahl als 
Frl. Lina Uhl, Frl. 
A. Bohm, Frl. H. Lederer und Herr Jo. Krug. Die jo Empfoh 
lenen wurden per Akklamation erwählt. 

Nachdem Frl. Lederer ein Gedicht, „Kolumbus“, vorgetragen 
hatte, hielt Herr Auguſt Kirſch von der Gordon-Ave.-Schule 
„Das Gefühlsleben in ſeinen 
allgemeinen Erſcheinungen“, womit er durchſchlagenden Erfolg 
erzielte und jedenfalls dem von Herrn Krug ausgeſprochenen 
Wunſch nachkommen wird, den Vortrag in einen Fachblatte zu 


veröffentlichen. 
Der Redner verwies auf die, die Pſychologie betreffende 
reichhaltige Litteratur. Weſen und Urſprung des Gefühls 


reſultiere aus den Vorſtellungen und ſei das unmittelbare 
Bewußtſein momentaner Steigerung oder Herabſtimmung pſychi— 
ſcher Thätigkeit. 

Herr Kirſch widmete dem Unterſchied zwiſchen Empfindung, 
die auf organiſchem Reiz, vermittelt durch das Nervenſyſtem be— 
ruhe, und den Gefühlen, dem Reſultat von Vorſtellungen, die 
gleichzeitig im Bewußtſein zuſammentreffen, eingehende Beleuch— 
tung und wies an Beiſpielen das Verhältnis nach, in welchem 
das Gemütsleben vom Organismus der Menſchen von deſſem 
phyſiſchen Zuſtand, Alter, Geſchlecht, Nahrungsweiſe, Witte— 
rungseinflüſſen, Tages- und Jahreszeiten beeinflußt werde. 

„Leſefrüchte“ bot Frl. Emma Doertenbach, die mit „Ein 
Beſuch mit Karlchen im zoologiſchen Garten“ allgemein Heiter— 


keit hervorrief, in welcher Stimmung ſich die Verſammelten 


n als Vertagung eintrat. 


November-Verſammlung des Vereins deutſcher te von 


Ailwanker. 


D. Am Samstag, den 18. November, verſammelten jich die 


Mitglieder zu ihrer Monatsſitzung im Schulratsgebäude erſt 


um 3 Uhr, Neun Prof. Abrams wünſchte die Stunde von 2—3 
ausſchließlich für ſeine offiziellen Mitteilungen zu verwenden. 
Am Schluſſe ſeiner Rede überraſchte er die Verſammlung mit 


einem Fragebogen, den ich mir erlaube, in den „Erziehungs— 


* 


blättern“ im Abdruck zu bringen. 

Herr Eiſelmeier gab ſodann eine kurze Skizze der neuen 
deutſchen Orthographie, welche ſonderbarer Weiſe einfach 
darum auch hierzulande eingeführt werden dürfte, weil der 


preußiſche Staat an ihr trotz aller Inconſequenzen und Ver— 


ſchlechterungen feſt hält. Eine definitive Abſtimmung fand 
indeſſen nicht ſtatt; die Mitglieder waren in ihren Meinungen 
geteilt. 

Der Präſident, Herr Tſcharnack, ſprach ſeine Hoffnung aus, 
daß das Intereſſe der deutſchen Lehrer an Feierlichkeiten, wie 
der am 11. November abgehaltenen Schillerfeier, ſtetig wachſen 
möge. Nach Beſtellung der üblichen ſtändigen Ausſchüſſe durch 
den 5 vertagte ſich die Verſammlung. 


W 


a Die Wefsheit iſt nur in der Wahrheit. 
(Goethe.) 


| 


Eincinnatier Deutſcher Tehrerverein. 

Am 18. November hielt der Eincinnatier Deutſche Lehrer— 
verein in der 3. Intermediatſchule ſeine zweite regelmäßige Ver— 
ſammlung in dieſem Schuljahre ab, die Präſident Max Weiß 
um 3 Uhr Nachmittags eröffnete. Als einleitende Nummer 
brachte Frl. E. Multner ein Flöten-Solo, Romanze von E. 
Köhler, in tadelloſer Weiſe zu Gehör. Ihr folgte Herr Exami— 
nationsrath H. Danziger mit ſeinem? Thema: „Die Zukunft des 
Lehrerberufs“, welches der Vortragende in erſchöpfender Weiſe 
behandelte. Die gegenwärtige Stellung des Lehrerſtandes, 
bemerkte der Redner einleitend, laſſe noch in jeder Beziehung 
vieles zu wünſchen übrig, doch die Zukunft verſpricht für dieſen 
Beruf hoffnungsvoller und zufriedenſtellender zu werden. Auf 
allen Gebieten der Induſtrie ſowohl wie der Wiſſenſchaft mache 
unſer Jahrhundert rieſenhafte Fortſchritte und da müſſe der 
Träger beider, der Lehrerberuf, doch unbedingt auch auf eine 
höhere Stufe erhoben werden. Rückgang der Kultur bedeutet 
Rückgang des Lehrerberufes, erſteres aber ſei undenkbar, denn 
bis jetzt habe ſich dieſelbe ſtets in aufſteigender Linie bewegt. 
Nachdem Redner noch in der ihm eigenen präziſen Weiſe dar— 
gelegt, wie ſich dieſer Beruf in den letzten zwanzig Jahren 
gehoben, wünſchte er zum Schluß, daß ſich die glänzende 
Zukunft, wozu der Lehrerberuf vor allen andern berechtigt ſei, 
ſich noch in unſerer Zeit einſtellen möge, das ſei der Wunſch 
aller Freunde wahrer Menſchenfähigkeit. Herr Guſtav Rickel, 
Muſiklehrer in den öffentlichen Schulen, erfreute alsdann die 
Anweſenden mit einem Goruet-Solo, „The Young American” 
von Jules Levy, worauf er noch als Da Capo das bekannte 
Lied, „Ich habe Dich lieb“, von Böhm, zu Gehör brachte. Ein 
Einladungsſchreiben des „Nord-Cincinnati Turnvereins“ zur 
Einweihung ſeiner neuen Turnhalle, mit der Bitte ſich in corpore 
an dieſer Feier zu beteiligen, wurde dahin erledigt, daß 
beſchloſſen wurde, dieſem Wunſche zu entſprechen. Frl. E. 
Multner trug zum Schluß nochmals in meiſterhafter Weiſe ein 
Flöten-Solo, Lockvögelein⸗ von W. Popp, vor. 

— Die Chicagoer Univerſität. Wohl nie iſt in dieſem Lande eine 
Univerſität mit ſo großen Hoffnungen und Erwartungen eröffnet worden 
wie die Chicagoer Univerſität. Von verſchiedenen Seiten wurden ihr 
geradezu rieſige Schenkungen zu Theil. Der Präſident derſelben verſtand 
es, tüchtige Kräfte von hüben und drüben heranzuziehen. Selbſt der 
berühmte deutſche Geſchichtsforſcher, Prof. Dr. v Holſt ließ ſich durch einen 
hohen Gehalt verleiten, einen Ruf an dieſelbe anzunehmen. Bei der Er⸗ 
öffnung der Univerſität wurde hervorgehoben, daß 10 0 eine ihrer weſentlich— 
ſten Lebensbedingungen die Lehr- und Hörfreiheit ſei. Wie dieſe Lehr: 
freiheit, d. h. das Recht, daß jede wiſſenſchaftliche Richtung und Ueber. 
zeugung ſich geltend machen kann, gehandhabt wird, davon nur ein Beiſpielt 

Am 5. October fand die Staatsconvention der Baptiſtengeſellſchaf— 
ſtatt. Auf derſelben ſtellte Prof C. E. Hewitt von der Chicagoer Uni— 
verſität das 11 05 in Abrede, daß die Univerſität die Darwinſche Theorie 
lehre und vertheidige. Prof. Drummond, der Vorleſungen an der Uni- 
verſität hielt, habe allerdings Erlaubniß erhalten, Vorleſungen über Evolu— 
tion zu halten; aber die Univerſität als ſolche billige in keiner Weiſe ſeine An— 
ſichten, noch unterſtütze fie feine Lehren. (Does not in any way indorse 
or sanction his teachings.“) 

Aus dieſen Bemerkungen und den Verhandlungen der Convention 
geht hervor, daß die ſo viel geprieſene Chicagoer Univerſität ganz und gar 
unter dem Einfluſſe der Baptiſten ſteht und daß die Lehrfreiheit an derſelben 
eitel Spiegelfechterei iſt. 


—— — 


— An anderer Stelle finden unſere Leſer einen Hinweis auf den 
Inhalt des ſoeben erſchienenen „Freidenker Almanach“ für's Jahr 1894. 
Wir hoffen, daß dieſes der Propaganda für das Freidenkerthum und den 
Radicalismus gewidmete Jahrbuch eine gute Aufnahme finde. Der 
„Freidenker⸗Almanach“ und ebenſo ſein Zwillingsbruder, der vorwiegend 
turneriſchen Intereſſen feine Aufmerkſamkeit zuwendende „Amerikaniſche 
Turnerkalender“, verdienen eine waſſenhafte Verbreitung. Es ſollte ſie nicht 
nur jeder unſerer Leſer ſelbſt halten, ſondern auch Freunde und Bekannte zu 
ihrer Anſchaffung veranlaſſen. 


— 
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Büchertiſch. 


C. MANUAL OF SCHOOL GYMNASTICS, Consisting of Free 
Gym nasties, Dumb Bell Exereises, and Aesthetic Exhibition 
Figures, by James H. Smart. American Book Co., New Vork, 
Cincinnati, Chicago. 112 pages. — Es iſt dies eine revidierte 
und vergrößerte Auflage des im Jahre 1860 erſchienenen 
Manual of Free Gymnastics and Dumb-Bell Exercises.“ Das- 
ſelbe bringt neben einer Anzahl ganz tüchtiger Uebungen, die 
ziemlich gut illuſtriert ſind, und einigen Aufmärſchen mit Geſang, 
ſowie mehreren Liedern zur Begleitung der Frei- und Hantel— 
übungen Verſchiedenes, das einem deutſchen Turnlehrer zum 
mindeſten ſehr komiſch vorkommen muß. So werden z. B. 
mehrere Seiten auf die Beſchreibung von Atmungsübungen, 
verbunden mit allerlei Armbewegungen verwandt. Ferner 
giebt es Atmungsübungen mit Lautieren und — man höre und 
itaune, — Atmungsübungen nach der Melodie Hail Columbia.” | 
Ebenſo finden ſich Chorſprechen und Buchſtabieren in Verbindung 
mit Armübungen, wie das Ausſprechen von Hon-or-if-i-ca-bil-i- 
ti-di-ni-tat-i-bus-que, mit einer Armbewegung für jeden Buch— 
ſtaben. Empfohlen wird unter andern das Herſagen von: 


Joy and Temperance and Repose 
Slam the Door at the Doctor's nose; 


wobei eine Armbewegung auf jede Silbe kommt. 


— „Freidenker⸗Almanach“ für das Jahr 1894. 
17. Jahrgang. Freidenker Publishing Co.“, Milwaukee, 
25 Cents. — Unter den zahlreichen Kalendern, welche hier all— 
jährlich auf den Markt geworfen werden, nimmt der „Frei— 
denker-Almanach“, was Reichhaltigkeit des Gebotenen, Aus— 
wahl des Stoffes und die allgemeine Zuſammenſtellung anbe— 
trifft, unbeſtritten den erſten Platz ein. Die beſten Kräfte von 
hüben und drüben ſind mit Originalbeiträgen auch diesmal 
vertreten. Der „Freidenker-Almanach“ bewahrt nach Ablauf 
des Jahres noch ſeine Anziehungskraft. 


Erziehungs- Blätter. 
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W. H. R. “GERMAN-ENGLISH AND ENGLISH-GERMAN Dic- 
TIONARY.”’ By Elisabeth Weir. Dr. C. Heath & Co., 355 
Wabash Ave., Chicago, III. 51.35. — Dieſes Wörterbuch iſt 
das beſte und billigſte, welches in dieſem Lande erſchienen iſt. 
Beſonders enthält der erſte Teil auf 640 Seiten das not- 
wendigſte in kurzer, prägnanter und überſichtlicher Form. Der 
Druck iſt klar und ſchön. Wir können das Werk nach ſorg— 


fältigſter Prüfung auf's Angelegentlichſte empfehlen. 


— Die von der Züricher Stadtſchulpflege zur Pflege der 
Schriftrichtung und Heftlage ernannte Kommiſſion hat ſich in ihrem nunmehr 
veröffentlichten umfangreichen Berichte „Unterſuchungen über den Einfluß der 
Heftlage und Schriftrichtung auf die Körperhaltung der Schüler“ angeſichts 
der hygieniſchen Vorzüge der Steilſchrift für dieſe Schriftmethode ausge⸗ 
prochen. 

f — Auf 100 Einwohner kommen Schulkinder, welche 
die Volksſchulen beſuchen: in Finnland 17, in Preußen 17, Schweden 18, 
Schweiz 16, Süddeutſchland 15, Norwegen 15, Frankreich 14, Großbritannien 
14, Niederlande 14, Oeſterreich 13, Vereinigte Staaten 13, Ungarn 13, Däne⸗ 
mark 12, Spanien 11, Belgien 10, Italien 7, Griechenland 5, Portugal 5, 
Bosnien 2, Serbien 2. Rußland 2, Rumänien 2. Die Zahl der Volksſchulen 
beträgt in Frankreich 80,713, in Deutſchland 58,000, Italien 55,547, Rußland 


39,003, Preußen 34,016, Großbritannien 30,793, Spanien 30,105, Oeſterreich 


18,566, Ungarn 18,082, Schweden 10,571, Schweiz 8,101, Norwegen 6,182, 
Belgien 5,614, Portugal 5,347, Niederlande 4,215, Dänemark 2,940, Rumä⸗ 
nien 2,743, Griechenland 1,741, Finnland 1,045, Bosnien 813 und Ser⸗ 
bien 668. 

— Dr. Buchner in der „Zeitſchrift für weibliche Bil⸗ 
dung“ äußerte kürzlich ein wahres Wort. Er ſagte: „Die Schule hat über⸗ 
haupt eine verhängnisvolle Aehnlichkeit mit der Eiſenbahn. Dieſe thut Tag 
und Nacht ihre Pflicht, iſt der raſtlos klopfende Puls unſeres fieberiſch beweg⸗ 
ten Lebens; aber das verſteht ſich von ſelbſt, kein Menſch dankt es ihr. Von 
der Eiſenbahn iſt bloß die Rede, wenn durch Zufall oder Sorgloſigkeit ein 
Unglück geſchehen iſt, und dann ſchilt man auf ſie. Gerade ſo geht es der 


Schule. Sie führt von Jahr zu Jahr neue Geſchlechter zur Bildung; das iſt 


ihre Pflicht, ihre Wohlthaten verſtehen ſich von ſelbſt, und man braucht ihr 
nicht zu danken. Macht aber die Schule einmal einen Fehler, dann bricht ein 
allgemeiner Zornſchrei los; nicht der einzelne Lehrer, die einzelne Schule hat 
einen Fehler gemacht, die geſammte Schule taugt nichts. Es iſt die leidige 
Gewohnheit, zu verallgemeinern, von einem Bekannten auf fünfzig Unbekannte 
zu ſchließen“ — aber nur im ſchlimmen Falle, fügen wir hinzu. 


— Der Katholicismus und unſere 
öffentlichen Schulen. Wir citiren hier 
zwei Ausſprüche von katholiſcher Seite, 
welche ſich auf die Schulfrage beziehen und 
aus neueſter Zeit ſtammen. 

Der Coadjutor-Erzbiſchof Kain von 
St. Louis ſprach ſich beim Empfang von 
Schulbrüdern, wie f.Igt, aus: 


„Ein jeder Biſchof muß wiſſen, wie er 
es in ſeiner Diöceſe zu halten hat. Ich 
ſelbſt bin kein Freund von Compromiſſen. 
Es iſt beſſer, die Kinder ohne 
Schulbildung aufwachſen zu 
laſſen, als ſie in eine reli⸗ 
gionsloſe Schule zu ſenden. 
Im Gehorſam gegen die Anweiſungen 
unſeres göttlichen Meiſters, Chriſti, lehre 
ich mein Volk, ſeinen Glauben höher als 
alle anderen Dinge, ja ſelbſt als das Leben, 
zu ſchätzen. Denn Chriſtus ſagt: „Was 
hälfe es dem Menſchen, wenn er die ganze 
Welt gewänne und doch Schaden an ſeiner 
Seele nähme?“ Meine Unterweiſung an 
die Eltern wird daher auch in Zukunft, 
wie in der Vergangenheit, dahin gehen, 
daß ſie ihren Kindern eine 
katholiſche Erziehung ange— 
deihen laſſen.“ 

Dieſe Auslaſſung gipfelt alſo in der 
Sentenz: Beſſer keine Schule, als die 
religionsloſe, wie ſie die öffentliche Schule 
iſt und ſein will. Immerhin iſt die Aus⸗ | 


wahrende. 


Chicago erſcheinende 
tagsblatt“: 


eine Privatſchule paßt, 


Das iſt denn doch 
geſprochen und von 
Katholicismus für 


machen. 
Es iſt uns noch 


Schulbehörden u. ſ. 
nicht den Bock zum Sär 


behörden! 


drucksweiſe eine diplomatiſche, den Anſtand 


Nun aber ein in deutſcher Sprache ge 
ſchriebenes katholiſches Organ, 


„Laßt das rothe Schulhaus neben den 
Pfarrſchulen ruhig daſtehen. 
Farm hat man ja einen Miſthaufen, wo 
man die Abfälle ablagert. 
unter der amerikaniſchen Jugend Material 
genug, das weder in eine Pfarr- noch in 


noch immer die Staatsſchule, wohin man 
den Unrath befördern kann.“ 


Schulen hat, kann man ſich einen Begriff 


unſerer Stimmabgabe, wenn es ſich um 
Beſetzung eines Verwaltungsamtes handelt, 
nach dem Glauben oder der Denkrichtung 
eines Candidaten zu fragen. 
uns nur iſt der Amtsbewerber fähig und 
ehrlich. Der bigotieſte Katholik kann 
unſere Stimme erhalten. 
Sache bei Wahlen von Mitgliedern von 


Katholiken, die Feinde unſerer Schule find, 
gehören nicht in Schulämter und Schul⸗ 


— Die Herren Valentin Blatz ſr. und 
Ignatz Friedmann, welche je § 1000 als 
Beiſteuer zum Pfiſter⸗Fond zeichneten, 
haben dieſen Betrag an den Schatzmeiſter 
des „Nationalen deutſchamerikaniſchen Leh⸗ 
rerſeminars“ einbezahlt. Den beiden 
Herren gebührt für ihre noble Schenkung 
warme Anerkennung. Ihr Beiſpiel ſollte 
bei andern Deutſchamerikanern unſerer 
Stadt Nachahmung finden. Die zur 
Sicherung des Pfiſter-Fond nothwendigen 
Summen ſollten unbedingt aufgebracht 
werden. Es iſt das eine Ehrenſache 
für das freigeſinnte Deutſch Amerikaner⸗ 
thum. Es iſt dieſer Tage auch von 
San Francisco die Summe von $155 
für das Lehrerſeminar eingetroffen. Es 
iſt das die Hälfte des Reinertrags eines 
Volksfeſtes, welches dortige deutſche Ver⸗ 
eine an Stelle einer Feier des „Deutſchen 
Tages“ veranſtaltet haben. Verdient eben⸗ 
falls Nachahmung. 


das in 
„Katholiſche Sonn⸗ 


Auf jeder 
Es gibt auch 


und da gibt es denn 


ſtark aus der Schule 
der Liebe, die der 
unſere öffentliche 


nie eingefallen, bei 


— Bald kommen die Feiertage. Es iſt 
eine ſchöne Sitte, daß ſich Freunde und 
Familienglieder gegenſeitig beſchenken. 
Kein ſinnigeres und werthvolleres Geſchenk 
iſt denkbar als ein gutes Buch. Wir ver⸗ 
weiſen auf unſere Bücheranzeigen und 
Kataloge. Alle unſere Verlagsſchriften 
haben eine freiſinnige Tendenz und ge⸗ 
reichen jeder Bibliothek zur Zierde. 
Irgend ein Buch kann durch die Frei- 
denker Publishing Co.“ bezogen werden. 


Wir fragen 


Anders ſteht die 


w. Da darf man 
tner ſetzen und bigotte 


WGS 


Haus und Familie, 
Der Schreibkrampf. 


In neuerer Zeit kommt der Schreibkrampf bei Schulkindern 
wie auch bei viel und anhaltend ſchreibenden Erwachſenen 
häufig vor. Er iſt gewöhnlich ein Reflexkrampf der die Feder 
haltenden und bewegenden Muskeln, hervorgerufen von Er— 
müdungsgefühl und Schmerz. In ſeltenen Fällen entſteht 
er aus teilweiſer Lähmung der betreffenden Hand⸗ und Arm⸗ 
muskeln. 

Am häufigſten äußert er ſich in den Beugemuskeln der 
Finger durch ein krampfhaftes Andrücken des die Feder halten— 
den Daumens gegen den Zeige- und Mittelfinger, was die 
Federhaltung ſtört und endlich ſo arg, meiſt auch ſo ſchmerzhaft 
wird, daß der Kranke, um ſchreiben zu können, die Feder 
zwiſchen andere Finger oder in die hohle Hand nehmen muß. 

Ebenſo häufig kommt es vor, das die ganze Hand ſich beim 
Schreiben klauenartig ballt. Dieſe Form des Krampfes tritt 
gern bei den ſogenannten „ſchweren Händen“ ein. Weniger 
häufig kommt es vor, daß die Feder plötzlich nach der hohlen 
Hand hineingeſchnellt wird, oder daß der Sitz des Krampfes 
in den Fingerſtreckmuskeln iſt, die Finger ſich bei dem Verſuche 
zu ſchreiben plötzlich öffnen, oder der Zeigefinger ſich ausſtreckt, 


ſo daß die Feder herausfällt. 


In ſeltenen Fällen iſt der Sitz des Uebels in den Vorderarm— 


muskeln zu ſuchen. Dann wird mitten im Schreiben die Hand 


plötzlich über das Papier hinweggeſchnellt, lange Striche und 
Tintenklexe hinterlaſſend. 

Endlich iſt das Uebel oft nur eine Folge des Zitterns, beſon— 
ders bei alten Leuten und bei beginnender Lähmung der Vorder— 
armmuskeln. Dann iſt die krampfartige Anſtrengung beim 


Federhalten mehr eine notwendige und willkürliche Rückwirkung 


in den gefunden Muskeln gegen den ſchwachen Zuſtand der 


anderen. 

Dieſe Verſchiedenheiten der un und Die eigentlich 
erkrankten Muskelpartien find nur mit Hilfe einer ſehr genauen 
heilgymnaſtiſchen Unterſuchung mit Sicherheit zu unterſcheiden 
und feſtzuſtellen. 

Die entfernten Urſachen dieſes Uebels ſind ſo mannigfach, 
wie die aller anderen Nervenkrankheiten. So können z. B. 


allgemeine Muskelſchwäche und Abſpannung, Unterleibsvoll— 


blütigkeit und Hämorrhoiden, eine krankhafte Blutanhäufung 
im Rückenmark und in ſeinen Hüllen, ſowie auch der entgegen— 


geſetzte Zuſtand, die Blutarmut des Rückenmarkes, den Schreib— 
krampf als Symptom hervorrufen. 


Der nächſtliegende und gewöhnlichſte Grund aber iſt eine 
falſche Methode des Schreibunterrichts, der Federhaltung und 


der Körperſtützung beim Schreiben; ferner der Gebrauch der 


Stahlfedern, der harten und dünnen Federhalter nnd eines zu 
rauhen Papiers. Es iſt daher leicht begreiflich, daß mit der 


Beſeitigung dieſer Urſachen die Heilung beginnen muß. 


Der Patient muß beim Schreiben den rechten Arm frei und 
leicht in der Mitte des Vorderarms auflegen und ſich übrigens 
auf den linken Vorderarm und Ellenbogen und auf den linken 
Sitzknorren ſtützen. Er lege ferner die Hand nicht auf die Hand— 
wurzel auf, ſondern ſtütze ſie möglichſt auf die Streckfläche vom 


obern Gliede des kleinen und Ringfingers, ſchreibe auch durch— 
aus nicht mit Arm- oder Handgelenks, 


ſondern mit Fingers— 
ſpitzenbewegung. 

Um das Zuſammenkrampfen der anderen drei die Feder 
haltenden Finger zu vermeiden, kann im Anfang ein elaſtiſcher 
Ring von Kautſchuck helfen, durch welchen die Feder am vor— 


derſten Gliede des Zeigefingers befeſtigt wird. Später iſt nur 


nötig, etwas Wachs an die Spule zu ſpringen, um dieſelbe an 
den Fingerſpitzen feſter haften zu laſſen. Der Kranke ſchreibe 
im Anfange langſam und mit weichen, langſchnabeligen Federn, 
welche den Grundſtrich beim Herunterziehen ohne allen ſtärkeren 


Erziehungs- Blätter. 


ſpielern, Klavierſpielern und anderen. 
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Nachdruck bilden; er gewöhne ſich zugleich an eine flüchtigere 
Handſchrift, welche die Hauptthätigkeit der Finger in den auf— 
ſteigenden Haarſtrich des Buchſtabens legt, alſo die Streck— 
muskeln mehr als die Beugemuskeln beſchäftigt, welche letztere 
dann das Geſchäft der Federhaltung ungeſtörter beſorgen. 
Hierin liegt der bei ſolchen Patienten und bei Schwerhandigen 
beobachtete Nutzen der ſogenannten amerikaniſchen Schreib— 
methode nnd ihrer Nachahmungen, weil dieſe die eben geſtellten 
Bedingungen erfüllen. 

Nur bei halbgelähmten und zitternden Armen iſt eine andere 
Methode nötig. Ein ſolcher Kranke klemme die Feder feſt in 
die Falte zwiſchen den Mittelhandknochen des Daumens und 
Zeigefingers, gegen letzteren ſie andrückend, und ſchreibe mehr 
aus dem Handgelenke mittels der Muskeln des Ober- und 
Vorderarmes. Ueberhaupt iſt beim Schreibkrampf der Gebrauch 
ſehr dicker Spulen oder umfangreicher und rauh gearbeiteter 
Stahlfederhalter, ſogar das Einſchließen des Kieles in einen 
Kork oder ein dickeres Rohr, ein großes Erleichterung mittel 
für die Federhaltung. 

Nebenbei ſind alle das Uebel begünſtigenden urſächlichen 
Momente, inſofern ſich ſolche auffinden laſſen, zu beſeitigen. 
Bei allgemeiner Muskelſchwäche wende man alſo kalte Bäder 
und ſtärkende Mittel verſchiedener Art, bei örtlicher Muskel— 
ſchwäche aber ſtärkende Douchen auf den Arm an. Bei ein— 
zelnen kranken Muskeln thut die ſpezialiſierte Heilgymnaſtik 
gute Dienſte, und bei Unterleibsvollblütigkeit und Hämor— 
rhoiden gebrauche man die ausleerenden und umwandelnden 
Mittel. Wenn eine Blutanhäufung im Rückenmark die Urſache 
des Krampfes iſt, ſo behandelt man dieſe mit Blutegeln und 
kalten Umſchlägen an der Stelle des kranken Wirbels: doch 
ſind in allen dieſen Fällen auch die oben angegebenen Mittel 
zur Erleichterung des Schreibens nebenbei nicht zu vernach— 
läſſigen. 

Schließlich ſei noch bemerkt, daß ähnliche Krampf- und 
Lähmungsformen durch überwiegend einſeitigen Gebrauch ein— 
zelner Muskeln, alſo gewiſſermaßen als Ermüdungskrämpfe, 
bei vielen anderen Beſchäftigungen noch vorzukommen pflegen, 
z. B. bei Schuſtern durch den Gebrauch der Pfrieme, bei Vieh— 
mägden als Melkerkrampf, bei Schneidern, Zeichnern, Schrift— 
ſetzern, Ciſeleurs, Cigarrenarbeitern, Näherinnen, Guitarre— 
Die Behandlung und 
Heilung dieſer Krampfformen wird mit Rückſicht auf die jedes— 
mal beteiligten Muskeln oder die zu Grunde liegenden Haupt— 
krankheiten, in ähnlicher Weiſe wie beim Schreibkrampf, unter— 
nommen. 


Heer und Schule. 


Wie planmäßig bis in die Jugendbildungsſtätten hinein die 
Regierung ihre Sorge für das Heer walten läßt, ergeht aus 
folgender Notiz des „Berl. Tagebl. 25 

Das preußiſche Unterrichts miniſterium hat die Abfaſſung einer 
Jugendſchrift unter dem Titel: „Jederzeit kampfbereit!“ veran— 
laßt. Das Buch iſt von Oskar Höcker und Arnold Ludwig 
abgefaßt (Verlag von Arnold Hirt in Leipzig) und enthält eine 
mit Illuſtrationen geſchmückte Darſtellung des deutſchen Heer— 
weſens. Unſeres Erachtens iſt das Bedürfniß nach ſolchen 
Schriften nicht ſehr dringend. Es giebt davon eine bedeutende 
Anzahl. Außerdem fällt 8 au, daß die D 
Inſtitutionen' gehört, die Aufmerkſamkeit der Jugend dafür 
beſonders zu erregen für nötig hält. Für anziehende Darſtel— 
lungen aus dem Gebiete der deutſchen Arbeit dürfte bei den 
Schülern höherer Lehranſtalten ein größeres Bedürfniß vorhan— 
den ſein, da erfahrungsgemäß viele junge Leute nur deswegen 
die Beamten- und Gelehrtenlaufbahn einſchlagen und dem 
gewerblichen Leben verloren gehen, weil der Unterricht es ver— 
ſäumt hat, dem praktiſchen Leben näher zu treten und die Be— 
deutung der gewerblichen Arbeit gebührend zu kennzeichnen. 


14 Erziehungs- Vlätter. 


— — — — 
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i Ii 1 Der Tannenbaum wird in die Mitte des Kreiſes auf einen Stuhl oder 
Für die reifere Jugend. Tritt geſtellt, der Korb daneben. 


Geſang der Kinder: s 
O Tannenbaum, o Tannenbaum, — — — — 


Die Kinder ſtehen im Kreiſe und ſingen oder ſprechen Du kannſt mir ehr gefallen. 
ie Kinde 1 eun : 
8 5 (Erſte Strophe des Liedes.) 


Wir bilden einen runden Kreis und laſſen Niemand ein; B Rt: : i 
- x 5 : Ein Knabe tritt ein; er bringt auf einem Geſtell geklebte oder ausgeſtanzte 
Nur wer ein ſchönes Liedchen weiß, ſoll uns willkommen fein. Ringelketten aus buntem, goldenem, und ſilbernem Papier. Er ſpricht: 
Während dem kommen fünf Wanderer, die Abgeſandten aus dem Mär- Soll euch der Tannenbaum gefallen, 
chenlande und ſetzen fort: So weiß ich, daß ihr doch vor allem 
Wir kommen aus der Ferne, o laſſet uns doch ein; Zum Weihnachtsfeſt ihn ſchmücken wollt 
Wir möchten gar zu gerne mit euch recht fröhlich ſein; Mit bunten Farben, Silber, Gold. 


5 5 
und auf die nochmalige Aufforderung: SR 158 9 z unt gen i 


Weihnachtsgrüße aus dem Märchenlande. 


Nur wer ein ſchönes Liedchen weiß, ſoll uns willkommen ſein, 
ſingen ſie irgend ein Weihnachtslied. 


Es ſprach: Nun luſtig heran, ihr Zwerge, 
Schaffet mir Silber und Gold aus dem Berge, 
Und ſchmiedet und hämmert mir Ringelein, 
Ach, viele hundert müſſen's ſein. 

Und als wir unſ're Arbeit vollbracht, 

Hat es dieſe Ketten d'raus gemacht 

Und ſprach zu mir: Nun trag geſchwind 
Schneewittchen's Gruß zu jedem Kind. 

Grad ſeh ich hier ein Bäumchen ſteh'n, 


Darauf die Kinder im Kreiſe: 


Ja, euer Lied gefällt uns ſehr, 
Doch ſagt, wo kommet ihr denn her? 
Die Wandeeer: 


Wir kommen aus dem Märchenland; 
Auch dort iſt weit und breit bekannt, 


22 ’ 1 2 2 23 
Daß jedes Kind jetzt voller Freud’ Nun ſchmückt's damit, A 8 erſt Kt 
Nur denket an die Weihnachtszeit. Der Knabe verläßt den Kreis. 
Den Weihnachtsmann, den Weihnachtsbaum, Die Ketten werden über den Baum gehängt. 
Den ſaht ihr oft in eurem Traum; Ein Mädchen tritt ein; es bringt auf einem Drahtgeftell aus Gold- und 
Und was ihr ſpracht, tagaus, tagein, (Cartonpapier ausgenähte Pantöffelchen und ſpricht: 


Es mußt von Weihnachten was ſein. 

Ja, eh' Weihnachten kam heran, 

Da waren wir noch beſſer dran; 

Wollt' da die Tante was erzählen, 

Ein jedes that ein Märchen wählen: 

Wie's Aſchenputtel die Täubchen rief, ; ; 
Schneewit tchen zu den Zwergen lief, Ihr haller ewe e ge 
Wie's Rotkäppchen dem Wolf begegnet, Ä 


| Wenn ihr beim Bäumchenſchmücken ſeid, 
Die Goldmarie mit Gold beregnet, | neun en, eee 
| 


Dann komm' auch ich zur rechten Zeit 
Und bring euch hier noch was dazu — 
Seht her, es find viel gold' ne Schuh; 
Und zu erraten iſt's nicht ſchwer: 


Wie Hä nfel und Gretel riefen den Schwan, Sn führt ee 9 
Das hörtet ihr immer gerne an Drum denkt es gern an jedes Kind 
Und wenn ihr auch jetzt nur an Weihnachten denkt, Und lief zum Haſelſtrauch geſchwind 
Ihr habt doch auch uns eure Liebe geſchenkt. Rief: Bäumchen Bin ſchütlle dich 
Drum wollen euch bie Märchenſeen Wirf Gold und Silber über mich 5 
Heut' eure Weihnachtsfreude erhöh'n. Damit ich alle Kinderlein ö 
Weit mußten wir im Schnee hertraben, Zum Weihnachtsfeſte kann erfreu’n, 

f au euch zu bringen ihre Gaben. Nun nehmet hin die goldnen Schuh 

Die Kinder im Kreiſe: Und Aſchenputtel's Gruß dazu. 
Ihr lieben Wand’rer, tretet ein! 


Das Mädchen verläßt den Kreis. 
Ein Mädchen tritt in den Kreis, auf dem Kopfe ein rotes Käppchen, an i ) i s 
einein Arm einen Korb mit Tannenzweigen, die, auf Thonklötzchen geſetzt kleine Das Getell ml hen un affen ee; 


Weihnachtsbäumchen darſtellen, im andern Arm ein größeres, mit Gips bewor⸗ Ein Mädchen tritt ein; es bringt auf einem Drahtgeſtell aus Goldpapier 
fenes oder mit Watte belegtes Weihnachtsbäumchen. ausgeſchnittene Weihnachtsbaumſterne: 
Die Kinder im Kreiſe: Und ich komm' von der Goldmarie: 
Sag', wer schickt dieſes Bäumelein ? Ae e ef ae ee 


Weil ihr die Hände flink geregt, 


Das Mädchen ſpricht: Geſchickt die Finger habt bewegt, 


Rotkäppchen liebt euch Alle ſehr Da ſendet fie von ihrem Gold, 

Und ſchickt euch dieſes Bäumchen her, Damit ihr euch recht freuen ſollt, 

Das vor Großmutter's Thüre ſtand; Die Sterne, die ſie draus gemacht. 

Es grub es aus mit eigner Hand. Und wenn nun in der Weihena ht 
Und daß ihr nun am Weihnachtsfeſt An jedem Baum ein Sternlein blinkt, 
Rotkäppchen nicht ſo ganz vergeßt, Dann denkt, daß Arbeit Freude bringt. 


Schickt e8 für jeden Weihnachtstiſch 
Ein Tannenbäumchen grün und friſch. 
Die rote Kappe, ſeine Zier, 

Die borgr' Rolkäppchen heute mir; 


Das Mädchen verläßt den Kreis. 
Das Geſtell mit den Sternen wird gegen den Baum gelehnt. 
Alle Kinder: 


Denn hu, es weht der Wind ſo kalt, Den genen L 5 
Es glitzert eiſig Feld und Wald. Der uns ſchon oft ent üdet 
Lebt wohl, nun muß ich wieder geh'n, Uns oſt erſchien im Aa 
Die Bäumchen laß ich euch hier ſteh'n. ä N 


Raſch flog die Zeit dahin, 
Das Mädchen verläßt den Kreis. Und froh iſt unſer Sinn; 


Ein Knabe tritt ein; er bringt ein Pfefferkuchenhäuschen. 


Nun, Kinder, laßt auch mich heran 

Und ſeht auch mich hübſch freundlich an, 

Denn käm' ich nicht zum Weihnachtsfeſt, 
Dann fehlte wohl das Allerbeſt'. 

Nun ratet: Wer ſchickt das Häuſelein? 


Die Kinder: 


Das können nur Hänſel und Gretel ſein! 
Ei ſeht doch, knusper, knusper, knäuschen, 
Ein richt'ges Pfefferkuchenhäuschen! 

Der Knabe: 


Das war zu raten wohl nicht ſchwer; 

Gewiß ſchickt Hänſel und Gretel mich her. 

Ihr habt ſie ja ſo oft bedauert, 

Als ſie im Wald allein gekauert. 

Jetzt ſind ſie wieder froh zu Haus 

Und packen ihre Taſchen aus. 

Von ihrem vielen Pfefferkuchen 

Sollt ihr nun auch etwas verſuchen. 

Heut ſeht euch nur das Häuschen an 

Und habt ſo eure Freude dran; 

Denn mit dem Koſten müßt ihr warten, 

Das kommt erſt in dem Kindergarten; 

Im neuen Jahr, das wird ein Schmaus, 

Dann knuspert fröhlich an dem Haus! 

Lebt wohl, nun muß ich wieder gehn, 

Das Häuschen laß ich euch hier ſtehn. 
Das Pfefferkuchenhäuschen wird zu geſt ae Gaben in die Mitte des Kreiſes 

geſtellt. 


Der Knabe verläßt den Kreis und geſellt ſich zu den übrigen Wanderern. 
Ein größeres Kind ſpricht: 

Ihr Kinder, ſeht, die ſchönen Gaben, 

Die ſollen wir für uns nun haben. 

O ſaget euren Märchenfeen, 

Ihr Boten klein, wir danken ſchön! 

Wir denken ihrer jetzt und immer, 

Auch bei dem hellen Weihnachtsſchimmer. 


Geſang aller Kinder. 


Der Fuchs und der Igel. 


Ein ſtolzer Fuchs ſprach mit einem Igel und fragte ihn: „Was 
machſt Du, wenn dich die Hunde verfolgen?“ „Ich habe dann einen ein⸗ 
zigen Kunſtgriff,“ antwortete der Igel ſehr beſcheiden. „Einen Einzigen? 
Ja, freilich, dann bedaure ich Dich; denn ich habe deren wenigſtens hun⸗ 
dert,“ jo prahlte der Fuchs. In eben dem Augenblicke hörten fie die Hunde 
bellen und ſahen, bevor ſie entfliehen konnten, Jäger herbeieilen. 

Der Igel rollte ſich in eine Kugel zuſammen. Ueberall war er nur 
ſtachelicht. Die Hunde biſſen ſich an ihm blutig. Abgeſchreckt dadurch 


gingen ſie auf den Fuchs los. Vergebens nahm dieſer zu Liſt und Seiten⸗ 


ſprüngen ſeine Zuflucht. 


hundert halb erlernte.“ 


De 


Er machte freilich den 
aber endlich ward er doch erhaſcht und erwürgt. 
„Ei,“ ſprach der Igel, der von fern zuſah, „ei, daß er noch lebte! 
Jetzt würde er eingeſtehen, daß eine Kunſt, recht erlernt, beſſer ſei als 
(Leſſing.) 


Nãtſel. 


Hunden den Sieg ſchwer; 


Viel fleißige Weſen bereiten 

Im Sommer das Erſte im Zweiten; 
Ich herrlichſten Weihnachtsglanze 
Umleuchtet den Baum das Ganze. 


* * 
*ñ 


Aufl (ung des Nätſels in voriger 
Nummer: 
Kalk. 


Erziehungs- Blätter. 


+ 


Das Märchen vom roten Berge. 
(Eine amerikaniſche Sage.) 


Weitab von den Paläſten und Kaufhäuſern und Werften der großen 
Handelsſtadt, einſam und unter dichtbelaubten Bäumen verſteckt, in einem 
Seitenthale, das rings herum von mächtigen bewaldeten Bergen umgeben 


iſt — und nicht weit von dem See Winnepiſogee, der mit ſeinen zahlreichen 


Einbuchtungen und hunderten von grünen Inſelchen einen gar lieblichen 
Anblick darbietet — ſteht ein kleines, einfaches Häuschen, inmitten von 
grünenden Auen und fruchtbaren Feldern Ueber dieſem Fleckchen Erde, 
das ferne von den volkreichen Wohnplätzen und großen Verkehr sſtraßen liegt, 
waltet der Zauber eines ſtillen Friedens. — nie gellt der ſchrille Pfiff des 
Dampfroſſes durch die ſtillen Fluren, nur hier und da vernimmt man das 
melodiſche Geläute weidender Rinderheerden oder das ſtolze Kickeriki des 
Haushahns. ö * 8 8 fair 

In dem Häuschen wohnte eine fleißige Wittwe mit ihren drei Kindern. 
Die Familie nährte ſich ſchlicht und recht von den Erzeugniſſen des Güt— 
chens, das ihnen der Vater hinterlaſſen hatte. Zufrieden verlebten ſie ihre 
Tage und kümmerten ſich wenig um das, was draußen in der Welt vor⸗ 
ging; immer heiter und glücklich verbrachten ſie ihr Tagewerk, und ſüßer 
Schlummer ſtärkte ſie des Nachts nach gethaner Arbeit. Nicht gegen alle 
Schätze hätten ſie ihr Loos vertauſchen mögen. Da nun eine ſolche Zufrie⸗ 
denheit nur ſelten angetroffen wird, ſo mußte wohl hier ein beſonderer 
Grund obwalten, warnm ſie ſich in der kleinen Hütte niedergelaſſen hatte, 
und dem war auch ſo, wie Ihr bald hören ſollt. b 

Das Häuschen, worin die zufriedenen Leutchen wohnten, liegt nahe am 
Fuße eines hohen Berges. Der iſt ſo dicht mit Bäumen und Geſträuch 
bewachſen, daß noch kein menfchliaer Fuß hindurchzudringen vermochte. 
Wenn die rauhen Winde des Herbſtes das friſche Grün in hellere Farben 
verwandeln, dann ſtrahlen die Bäume in ſcharlach rotem Schmuck, und es 
ſieht aus, als ob ein großes rotes Tuch über den Felſen gebreitet wäre. 
Daher hat der Berg die Bezeichnung des „roten“ erhalten. Hoch oben auf 
dem Gipfel haben ſich die Berggeiſter aus gewaltigen Granitblöcken eine 
Burg gebaut und dieſelbe, damit ſie von Niemand geſtört werden könnten, 
mit einer dichten Wand von Schlingpflanzen und Dornſträuchern umgeben. 
Wehe dem Menſchen, der ſich darin verirren würde; kein Pfad würde ihn 
aus dem verzauberten Walde herausführen. In der Felſenburg hauſen 
nun die Berggeiſter ſchon viele hundert Jahre, und nur ſelten bekommt ein 
ſterbliches Weſen ſie zu Geſicht; denn ſie halten fi meift in den großen 
mit Gold und Edelſteinen reich verzierten, mit Schilden und Waffenge— 
hängen geſchmückten Hallen, oder den weiten ausgedehnten Höfen, oder in 
den prächtigen Gärten auf, welche die Burg rings umgeben. Da treiben 
ſie allerlei Kurzweil mit Lanzen und Speeren; ſie ſchleudern gigantiſche 
Felsklötze, oder ringen mit einander in freundſchaftlichem Kampfſpiel. 
Auch ſitzen ſie oft beiſammen an großen goldenen Tihen, und behende 
Diener kredenzon ihnen den Göttertrank. Zuweilen liefern fie auch unter 
ſich Scheinſchlachten, dann grollt es vom Berge herab zum Thal, feurige 


Blitze durchzucken den Himmel, und die Menſchen eilen ſcheu in ihre Hütten 


und flüſtern: „die Alten vom Berge zanken.“ 

Von den Berggeiſtern aber wurde eine Jungfrau gefangen gehalten, 
die war reizend von Angeſicht und von wunderbarrer Leibesgeſtalt und 
anmutigem, lieblichem Weſen. Strenge bewacht, war es ihr nur ſelten 
geſtattet, die Burg zu verlaſſen und ſich innerhalb des Bannkreiſes, den ein 
Zauber um fie zog. zu den Menſchen zu geſellen. Gegen dieſe war ſie 
milde und freundlich; die Guten überhäufte ſie mit Segen und Glück, und 
Freude verbreitete ſich, wo immer ſie erſchien. Eine unſägliche Wehmut 
war über ihre Züge gegoſſen, als ob tiefer Schmerz und innige Sehnſucht 
ihr Herz erfüllte, ſo daß Alle, die ſie je erblickten, Mitleid und Bedauern 
mit ihr empfanden und ihr Schickſal, das ja jedenfalls ehr traurig ſein 
mußte, beklagten. Wenn an mondſcheinhellen Nächten es rührend und leiſe 
wie ferne Aeolsharfen aus dem Walde klang, dann ſagten die Menſchen: 
„die Fee vom Berge ſingt zur Harfe ihr Klagelied. Gar wunderbare 
Geſchichten erzählten ſich die friedlichen Thalbewohner von der Geiſterburg 
und der unglücklichen Jungfrau, die dort trauerte und in geheimnißvollem 
Schmerze weinte, und nur mit Scheu blickten ſie nach dem verzauberten 
roten Berge. (Schluß folgt.) 


>90 — 
Daß die Flüſſe ſchwellen, 
Braucht es Bäche, Quellen; 
Daß die Großen ſcheinen, 
Iſt Mitverdienſt der Kleinen. — 
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Kleineren. 


Ecke für die 


Der nahende Winter. 


Es nahet der Winter ſich unſerer Flur 

Und hüllet in Schleier die ganze Natur; 

Er wandelt die Gräſer und Blumen in Staub 
Und ſchüttelt vom Baume das welkende Laub. 


Er locket die Kinder auf's blinkende Eis, 

Zu fahren im Schlitten auf glattem Geleis, 
Er bauet auch Brücken, verzuckert den Wit: 
Drum ſei uns willkommen der fröhliche Gaſt. 


Thomas Platter. 
(Zum Bild.) 


Ich heiße Thomas Platter und bin im Canton Wallis den. 


Erziehungs- Blätter. 


— 


den Bergen, wo man ſo weit in die herrliche Welt hinein— 
ſah, ſo ſchön! Ich armer Bube hätte mit keinem König 
getauſcht. Ich bin aber auch oft in Lebensgefahr geraten. — 
Einmal bin ich auf einem hohen ebenen Felſen mit anderen 
Geißbuben zuſammengekommen. Da haben wir Steine ge— 
worfen; ich wollte einem Wurf ausweichen, ſtürzte aber 
rückwärts über die Wand hinunter von Abſatz zu Abſatz. 
Es hat dabei nur ein paar Kopfbeulen gegeben. — Ich war 
auch eines Nachmittags mit einem Kameraden auf offener 
Alpe. Da wünſchten wir, wie Adler über Berge und Län⸗ 
der fliegen zu können, und johlten dazu aus voller Bruſt. 
Da ſchoß plötzlich ein mächtiger Lämmergeier auf uns herab 
und wollte uns packen. Hätten wir nicht ſo geſchrieen und 
ich mit einer Sichel, die ich zufällig in der Hand hielt, um 
mich geſchlagen, ſo wäre vielleicht mein Wunſch erfüllt wor⸗ 
Mein Kamerad hatte einen Stock zur Abwehr ge— 


in der Schweiz geboren, wo ringsum die hohen Schneeberge braucht, und ſo trieben wir, indem wir uns gegenſeitig bei⸗ 


bis in den Himmel hineinragen.; 
Die Hütte meines Vaters ſtand 
auf einem ſteilen Vorberg, auf 
einer Felſenplatte; darum heißen 
wir Platter. Wir hatten nur 
wenig Eigentum, jedoch viele 
Kinder. Mein mütterlicher Groß— 
vater wurde 126 Jahre alt. Als 
ich noch ein ganz kleiner Junge 
war, ging mein Vater eines Tages 
über den Furkapaß in das Berner: 
gebiet, um Wolle zum Spinnen zu 
kaufen. Er kam nicht mehr heim. 
Die Peſt hatte ihn angefallen, und 
er iſt geſtorben und dort begraben 
worden. Die Mutter hat dann 
wieder geheiratet, und meine Ge— 
ſchwiſter kamen alle von ihr weg; 
auch ich wurde zu einer Schweſter 
meines Vaters gebracht. Als ich! 
6 Jahre alt war, kam ich zu einem J 
andern Onkel, der 50 Ziegen "S 
hatte. Die zwei erſten Jahre * 
mußte ich dieſe Tiere in der Nähe 77/720 
des Hofes hüten, und fo mein beſcheidenes Stücklein Brod 
ſelber verdienen. Weil ich noch ſo klein war, haben mich 
die Ziegen manchmal über den Haufen geſtoßen und ſind 
über mich hinweggeſprungen. Das hat mir aber nichts ges 
than, und die Tiere ſind mir bald lieb geworden. Später 
mußte ich meine Herde jeden Morgen in die Berge treiben, 
zuerſt mit anderen Geißbuben, und dann allein, und ſie bis 
zum Abend weiden laſſen und hüten. Mein Weg ging oft 
3 Stunden weit in die Höhe. Ich war barfuß; an Kleidern 
hatte ich nur einen Hut, ein Hemdlein und alte Hoſen am 
Leibe; ein Stock und ein hänfenes Säcklein mit einem Stück 
Schwarzbrod und manchmal ein wenig Käſe darin war alles 
Uebrige. Es war genug. Milch konnte ich von meinen 
Geißen zu trinken bekommen, oder Waſſer vom Gletſcher⸗ 
bach, und an guten Waldbeeren war im Sommer kein 
Mangel. O, wie war dieſes Leben in der Freiheit und auf 


S 


ſtanden, das wütende Tier in die 
Flucht. Ich war nun 10 Jahre alt 
geworden und kam zu meinem 
Pathen, dem Pfarrer zu Greuchen, 
in's Haus, wo ich die Schrift 
lernen ſollte. Ich hielt eine Zeit 
lang aus und war fleißig; die 
harte Behandlung aber trieb mich 
fort. — Ein Vetter, ein fahrender 
A Student, nahm mich als Diener 
e mit nach Deutſchland, wo ich auch 
AN N die hohen Schulen beſuchte und 

% viel Kenntniſſe erwerben konnte. 
%, Später wurde ich ein gelehrter 
e Profeſſor in Baſel und ein be⸗ 
J rühmter gelehrter Mann. 


D N 5 
=, Brief an den Weihnachtsmann! 
Cincinnati, den 29. Nov. 1893. 
Lieber Weihnachtsmann! 5 
Wie ſehr freue ich mich, daß Du bald 
wieder kommſt. Ich weiß, Du biſt immer 
ſo gut gegen mich. Doch auch ich habe 
mein Verſprechon gehalten und bin in der 
Schule fleißig geweſen. Auch der Papa iſt 
mit mir zufrieden und der Mutter habe ich brav geholfen. Nicht wahr, 
lieber Weihnachtsmann, nun darf ich mir etwas wünſchen? 

Bitte, bringe mir doch einen neuen Schulſack für meine Bücher, 
damit ſie hübſch rein bleiben. Ich hätte auch gerne ein kleines Näh⸗ 
körbchen mit Scheere und Fingerhut, damit ich für mein liebes Mütter⸗ 
chen und die Puppen nähen kann. Du haſt mir ja gar ſo Schönes 
ſchon früher geſchenkt. Für Papa und Mamma habe ich kleine Arbeiten 
gemacht. Du darfſt es Ihnen nicht verraten. Ich muß es Dir aber 
ſagen, damit Du ein Bäumchen bringſt, an das ich die Sachen hängen 
kann. Nun ſei mir nicht böſe, weil ich ſo viel gewünſcht habe. Ich 
weiß wohl, Du haſt für Alle zu ſorgen. Aber Du kommſt auch nur 
einmal im Jahre. 

Nun grüße ich Dich tauſendmal und ſchenke Dir ein Küßchen, 
damit Du bald erfreuſt Deine 
Ella. 


Spruch. 
Sei wahr in jedem Augenblick, — 
Das ſchafft im Herzen Fried’ und Glück. 
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Allgemeines. 


Den Gärtnern und Gärtnerinnen. 
Von Otto Soubron, Milwaukee. 


Wer da in dem Menſchengarten 

Will der Knosp' und Blüte warten — 
Gärtner oder Gärtnerin — 

Muß das Herz ſich jung bewahren, 

Selbſt noch unter grauen Haaren 
Bergen freud'gen Kinderſinn. i 


D'rum, wem dieſes Glück beſchieden, 
Wirkend für der Menſchheit Frieden, 
Wo es grünet, knospt und blüht, — 
Wer in Herzen ſenkt die Triebe 
Hoher, heil'ger Menſchenliebe — 
Ihm und ihr weih' ich dies Lied. 


Junge Bäume ſind die Kleinen; 
Laßt auf ſie die Sonne ſcheinen — 
Seht, ſie ſtehen ja in Bluſt! 
Schmetterlinge ſie umgaukeln, 
Vögel auf den Zweigen ſchaukeln — 
Laßt dem Kinde ſeine Luſt! 


Kinderherzen gleichen Blüten: 
Müßt ſie pflegen und behüten 
Vor dem Seelenfroſte rauh. 
Weich und zart ſind Kinderſeelen; 
Nur zu leicht hinein ſich ſtehlen 
Würmer und der gift'ge Thau. 


Sternen gleich ſind Kinderherzen, — 

4 Strahlend helle Weihnachtskerzen 

| An dem grünen Menſchheitsbaum; 
Sind des Weltengeiſts Beſcheerung, 

Unſ'res Erdenſeins Verklärung — 

1 Sind der Schöpfung ſchönſter Traum. 


| D'rum, wem dieſes Glück beſchieden, 
Wirkend für der Menſchheit Frieden, 

Wo es grünet, knospt und blüht, — 

| Wer in Herzen ſenkt die Triebe 
) Hoher, heil'ger Menſchenliebe — 

| 5 Ihm und ihr weih' ich dies Lied. 
E (Freidenker⸗Almanach.) 


beſcheidenen Gehalte von 350 Gulden. 


Witzes, 


Beſoldung wurde nicht erhöht. 


und er mußte ablehnen. 


(Für die „Erziehungsblätter“.) 
Johann Peter Hebel in Schule und Volk. 


(Vortrag, gehalten am 1. Juli 1893 vor dem dritten Obioer deutſchen Lehrer— 
tage in Toledo, von Max C. Weis, Eincinnati.) 
(Schluß.) 
Jahre lebte Hebel in dieſer Stellung mit dem 
Noch ohne Ahnung 
widmete er den Erguß ſeines friſchen 
wie das flüchtig aufgezeichnete Ergebnis ſeiner Laune 
ausſchließlich dem Kreiſe ſeiner Freunde. Es bedurfte einer 
Zeit von faſt 9 Jahren, bis die Verdienſte Hebel's höheren 
Ortes nach ihrem wahren Werte erkannt wurden. Oft waren 
ſeine Bewerbungen ohne Erfolg geblieben; ſelbſt ſeine geringe 
Endlich hatte er Ausſicht auf 
eine Pfarrei in Pforzheim, da ſtellten ſich körperliche Leiden ein, 
Die gedrückte Stimmung in ſeinem 


- 


Ueber 8 


künftiger Berühmtheit, 


Ablehnungsbriefe mußte an die richtige Adreſſe gelangt ſein, 
[denn er wurde ſchon im folgenden Jahre 1791 an das Gymna— 


[ſium in Karlsruhe berufen. 
Rufes erfreuend, 


wie zum Lernen. 


kreis gehörte. 
[Natur wie: 


Dieſe Anſtalt, ſich eines hohen 
war fortan der Schauplatz ſeiner Wirkſamkeit. 
Allmählich von dem Unterrichte in den unteren Klaſſen zu den 
höheren emporſteigend, fand er hier gleichen Anlaß zum Lehren 
Als Freund der Natur zog ihn Befonneie Die 
Naturgeſchichte an, die nebſt den alten Sprachen in jeinen Lehr⸗ 

Seine Abhandlungen über Gegenſtände in der 
die Spinnen, die Kometen, Betrachtung über das 
Weltgebäude, die Prozeſſionsraupe, Erde und Sonne, des 
Adjunkt's Standrede im Gemüſegarten ſeiner Schwiegermutter 
und ſo viele andere werden wohl nie übertroffen werden hin— 
ſichtlich ihrer leichtfaßlichen Darſtellung und bilden die höchſte 
Zierde eines jeden Schulleſebuches, ſo daß man kühnlich beim 
Durchblättern eines ſolchen auf deſſen Wert ſchließen kann bei 
der größeren oder geringeren Anzahl der ſich darin beſindlichen 
Hebel'ſche Perlen dieſer Gattung. 

Mit dem Lehramte war ihm als Subdiakonus der Hofkirche 
die Predigt zur Dienſtpflicht gemacht. Auch hier zog die Wärme 
ſeines frommen Gemütes und die einfache Würde der Sprache 
und des Vortrages die Hörer mächtig an. Markgraf Karl 
Friedrich ſelbſt fehlte nur ſelten in ſeinen Predigten. Bei ſolchen 
Leiſtungen wurde Hebel ſchon ein Jahr nach ſeiner Verſetzung 
nach Karlsruhe zum Hofdiakonus befördert. Im Jahre 1798 
wurde er zum Profeſſor der Dogmatik und der hebräiſchen 
Sprache in der oberſten Abteilung des Gymnaſiums ernannt. 
Hebel's Verdienſte und geſellige Tugenden zogen Freunde und 
Bewunderer an; ſo ward ihm Veranlaſſung gegeben, mit der 
neuen Lage ſich zu befreunden. Aber es bedurfte lange Zeit, ein 
tiefgefühltes Vermiſſen der Heimat in ihm ganz zu mildern. 
So ſchreibt er einer befreundeten Familie: „Ich muß in's 
Oberland reiſen, ich muß aus dem Wieſenfluſſe trinken und die 
Geiſter im Rottler Schloß beſuchen, wenn ich nicht zu dem 
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gemeinſten, geiſtloſeſten Landbewohner ermatten ſoll.“ Bis— 
weilen ſteigerte ſich ſeine Sehnſucht zu leiſem Heimweh, und 
dieſes iſt die Mutter der Dichtungen, die ſeinen Ruf begründet 
haben. 
i Seine Verdienſte blieben nicht unbemerkt. Die Ernennung 
zum Kirchenrate 1805 und zum Direktor des Gymnaſiums 
1808 waren neue Zeichen der Anerkennung. Im Jahre 1814 
legte er die Direktion des Gymnaſiums nieder, ſeine Unterrichts— 
ſtunden wurden auf 9, ſpäter auf 8 herabgeſetzt. Dafür trat 
er in die evangeliſche Kirchenſektion ein. Neben ſolchen Be— 
ſchäftigungen ging eine Reihe poetiſcher Leiſtungen einher, unter 
denen die Gedichte in ſchriftdeutſcher Sprache die wichtigſten 
ſind. 

Gleichzeitig entſtanden die Rätſel, Charaden und der Haus— 
freund. Eine Charade auf ſeinen Namen lautet: 


„Ich helfe Kiſten laden, 
Doch mach' ich auch Charaden. 


Ein niedliches Rätfel, aus dem Joh. Peter's Schalksnatur 
ſchaut, iſt folgendes: 
Ein Geſetzbuch, Weiblein ſchrieben's, 
Was es vorſchreibt, Männer lieben's, 
Ein Geſetzbuch eigner Grillen! 
Wollt ihr frei ſein, und den Willen, 
Den es ausſpricht, nicht erfüllen, 
Schadet es mit nichten! 
Wollt ihr aber ſeinen Willen 
Schritt für Schritt und treu erfüllen, 


Droht es mit Gerichten! (Kochbuch. ) 


Die Beſtimmung der neu gegebenen Verfaſſungsurkunde, 
die einen ev. Prälaten in die erſte Kammer der Landſtände ein— 
führt, ſchuf eine in Baden bisher noch nicht gekannte Würde. 
Der neue Großherzog Ludwig trug ſie Hebel an, und dieſer 
konnte, trotz aller Einwendungen und Bedenklichkeiten, die Ehre 
nicht zurückweiſen. Die Beförderung erfolgte am Neujahrstage 
1810, verbunden mit der höchſten Dekoration. Das politiſche 
Leben war ihm fremd. Das ihm innewohnende Talent der 
Rede, ſelbſt der unvorbereiteten, ſchützte ihn nicht vor einer ge— 
wiſſen Schüchternheit und ſo wohnte er meiſt mit ſchweigender 
Teilnahme den Verhandlungen der erſten Kammer bei. Auf 
eine ihm im Kreiſe näherer Freunde gemachte Bemerkung ent— 
gegnete er in ſeiner humoriſtiſchen Weiſe: „Ihr habt gut reden, 
Ihr ſeid des Pfarrers N. Sohn von X. Ihr war't noch nicht 
12 Jahre alt, jo hat ſchon mancher Euch Herr Gottlieb 
geheißen, und wenn Ihr mit Euerem Vater über die Straße 
ginget, und es begegnete Euch der Vogt oder ein Schreiber, ſo 
zogen ſie den Hut ab, und erſt, wenn Euer Vater den Gruß zu— 
rückgab, habt Ihr Euer Käpplein gelupft. Ich aber bin, wie 
Ihr wiſſet, als Sohn einer armen Hinterſaßen-Wittwe in Hau— 
ſen aufgewachſen, und wenn ich mit meiner Mutter nach 
Schopfheim, Lörrach oder Baſel ging, und es kam ein Schreiber 
an uns vorüber, ſo mahnte ſie: „Peter, zieh's Chäppli ab, 
Schunt a Herre; wenn uns aber der Herr Landvogt oder der 
Hofrat begegnete, ſo rief ſie mir zu, ehe wir ihnen auf zwanzig 
Schritte nahe kamen: „Peter, blieb doch ſtoh, zieh gſch wind 
die Chäppli ab, der Herr Landvogt chunt!“ Nun könnt Ihr 
Euch vorſtellen, wie mir zu Mute iſt, wenn ich hieran denke — 
und ich denke noch oft daran — und in der Kammer ſitze mitten 
unter Freiherrn, Staatsräten, Miniſtern und Generalen, vor mir 
die Standesherren, Grafen und Fürſten und die Prinzen des 


Hauſes und unter ihnen der Markgraf Leopold — faſt mein 


Serie, 

Wenn nun auch Hebel nicht häufig in die öffentliche Debatte 
eingriff, leitete er Doch Vortreffliches als Referent in den in feine 
Sphäre einſchlägigen Gegenſtänden und hielt den einmal einge— 
nommenen Standpunkt in Allem, was er für richtig erachtete, 
ſtandhaft feſt. 

Im Auftrage einer 1821 in Karlsruhe tagenden Synode, 
verfaßte Hebel, nachdem er kurz zuvor von der theologiſchen 
Fakultät in Heidelberg mit der Doktorwürde ausgezeichnet 


worden war, ſeine „Bibliſchen Geſchichten“. Dieſe ſind eine 
wahre Fundgrube geſunder Volksmoral, darauf abzielend, 
Ehrfurcht, Vertrauen, rechtſchaffenes Weſen, Freundlichkeit, 
Dienſtfertigkeit und Liebe zu den Mitmenſchen zu pflanzen. Es 
iſt daher leicht zu begreifen, warum Zeloten und Eiferer in der 
Zeit der Reaktion der 50er Jahre dieſes Buch aus den badiſchen 
Volksſchulen verbannten; denn Hebel's Auffaſſung von Wun⸗ 
dern und dergleichen paßte dieſem Gelichter ſelbſtverſtändlich 
nicht in den Kram. So jagt er z. B. in der Geſchichte von 
Elias und dem Oelkrüglein der Wittwe: „Es iſt wohl zu 
glauben, daß es gute Menſchen aus der Nachbarſchaft waren, 
welche der armen Frau täglich. jo. viel zum Unter 
halte des Propheten beitrugen, daß ſie und ihr Kind auch 
daran zu leben hatten.“ Oder über den Propheten Elias: 
„Aber man weiß nicht, ob man alles loben ſoll, was Elias 
that. Die Propheten ſind auch Menſchen“. Oder gar bei 
Stephanus: „Stephanus war neben ſeiner Frömmigkeit auch 
ein ſchöner, aber zugleich auch ein wortſeliger und reizbarer 
Mann. Man ſah ihm wohl an, daß er noch ein Neuling und 
kein Apoſtel war.“ b 

Nachdem Hebel das Lehramt über 40 Jahre bekleidet hatte, 
nötigte ihn die ſchwächer werdende Geſundheit, dasſelbe nieder- 
zulegen; aber damit waren ſeine Beziehungen zur Schule noch 
nicht aufgehoben, denn er hatte die Aufſicht und Bericht 
erſtattung über evangeliſch-proteſtantiſche gelehrte Schulen zu 
führen. Auf einer ſolchen Beſuchsreiſe in Mannheim erkrankte 
er, wohnte aber trotzdem den Prüfungen bei und nahm an 
einer ihm zu Ehren veranſtalteten Waſſerfahrt bei heller Mond- 
nacht Teil. Es war fein letzter froher Abend. Er hatte ſich 
nach Schwetzingen begeben; von dort wollte er nach Heidelberg 
gehen, allein der Tod verwehrte ihm dies, denn am 22. Sep⸗ 
tember 1826 Morgens früh um 4 Uhr entſchlummerte er. An 
der öſtlichen Mauer des Schwetzinger Friedhofes iſt Hebel's 
Grab. Ein einfacher Stein, darauf errichtet, ſagt genug, indem 
er ſeinen Namen trägt. | 

Hebel im Volke. Schon jeit 1803 ſchrieb Hebel 
mehrere Aufſätze naturgeſchichtlichen Inhaltes für den badiſchen 
Landkalender, den er als wichtiges Mittel für Bildung und 
Veredlung des Volkes betrachtete. Die Einrichtung und Bear 
beitung dieſes Kalenders ſagte ihm jedoch nicht zu, weshalb er 
1806 dem Konſiſtorium vorſchlug, die Herausgabe einem 
befähigten Landgeiſtlichen zu übergeben. Das Konſiſtorium 
aber ſah in ihm ſelbſt den rechten Mann und übertrug 
ihm die Redaction. So erſchien der Badiſche Landkalender für 
das Jahr 1807 zum erſten Mal ganz von ſeiner Hand und im 
nächſten Jahre trat er als „Rheinländiſcher Hausfreund“ an's 
Licht. Der Anklang, den der neue Kalender im Gefühle des 
Volkes, wie in dem Urteile der Kundigen fand, bewies, daß 
Hebel nicht nur die Aufgabe des Kalenderſchreibers zu 
beſtimmen, jondern daß er fie auch zu löſen wußte 
Tief gemütlich, kindlich fromm, launig und ſchalkhaft, hat er in 
dem erzählenden Teile des Kalenders, den er „Allerlei Neues zu 
Spaß und Ernſt“ betitelte, die Meiſterſchaft bewährt, die von 
der Proſa des allemanniſchen Dichters zu erwarten war. Den 
Stoff wußte er glücklich zu finden und zu arbeiten. Er griff aus 
dem Leben wie aus Schwankbüchern, ſelbſt das ſchon Ges 
brauchte ging friſch und unverbraucht aus ſeiner Seele hervor. 
Er wußte mit ſicherem Blicke die rechte Mitte zwiſchen Unter 
haltung und Volksbelehrung zu finden. Der Unter 
haltung wies er ein größeres Feld an, berückſichtigend, daß der 
Landmann den Kalender nicht liest, um ſich anzuſtrengen, ſon- 
dern um ſich zu erholen. Die Zeitbegebenheiten 
gehören zu den belehrendſten Darſtellungen, beſonders in einer 
Zeit, wo das Zeitungsleſen unter den arbeitenden Klaſſen noch 
wenig üblich war. Auf dem Gebiete des Unter haltenden 
ließ er das Scherzhafte den Ernſt überwiegen. 1 

Neben tiefrührenden Erzählungen tauchen die tollſten Schel 
menſtreiche auf! Der Hebel'ſche Kalender fand im Lande als 
bald allgemeine Teilnahme. Man erkannte bald in ihm das 


Beſte feiner Art. Die Anerkennung in weiteren Kreiſen 
bedurfte noch eines äußeren Anſtoßes; dieſen gab die Cotta'ſche 
Buchhandlung dadurch, daß ſie eine Ausgabe der 4 erſten 
Jahrgänge des Hausfreundes unter dem Titel „Schatzkäſtlein 
des rheinländiſchen Hausfreundes“ veranſtaltete. Dieſe Samm— 
lung begründete den Ruf des Kalenders auch außerhalb der 
Grenzen des Landes, für das er als Volksſchrift 
beſtimmt war. Es wurden jährlich gegen 40,000 Exemplare 
gedruckt. Der Kalender wanderte bis nach Amerika. Auch 
Goethe war unter den auswärtigen Beſtellern. In dem Kalender 
von 1815 hatte Hebel, der zu verſtändig, zu gemütlich und zu 
heiter fromm war, um ſeine Neigung durch religiöſe Bekenntnis— 
unterſchiede beherrſchen zu laſſen, eine Erzählung aufgenommen 
„Der fromme Rat“, welche zu Beſchwerden ſeitens der Katho— 
liken führte. Hebel ließ darin einen Jüngling, der auf einer 
Brücke zwei Geiſtlichen mit dem Allerheiligſten begegnete, und 
der nicht wußte, vor welchem er als frommer Katholik nieder— 
knieen ſollte, durch einen der Geiſtlichen die Anweiſung geben, 
gegen den hohen ſonnenreichen Himmel aufzublicken und vor 
dieſem anzubeten. Eine Abbildung verſinnlichte die ſchöne 
Mahnung des frommen Paters, der Hand und Zeigefinger ſtill 
zum Himmel emporhob, und Hebel pries außerdem das Ver— 
halten als eine lobenswerte Handlung. Dies veranlaßte die 
Unterdrückung des Kalenders. Später durfte er nur erſcheinen, 
nachdem das Blatt mit der anſtößigen Erzählung heraus— 
genommen war. 
| Dieſer Vorfall kränkte Hebel fo tief, daß er den Entſchluß 
faßte, den Kalender fortan nicht mehr zu ſchreiben, was er auch 
ausführte. Hebel, recht eigentlich aus dem Volksleben hervor— 
gegangen, verſtand die ſeltene Kunſt, volkstümlich zu ſchreiben. 
Alles lag fertig vor ihm, es war ihm nichts Neues, er brauchte 
es nur formell zu geſtalten. Er löste die Aufgabe der Volks— 
ſchrift, welche keine andere iſt, als die höhere mit 
der niederen Bildung zu vermitteln, an das unmittel— 
bare Leben anzuknüpfen und von da aus höher zu leiten. 
Hören wir Goethe über ihn: „So verwandelt der Verfaſſer 
dieſe Naturgegenſtände zu Landleuten und verbauert auf die 
naivſte, anmutigſte Weiſe durchaus das Univerſum; jo daß 
die Landſchaft, in der man denn doch den Landmann immer 
erblickt, mit ihm in unſerer erhöhten und erheiterten Phantaſie 
nur eins auszumachen ſcheint.“ Hebel war nach Zeit. Geburt 
und Geſchick ein vorherrſchend landsmänniſcher Schriftſteller, 
wie er auch perſönlich nie aus Süddeutſchland hinausgekommen 
iſt und nur einmal die Luſt verſpürte, es zu verlaſſen, aber 
dann gleich — nach Paris zu reiſen. Johannes Scherr ſagt von 
ihm: „Der unverwelklichſte Kranz mundartlicher Dichtung 
F gebührt Johann Peter Hebel. 
kommt ihm an Naturwahrheit, Naivität, Friſche und Treu— 
herzigkeit gleich, und ſein Gedicht, „Die Perle“, iſt die Perle der 
deutſchen Idyllik.“ Und trefflich bemerkt über ihn Klaus 
Groth: „Er war der erſte, der da bemerkte, daß das Volk den 
Schatz ſeiner Empfindungen und Anſchauungen am beſten ſelbſt 
ausgeprägt hatte in ſeiner Mundart, in ſeines 
Sprache. Er hatte Demut genug, zu erkennen, daß die Volks— 


ſprache nicht die Reſte einer verkümmerten Bildung darſtelle, 
ſondern das geſunde Leben des Volkes; er ſah nicht herab 


mit Hochmut auf das Volk, um es mit ſeiner Weisheit zu 


erziehen, ſondern beſcheiden aus dem Volke heraus, indem er, 
! mit freundlicher Seele mitten inne ſtand. So löste Hebel die 
Mundart aus dem Bann. Er wurde der Prophet der Schön- 


heit der Stammesſprachen Deutſchlands.“ 


hat auch bewußte Sorgfalt auf Sauberkeit und Beſtimmtheit 
verwendet. So ſagt Auerbach über ihn: „Wären Hebel's 
kleine Sachen lateiniſch geſchrieben, unſere Schulweiſen würden 
viel Aufhebens von ſeiner Diction machen, und da ihn mit 
zelehrten Kommentaren zieren.“ Die Gattungen, ſeines Humors 
A nd „Luſtigkeit“ und Poeſie der Dummheit“, wie ſich Auerbach 


Kein moderner Idyllendichter 


Stammes 


Hebel hat nicht nur die urſprüngliche, tiefbezeichnende Aus- 
drucksweiſe ſeines Stammes und Landes wiedergegeben, er 
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ausdrückt. Wenn der Bauer die tannene 7 8 als 


Rezept dem Apotheker in's Haus bringt, (in ſeiner Erzählung 
„das ſeltſame Rezept“) ſo iſt das eine ſo ſchöne Dummheit, daß 
es ſchade wäre, wenn wir ihrer entbehrten, ſo ſehr man geiſt— 
reicherſeits die Naſe darüber rümpfen mag. Seine „Luſtig— 
keit“ bekundet ſich bedeutend in ſeinen Gaunergeſchichten. 
Thatſache iſt, daß Hebel ſelbſt eine bedeutende Luſt zu tollen 
Streichen verſpürte und ſich im Ausdenken ſolcher behaglich 
fühlte. Darum konnte er auch ſo trefflich die Geſtalten eines 
Zundelfrieders, Zundelheiners, roten Dieters und Zirkel— 
ſch miedes ſchildern. 

Das religiöſe Empfinden des deutſchen Volks— 
geiſtes ſuchte Hebel nicht im Einſchieben von Predigten oder 
moraliſierenden Erzählungen, ſondern er geht einfach und innig 
zum Höchſten über. Wir erinnern hier an die „Baumzucht“, 
wo er ſagt: „Der Adjunkt tritt mit ſchwarzen Lippen, ohne daß 
er's weiß, mit blauen Zähnen und herabhängenden Schnüren 
an den Beinkleidern, zu dem Hausfreund. Die Kirſchen, ſagt 
er, ſchmecken mir doch nie beſſer, als wenn ich frei und keck, 
wie ein Vöglein auf dem luftigen Baum kann ſitzen und eſſen 
friſch weg von den Zweigen die ſchönſten, — auf einem Aſt ich, 
auf einem anderen ein Spatz. Wir nähren uns doch alle, ſagt 
er, an dem großen Hausvatertiſch und aus der nämlichen 
milden Hand, die Biene, die Grundel im Bach, der Vogel im 
das Rößlein und der Herr Vogt, der darauf reitet.“ Haus⸗ 
freund, ſagt der Adjunkt, ſingt mir einmal in Eurer Weiſe das 
Liedlein vom Kirſchbaum. Ich will dazu pfeifen auf dem 


Blatt. 
Das Liedlein 


Der Liebgott he zum Früehlig gſeit: 
„Gang, deck im Würmli au ſi Tiſch!“ 
Druf het der Chriesbaum Blätter treit, 
Viel tuuſig Blätter, grün und friſch. 


vom Kirſchbaum. 


Und's Würmli uſem Ei erwacht, 
's het gſchlofe i ſim Winterhuus, 
Es ſtreckt ſi, und ſpeert's Müüli uf, 
Und ribt die blöden Augen us. 


Und druf ſe het's mit ſtillem Zahn 

Am Blättli gnagt enanderno 

Und gſeit: „Wie iſch das Gmües ſo gut! 
Mer chunnt ſchier nümme weg dervo.“ 


Und wieder het der Liebgott gſeit: 
„Deck jetz im Immli au ſi Tiſch!“ 
Druf het der Chriesbaum Blüete treit, 
Viel tuuſig Blüete, wiiß und friſch⸗ 


Und's Immlli ſieht's und fliegt druf hi 
Früeih in der Sunne Morgeſchin. 
Es denkt: „Das wird mi Kaffe ſi, 
Sie hend doch choſper Porzelin!“ 


Wie ſufer ſie die C Chächli gſchwenkt! 

Es ſtreckt ſie trochche Züngli dri, 

Es trinkt und ſeit: „Wie ſchmeckts ſo ſüeß! 
Do mueß der Zucker wohlfel fi.“ 


Der Liebgott het zum Summer gſeit: 
„Gang, deck im Spätzli au ſi Tiſch!“ 
Druf het der Chriesbaum Früchte treit, 
Viel tuuſig Chrieſi, rot und friſch. 


Und's Spätzli ſeit: „Iſch das der Bricht? 
Do ſitzt me zu und frogt nit lang. 

Das git mer Chraft in Mark und Bei, 

Und ſtärkt mer d' Stimm zu neuem Gſang.“ 


Der Liebgott het zum Spötlig gſeit: 
„Ruum ab, fie hen jez alli g'ha!“ 
Druf het e chüeli Bergluft gweiht, 
Und 's het ſcho chline Riife g'ha. 


Und d' Blättli werde gel und rot, 
Und fallen eis em andere no; 
Und was vom Boden obſi chunnt, 
Muß au zum Bode nidſi goh. 


Erziehungs- Blätter. 


Der Liebgott het zum Winter gſeit: 
„Deck weidli zu, was übrig iſch!“ 
Druf het der Winter Flocke gſtreut. — 


Eine freudige Bewegung brachte in die Kreiſe der Verehrer 
und Freunde Hebel's der 100jährige Geburtstag des alemanni— 
ſchen Dichters. Durch das ganze badiſche Land wurden ſchon 
früh Anſtalten zur Feier des Tages gemacht. Es wurden für 
den Tag des Feſtes Schulfeiern in allen Lehranſtalten abge— 
halten. Reden, Vorträge, Gedichte ſetzten auseinander, was 
Hebel dem Volke und Lande iſt. Namentlich beſchloß das 
Markgräflerland und das Wieſenthal, dieſen Tag in groß— 
artiger, jedoch dem Geiſte des Mannes entſprechender Weiſe 
als ein Volksfeſt zu begehen. In der Nacht vom 9. auf den 10. 
Mai loderten Freudenfeuer auf den Höhen des Wieſen und 
oberen Rheinthales, die Gemeinden des ganzen Wieſenthales 
nahten auf geſchmückten Feſtwagen. Man errichtete Hebel in 
ſeinem Heimatsorte ein einfaches Denkmal. Daran reihte ſich 
ein großartiges Feſt in Schopfheim; die Hebelshöhe, ein 
reizender Punkt, wurde wieder friſch hergerichtet und an dieſem 
Tage feſtlich eingeweiht. Jene Feier, welcher ich ſelbſt auch die 
Freude hatte, beiwohnen zu können, wird wohl für jeden 
Teilnehmer unvergeßlich bleiben. Lichter Sonnenſchein und 
ſtrahlende Freude auf allen Geſichtern, überall, im Thal und 
auf den Höhen, heller, weittönender Geſang aus den Kehlen 
von Alt und Jung. Beſonders bildeten zwei Lieder Hebel's 
den Schlachtgeſang des Tages. Das eine iſt ſein „Hans und 
Verene“, das andere ſein „Freude in Ehren“. 

Hans und Verene. 
Es gfallt mer numme eini, 
Und ſelli gfallt mer gwis! 
O wenn i doch das Meidli hätt', 
Es iſch ſo flink und dundersnett, 
So dundersnett, 
J wär im Paredies! 


's iſch wohr, das Meidli gfallt mer 
Und 's Meidli hätti gern! 

's hett alliwil e frohe Muet, 

E Gſichtli hets wie Milch und Bluet, 
Und Auge wie ne Stern. 


Freude in Ehren. 


Ne G'ſang in Ehre, 
Wer will's verwehre? 
Singt's Tierli nit in Hurſt und Naſt, 
Der Engel nit im Sterne-Glait ? 
E freie frohe Muth, 
E gſund und fröhlich Blut 
Goht über Geld und Gut. 


Ne Trunk in Ehre, 
Wer will's verwehre? 

Trinkt's Blüemli nit ſi Morgetau? 
Trinkt nit der Vogt ſie Schöppli au? 
Und wer am Werchtig ſchafft, 
Dem bringt der Rebeſaft 
Am Suntig neui Chraft. 


Ne Chuß in Ehre, 

Wer will's verwehre? 

Chüßt's Bluemli nit fie e 

Und's Sternli chüßt ſi Nöchberli? 
In Ehre, hani gſeit, 
Und in der Unſchuld Geleit, 
Mit Zucht und Sittſemkeit. 


Ne freudig Stündli, 
Iſchs nit e Fündli? 
Jez hemmers und jez fimmer do! 
Es chunnt e Zit, wirds anderſt goh. 
s währt alles churzi Zit, 
Der Chilchhof iſch nit wit. 
Wer weiß, wer bald dört lit? 


Wenn d' Glocke ſchalle, 

Wer hilftis alle? 

O gebis Gott e ſanfte Tod! 

E rüeihig Gwiſſe gebis Gott, 
Wenn d' Sunn am Himmel lacht, 
Wenn alles blitzt und chracht, 
Und in der letzte Nacht! 


Eine beſondere Weihe erhielt der Tag durch 
ein von Viktor Scheffel eingegangenes Feſt⸗ 
gedicht, da der Dichter ſelbſt leider verhindert war 


perſönlich an der Feier Teil zu nehmen. Scheffel träumt, er 
ſehe den „Morgenſtern“ und wünſcht, dort oben zu ſein. Flugs 
entführen ihn zwei Engel und ſetzen ihn nach raſcher Fahrt über 


die Milchſtraße auf dem Morgenſtern ab. Hier tritt er eine 
Wanderung an, ſieht einen Greis, der eben die ſingenden 
Kinder entläßt und verflicht denſelben in folgendes Geſpräch: 
(Gaudeamus, Scheffel.) 


Feſtgruß. g 
Aus: Zur Feier von Hebel's 100jährigem Geburtstag, 10. Mai 1860, den in Schopfheim zur 
Feſtfeier Verſammelten. 


„Sind Ihr nit der Johann Peter Hebel?“ 
Do winkt der Greis und lächlet fin und ſeit: 
„'s cha ſy, 's cha ſy ... denk wohl, i bin en gſy, 
Doch iſch's mer jetz, wenn i dört abi lueg, 
Juſt wieni's früeher ſelber b'ſchribe ha: 
Lueg, dört iſch d' Erde gſy und ſelle Berg 
Het Belche g'heiſſe .. . nit gar wit dervo 

Isch Wisleth g'ſy, dört hani au a g’lebt, 

Hund möcht jez nümme hi... 
Verſtohſch mi au? 

Uud weiß me öppis dunte no vo mir?“ 
„O Meiſter“, rüefi, „nei, wie magſch ſo froge? 
Se lang im Feldberggrund ne Tanne wurzlet, 
Und d' Wieſe ſtrömt und d' Wehre und de Rhi, 
Se lang no Meidli flink und dundersnett 
Und Buebe Obeds um de Liechtſpohn ſitze, 
Wenns Marei ſeit: verzehlis näumis, Aetti, 
Se lang weiß me vo Dir und wird mer wüſſe. 
's iſch Kein meh cho, der g'ſunge het wie Du 
So friſch vom Herzen und jo heimeth⸗treu, 
Der's g'füehlt het, was im zarte Haberchörnli, 
In Feld und Wald, in Felſen und in Bäche 
Für le verborgni Offebarig lebt. 
Kein, dem wi Dir, die guete Schwarzwaldgeiſchter 
Ihr i Sproch zueg'flüſtert hen, ihri g'heimi Sache, 
Der die Böſe ſelber, de Irrgeiſt und de Puhu 
So z'beſchwöre weiß mit ſcherzhaft ſpitzge Wort! 
Weger, 's het Grund, aſſ, wemmen uffem Wald 
Jetz in e Stube goht, uf's Brettli wist, 
Wo's Husarchiv und Büecherei verwahrt ſtoht, 
— Links ob der Thür — und frogt: „Was hender do?“ 
Der Husher ſeit: „Mi Biblen und mi Hebel!“ 
S bruucht nit viel mehr zuem fromm und fröhlich ſy, 
O Dichtersma, wie möcht i Di drum nide! 

Jo weger, Meiſter! chumm und fahr mit abe! 

Was glaubſch, wem rüſtet ſie 's ganz Oberland 

Am zehnte May zum Feſt und Ehretag? 

Wem gelte d' geſchmückte Hüſer, d' Böllerſchüeß? 

D' Muſik und d' Fahne, d' ſchwarzi Fräck, de Chilchgang? 
Meinſch 's ſyg e Schillerſeſt? . De wurſch Di ſchnide! 
Me chennt au andri Lüt .. he! is wird ſcho chnalle, 
Daß d' Ohre chlinge, piff und paff und puff! 

Und merke würſch, ob men an Hebel denkt!“ 

So hani g'redt. Er aber git mer d' Hand. 

(In ſinen Auge hen zwei Thränen perlt.) 

„Schwig“ ſeit er, „ſchwig und mach mers Herz nit ſchwer! 
Doch wenn De heimſchribſch, meld, i loſſ es grüeſſe, 
So viel ihr's Gläsli lupfet, d' ganz Verſammlig! 

Und wenn eis früeih am zehnten oder ölften 

An Himmel luegt und ſieht de Morgeſtern 

In ſtärchrem Glanz und ſchier unrüeihig funkle: 

So iſchs e Schi, er 1 us üs're Heimeth . 

Es iſch mi Dank!. .. Der Hebel ſegnet euch!“ 


So ehrte ſein engeres Vaterland den unvergeßlichen Sänger. 


Ich aber will meinen Vortrag zu Ende bringen mit den beiden 
Inſchriften aus ſeinen Gedichten, welche ſich an dem Denkmale 
befinden, das ihm von ſeinen Freunden und Verehrern in den 
ſchattigen Räumen des Schloßgartens zu Karlsruhe im Jahre 


1835 errichtet wurde. 
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re 


geprüft worden 


Die eine Inſchrift aus dem „Wächter um Mitternacht“ 
lautet: 

Und iſch's ſo ſchwarz und finſter do, 

So ſchine d' Sternli em ſo froh; 

Und us der Heimath chunt der Schi; 

S' muß lieblich in der Heimath ſih. 


Die andere aus dem „Wegweiſer“ lautet: 


Und wenn de amme Chrüzweg ſtohſch, 
Und nümme weiſch, wo 's ane goht, 

Halt ſtill, und frog die G'wiſſe z'erſt, 

S' cha dütſch, Gottlob. und folg ſim Roth! 


Pädagogiſche Geſellſchaft, Cleveland, Ohio. 


M. S. G. Die November-Verſammlung fand am 17. des 
Monats im Schulratsgebäude ſtatt. Ungefähr ſiebzig Mit— 
glieder hatten ſich eingefunden. Nach Verleſen des Protokolls 
wurde der Bericht des Komites zur Prüfung des Finanz— 
berichts entgegengenommen. Kaſſenbuch und Rechnungen waren 
und richtig befunden. Bericht demgemäß 
augenommen. Unter Suſpendierung der Regeln wurden fol— 
gende Damen und Herren per Akklamation zu Mitgliedern 
erwählt: Frl. Julia Oswald, Frl. Louiſe Groenewald, Herren 
J. J. Buechler und Albert J. Duerr. Vorgeſchlagen wurden 


Frl. Flora Mayer, Frau Bertha Weil, Frau Sarah Weber. 


Frl. Lydia Mertz hatte die erſte Nummer des Programs 
und entledigte ſich ihrer Aufgabe; Vortrag des Gedichts 
„Begeiſterung“ von Freiherrn von Zedlitz, in befriedigender 
Weiſe. Ihr folgte Herr Heinrich Burger in einem Vortrag: 
„Der pädagogiſche Wert des Sprachunterrichts“. Herr Burger 
wies auf die Notwendigkeit hin, im Kinde das Sprachgefühl zu 
erwecken und zu pflegen, den Wortſchatz des erſteren zu 
bereichern. Dies ſei am beſten durch guten Leſeunterricht und 
dann ſpäter durch geeignete Lectüre zu erzielen. 

Im Bezug auf fremdſprachlichen Unterricht ſchien Herr 
Burger der Anſicht zu ſein, daß zum richtigen Verſtändnis der 
Geſchichte und Litteratur eines Volkes, die Kenntnis der Sprache 
desſelben unbedingt notwendig ſei. Seinem Vortrage folgte 
eine Diskuſſion, woran ſich die Herren Krug, Woldman und 
Kirſch beteiligten. 

Herrn Krug's Bericht über ſeinen Beſuch in den Schulen 
Deutſchlands geſtaltete ſich zu einer unterhaltenden und gemütlichen 
Plauderei. Herrn Krug's Reiſe hatte einen doppelten Zweck: 
erſtens, Erholung und zweitens, Beſuch der Schulen. In Bezug 
auf letzteren Zweck betonte Herr Krug die Schwierigkeiten des— 


ſelben, beſonders in den Stadtſchulen. Too much red tape.“ 


So intereſſant auch ein vollſtändiger Bericht alles deſſen, was 
Herr Krug geſehen und gehört, ſein würde, werde ich mich 
begnügen, hier nur das, was er über die Volksſchulen und 


über die Ausbildung und Stellung der in denſelben angeſtellten 


Lehrer berichtete, mitteilen. Der Schulzwang oder die allge— 
meine Schulpflicht bilden in Deutſchland die Grundlage der 


Volksbildung. Der Staat unterhält in jeder Stadt, in jedem 


Dorf, in jeder Ortſchaft Schulen, in welchen der Volksunterricht 
erteilt wird. Dieſe Schulen werden wohl öffentliche Schulen 


genannt, ſiud aber keine Freiſchulen in dem Sinne, wie wir fie 


hier kennen. Leute, welche ſchulpflichtige Kinder haben, müſſen 
Schulgeld bezahlen. Unbemittelte Leute können ihre Kinder 
jedoch auch in dieſe Schulen ſchicken. 

Es wird keinem Kinde der Zutritt verweigert, weil ſeine 


Eltern das Schulgeld nicht entrichten können. In dieſen Volks— 


Religion ſind die Hauptlehrgegenſtände. 
die Schüler Unterricht in Geſang, Zeichnen und Turnen. In den 


Anſchauungsunterricht verwendet. 


ſchulen wird der Elementarunterricht in vielen Fächern erteilt, 
weshalb dieſelben auch vielfach Elementarſchulen genannt 
werden. Leſen, Rechtſchreiben, Sprache, Rechnen, Geographie, 
vaterländiſche Geſchichte, naturwiſſenſchaſtliche Studien und 
Außerdem erhalten 


unteren Klaſſen wird beſonders viel Aufmerkſamkeit auf den 
Die Hilfsmittel zu dieſem 
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Unterricht ſind in den meiſten Schulen überaus reichlich und 
zweckentſprecheud. Hier erſtreckt ſich die Schulzeit in den Volks— 
ſchulen über einen Zeitraum von acht Jahren, dagegen in 
Deutſchland nur über ſieben Jahre. 

Dennoch erhält der Schüler in den Schulen Deutſchlands 
mehr Unterrichtsſtunden wie derjenige in den hieſigen, weil dort 
die Schule des Morgens früher anfängt und die Ferien nicht ſo aus— 
gedehnt ſind wie hier. In Deutſchland erhält das Kind jährlich 
ungefähr 1400 Stunden Unterricht, hier in Cleveland z. B. nur 
950 Stunden. 

Während ſeiner ganzen Schulzeit erhält das deutſche Kind 
ungefähr 2,250 Stunden mehr Unterricht als das amerikaniſche. 
Dabei hat jede Unterrichtsſtunde 60 Minuten anſtatt wie hier 
nnr 45 Minuten. Disziplin wie äußere Ordnung ſind wieder— 
um gänzlich verſchieden von den hieſigen Schulen. Kleinig— 
keiten, wie das Fallenlaſſen eines Gegenſtandes, Griffel oder 
Buch, werden draußen von dem Lehrer gar nicht beobachtet. 
Es herrſcht im großen Ganzen viel mehr Freiheit im Schul— 
zimmer wie hier. Das Augenmerk des deutſchen Lehrers iſt 
weniger auf die äußere Ordnung im Schulzimmer gerichtet, 
deſto mehr aber auf die geiſtige Entwickelung und harmoniſche 
Ausbildung ſeiner Schüler. Dies bewirkt er, erſtens, durch die 
gründliche Vorbereitung und Vorbildung zu ſeinem Berufe; 
zweitens, durch die ſpezielle Vorbereitung für jede Unterrichts— 
ſtunde, und drittens, durch ein planmäßiges und abſichtliches 
Einwirken ſeiner eigenen Perſönlichkeit auf das Gemüt ſeines 
Schülers. Das Kind ſoll nicht nur unterrichtet, ſondern auch 
erzogen werden. 

In ihrer Methode ſind die deutſchen Lehrer faſt durchwegs 
Schüler Peſtalozzi's; das heißt, ſie bedienen ſich beim Unter— 
richte der natürlichen und entwickelnden Methode. Hierdurch 
haben ſie eine Fertigkeit in Fragen erlangt, die wahrhaft 
ſtaunenswert zu nennen iſt. 

In Deutſchland iſt die Ausbildung und Vorbereitung zum 
Lehrerberuf eine ungemein ſorgfältige und gründliche. Nachdem 
der angehende Lehrer ſeine Prüfung im Lehrerſemiuar beſtanden 
hat, wird er zuerſt als Gehilfe angeſtellt. Nach ein paar 
Jahren, vielleicht auch erſt nach zehn Jahren, hat er dann das 
Glück eine feſte Anſtellung zu erhalten. Die Gehaltsverhältniſſe 
der deutſchen Lehrer laſſen noch viel, ja, ſogar ſehr viel, zu 
wünſchen übrig. Der Staat bietet jedoch dem ſeinem Berufe 
treu gebliebenen Lehrer eine Entſchädigung für den niederen 
Gehalt, indem nach 50jähriger Dienſtzeit eine Penſion bewilligt 
wird. Es iſt dies eine gerechte Anerkennung ſeitens des 
Staates und ein Grund, warum man in Deutſchland ſo viele 
bejahrte Lehrer im Dienſte findet. Die Ausſicht auf dieſe Ver— 
ſorgung hält ſie auf ihrem Poſten feſt. Im Intereſſe der 
amerikaniſchen Schulen wäre es wünſchenswert, wenn hier zu 
Lande auch eine derartige Verſorgung den Lehrern in Ausſicht 
geſtellt werden könnte. Es würde dem Erziehungsweſen 
manch tüchtige Lehrkraſt erhalten bleiben, die nun in anderem 
und mehr lukrativem Beruf oder Erwerb ihre Kenntniſſe und 
Fähigkeiten zu verwerten ſucht. 

Ungerecht erſchien es Allen, daß in Deutſchland die Lehrerin— 
nen nur etwa zweidrittel ſo viel Gehalt beziehen wie die Lehrer. 
Sie haben jedoch auch Anſpruch auf Penſion nach 50jähriger 
Dienſtzeit. Lehrerinnen ſind hauptſächlich in den ſogenannten 
höheren Töchterſchulen, ſowie in den Kindergärten und Hand— 
fertigkeitsſchulen angeſtellt. Die Zahl der angeſtellten Lehre— 
rinnen beträgt ungefähr ein Viertel des geſamten Lehrkörpers. 
Von allen Schulen, die Herr Klug beſucht hatte, ſprach er ſich 
beſonders lobend über die Jakobsſchule in Stuttgart aus. 

Wegen der vorgerückten Stunde wurde die letzte Nummer 
des Programmes „Leſefrüchte“ wiederum auf die nächſte Ver— 
ſammlung verſchoben. 


— Zwei Angehörige des Cincinnatier Lehrkörpers, Frl. Albertina 
Weihmann und Herr L. Rothenberg, haben Patente auf Linien— 
zieher für Schiefertafeln erhalten. 
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f von den Kindern zu verbeſſern. — Das Diktat dauert ungefähr 
Aus dem praktiſchen Schulleben. br bis 25 Minuten. — Ein Schüler jchreibe auf die abgewen⸗ 


dete Schultafel. — Die Korrektur geſchieht gewöhnlich durch die 
Schüler ſelbſt, indem ſie das Geſchriebene mit der Vorlage ver— 
gleichen. Darauf empfiehlt es ſich, eine Vertauſchung der Hefte, 
beziehungsweiſe, Tafeln in der Art zu treffen, daß die Kinder zur 
Vermeidung ſtörenden Hinüberſehens nach den eigenen Arbeiten 
nicht die Hefte ihrer nächſten Nachbarn, ſondern der in weiterer 
Entfernung ſitzenden Mitſchüler erhalten. Der Lehrer hat ſodann 
ſelbſtverſtändlich eine Superviſion der Arbeiten vorzunehmen. 
Die Fehler werden nur angeſtrichen und darauf gemeinſam be— 
ſprochen, wobei fleißig buchjtabiert wird. — Jedes verfehlte 
Wort wird an das Ende des Diktates richig geſchrieben, zu— 
weilen auch zur Einübung mehrere Mal in's Tagebuch einge— 
tragen. 


Sprachunterricht. 


Dem „Ausführlichen Lehrplan der Seminarſchule zu Habel— 
ſchwerdt“ (unter Mitwirkung des Lehrerkollegiums, bearbeitet 
von Schulrat Dr. Volkmer, königl. Seminardirektor. 7. ver— 
beſſerte Auflage) entnehmen wir Folgendes: 

A. Zweck des Unterrichts in der Orthographie iſt die Be— 
fähigung der Kinder, die in der Schule zu fertigenden ſchriftlichen 
Arbeiten ohne erhebliche Verſtöße gegen die Orthographie und 
Interpunktion des eingeführten Leſebuches niederzuſchreiben. 

B. Der Stoff zu den Rechtſchreibeübungen wird teils dem 
Schullefebuche, teils beſonderen Stofſſammlungen und Uebungs— 
heften entnommen. d) Durch häufiges Aufſchreiben der memorierten Sprüche 

C. Betreffend die Methode der Erteilung des orthographi- und Leſeſtücke aus dem Gedächtniſſe. 
ſchen Unterrichts hat der Lehrer 1) den Kindern die Wortbilder Ad. 3. Die orthographiſchen Regeln müſſen durchgreifend 
genau und feſt einzuprägen, 2) ſie die eingeprägten Wortbilder | jein, aus Beiſpielen entwickelt und tüchtig eingeübt werden 
recht oft reproduzieren zu laſſen, 3) ſie mit den unumgänglich (namentlich an zuſammengeſtellten Gruppen verwandter Wörter 
notwendigen orthographiſchen Regeln bekannt zu machen. und durch Anwendung in Sätzen). i 

Ad. 1. Die Einprägung der Wortbilder vollzieht ſich: Anmerkung. Den Ab- und Aufſchreibeübungen gehe thun— 
a) Durch reine, ſcharf accentuierte Ausſprache, deren ſich Lehrer lichſt voran oder folge bei der Korrektur noch eine kurze Be— 
und Schüler befleißigen müſſen. b) Durch ſorgfältiges und gründung der Schreibweiſe der Wörter. | 
wiederholtes Leſen desſelben Stückes im Leſebuche oder desſel „Die Mutterſprache im Elementarunterricht.“ Grundzüge 
ben Abſchnittes in der Fibel. e) Durch genaues Buchſtabieren für die Vermittelung des Sprachgehaltes im erſten Schuljahr. 
der einzelnen Wörter, vornehmlich vom 2. Schuljahre ab. Von Ernſt Linde. Leibzig, Klinkhardt. 

„Leſen lernt man durch Lautieren, das Rechtſchreiben durch Das vorliegende Werkchen will einen Beitrag liefern zur 
Buchſtabieren!“) d) Durch regelmäßiges Vorſchreiben feltener | Löfung der Frage des Elementarunterrichts. Wenn man eine 
und uubekannter Wörter. e) Durch wiederholtes Auffuchen be- Regel aufſtellen will, welche ganz allgemein die Art und Weiſe 
reits geleſener und buchſtabierter Wörter im Leſebuche. Hierbei | bezeichnen ſoll, wie der Sprachunterricht zu vermitteln ſei, jo kann 
empfiehlt es ſich namentlich, die Wörter nach gewiſſen Geſichts- dieſelbe nur lauten: Laß den Inhalt der Sprache vor den Kin- 
punkten in Gruppen zuſammenſtellen zu laſſen. dern lebendig werden, daß ſie ihn erfaſſen und an ſich reißen 

Anmerkung. Falſche Wortbilder dürfen niemals den Kindern | können; laß den Geiſt und die Seele, welche die Sprache 
vorgeführt werden, und die Methode Rochow's, den Kindern erſchaffen haben, ſich wieder aus derſelben entwickeln, daß ſie 
die Rechtſchreibung durch häufiges Verbeſſernlaſſen abjichtlich | ſich vermählen mit der Seele und dem Geiſte der Kinder; laß 
falſch geſchriebener Wörter zu lehren, iſt verwerflich. alles Gute, Wahre und Schöne, was den Kern der Sprache 

Ad. 2. Die Reproduktion der Wortbilder geſchieht: a) Durch | bildet, frei hindurch leuchten und glühen durch die dunkle Hülle 
häufiges Auswendigbuchſtabieren vorgekommener neuer und des Buchſtabens, daß es auch die Seele des Kindes durchleuchte 
ſchwieriger Wörter. p) Durch verſtändnismäßiges wort- und ſatz- und durchglühe, und daß alles Unedle in dieſem reinen Feuer 
weiſes Abſchreiben des in der Fibel und im Leſebuche Ge— geläutert werde!. Anſchaulichkeit iſt darum das große Geheimnis 
„ 3 55 des Sprachunterrichts! 5 

Anmerkung. Das ſilben- oder wohl gar buchſtabenweiſe Die Mittel, welche ſich aus der Unterrichtspraxis ergeben 
Abſchreiben iſt durchaus zu verwerfen. Die Kinder ſchreiben in | haben, find folgende: 1. Die Anwendung gleichbedeutender 
der Unterklaſſe wortweiſe, in der Mittelklaſſe wort- und ſatzweiſe mundartlicher Ausdrücke und Wendungen. 2. Das Aufſuchen 
und in der Oberklaſſe hauptſächlich ſatzweiſe ab. — Das Ab- von Synonymen. 3. Die Gegenüberſtellung des gegenteiligen 
ſchreiben iſt aufangs unter ſpezieller Anleitung des Lehrers zu Begriffes (nahe — weit; Frieden — Krieg). 4. In Fällen, wo 
üben, ſpäter für die ſtille Beſchäftigung der Kinder zu verwerten. die genannten Mittel entweder nicht anzuwenden ſind, oder 
In der Unterklaſſe werde auch von der Wandtafel und Wand- nichts helfen würden, thut oft Wunder die draſtiſche Betonung 
leſefibel abgeſchrieben. des zu verdeutlichenden Wortes. 5. Dient in gewiſſen Fällen 

e) Durch Niederſchreiben beſprochener und vorher ſchon ein- die Etymologie des Wortes zur Erreichung einer raſchen Ans 

ſchauung. (Dieſe „bedarf keiner weiteren Vorkenntniſſe.) 6.“ 
Die Anwendungdes zu verdeutlichenden Wortes im veränder⸗ 


mal abgeſchriebener Leſeſtücke (oft auch nur nach gewiſſen 

Geſichtspunkten aus denſelben entnommener Sätze) nach Diktat. 
tem Zuſammenhang („Er wies hin gen Bethlehem — er hat hin 
nach Bethlehem gewieſen — ich weiſe jetzt in jene Ecke! Kurt, 


Ausnahmsweiſe kann in der Mittel- und Oberklaſſe das Diktan— 
weiſe mir dein Buch ꝛc.“). 7. Zuweilen genügt auch ein man— 


doſchreiben zur Prüfung in der Rechtſchreibung benutzt werden, 

ohne daß die Kinder den zu diktierenden Stoff früher ſchon ein— 

e haben. Br nigfach veränderter Zuſammenhang noch nicht zwecks vollkom— 

Anmerkung. Dem Diktieren geht meiſtenteils als Vorberei- mener Aufhellung eines dunklen Wortes; dann muß man eine 
kleine Geſchichte erzählen. 5 

In der „Zeitſchrift für den deutſchen Unterricht“ äußert ſich 


ung die Durchnahme der Orthographie ſchwieriger (eventuell 
neuer) Wörter voraus. — Je tiefer die Klaſſenſtufe, deſto lang— 
Otto Lyon über den deutſchen Unterricht auf dem Realgymmn aſi- 


ſamer werde diktiert. — Das Diktieren geſchehe moglichſt in 
ganzen Sätzen. — Jeder kürzere Satz wird nur einmal, längere 
Sätze werden nach einmaligem Vorleſen in verſtändlichen Ab— 
ſchnitten langſam und deutlich vorgeſprochen. — Während des 
Schreibens dürfen an den Lehrer keine Fragen gerichtet werden. 
Für ein vergeſſenes oder überhörtes Wort laſſen die Kinder an 
der entſprechenden Stelle einen leeren Raum. Zum Schluſſe 
wird das ganze Diktat im Zuſammenhange langſam geleſen; 
hierbei ſind die etwaigen Lücken auszufüllen und bemerkte Fehler 


über die grammatiſche Zergliederung der Leſeſtücke aus. Da 
ſeine Ausführungen für uns hier von großem Werte ſind, ſo 
teile ich ſie mit. SR 
„Beſonders ijt der wichtige Gedanke, den Herr Geh. Schulrat 
Prof. Dr. Vogel vor Kurzem in einem Aufſatze in den ‚Neuen 
Jahrbüchern für Philologie, ausführte, daß die grammatiſchen 
Erörterungen und Uebungen im Allgemeinen nicht an die Lek⸗ 


— — N —— — — — — — — ́¼ʒZũd Jg —t2xſ. 


um. In dieſem ſchönen Aufſatz ſpricht ſich der Verfaſſer auch 


türe, ſondern an einzelne, nach den jeweiligen Geſichtspunkten 
auszuwählende Beiſpiele anzuknüpfen ſeien, 
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auch dem Real— 
gymnaſium dringend zur Beachtung zu empfehlen. Die vom 
Volksſchulunterrichte übernommene grammatiſche Zergliederung 
der Leſeſtücke, die namentlich Otto und Kehr zu einer Virtuoſität 
ausgebildet haben, hat der ſprachlichen Ausbildung der Jugend 
eher geſchadet als genützt; ihr iſt es namentlich zuzuſchreiben, 
daß in dem Schrifttum der Gegenwart eine ſo große Unſicherheit 
in der Handhabung der grammatiſchen Geſetze zu Tage tritt. 
(22) Wenn daher auch hie und da einmal ein inhaltlich weniger 
wertvolles Leſeſtück zergliedert werden mag, namentlich wenn 
es darauf ankommt, die Probe auf das Gelernte zu machen, ſo 
muß doch im Allgemeinen die grammatiſche Zergliederung von 
unſeren Leſeſtücken ferngehalten werden. Eine Beiſpielgramma— 


tik, die den Stoff nach methodiſchen Geſichtspunkten ordnet und 


die Regeln durch fortgeſetzte Uebung und Wiederholung 


ſicher befeſtigt, ſollte an Stelle der grammatiſch zu analyſie— 


renden Leſe eſtücke treten und in keinem Realgymnaſium (und, 
fügen wir hinzu, in keinem oberen Grade unſerer Schulen) 
fehlen.“ 


„Der Sprachwart. Sprachregeln und Sprachſünden als 


Beiträge zur deutſchen Grammatik und Stiliſtik von Theodor 


von Sosnosky.“ Breslau, E. Trewendt, 1894. 

Das Buch ſoll nicht nur zeigen, wie man nicht ſchreiben, 
ſondern auch wie man ſchreiben ſoll: es enthält nicht nur 
Sprachſünden, ſondern auch Sprachregeln. Dem erſten Teile 


(Zur Bedeutung und Anwendung der Wörter“) entnehme ich 


| 


tranſitiven Nebenform ‚hängen‘, 
beide ſo viel gemeinſam, 


beim Intranſitivum hangen nur in der 2. 
Singular Präſens eintreten muß, auch der 1. Perſon und des 


mittel. 


Roſegger: 
RN. Schweichel: 
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Folgendes: 

„Zu dem Worte, hangen iſt noch zu bemerken, daß es eigentlich 
nur ſtark flektiert, denn die ſchwachen Formen rühren von der 
ſo daß alſo genau genommen 
hangen und hängen zwei verſchiedene Wörter ſind; doch haben 
daß ihre Formen ganz willkürlich 
So hat ſich der Umlaut, der 
und 3. Perſon 


durcheinander geworfen werden. 


Infinitives bemächtigt, ſo daß dieſe zwei Formen ebenfalls mit 
denen des Tranſitivums hängen gleichlauten; um dem vorzu— 
beugen, könnte man beim Intranſitiv den Umlauf in der 2. und 
3. Perſon Sing. des Präſens vermeiden und hangſt und 


hangt ſagen, wodurch ſich der Unterſchied der zwei Bedeutungen 


deutlich zeigte; doch widerſtrebt der Gebrauch dieſem Hülfs— 
Auch im Imperfect herrſcht arge Verwirrung: die ſtarke 
Form hieng, die an ſich intranſitive Bedeutung hat, wird über— 
aus häufig intranſitiv gebraucht: Guſt. Reyten: ‚Hieng ſich 
an den Hals“, (Das Neſt der Zaunkönige“). K. E. Franzos: 
„Wir hingen unſere Mäntel um‘ (‚Stille Gejchichten‘). S. K. 
‚Sie hingen an den Armen der Leuchter Jüdinnen 
und jüdiſche Kinder auf,‘ („Höhenfeuer: Die Chrijtvesper‘). 
Hieng einen Schleier vor das Licht‘ (‚Auf dem 
Kranmetthof‘). Im Intereſſe der Ordnung und Klarheit find 
dieſe Formen jedoch nicht nachzuahmen.“ 

Trotz des Sprichwortes: Mitgefangen, mitgehangen, iſt es 
richtiger zu ſagen: Er wurde gehängt, iſt erhängt aufgefunden 
worden. W 


D. Die Trage der körperlichen Züchtigung nimmt 
in mehreren Städten unſeres Landes die Aufmerkſamkeit der 
Schulbehörden in Anſpruch. Auch Milwaukee iſt noch nicht 
e hinausgekommen. Das Uebel liegt zumeiſt darin, daß 
die amerikaniſchen Schulbehörden in wohlmeinendem Eifer ſich 
zu leicht zu Extremen überreden laſſen und durch Geſetzgebung 
gutmachen zu können glauben, was der Natur der Sache nach 
nur auf dem Wege der Beſſerung der häuslichen Erziehung 
der Kinder überflüſſig gemacht werden kann. Wohlfeiler 


Humanitätsduſel wird die Frage nicht aus der Welt ſchaffen. 


— 


Die Delegierung aller körperlichen Strafvollziehung an die 


Prinzipale iſt nur in Ausnahmefällen ein gerechtfertigtes Correctiv 
gegen Mißbrauch. Sie verhindert in vielen Fällen die Hand— 


habung erfolgreicher Juſtiz, denn die Prinzipale ſind zuweilen 
ſehr furchtſam und im Punkte Tenure of Office“ zu großen 
Gefahren ausgeſetzt, um energiſch und zum allgemeinen Beſten ein— 
ſchreiten zu können, während die geplagten Aſſiſtenten direkt 
intereſſiert und in dem andern angeregten Punkte nicht halb ſo 
gefährdet ſind. Es iſt etwas faul im Staate Dänemark, doch 


Mit Worten läßt ſich trefflich ſtreiten, 
Mit Worten ein Syſtem bereiten. 


Litteraturgeſchichtliches. 


In den letzten Jahren ſind einige ausgezeichnete Werke 
über die Litteratur in der Schule erſchienen. Zu dieſen rechne 
ich vor allem A. Lehmann, „Der deutſche Unterricht“, Berlin, 
Heidmann. „Unſere höhere Schulbildung“ ſo ſagt der Verfa ſſer 
in der Vorrede, „muß den idealen Mittelpunkt wieder gewinnen, 
den ſie früher in dem Studium des klaſſiſchen Altertums beſaß, 
und der ihr heute fehlt. Dieſen Mittelpunkt kann allein die 
deutſche Litteratur bilden.“ Die Hauptaufgabe der deutſchen 
Lektüre iſt die Einführung in das Verſtändnis unſerer klaſſiſchen 
Litteraturwerke. Für die litterariſche Betrachtung giebt es drei 
Stufen des Verſtändniſſes: die unmittelbare oder anſchauliche, 
die hiſtoriſche und die kritiſche Auffaſſung. Das anſchauliche 
Verſtändnis (die Empfänglichkeit für den unmittelbaren Ein— 
druck) bildet die Aufgabe für die untere Stufe des Gymnaſial— 
kurſus. Die Ausbildung des kritiſchen Verſtändniſſes bleibt der 
Univerſität überlaſſen. In den oberen Klaſſen bleibt jene erſte 
Stufe immer die Grundlage, welche zuerſt gelegt oder wieder 
gefeſtigt werden muß, darüber hinaus aber iſt es die zweite 
Stufe, das hiſtoriſche Verſtändnis, welches der Unterricht 
anzuſtreben hat. Die dritte Stufe (das kritiſche Verſtändnis) 
liegt außerhalb des Bereichs des Gymnaſiums. 

Für die geſamte Stufenfolge von ſtiliſtiſchen Aufgaben 
ergiebt ſich dem Verfaſſer folgendes Schema: I. Darſtellungen 
a) Erzählungen und Inhaltsangaben, b) Beſchreibungen und 
Schilderungen. II. Entwickelungen a) von Begriffen, b) von 
Sätzen, e) von Karakteren. III. Beurteilungen a) Beweiſe, 
b) Widerlegungen. 

Die ee des grammatiſchen Unterrichts geſtaltet 
ſich folgendermaßen: 1. Repetition der Orthographie. Grund— 
züge der Interpunktion. 2. Ergänzung der letzteren. Grund— 
züge der Flexion. 3. Ergänzung der letzteren: Anomalien und 
Schwankungen des Sprachgebrauchs. 4. Wortbildungslehre. 
Einige Grundzüge der Synonymik. 5. Indirekte Rede. Lehre 
vom Konjunktiv. 

Die Anſchauung bildet ſomit für die Lektüre, der Gebrauch 
für die Grammatik, Grundlage und nächſtes Ziel des Unter— 
richts. Beide Male erhebt ſich über dieſer Grundlage das 
hiſtoriſche Verſtändnis; nicht in vollem Umfang, aber doch in 
den weſentlichſten Zügen dem Schüler zugänglich, bezeichnet es 
den Höhepunkt, bis zu welchem der deutſche Unterricht ihn 
fördern kann. 

Das ideelle Ergebnis, welches den Schülern aus einer 
ſolchen Behandlung der deutſchen Litteratur erwachſen ſoll, faßt 
der Verfaſſer folgendermaßen zuſammen: „Die nationale 
Kraft eines Kulturvolkes zeigt ſich nicht in der Neigung, fremde 
Einflüſſe abzuwehren, ſondern in der Fähigkeit, ſich dieſelben zu 
aſſimilieren, ſie den eigenen Bedürfniſſen und Anlagen ſelbſtändig 
und willensſtark anzupaſſen. Zwei große Epochen deutſcher 
Dichtkunſt ſind es, welche dieſe Wahrheit beweiſen. Und der 
zweiten und größeren von beiden beſonders eigen iſt der 
Gedanke, daß das Glück, ſoweit es für den Einzelnen oder für ein 
Volk erreichbar iſt, nicht in äußeren Verhältniſſen, ſondern im 
geiſtigen Leben zu ſuchen und zu finden ſei. Zu dieſem Idea— 
lismus ihr Volk zu erziehen, war das Ziel, das die großen 
Deutſchen des 18. Jahrhundert über alle perſönlichen und ſach— 
lichen Verſchiedenheiten hinweg zu einer n . 2 
(Vorwort.) HR 
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EDITORIELLES. 


D. Superintendent Peckham von Milwaukee hat einen 
Plan ausgearbeitet, wonach die Klassenprüfungen, respektive 
die Versetzungen der Schüler, am Schlusse je zweier Termine, 
statt wie bisher am Schlusse je eines Schuljahres, eintreten 
sollen. Dadurch soll einem Uebelstande abgeholfen werden, 
dem die Aufmerksamkeit der Schulbehörden schon lange gegol- 
ten hat. Die löbliche Absicht ist nämlich, einesteils den fähigen 
und fleissigen Schülern Gelegenheit zu schnellerem Fortschreiten, 
andernteils den faulen und weniger fähigen Schülern, welche 
bei den früheren jährlichen Prüfungen und Versetzungen um 
ein volles Jahr zurückgestellt wurden, Gelegenheit zu bieten, 
schon vor Ablauf eines weitern vollen Jahres ihre Rückständig- 
keit gutzumachen, so dass sie bälder in einen höhern Grad 
nachrücken können. Zugleich dürfte damit beseitigt werden, 
was schon so lange als ein Fehler unseres Schulwesens ange- 
sehen und auszumerzen gesucht wurde: die Vorenthaltung der 
natur wis senschaftlichen Fächer für die grosse Mehrzahl der 
Kinder vom Mittelstande. Durch dieses schnellere Versetzen in 
die oberen Grade erhalten also wenigstens die fähigen armen 
Schüler Gelegenheit, am naturkundlichen Unterricht teilzu— 
nehmen, was ihnen bisher nicht möglich war, da die Mehrzahl 
mit dem 12. Jahre von der Schule zurückgezogen wurde. 
Dies ist nun allerdings ein fragwürdiges Remedium; das 
sicherste Mittel wäre die Erweiterung der obligatorischen 
Schulzeit bis zum 14. oder 15. Lebensjahre. — Diese umfassende 
Umgestaltung des Versetzungsmodus bedingt aber auch eine 
Umgestaltung des jetzt üblichen Schulsyllabus, und es ist zu 
hoffen, sie werde nicht zu lange auf sich warten lassen. Wäh- 
rend also einerseits die Bestrebungen des Schulsuperintendenten 
gutgeheissen werden müssen, drängen sich dem erfahrenen Päda- 


gogen allerdings auch Befürchtungen auf in Bezug auf die Gefahren 


und Nachteile, welehe aus diesem rapideren Versetzungsprozesse er- 
wachsen können. Da ist z. B. zu erwähnen, dass manche Lehrer und 
Lehrerinnen leicht in den Fehler verfallen, um nur recht viele 
Promotionen verzeichnen zu können, sich auf das spezifisch 
amerikanische Cramming'' zu legen; dass gerade die fleissi- 
gen und fähigen Schüler sich einen krankhaften, fieberartigen 
Ehrgeiz, um nicht zu sagen Hochmut, gegenüber den weniger 
schnellen und begabten Schülern angewöhnen ; dass die unter 
dem alten System noch mögliche Vertiefung des Unterrichtes 
nunmehr unmöglich gemacht werde; dass bei der gesteigerten 
und wohl auch insgeheim oder offen betriebenen Aufmunterung 
zu Ueberanstrengung der fähigen und fleissigen Schüler die 
Gesundheit und die gesamte physische Entwickelung derselben 
tief geschädigt werden ; dass ferner die langsamen Schüler den 
Stimulus zum Lernen, der ihnen bisher aus der Berührnng mit 
den fähigen Schülern erwachsen war, nun verlieren ; dass die 
geistige Entwickelung der fähigen Schüler nicht mehr mit der 
physischen Schritt halten werde, und dass endlich die Klassenbe- 
völkerung einer stetigen Fluctuation und die Lehrer durch die 
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häufigen Prüfungen einem bedeutenderen Kraft verbrauch unter- 

worfen werden. — Dies sind allerdings blosse Befürchtungen, 

und es dürften die einen oder anderen derselben dureh passende 

Vorbeugungsmassregeln gegenstandslos gemacht oder vermin- 
dert werden. Thatsache ist, dass dieser neue Versetzungs- 
modus eine weit wirkende Umwälzung in der gesamten Schul- 
organisation im Gefolge haben wird. Herrn Peckham gebührt 
das Lob, den Versuch einer Besserung gemacht zu haben; über 
die Thunlichkeit, respektive über den Wert dieser Reform, wird 
erst die Zeit Aufschluss geben können. Wie wir aus dem 
School Board Journal’ ersehen, haben sich die Sachverständi- 
gen der ‘“Principals’ Association’ der Stadt New York eben- 
falls für Terminpromotionen an den New Yorker Stadtschulen 
ausgesprochen. 


— In immer weiteren Kreisen wird den Versuchen, die 
Erfahrungen auf dem Gebiete der Schulhygiene zu Gunsten 
tiefgreifender Aenderungen im Schreibunterrichte zu verwerten, 
Beachtung geschenkt. Obschon, wie es bei jeder Neuerung der 
Fall ist, von den Freunden des Althergebrachten belächelt und 
verdammt, und zugestanden, dass anderseits wieder manche 
Hoffnung nicht verwirklicht werden wird, giebt doch die 
steigende Weiterverbreitung der Steilschrift hier zu Lande, wie 
draussen, Veranlassung zum Nachdenken. Autoritäten auf 
medizinischem und auf pädagogischem Gebiete haben sich mit 
Nachdruck zu Gunsten der Steilschrift ausgesprochen; prak- 
tische Arbeit mit derselben hat unleugbar weit mehr Er- 
folge als das Gegenteil verzeichnen können, und dem Mangel 
an passender Anleitung zum gründlichen Betrieb des Unter- 
richts ist neuerdings durch die Fertigstellung von Schreibheften 
und Leitfäden abgeholfen worden. Selbst wenn die Frage be- 
treffs Abschaffung der der bislang üblichen Schriftlage und Er- 
setzung derselben durch die neue, noch nicht als spruchreif 
erachtet werden darf, sollte sich doch kein Lehrer der Erkennt- 
nis verschliessen, dass triftige Gründe für den so plötzlichen 
Umschwung in den Ansichten Vieler über das Schreiben, und 
für das Hinneigen zur Steilschrift vorhanden sein müssen. Ein, 
starres Festhalten am Ueberlieferten ist am allerwenigsten in 
der Erziehung am Platze Daher sollten einem sorgfältigen 
Prüfen etwaiger Vorschläge keine Hindernisse bereitet werden. 
So viel steht fest, dass Einwände gegen die Durchführung. 
einer stark geneigten Schrift erhoben, und dass Kurzsichtigkeit 
und Rückgratschäden, ob mit Recht odee Unrecht, in hohem 
Grade auf Rechnung der Sitzweise bei dem erwähnten Schreib- 
modus gestellt werden. Nach Erwähnung dieser Thatsachen 
befremdet es, wenn der Leiter des Schönschreibeunterrichtes 
an den öffentlichen Schulen von Cincinnati in einem jüngst zur 
Verteilung gelangten Berichte die „senkrechte und unregel- 
mässige Neigung der Schülerhandschriften“ — vertieal and 
irregular slant of pupils’ writing, — (sic!) erwähnt und Ab- 
hilfe in der Benützung seiner Richtungsprüfer, einen Winkel von 
52 Grad zur Grundlinie angebend, sucht. Cincinnati ist stets 
auf die Trefflichkeit des Schreibens der Schüler in den öffent- 
lichen Schulen stolz gewesen : etwaigen weiteren Fortschritten 
auf diesem Felde sollte daher gerne der Weg geebnet werden, 
und dieser Fortschritt scheint in einem Zulassen der Steilschrift 
zu liegen. 


— Die Schule beklagt das fast gleichzeitige Hinscheiden 
zweier im Dienste ergrauter Männer, deren Namen zu den 
Besten unter den Bildnern der Jugend und den Leitern des 
Volkes zählten. Am 27. Oktober starb zu Ronsdorf bei Barmen 
der Rektor Friedr. Wilh. Körpfeld im Alter von nahezu 70 
Jahren, und zwei Tage später schloss in Bern Professor H. R. 
Ruegg, ebenfalls im 70. Lebensjahre stehend, für immer die 
Augen. Beide gehörten zu den bedeutendsten Schulmännern 
der Gegenwart: beide kämpften in Wort und Schrift auf das 
Lebhafteste für die Hebung und Würdigung des Lehrerstandes. 
Körpfeld leitete ein Menschenleben hindurch das „Evang. 
Schulblatt“, Ruegg die Fachschrift des schweizerischen Lehrer- 


Arbeit 


Erziehungs- Blätter. 


— —. 
————— 


vereins. 
energisch gegen die Puttkammer'sche Aschermittwochrede in 
seiner „Leidensgeschichte der preussischen Volksschule“ auftrat. 
Sein ist die These „Die geistliche Schulaufsicht ist nicht blos 
eine un zweckmässige, sondern auch eine unmoralische Institu- 


tion“. Als eine treffliche Arbeit steht Körpfefd's „Der didak- 
tische Materialismus“ da, und schon 1877 lieferte er die 
Psychologische Begründung der sogenannten Formelstufen. 


Die Schulwelt verdankt Körpfeld, neben Anwendung der Psy- 
chologie und Ethik auf die allgemeine Erziehungslehre, Schrif- 
ten über Real- und Sprachunterricht, vor Allem aber die her- 
vorragendsten Arbeiten auf dem Felde der Schulverfassung von 
seinem Buche, vor 30 Jahren erschienen, über „Die freie Schul- 
gemeinde und ihre Anstalten auf dem Boden der freien Kirche 
im freien Staate“ bis zum einige Tage vor dem Hinscheiden 
abgeschlossenen „ Fundamentstück einer gerechten, gesunden, 
freien und friedlichen Schulverfassung.“ 

Ruegg, war 25 Jahre lang Seminardirektor in der Schweiz, 
erst in St. Gallen, dann zu Münchenbuchsee, anfangs ausser- 
ordentlicher, dann ordentlicher Professor der Pädagogik an der 
Universität Bern und nach der Neuordnung des Gemeinde- 
wesens mit der Leitung des Berner städtischen Schulwesens 
betraut, von der er sich 1890, einem Uebermass von Arbeit 
fast erliegend, zurückzog. Seiner praktischen Wirksamkeit 
ging eine fruchtbare Thätigkeit an der Ausarbeitung metho- 
disch geordneter Lehr- und Schulbücher, und Leitfäden für an- 
gehende Lehrer zur Seite; und auf gar manchem Lehrertage 
hat Ruegg die Jünger der Pädagogik für ihren Beruf zu be- 
geistern verstanden. 

Die Lehrerschaft wird das Andenken Ruegg’s und Körp- 
feld’s in Ehren halten. 


— — — 


Verein Deutſcher Lehrer von Milwaukee. 


D. Prof. Abrams hatte ſeine offiziellen Mitteilungen an die 
ſtädtiſchen Lehrer des Deutſchen, welche unter ſeiner Aufſicht 
ſtehen, ſchon auf Samstag, den 9. Dezember angeſetzt, weshalb 
denn die ordentliche Verſammlung dieſen Monat ausfallen 
wird. Um der Diskuſſion etwas mehr lebendigen Geiſt einzu— 
flößen, ſtellte Herr Abrams eine Anzahl Probleme auf, deren 
Inhalt im Allgemeinen im Folgenden wiedergegeben iſt: 
1. Welche Motive rechtfertigen ein un verhältnismäßig längeres 
Verweilen bei dem einen als bei einem anderen Schüler? 
2. Welchen Wert haben Exkurſionen in die raealiſtiſchen Fächer 
während des Sprachunterrichtes? 3. Was iſt die grundlegende 
im orthographiſchen Unterricht, und wann ſoll ſie 
beginnen? 4. Soll der A-B-C-Schüler von der Wandtafel oder 
vom Leſebuch abſchreiben? 5. Was für eine Bedeutung iſt dem 
Kopfbuchſtabieren zuzugeſtehen? 6. Iſt es wichtig, daß die 
Schüler die diktierten Worte erſt noch einmal ſelber nachſprechen, 
bevor ſie dieſelben ſchreiben? 7. Iſt der Satz richtig, daß in 
jeder Leſeſtunde auch wenigſtens ein Satz oder ein Abſchnitt 
diktiert werde? 

Die Diskuſſion war, wie zu erwarten war, zuweilen recht 
animiert. Doch wurde von einer Seite namentlich gegen die 
aus Problem 1 deduzierten Folgerungen verſtoßen. 

Herr Prof. Abrams proponierte der Verſammlung bei der 


nächſten Zuſammenkunft folgendes Thema der Diskuſſion zu 


unterbreiten: Welchen Einfluß hat das neu eingeführte Ver— 


ſetzungsſyſtem in den öffentlichen Schulen Milwaukees auf die 


Organiſation des deutſchen Unterrichts? 

Nach einigen kollegialiſchen Auseinanderſetzungen zwiſchen 
einzelnen Mitgliedern vertagte man ſich in der größten Herzlich— 
keit und Einigkeit und mit gegenſeitigen Glückwünſchen für die 
Bretten der Sonnenwende. 


— 


A al: 


Im Alter von 69 Jahren verſtarb in Bern am Oktober der 
Proſeſſor der Pädagogik an jener F und hochverdiente Schriftſteller 
Hans ure Rüegg. 


Unvergessen wird es Körpfeld bleiben, dass er so 
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Editoriede Notizen. (Feder und Scheere.) 


— Aus Anlaß der Feiertage und des bevorſtehen⸗ 
den Jahres wechſels rufen Redakkion und Heraus 
Geher der „Eszieshungs blätter deven Freunden und 
eee eee ce e 


— Zwei Mitglieder der Prüfungskommiſſion des Lehrerbundes, die 
Herren M. Schmidhofer, Chicago und Dr. H. H. Fick, Cincinnati beſuchten 
das Seminar anfangs dieſes Monats. 


— Demnächſt wird eine Pracht ausgabe der Dichtungen des 

greiſen Lehrers, Schriftſtellers und Turners E. A. Zündt, gegenwärtig in 
Jefferſon City, Mo., wohnhaft, erſcheinen. Dieſelbe wird von einem Aus— 
ſchuſſe bekannter Vertreter des Deutſchtums vorbereitet, und der Erlös ſoll 
dem Dichter gelegentlich feines 75 Geburtstages zugewendet werden. 
Der rühmlichſt bekannte Lehrer und Dichter Konrad Nies hat 
ſich 8 Krankheit veranlaßt geſehen, ſeine Stellung an dem Tönsfeldt'ſchen 
Erziehungsinſtitut in St. Louis, Mo., niederzulegen. Hoffentlich wied der 
begabte Kollege in nicht zu langer Friſt wieder im Stande ſein, Mitteilung 
von ſeiner völligen Geneſung zu machen. 


— Vor einigen Wochen ſtarb in Cincinnati einer der angeſehen— 
ſten Privatlehrer, Herr Bernhard H. Entrup, ein Mann von um— 
fangreichem Wiſſen und hohem Lehrgeſchick. In Münſter geboren, kam der 
Verſtorbene im Jahre 1848 nach Amerika und bald nachher nach Cincinnati. 
Er erreichte ein Alter von 75 Jahren.“ 

D. In New Pork haben 70 Lehrer eine Verſammlung veranſtaltet 
zum Zweck der Beratung der Schulpenſionsbill, welche der Legislatur vor⸗ 
liegt, und nach welcher jedem männlichen Lehrer nach Ablauf von : 30jährigem 
treuem Dienſte und jeder Lehrerin nach Verlauf von 25 Jahren im Dienſte 
der Schule eine Penſion von nicht weniger als 5500 per Jahr garantiert wird. 


D. Der Schulrat von Milwaukee hat beſchloſſen während 
des laufenden Schuljahres keinen Wechſel in den Schulbüchern vorzunehmen. 
Gleichzeitig wurden die ſämmtlichen Lehrer und Lehrerinnen beauftragt, über 
eine größere Anzahl neuer Textbücher für den Leſeunterricht ihr Gutachten 
einzureichen. Das iſt ein Schritt in der rechten Richtung, und es gebührt dem 
Schulrat großes Lob für dieſe Manifeſtation geſunden Menſchenverſtandes. 


— In der Vervollkommnung des menſchlichen Auges 
giebt die Wiſſenfchaft der neuſten Zeti intereſſante Details darüber, was das- 
ſelbe einſt geweſen, welche Phaſen der Entwicklung es durchgemacht und was 
es noch zu werden verſpricht. Die ältejten, ſchriftlichen Urkunden der Indier, 
die Vedas, beſagen, daß man in älteſter, aber ſchon hiſtoriſcher Zeit, nur zwei 
Farben gekannt hat, ſchwarz und roth. Es verging eine lange Zeit, ſo teilen 
die kurzen Berichte etwa mit, bis das Auge zur Erkenntniß der gelben Farbe 
gelangte, und noch eine viel längere Zeit, bis es auch die grüne Farbe unter— 
ſchied, und es iſt karakteriſtiſch, daß die älteſten ſprachlichen Bezeichnungen 
für die gelbe Farbe allmählich auf die grüne übertragen wurden. Den Grie— 
chen rühmt man einen ſehr ausgebildeten Farbenſinn nach, und doch beſtätig— 
ten ſpätere Schriftſteller, daß die griechiſchen Maler zu Alexanders Zeit nur 
die Grundfarben Weiß, Schwarz, Rot und Gelb hatten; die Bezeichnung 
von Blau und Violett fehlte den älteren Griechen, ſie nannten dieſe Farben 
Grau und Schwarz. Dementſprechend wurden auch die Farben des Regen— 
bogens nur ſehr, allmählich unterſchieden, und der weiſe Ariſtoteles kennt nur 
vier Farben desſelben. Als bekannt dürfen wir wohl vorausſetzen, daß, 
wenn das Farbenprisma photographiert wird, hinter den Farben Blau und 
Violett noch ein ganz deutlicher Eindruck zurückbleibt, den wir aber nicht 
mehr als Farbe zu unterſcheiden vermögen. Die heutigen Phſiologen behaup— 
ten, und wahrſcheinlich nicht mit Unrecht, daß noch eine Zeit kommen werde, 
in welcher die Menſchheit vermöge der ſtetigen Vervollkommnung des Auges 
in der Lage ſein werde, auch dieſe Farben wahrzunehmen. 


Als der 400. Geburtstag des Rechenmeiſters 
Adam Ries gefeiert wurde, faßten die Mitglieder des Altertumsvereins 
den Plan, dem Gefeierten in Annaberg ein Denkmal zu ſetzen Dieſer Plan 
geht nunmehr ſeiner Verwirklichung entgegen. Die mehr als lebensgroße 
Bronzebüſte iſt bereits hier eingetroffen und einſtweilen im Altertumsmuſeum 
aufgeſtellt worden. Prof. Robert Henze-Dresden, der Schöpfer der Büſte, 
hat ſich das Titelbild des großen Ries'ſchen Rechenwerks vom Jahre 1500 
zum Vorbild genommen. Die Büſte zeigt Adam Ries in ſeinem 58. Lebens: . 
ahr in der einfachen Tracht eines Bergbeamten. Er iſt ein ſtattlicher Mann 
mit feſten Zügen und klugen, ſcharfen Augen. Das Haupt bedeckt eine hohe 
Filzkappe mit ſchmaler K wie ſie die Bergleute in jener Zeit trugen. 

Die Büſte bekommt einen Unterbau von geſchliffenem Syenit. Die Mittel zur 
Herſtellung des Denkmals find durch freiwillige Spenden berei:S ſämtlich 
aufgebracht worden. 

— Von den Preisrichtern des Geraer Tierſchutzvereins iſt 
für Bearbeitung des Themas: „In welcher Weiſe kann die Jugend durch 
Thun und Laſſen praktiſch Tierſchutz üben?“ unter 105 Bewerbern Herrn 
Lehrer Gehring in Kleingartoch der 1., Herrn Lehrer Weiſer in Gera der 2 

Preis zugeſprochen worden. 


Herrn Privatier Renck in Offenbach der 3. 

— Am 1. November ſtarb, gerade einen Monat nach ſeiner Emeri— 
tierung, bei welcher 955 mehrere hundert Schüler noch einen großartigen 
Fackelzug brachten, B. Schlotterbeck in Wismar, Leiter der „Mecklenb. 
Schlztg.“, im 68. Lebensjahre. Seine Tüchtigkeit und ſeine Liebenswürdigkeit 
ſichern ihm ein dauerndes und ehrendes Andenken. 
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Erziehungs-Blätter, 


(Für die „Erziehungsblätter“.) 
Das Gefühlsleben in ſeinen allgemeinen 
Erſcheinungen. 


Auguſt Kirſch, Speziallehrer für Deutſch an der Gordon 
Schule in Cleveland, O ) 


1 

Das Gefühlsleben faßt den ganzen Zauber 
glückes, aber auch alle Pein unſeres Erdendaſeins in ſich. Der 
Eingang zu der geheimnißvollen Gefühlswelt iſt ſo dunkel wie 
der zum Hades der Alten. Gelehrte, Pſychologen und Pädago— 
gen haben ſich die Unterſuchung des geheimnißvollen Gebietes 
pſychiſcher Erſcheinungen zur teilweiſen Lebensaufgabe gemacht 
und ihre Reſultate, wenn auch teilweiſe abweichend und ſogar 
im Widerſtreit der Anſichten und Erklärungen in einer ganzen 
Literatur dargelegt. Ich erinnere hier nur kurz an: Dr. Theo— 
dor Waitz, Lehrbuch der Pſychologie; Prof. Dr. O. Domrich, 
die pſychologiſchen Zuſtände, ihre organiſche Vermittelung und 
ihre Wirkung in Erzeugung körperlicher Krankheiten; den um 
die Pſychologie hochverdienten M. W. Drobiſch, empiriſche 
Pſychologie; Dr. F. W. Hagen, pſychiſche Unterſuchungen; 
Erdmann, pſychologiſche Briefe; den bekannten Phyſiologen 
und Pſychologen R. H. Lotze, medizinische Piychologie ; den von 
Pädagogen allgemein als Autorität anerkannten Schweizer 
Seminardirektor Rüegg, Lehrbuch der Pädagogik, Pſychologie 
und Logik; Orbal, empiriſche Pſychologie, beſonders aber von 
Herbart u. A. Welche Schätze pſychiſcher Beobachtungen und 
Erſcheinungen finden wir in Peſtalozzi's Werken, andern päda— 
gogiſchen Schriftſtellern, klaſſiſchen Dichterwerken u. ſ. w. 

Doch alle „ iſt grau; das beſte tägliche praktiſche 
Studienobjekt für uns Lehrende iſt und ſoll ſein das uns zum 
Unterricht und zur Erziehung anvertraute ind und im Allge— 
meinen der Menſch in der Familie, in der Gemeinde und im 


(Vortrag von 


Staate. Hier finden wir Beweiſe und Belege für die darge— 
brachte Theorie; durch die Beobachtung, das praktiſche 


Studium des Kindes, des Menſchen im Allgemeinen lernen wir 
die Reſultate pſychiſcher Unterſuchungen erſt recht verſtehen und 
würdigen und gewinnen dadurch die Grundlage zu erfolg— 
reicherem Wirken in unſerem Berufe. Dieſe Grundlage und 
methodiſches Geſchick werden den Unterricht und die erzielten 
Reſultate bei einer karaktervollen Lehrkraft in einem gewiſſen 
künſtleriſchen Lichte erſcheinen laſſen. 

Als Hauptformen des pſpychiſchen Lebens gelten ſchon von 
uralter Zeit her das Vorſtellen (mit Einſchluß des Denkens und 
Erkennens) das Gefühl und das Streben oder Begehren im 
weiteren Sinne des Wortes. Schon Platon geht von der Drei— 
gliederung des Seelenlebens aus, indem er zwiſchen der er— 
kennenden, der fühlenden (muthigen, ſtreitluſtigen) und der be— 
gehrlichen Seele unterſcheidet. 

Die drei Ausdrücke, Vorſtellen, 
nen nicht eigene V 


Gefühl und Streben bezeich— 
Vermögen der Seele, ſondern ſie ſind nur 
oberſte Klaſſenbegriffe, unter denen man die verſchiedenen Er— 
ſcheinungen des Seelenlebens bequem und überſichtlich zuſam— 
men zu faſſen ſuchte. Auch nicht als iſolierte Energien der Seele 
darf man ſie auffaſſen; denn die in der Seele wirkenden Kräfte 
ſind die Vorſtellungen; das Gefühl und das Streben ſind nur 
beſondere Modifikationen, die ſich mit den Vorſtellungen bei 
ihrem Zuſammentreffen im Bewußtſein ereignen. Gefühl, und 
Streben ſind daher nichts außer den Vorſtellungen Beſtehendes, 

ſondern ſie reſultieren aus ihnen. Die Geſetze, welche den Vor⸗ 
ſtellungsablauf regeln, gelten auch dem Gefühl. Das Vorſtellen 
kann man im Allgemeinen als objektive Seelenzuſtände bezeich— 
nen. Das Streben iſt ein ſubjektiv objektiver Seelenzuſtand. Es 
giebt kein Streben ohne Vorſtellung eines an, Objektes, 
das eben angeſtrebt wird; keines, in das nicht zugleich irgend 
welche ſubjektive Zuſtände (Gefühle, Gemütsſtimmungen, mit— 
unter ſelbſt Affekte) hineinſpielen würden. Drobiſch karakteriſirt 
die drei pſychiſchen Lebensäußerungen kurz und zutreffend 


des Erden 
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folgendermaßen: „Einiges ſcheint nur in uns zu geſchehen, ohne 
daß wir uns dabei in einem merklichen, aktiven oder paſſiven 
Kraftaufivande begriffen finden; dies iſt das Vorſtellen. 
Anderes ſcheint dagegen mit uns vorzugehen, ſo daß wir 
darunter leiden; dies iſt das Fühlen. Noch Anderes ſcheint aus 
uns hervorzugehen, als unſer eigentliches Thun; dies mag im 
Allgemeinen Streben genannt werden.“ Im Leben begegnen 
wir dieſer Dreiteilung als Gegenüberſtellung von Geiſt und 
Gemüt. Unter Gemüt verſteht man das innere Sonderleben 
eines Individuums, wie ſich ſolches in der Verfaſſung ſeiner Ge 

fühle ſowohl, als in der Grundrichtung ſeiner Strebungen aus— 


ſpricht; oder kurz: Unter Gemüt verſteht man die ganz 
beſondere, individuell geſtaltete Innenwelt eines jeden Men— 
ſchen. i 


Die Vorſtellungen, Gefühle und praktiſchen Tendenzen eines 
Menſchen hängen innigſt zuſammen, indem letztere anf die 
Gefühle einen Einfluß üben, während wieder Gedankenkreiſe 
von gewiſſen Gefühlen abhängig ſind. Das Gefühl nimmt ſo 
gewiſſermaßen die Mittelregion ein zwiſchen Vorſtellen und 
Streben. 

Da die Gefühle von den Vorſtellungen abhängig, reſpective 
in der Wechſelwirkung der Vorſtellungen begründet ſind, alle 
Wechſelwirkung unter den Vorſtellungen aber unter zwei 
Grundformen auftritt, als gegenſeitige Hemmung (völlige oder 
teilweiſe Verdrängung) oder als gegenfeitige Verbindung, 
Förderung, ſo iſt das Gefühl das unmittelbare Innewerden der 
Hemmung oder . der eben im Bewußtſein vorhandenen 
Vorſtellungen. Da die Vorſtellungen die eigentlich wirkenden 
Kräfte in der Seele ſind, ſo wird jede Hemmung unter den 
Vorſtellungen zur Hemmung der Seelenthätigkeit, jede Förderung 
der Vorſtellung zur Förderung der ſeeliſchen Lebensthätigkeit. 
Die gegebene Definition des Gefühls kann man daher auch 
folgendermaßen formulieren: „Das Gefühl iſt das unmittelbare 
Bewußtſein der momentanen Steigerung oder Herabſtimmung 
der eigenen pſychiſchen Lebensthätigkeit.“ Das Bewußtwerden 
der Steigerung oder Herabſtimmung der eigenen Lebensthätigkeit. 
von Seiten der Seele iſt gewiſſermaßen ein Meſſen. Wo aber 
liegt die Maßeinheit? Jeder Grad der Hemmung liegt auf der 
Minus-, jeder Grad der Förderung auf der Plusſeite. Wo 
aber liegt der Indifferenz-, der Nullpunkt auf der Skala des 
innern Lebens? Dieſen Indifferenzpunkt bilden jene Intenſität, 
jener Umfang des Bewußtſeins, jener Rythmus pſychiſcher Reg⸗ 
ſamkeit, der dem Individuum innerhalb einer gewiſſen Periode 
des Lebens durchſchnittlich und der Regel nach eigen iſt. Er iſt 
für verſchiedene Individuen ein verſchiedener und ſelbſt bei 


demſelben Individuum liegt er, nach deſſen verſchiedenen 
Lebensperioden, höher oder tiefer. Von dieſem normalen 


Stande des Bewußtſeins, das man allenfalls ein allgemeines 
Lebensgefühl nennen kann, laſſen ſich dann die einzelnen Ge— 
fühlsregungen beſtimmen. 

Häufig wird das Wort „Empfindungen“ mit „Gefühlen“ 
verwechſelt. Alle jene Zuſtände, die auf der Wahrnehmung 
organiſcher Reize, vermittelt durch das Nervenſyſtem, beruhen, 
nennt man Empfindungen; alle jene Zuſtände dagegen, die 
keineswegs unmittelbares Produkt von Nervenreizen, ſondern 
Reſultat ſind von Vorſtellungen, die gleichzeitig im Bewußtſein 
zuſammentreffen, nennt man Gefühle. Empfindungen und 
Gefühle ſtehen in eigentümlichen und intereſſanten Beziehungen 
zur Intelligenz und zum Karakter Die Empfindungen haben 
auf die Intelligenz unmittelbaren, die Gefühle dagegen nur 
mittelbaren Einfluß. Auf Geſinnung und Karakter haben die 
Empfindungen nur geringen Einfluß, während der Einfluß de 
Gefühle nach dieſer Seite hin ein ganz bedeutender iſt. f 


Nach dem Ton, der im innerſten Weſen der Gefühle begrün— 
det iſt, gliedern ſich dieſelben in Luſt und Unluſt oder Freude und 
Leid. Dieſe Einteilung zieht ſich durch die ganze Gefühlslehre 
hindurch und jcheidet, welche anderweitige Einteilung man 
ſonſt auch treffen möchte, innerhalb der einzelnen Gruppen die 
betreffenden Gemütszuſtände in entſprechende Paare. i 


erhöhter oder verminderter, 
Lebensthätigkeit der Seele darſtellt. 


nen Gegenſtand unvermutet wiederfinden; 


nung bringen; 


ſolche ſich bemerklich A 


erinnert wird; 
verwirren beginnt, oder der früher ungewöhnlich rege 
von Vorſtellungen mit einem Male in's 
wir einen im ſelben Moment benötigten Gegenſtand vermiſſen, 
die gewohnte Ordnung geſtört, eine feſtſtehende Regel verletzt 


eren Sinne 235 Wortes, iſt chen in der en Des 
Gefühls angedeutet, welche das Gefühl als das unmittelbare 
Junewerden der Hemmung und Förderung unter den Vor— 


ſtellungen und eben hierdurch zugleich als das Bewußtſein 
beſchleunigter oder verzögerter 


Luſt alſo, oder Freude im weiteren Sinne des Wortes, ent— 


f ſteht, wenn ſich eine gegenſeitige Förderung, Unterſtützung unter 


den Vorſtellungen bemerkbar macht. Das Luſtgefühl tritt dann 
ein, wenn die Hinderniſſe und Hemmungen zweier nach Ver— 
einigung ſtrebender Vorſtellungen unterſtützt durch eine mächtige 
Hilfe, überwunden werden und die Vorſtellungen verſchmelzen, 
oder wenn der Druck, der auf dem Seelenleben laſtet, mit einem 
Male gehoben iſt. Alſo z. B., wenn wir nach langer, vergeb— 
licher Anſtrengung uns an ein vergeſſenes, aber in dem Momente 
eben benötigtes Datum erinnern, einen verlegten oder verlore— 
wenn ein Ereignis, 
das wir fürchteten, dennoch nicht eintritt, eine Arbeit, die 
anfänglich zu mißlingen drohte, bei erneuter Anſtrengung end— 
lich doch gelingt; wenn wir in das Chaotiſche, regelloſe Ord— 
oder wenn nach früherer, beengender 
Unklarheit plötzlich das Verſtändnis einer Sache aufgegangen 
iſt; wenn wir aus einem Labyrinth von Zweifeln endlich einen 


Ausweg, bei widerſprechenden Begriffen endlich eine Diſtinktion, 
nach welcher die entgegengeſetzten Ausſagen neben einander be— 


ſtehen können, gefunden haben. 

Unluſt, oder Leid im weiteren Sinne des Wortes, dagegen 
entſteht, wenn unter den im Bewußtſein vorhandenen Vor— 
ſtellungen ein Grund zur Hemmung iſt, ſo daß ſie eben als 
3. B., wenn 11 55 an etwas, das 
man ſich gerne aus dem Sinue ſchlagen würde, immer wieder 
wenn der früher klare Gedankengang ſich zu 


Stocken gerät; wenn 


finden; 


Ueberzeugung durch Einwendungen Anderer erſchüttert wird; 


Heine ſchon abgethan geglaubte Arbeit von Neuem begonnen pers, 
werden muß. Ein paſſendes klaſſiſches Beiſpiel betreffend die betreffen, üben mehr oder minder auf das Gemütsleben ihren 


Unluſt hat Lenau in ſeinem „Kauft“, wenn er denſelben, der kurz 


prangenden Wälder Erholung und Zerſtreuung geſucht, 
des treuherzigen Schmiedes unermüdliches Anpreiſen des eige— 


ſich endlich im aufbrauſenden Affekte Luft macht. 
ſchlichte Handwerksmann hat, ohne es 


vorher in einen nächtlichen Ritte durch die in Lenzesſchmuck 


über 


nen häuslichen Glückes in tiefe Verſtimmung verſinken läßt, die 


zu wiſſen, die eben erſt 
eingelullten Dämonen in der Seele ſeines Gaſtes wachgerufen, 


durch ſeine Rede eine der weſentlichen Lücken ſeines Lebens 


| 
| 


blosgelegt; — ihm einſchneidend zum Bewußtſein gebracht, daß 
er, der Fremdling, der „Unbehauste“, auf dem weiten Erdboden 
keine Seele „ſein“ nennen darf! 

Sind Gefühle der Luſt und Unluſt mit einander 22 0 


oder wechſeln ſie in einer für uns nicht beſtimmbaren Zeit ab, 


ſo nennt man fie gemiſchte Gefühle. Es paßt auf ſie jenes 
ſchon von der altindiſchen Philoſophie gebrauchte Bild. Wie 
uämlich die raſch geſchwundene, feurige Kohle ſich als Feuer— 
kreis darſtellt, der, obwohl aus diskreten, flammenden Punkten 


beſtehend, doch eine geſchloſſene, krumme Linie bildet, ſo fallen 


bei den gemiſchten Gefühlen mehrere Gefühle, die in Wahrheit 
jedes für ſich beſtehen, ſcheinbar blos deshalb zuſammen, weil 
die ſie auseinander haltende unendlich kleine Zeit nicht weiter 
unterſcheidbar iſt. Dieſe ſchnellen Gedankenübergänge hat der 


Dichterheros Goethe in ſeinem „Fauſt“ höchſt ſinnig und wahr 
karakteriſiert in den Worten: 


„s iſt mit der Gedankenfabrik 
Wie mit einem Webermeiſterſtück, 


Strom zagt, 


wenn kurz vorher als völlig überwunden erachteten wicklung des Organismus zuſammen. 
Zweifeln und Bedenken unerwartet neue folgen, die gewonnene ſoder Krankheit, 


„ſachen. 


Wo ein Tritt an Fäden 2 

Die Schifflein herüber, hinüber ſchießen, 

Die Fäden ungeſehen fließen — 

Und ein Schlag tauſend Verbindungen ſchlägt.“ 


Zur näheren Beleuchtung des Erörterten mag hier noch auf 
die wunderſchöne Epiſode aus der Ilias, welche den Abſchied 


Hektor's von Andromache behandelt, namentlich auf das 
unvergleichliche „Lächeln mit weinenden Augen“ hingewieſen 
werden. Das iſt ein ganz prägnanter Fall, der uns den 


Gefühlskontraſt verſinnlicht. In Andromache's Seele drängen 
ſich in jener Situation ganz entgegengeſetzte Vorſtellungsmaſſen, 
und daher das faſt gleichzeitige Zuſammentreffen kontraſtieren— 
der Gefühle. Das befriedigte Lächeln wurzelt einmal ſchon in 
der Vorſtellung ihres ehelichen Glückes überhaupt, in dem ſie 
mit edlem Stolze erfüllenden Gedanken, ſich Gattin eines ſolchen 
Mannes nennen zu dürfen; es iſt aber auch ganz beſonders in 
dem Momente hervorgerufen durch die zärtliche Sorge des 
Gatten, der aus der tobenden Feldſchlacht eigens zu ſeinen 
Lieben geeilt, ſie zu ſehen, auch mitveranlaßt durch den über 
Aſtyanax geſprochenen Vaterſegeu, der der liebenden Gattin und 
Mutter gleich wohl thut; — aber im Hintergrunde lauert der 
Gedanke an den ſchnellfüßigen Achilles, der vielleicht noch heute 
ihren Gatten tödten und ſie, nun eine der erſten in Troja, damit 
zu dem entſetzlichen Looſe, Sklavin irgend einer ſtolzen Griechin 
zu werden, verurteilen kann: das iſt's, was ihr die Thränen 
in's Auge lockt. Ein Doppel- oder Miſchgefühl iſt auch in dem 
Kinde rege, das in ſtürmiſcher Winternacht der Erzählung 
abenteuerlicher Märchen und Sagen von Räubern, Rieſen und 
Unholden lauſcht, vor Furcht zuſammengekauert, aber doch 
unerſättlich im Zuhören und ungeduldig darüber, wenn abge— 
brochen wird. Ueberhaupt darf man behaupten, alles Roman— 
tiſche erzeuge derartige Miſchgefühle. Auch in der Liebe, der 
noch unentdeckten, unausgeſprochenen, die eben ſo ſehr hofft als 
liegen derlei Gefühlswechſel begründet, wie das in der 
ihm eigentümlichen Kürze und Prägnanz Goethe in eien 


e im Egmont angedeutet hat. 


Das Gefühlsleben hängt innig mit der Verfaſſung und Ent⸗ 
Leibliche Geſundheit 
Alter, Geſchlecht, Nahrungsweiſe, Witterungs— 
einflüſſe, Tages- und Jahreszeit, ja ſelbſt die Lage des Kör— 
alſo ſämmtlich Verhältniſſe, die direct die Leiblichkeit 


Einfluß aus. 


Körperliche Geſundheit wird in der Regel eine Steigerung 
der Luſtgefühle ermöglichen, dagegen die Unluſtgefühle mildern. 
F hingegen wird die umgekehrte Wirkung üben und 
Luſtgefühle werden nur ſehr gedämpft auftreten und ſich über— 


Natürlich, d der haupt nur auf beſondere Veranlaſſung geltend machen können. 


Auch üben verſchiedene Krankheitsformen ihren eigentümlichen 
Rückſchlag auf das Seelenleben aus. — Betreffend das Lebens— 
alter, ſind die Naivität der Kinderzeit, der ideale Zug, der 
Hang zu träumeriſcher Melancholie, das raſche Umſchlagen des 
Tones im Gefühlsleben des Jünglings, ebenſo wie die größere 
Stabilität der Gefühlskreiſe im Mannesalter bekannte That— 
Bei dem Greiſe pflegt hingegen mehr Apathie den Vor— 
kommniſſen der Gegenwart gegenüber ſich kundzugeben, indeß 
ſich ſein Gemüt gerne in die Leiden und Freuden längſt ver— 
ſchwundener Tage zurückverſetzt oder in erhöhten . 
ſich in die Zukunft vertieft. Solchen vom „ des Jen— 
ſeits ſchon angeleuchteten Greiſen ſchreiben darum die Dichter 
auch gerne einen prophetiſchen Blick zu; ſo Sophokles ſeinem 
Theireſias, Schiller dem Attinghauſen. — Nicht minder hat bei 
jedem der beiden Geſchlechter das Gefühlsleben ſein beſonderes 
Kolorit und jeine beſondere Schattierung. Bei den Frauen iſt 
das Gefühlsleben meiſt ausgebildeter als beim Manne. Das 
Gefühlsleben gebildeter Frauen zeichnet ſich durch eine bejon- 
dere Sinnigkeit und Innigkeit aus und nicht ſelten ſind ſie im 
Stande, geheimnisvolle Bezüge im Natur- und Seelenleben 
richtiger und feiner zu erfühlen, als der Mann vermittelſt des 
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Grriehungs- Blätter. 


— —ä . — 


— 


ſondierenden Verſtandes es vermag. Dabei geht aber ale 
ihr Seelenleben weit mehr in dem Gefühle auf als das des 
Mannes. Darum konzentriert ſich auch in der Liebe ihr ganzes 
Leben, ihr Glück darin iſt ihr einziges und höchſtes; nicht ſo 
beim Manne, deſſen ganzes Leben jene allein nicht auszufüllen 
vermag. Unglückliche Liebe des Weibes kann ihr ganzes 
Daſein veröden und trüben, ſie wohl auch in Laſter und Wahn— 
ſinn ſtürzen, während der Mann in Kunſt, Wiſſenſchaft und 
ſozialem Wirken hierfür hinlänglich Erſatz zu finden vermag. 
Auch vibrieren im weiblichen Gemüt Luſt und Leid länger nach 
als im Manne und beherrſchen weit mehr ihr Streben. — Auch 
die Temperamente zeichnen in das Gemütsleben des Menſchen 
ihre unverkennbaren Spuren. Beim Sanguiniker herrſcht die 
heitere, beim Melancholiker die trübe Stimmung vor. Der 
Phlegmatiker und Choleriker karakteriſiert ſich durch den Höhen— 
und Breitengrad ſeiner Gefühlswelt, indem erſterer weit inten— 
ſiver und von unendlich mehr Lebensbeziehungen gemütlich 
ergriffen wird als letzterer. In Folge des Einfluſſes der leib— 
lichen Ernährung auf die Nerven und weiter auf den Vor— 
ſtellungsablauf äußert dieſer ſeine Wirkung auch auf das 
Gemütsleben, und Mangel daran, wie tieriſche Ueberſättigung 
ſtumpfen das Gefühl gleich ſehr ab. Auch bei dem von der 
Kultur äußerlich berührten Gourmand und Schlemmer wird 
kein feines und tiefes Gefühl zu finden ſein. Shakeſpeare ſagt 
mit Recht: „Je feiſter die Rippen, um deſto mehr bankerott die 
Geiſter“. Andererſeits iſt jedoch auch die Anregung nicht zu 
überſehen, welche der mäßige Genuß leicht reizender und 
erfriſchender Nahrungsmittel durch das Medium der Nerven 
unſerem Gedankenlaufe und hiermit zugleich dem Gefühlsleben 
erteilt. Aber jeder Uebergenuß in dieſer Hinſicht plattet das 
Gefühl ab und ſchärft nur den Affekt. — Einflußreich, beſonders 
auf ſenſitive Naturen iſt auch die Witterung. Wie ganz anders 
iſt dem Menſchen zu Mute, wenn der klare, blaue Himmel 
lachend und friedlich über der Erde ruht, als wenn dichter 
Nebel uns umlagert, oder dunkle Wolken ſchwer herabhängen 
und der Regen in Strömen herniedergießt. Dort umſpiegeln 
heitere Gefühle das Herz; hier breitet ſich über das Gemüt ein 
dunkler Schatten, und nicht bloß unſere Gedanken ſchleichen 
langſamer einher, auch die Geſühle ſind matter und dumpfer. — 
Wie hoffnungsreich, anregend und belebend wirkt der Lenz, der 
Hoffnungsbringer, wie dagegen ſtille Wehmut, dunkle Sehn— 
ſucht nach einem gleichſam verlorenen Paradieſe hervorrufend 
macht ſich der Herbſt geltend. — Ganz ähnlich wie Lenz und 
Herbſt wirken auch Morgen und Abend auf das Gemüt. Der 
Morgen ſchon deshalb, weil er vom Schlummer erfriſchte 
Nerven findet, ſtimmt immer heiterer als der Abend, da „die 
Sonne rückt und weicht“, anderswo „neues Leben zu fördern“. 
Auch die jeweilige Lage des Körpers bleibt nicht' ohne Rück— 
wirkung auf die momentane Gemütsverfaſſung. Wir haben 
andere Gedanken und Beſtrebungen — mithin zum Teil auch 
andere Gefühle — wenn wir liegen, andere, wenn wir jtehen; 
eine erzwungene, zuſammengedrängte Körperſtellung dämpft 
unſeren Mut; bequem und nachläſſig gelagert, vermögen wir 
ſchwerlich andächtig zu ſein, und aller Zorn legt ſich durch die 
Ruhe des Körpers; die Hand, welche die Runzeln der Stirn 
plättet, beſchwichtigt auch den Verdruß, der ſich durch ſie aus— 
ſprach. 


—— 


— Das nahende Jahr iſt ein überaus reiches an paſſen— 
den Gelegenheiten, den Manen großer Dichter und geiſtiger 
Führer den Zoll der Verehrung darzubringen. Die Schule 
ſollte derartige Anläſſe nicht unbenutzt vorüber gehen laſſen. 
Schiller- und Göthe-Feiern allerdings gehören nicht zu den 
Seltenheiten; dazu ſollten nun im Laufe des kommenden Jahres 
ſeitens der Eule Erinnerungsfeſte für Bürger (geſt. 8. Juni 


1794), Herder (geb. 24. Auguſt 1744), Hans Sachs (geb. 5. 
Nov. 1494) und Wilhelm Müller (7. Okt. 1794) treten. Sie 


alle haben in hohem Maße ihre Fähigkeiten und ihr Schaffen 
in den Dienſt der Erziehung geſtellt, oder waren ſelbſt in der 
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ſprache gehalten hatte, hielt Herr W. Schmidt einen gediegenen 
Vortrag über das Thema „Sprache und Sprachübungen“, dem 
ſich die Vorleſung einer intereſſanten Arbeit des Herrn Julius 


N thätig. Schule und Schüler ſtellen ſich 
rühmendes Zeugnis aus, wenn ſie jener in dankbarer Erinne— 
rung gedenken. 


Die 24. Jahresverſammlung des Nationalen 
Deutſch⸗Amerikaniſchen Lehrerbundes. 


Eine vom Verein deutſcher Lehrer einberufene Verſammlung 
fand am Freitag, den 2. Dezember, abends, 
Turnhalle ſtatt. Direktor von der Heide eröffnete die Verſamm— 


lung und erklärte, dieſelbe ſei einberufen worden, um Anſtalten 


für d den nächſten Lehrertag zu treffen, welcher im Sommer 1894 
in Newark abgehalten werden ſoll. 
bilden, melches Vorkehrungen für den Empfang der Gäſte feſt⸗ 
ſtellen, eine Anzahl von freien Quartieren und eine Halle 


als Sitzungsſaal beſchaffen, ſowie für Vergnügungen ſorgen ſoll. 


Auf Dr. Kayſer's Antrag wurde Direktor von der Heide 
zum Vorſitzenden und Noah Guter zum Sekretär gewählt. 
Die folgenden Schulen und Vereine waren vertreten: Greenſtr., 
Beaconſtr., Newarkſtr., 1. und 2. Ward, St. Mary's, St. 
Peter's, St. Benedikt, Orange deutſchſengl. und Carlſtadt 
öffentliche Schule, Hoboken Akademie, der Newark, Vorwärts, 
National und Nordſeite-T Turnverein. 

Herr P. V. Roder beantragte, daß ein n Ausſchuß gewählt 
werde, um für eine Bürgerverſammlung Propaganda zu 
machen und derſelben Vorſchläge für ein Direktorium und für 
ein Programm zu unterbreiten. Nach kurzer Debatte wurde 
der Vorſchlag angenommen und das folgende Komite er— 
nannt: 

Fred. Kuhn, Greenſtr.-Schule; 
Schule; A. F. Burkhardt, Newarkſtr.-Schule; Eugen Rahm, 
4. Ward Schule; A. Römme, 2. Ward Schule; Konrad 
Steets, St. Mary Schule; Auguſt Scharffenberger, St. Peters 
Schule ; Lukas Peter, St. Benedikt Schule; Heinrich Erbacher, 
Newark Furnnetein Carl Schaeffer, Vorwärts-Turnverein; 
Fred. J. Jacobi, National-Turnverein; A. Hoch, Nordſeite⸗ 
Turnverein; Dr. Ernſt Richard, Hoboken Akademie: M. Bam: 
berger, öffentliche Schule, Carlſtadt; Karl Bothe, Orange 
deutſche Schule; Hugo Geppert, deulſcher Lehrerverein; Dr. 


C. F. Kayſer, Johannes Grohmann, Dr. J. Wahl und Direktor 


Von der Heide. 

Max Sachs bot dem Lehrerverein die Turnhalle auch 
künftighin für die Sitzungen an, und Herrn von der Heide 
dankte im Namen des Vereins. Hierauf vertagte ſich die Ver— 
ſammlung und das ernannte Komite trat in Sitzung. 


Das Komite wird die folgenden Herren bei der nächſten 


abzuhaltenden Bürgerverſammlung zur Wahl vorſchlagen. 
Präſident und Vize-Präſidenten: Gottf. Krüger, Ex-Mayor 
Fiedler, Dr. Edw. Ill, Ex-Aldm. Theberath, Hermann Lehlbach, 
Max Sachs, Henry Schädel, 
Fritz Kuhn. Als Finanz-Komite: 


ſen., Jul. Stapff, Hugo Fräntzel, Chas. Trefz, Guſtav Stähli, 
Benedikt Prieth, Wm. Hill, Franz Kaſtner und Edward 
Schickhaus. 


Allgemeine Deutſche Lehrerverſammlung in 
Cincinnati. 


In der achten Diſtriktſchule zu Cineinnati fand am Vor— 
mittage des 9. Dezember die erſte allgemeine deutſche Lehrer— 
verſammlung des laufenden Schuljahres ſtatt; offiziell angeord— 
net, konnte ſich dieſelbe eines guten Beſuches erfreuen. 
muſikaliſche Teil des Programmes wurde unter der fähigen 
Leitung des Herrn G. F. 
gebracht. Nachdem Super tende Morgan eine kurze An— 


Fuchs „Was wir wollen“ anſchloß. 


in der Newark⸗ 


Ein Bürger-Komite ſei zu 


Dr. Fred. L. Ill, Beaconſtr.⸗ 


Karl Lentz, Karl Rohrig und 
C. Feigenſpan, Joſ. Hensler, 


Der 


Junkermann trefflich zur Geltung 


Erziehungs- Blätter. 


Pädagogiſche Weisheit eines amerikaniſchen 
Profeſſors. 


In Deutſchland herrſcht ſeit einigen Jahren reges Leben auf 
dem Gebiete der neueren Fremdſprachen. Pſychologie und 
Sprachwiſſenſchaft haben ganz beſtimmte Forderungen an das 
Unterrichtsverfahren geſtellt. Dieſe ſind von vielen Seiten 
unterſucht und einzeln und im Zuſammenhange erörtert 
worden. Das Reſultat iſt, daß gewiſſe Fragen der Methodik 
gelöst wurden. 

Die Modern Language Association of America” hat ſich 
dieſem Streben nicht ganz entziehen können. Auch fie hat 
Fragen der Methodik beſprochen. Mit welchem Reſultate möge 
ein Beiſpiel zeigen. H. C. G. Von Jagemann, Profeſſor an 
der Harvard University“, lehrt Folgendes: Teach the 
student, by any method you may choose, the use of about 
fifty nouns, twenty-five adjectives, the numerals, a few 
particles, and a few forms of the auxilliaries. A week will 


amply suffice for this. The student will then be able to under- 


stand a simple grammatical principle if stated in German: 
Die deutſche Sprache hat zwei Deklinationen. 
Die erſte Deklination hat drei Klaſſen. 
Die erſte Klaſſe hat in der Mehrzahl keine Endung, ꝛc.“ 
Dieſe pädagogiſche Weisheit eines amerikaniſchen Profeſſors 
(Prof. Von Jagemann iſt leider ein Deutſch- Amerikaner) glau— 
ben wir etwas niedriger hängen zu ſollen. KENN. HER: 


Büchertiſch. 


— HEINRICH C. LANGE, FELD- UND WIESEN BLUMEN. Gedichte, 
nebst einem Anhang Turnerlieder. St. Louis, Mo. Selbstverlag des 
‚Verfassers. 1893. 148 S. — Ein Bändchen einfacher, aber warm- 
empfundener Gedichte, denen man es anmerkt, dass die ausgedrückten 
Gedanken dem Dichter Herzenssache sind. Gewidmet sind sie 


Den Stammesgenossen, die hoch gehalten 
Die Muttersprache, den deutschen Brauch, 
Und stets bemüht, sie zu entfalten 

Als Frühlingssprossen am grünen Strauch, 
Die darin Trost und Glück gefunden, 
Indem sie mutig, unentwegt, 

Zu Haus dann, nach den Feierstunden 
Als schönstes Kleinod sie gepflegt. 


— H. HARMS, STUMMER ScHUL-ATLAsS mit Pergament-Namen- 
blättern. Hamburg, Verlag und Druck der Actien-Ges. 1893. — Eine 
Klarlegung der Grundsätze, nach denen dieses höchst beachtenswerte 
Werk gearbeitet worden ist, liefert der Urheber in seiner kleinen 
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Schrift „Der Schulatlas und der geographische Unterricht.“ Dieselben 

sind in Kürze, wie folgt: 

1. Alle Karten, ausgenommen die politischen Uebersichten, sind 
stumm. 

2. Die Namen stehen auf einem durchsichtigen Pergamentblatt, 
welches so im Atlas befestigt ist, dass es mit seinen Namen die 
betr. Objecte der Karte deckt. Mit einer kleinen Handbewegung 
kann man das ganze, sonst in der Karte liegende und diese stark 
trübende und verunzierende Beiwerk der Namen abheben und 
sich den Anblick eines klaren, sauberen Kartenbildes verschaffen. 

3. Die Bodenhebungen und -senkungen sind durch 7-10 Höhen- 
schichtentöne, unter Verzichtleistuug auf Bergschraffen, veran- 
schaulicht. 

4. Alle Karten sind Gesamtkarten, dergestalt, dass die sogenannte 

physikalische Karte die Grundlage bildet, sämmtliche Städte 

und Grenzen aber eingetragen sind, da dem Schüler die Möglich- 

keit geboten werden muss, das Physikalische und Politische im 

Zusammenhang sehen und einprägen zu können. 

5. Für die Städte ist eine neue Zeichenskala aufgestellt nach dem 
‚Grundsatz, dass die Form des Zeichens der Einwohnerzahl ent- 
sprechend zu gestalten ist. Dieselbe ist so einfach und zugleich 
so wirksam, dass es dem Kinde ermöglicht wird, die (natürlich 
abgerundeten) Einwohnerzahlen unmittelbar von der Karte ab- 
lesen und mühelos einprägen zu können. 

Die Idee, stumme Karten, je nach Bedürfnis mit Hilfe eines durch- 
sichtigen Blattes mit Namen zu versehen, ist eine überaus glückliche, 
und zeugt von einem praktischen Erfassen des Gegenstandes. Vortreff- 
lich ist die Anwendung einer leicht verständlichen und anschaulichen 
Bezeichnung für die Grösse der in der Karte verzeichneten Städte. Es 
ist leicht erklärlich, dass das Harms’sche Werk in Lehrerkreisen drau- 
ssen grosses Aufsehen erregt hat. 


— LEHRER-ZEITUNG für Thüringen und Mittel-Deutschland ; 
herausgegeben von Dr. C. Leonhardt, Jena, 6. Jahrg. — Wir be- 
grüssen diese Zeitschrift, welche seit einiger Zeit an unsere Adresse ge- 
langt. Dieselbe scheint mit Umsicht und Fleiss geleitet zu sein. 


— SAMMLUNG pädagogischer Vorträge, herausgegeben von W. 
Meyer-Markau. Bielefeld. A. Helmich’s Buchh. (Hugo Anders. ) 
— Es sind uns kürzlich folgende Hefte dieser empfehlenswerten Folge 
zugegangen: Bd. VI, 5. Heft: Die Bedeutung der Psychologie als 
einer grundlegenden Wissenschaft der Pädagogik von J. Walther; 
Gegen die sog. „häuslichen Aufgaben‘. Von R. Münchgesang. — Bd. 
VI, 6. Heft: Lehrerschaft und Volkskunde von C. Rademacher. 
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— In Linz iſt auch an die Stelle des verſtorbenen Bürgerſchuldirektors 


Aigner eine Direktorin. Frl. v. Scharſchmidt, gekommen. Wien hat 


zur Zeit 4 Stellen für Bürgerſchuldirektorinnen ausgeſchrieben. 


— Neu in den Kurſus der Techniſchen Hochſchule zu Karlsruhe eingefügt 
ſind Vorleſungen über Pädagogik, welche von erläuternden 
und praktiſch anleitenden pädagogiſchen Uebungen beſonders für Lehrer an 
Mittelſchulen begleitet werden. Mit dem Auftrag zu ſolcher Lehre iſt Herr 
Oberſchulrat v. Sallwürk vom Miniſterium betraut worden. Auch in Freiburg 
hat Profeſſor Zürn am Gymnaſium einen Lehrauftrag für Pädagogik an der 
Univerſität erhalten. 


— In Appleton, W.s., iſt am 13. 


kaniſchen Turnerbundes er Unterricht in der 


it ein böchſt verdienſtvoller Gelehrter. 


December Herr Gu ſtav A. Hübner, 
der Lehrer der deutſchen Sprache an der 
Ryan'ſchen Hochſchule, im beſten Mannes⸗ 


alter, der Lan genentzündung — einer 


ſtorbene 


Folge der Grippe — erlegen. Der Ver⸗ 
wurde im Jahre 1860 in 
Gemmingen, im Großherzogthum Baden 
geboren und erreichte demnach ein Alter 
von nur 33 Jahren. Seine fachmänniſche 
Ausbildung als Lehrer erhielt er in dem 
Seminar zu Karlsruhe. Im Jahr 1880 


kam er nach Amerika uud ſiedelte, nachdem 


er ſich kurze Zeit in New Pork aufgehalten 
hatte, nach St. Louis über, wo er bis zum 
Jahr 1887 an den öffentlichen Schulen 
thätig war. Um dieſe Zeit wurde er als 
Nachfolger von Prof. Wm. Müller, an 
das nationale deutſch⸗amerikaniſche Lehrer⸗ 


ſeminar und deſſen Muſterſchule, die 


deutſch⸗engliſche Academie berufen, an 
welchen beiden Lehranſtalten und ebenſo an 
dem Turnlehrerſeminar des Nordameri⸗ 


deulſchen Sp ache und im Geſang ertheilte. 
Im September 1892 löste er feine Ver: 
bindung mit dieſen Lehranſtalten und über: 
nahm die Stelle an der Lehranſtalt in 
Appleton, welche er bis zu ſeinem Tode 
mit Erfolg bekleidete. Herr Hübner war 
ein Mann von gediegenen pädagogiſchen 
Kenntniſſen und ein hochbegabter Maſiker, 
der ſich vermöge ſeines liebenswürdigen 
Umganges einer großen Beliebtheit 
zu erfreuen hatte. 

— Einer Ernennung, welche Präſident 
Cleveland kürzlich machte, zollt die „St. 
Louis Tribune“, die als „republicaniſches“ 
Parteiorgan ſonſt an allen Amtshandlungen 
des „demokratiſchen“ Landespräfidenten 
etwas auszuſetzen findet, vollen Beifall. 
Sie ſchreibt: 

„Prof. Wm. M. Hailmann, den Präſi⸗ 
dent Cleveland zum Superintendent des 
Indianer⸗Erziehungswrſens ernannt hat, 


Die Einführung des Kindergartenſyſtems 
in den Vereinigten Staaten iſt ſein 
eigenſtes Werk. Als deutſcher Schweizer 
vertritt Herr Hailmann das Deutſchameri⸗ 
kanerthum in würdigſter Weiſe.“ 


— Die Jeſuiten ſollen im deutſchen 
Reich wieder ungehindert ſchalten und 
walten können, eine freidenkeriſche Schule iſt 
verbotene Waare. So wurde dem Jugend⸗ 
lehrer der Berliner freireligiöfen Gemeinde, 
Dr. Bruno Wille, vom Provinzial⸗ 
colleg um die weitere Ertheilung des 
Unterrichts, unter Androhung einer 
Executioſtrafe von 100 Mark für jeden 
einzelnen Contraventionsfall, verboten. 


Der Vorſtand der Gemeinde hat darauf 
beſchloſſen, Herrn Dr. Wille die Mittel zu 
gewähren, um unter Beiſtand eines Rechts⸗ 
anwalts ſein und der freireligiöſen Kinder 
verfaſſungs mäßiges Recht zu wahren. 


für die reifere Jugend. 


(Für die „Erziehungsblätter“.) 
Weihnacht. 


Von H. A. Rattermann. 


Kalt pfeifet der Wind über Haide und Feld. 
Die Wipfel der Tannen, ſie ſtarren von Eis, 
Und Fluren und Wieſen ſind ſilberweiß: 
Rings ruht im Winterſchlafe die Welt. 


Im prunkenden Saale, luſtig erhellt, 

Wie glühet die dampfende Bowle ſo heiß; 

Wie klirren die Becher im fröhlichen Kreis! — 
Dort haben die Zecher den Winter geprellt. 


Doch hier in der Hütte: wie ärmlich beſtellt! 
We kauern zuſammen hier Kinder und Greis! 
Kein Ofen erwärmt den zitternden Kreis, 

Zum Hunger noch hat ſich der Froſt geſellt. — 


O ihr, die geſegnet mit Gütern der Welt, 

Thut auf eure Herzen, umkruſtet von Eis; 

Die Gaben wird lohnen glückdankender Preis! — 
Geweiht iſt die Nacht, die der Not ihr erhellt! 


Das Märchen vom roten Berge. 
(Eine amerikaniſche Sage.) 


(Schluß.) 

Eines Tages nun lenkte ein junger Buiſche feine Schritte nach dem 
ſtillen Thale. Er trug ein kleires Ränzchen, das wohl all ſein Hab und 
Gut bergen mochte. Indem er rüſtig einherwanderte und ein munteres 
Liedchen ſang, blickte er ſo wohlgemut und heiter um ſich, als ob die ganze 
Welt ihm gehöre. Er war von der Lieblichkeit der Gegend ganz überraſcht 
und dachte bei ſich: hier könnte es mir wohl gefallen; hoffentlich finde ich 
Ruhe und Erquickung und ein Nachtlager in jenem Häuschen, das dort ſo 
freundlich unter den ſchützenden Bäumen hervorlugt. Herzlicher Willkomm 
empfing ihn in der That, als er beſcheiden anklopfte, und bald fand er ſich 
heimiſch in dem Kreiſe der kleinen Familie. Nachdem er ſich geſtärkt, ging 
es an's Erzählen. Der Wanderer berichtete von den fernen Ländern, wo 
feine Wiege geſtanden, von den fernen Gegenden, die er durchreiſt, von den 
fremden Menſchen, die er geſehen hatte. Die einfachen Hüttenbewohner 
dagegen berichteten alle die wunderbaren Dinge, die ſie vom „roten Berge“ 
wußten. Das Mütterchen aber ergriff das Wort und erzählte Folgendes: 
„Vor vielen hundert Jahren kam mein Urahn, ein armer Bauer, nach dieſem 
Fleckchen, das damals noch eine dichte Wildniß war. Rat- und hülflos 
überblickte er die vielen Hinderniſſe, die ſich einer Anſiedelung desſelben 
entgegenſtellten, und ſchon wollte er entmurigt von dannen ziehen, als die 
auf dem roten Berge gefangen gehaltene Jungfrau zu ihm trat und zu ihm 
ſprach: „Hier auf dieſer Stelle baue deine Hünne ich werde deinen Fleiß 
ſegnen, daß ihr — du und deine Nachkommen — bis zu dem ſpäteſten 
Lebensalter ein beſcheidenes, aber ſorgenfreies und zufriedenes Auskommen 
findet. Eine Bedingung jedoch kaüpfe ich an meine Gabe, die nämlich, 
daß dieſer Wohnplatz den fremden Wanderern ſtets gaſtlich ſeine Thüre 
öffne. Vielleicht findet ſich unter ihnen Einer, dem es vergönnt iſt, mich 
aus der Gefangenſchaft zu erlöſen, in welcher ich nun ſchon viele, viele Jahre 
ſchmachte. Wiſſe, ich bin den Armen meines Geliebten mit Gewalt entriſ— 
ſen und durch Zauberkraft hier feſtgebannt worden. Nur ein reiner, begei⸗ 
ſterter Jüngling vermag mich zu befreien und mich wieder mit meinem 
Geliebten zu vereinigen. Kein Wanderer werde von eurer Thür ver wieſen, 
denn endlich wird und muß mein Erretter kommen. Wenn dereinſt ſieben 
Raben von dem Berge herfliegen und um jene hohe Eiche kreiſen, iſt der 
günflige Zeitpunkt für meine Erlöſung da.“ Mit dieſen Worten verſchwand 
die Jungfrau. Mein Urahne that wie ihm geheißen. Und wunderbar, 
faſt ohne ſein Zuthun wandelte ſich die Wildniß in lachende Fluren um. 
Treu hielt er an dem Verſprechen feſt jeden Wanderer gaſtfreundlich aufzu 
nehmen. So haben auch wir es gehalten bis auf den heutigen Tag und — 
wie die Jungfrau es vorhergeſagt — nie ſind der Friede und die Zufrieden⸗ 
heit aus unſerer Hütte gewichen.“ 

Der Jüngling hatte den Worten des Mütterchens mit geſpannter Auf⸗ 


| 


Erziehungs- Blätter. 


mer ſamkeit gelauſcht und — ergriffen von dem traurigen Schickſal der 


Jungfrau, hatte er nur den einen Wunſch, daß es ihm vergönnt ſein möge, 
dieſelbe zu erlöſen. 
zende Geſchrei ſieben kohlſchwarzer Raben, die vom roten Berge herunter 
auf eine hohe Eiche zuflogen und ſie ſiebenmal umkreiſten. Da erkannte er, 
daß er zum Retter berufen ſei. Ohne zu wiſſen, worin das Wageſtück 
beſtehe, ergriff er in Eile ſeinen Stab und eilte auf den Berg zu. Bald 
gelangte er an den Wald, der war jedoch von Dornengeſträuch ſo dicht um⸗ 
ſchloſſen, daß es ſchier eine Unmöglichkeit war, einzudringen. Ratlos ſtand 
er davor und wußte nicht was beginnen. Da fiel ihm ein Sprüchlein ein, 
das er in der vergangenen Nacht geträumt hatte: a 


Dornenhecke, fürchte mich, 
Mache ſchnell und öffne dich. 


Als er dies laut vor ſich her geſprochen, bog ſich das Geſträuch aus⸗ 
einander und bildete einen ſchmalen Fußweg, der über Felſentrümmer und 
Baumſtämme hinweg ſteil emporführte. Ueberall ſtellten ſich ihm Hinder⸗ 
niſſe entgegen, deren Ueberwindung große Anſtrengung erforderte, rechts 


und links ſchoſſen Schlangen auf ihn zu, Raben und Häher umſchwärmten 
fein Haupt mit häßlichem Geſchrei, garſtige Kröten und ſonſtiges Ungetüm 


glotzten ihn mit unheimlichen Augen an, es ſchien, als ob alle ihn vom 
Weiterſchreiten zurückhalten wollten. Mutig jedoch drang er vorwärts, 
nicht achtend der Wunden, welche ihm die Stacheln der Dornenſträucher 


ritzten, noch der Felſenblöcke, die ſich ihm in den Weg ſtellten, noch des 


Geſchreies der häßlichen Geſchöpfe, die Feuer und Gift ausſpieen. Nach 
vieler Anſtrengung und Beſchwerde langte er an einer düſtern Felſengrotte 
an, aus welcher eine rieſige ſchwarze Schlange ihre giftgeſchwollene Zunge 
ſtreckte. Von Furcht und Grauen ergriffen, wollte er fliehen — da rief 
eine innere Stimme ihm zu: „Der Mutige gewinnt.“ Und wie von 
neuem Eifer beſeelt, raffte er ſeinen Stab auf und trat der Schlange ent⸗ 
gegen. Mit drei gewaltigen Streichen erlegte er das ſcheußliche Ungetüm, 
das mit ſeinen Fangen nach dem kühnen Jüngling ſchnappte. Als er das 
getödtete Geſchöpf umwendete, erblickte er einen glänzenden goldenen Reif. 
Er hob ih wauf und ſteckte ihn an den Finger; in dem Augenblicke ſah er 
vor ſich eine himmliſche, ganz in weiße Schleier gehüllte Jungfrau, die 
freundlich wehmütig ihn anlächelte und ſprach: „Tapferer Jüngling, du 
haſt die Mutesprobe beſtanden und gibſt mir Hoffaung, daß du mich aus 
meiner Gefangenſchaft erlöſen wirſt; viel haſt du erſtrebt, doch noch eins 
bleibt zu thun übrig, um mich zu befreien. Wiſſe, mein Geliebter harrt 
vor der Burg, um mich aus derſelben zu entführen, jedoch fehlt ihm das 
Zauberwort, das ihm den Zugang zu derſelben öffnet, und nur einem 


Sterblichen, der rein an Herz und Gemüt, iſt es vergönnt, dieſes Wort dem 


Alten vom Berge, der tief innen in dieſem Felſen hauſt, zu entringen. Der 
Ring an deinem Finger wird dich durch die Grotte nach dem Palaſte des 
Alten geleiten, halte ihm deuſelben entgegen, und ſobald er das Zauberwort 
gerufen, kehre zurück und verkünde es mir. Kein Laut darf indeſſen deinen 
Lippen entſchlüpfen. Reicher Dank fol dir werden für deine That.“ Der 
Jüngling fühlte zwar ein geheimes Beben, allein das innige Bitten der 


Jungfrau und das Mitleid, welches er mit ihrem Schickſal empfand, trieb 


ihn an, das Schwerſte zu vollbringen. Er hielt den Ring vor die Felſen⸗ 
wand der Grotte — da öffnete ſich dieſelbe und geftaltere ſich zu einem 
prächtigen Portal, von dem ein langer Säulengang, der don Geld und 
Edelgeſteinen ſchimmerte, nach einer geräumigen Halle führte. Geblendet 
von dem Glanze und der Pracht, in welcher alle Teile derſelben, die Wände 
und die hohe Kuppel, ſtrahlten, vermochte der Jüngling nichts weiter zu 
erkennen, als einen hohen, aus koſtbar weißem Geſtein errichteten Thron, 
auf welchem ein uralter Greis mit langem, wallendem Haar ſaß. Er, wie 
die ihn umgebenden Diener waren in tiefen Schlaf verſunken. Raſch trat 
der Jüngling an den Greis heran und hielt ihm den Ring entgegen. 
ſchreckte der Alte auf und rief: Oſſippee, d. h. thue dich auf! Aber kaum 
war ihm das Wort wider ſeinen Willen entlockt, als er in eine ſchreckliche 
Wut geriet, ſein Haar flatterte ihm wild um's Haupt, ſeine Augen ſprühten 
Blitze, ein heftiger Donnerſchlag erſchütterte das Gemach, als ob der Berg 
berſten wollte und drohend ſtürzte der Greis auf den beſtürzten Jüngling 
zu. Dieſer floh, den Ring hochhaltend, von dannen und gelangte auch 
glücklich am Ausgange an, obwohl gräßliche Ungetüme von allen Seiten auf 
ihn eindrangen, nach ihm ſchnappten und ihm den Reif zu entreißen droh⸗ 
ten. Donnernd ſchlug der Felſen hinter ihm zuſammen und kaum noch 
vermochte er das Wort „Oſſippee“ zu hauchen, als er betäubt zu Boden 
ſtürzte. Als er wieder zum Bewußtsein kam, hatte düſterſchwarzes Gewöll 


den ganzen Berg umzogen, dumpfer Donner ſchlug unaufhörlich an fen 
Ohr, grelle Blitze fahren duch das Famament und hoch oben auf dem 
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ſchönſte Lohn ward mir zu Teil dadurch, 
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Erziehungs- Blätter. 


Gipiel ſah er die Berggeiſter in einem wütenden Kampfe begriffen. Hin 
und her wogte die grimme Schlacht, wildes Kriegsgeſchrei, Wutgebrüll 
erfüllte die Luft, Schilder und Schwerter klangen aneinander, fo daß ihnen 
ſprühende Lichtfunken entſtoben, die weißen Gewänder wehten im Sturm 
— wilder und ſchrecklicher tobte der Kampf. Doch endlich trat Ruhe ein, 
verſchwunden war die wülende Schaar, und Stille herrſchte wieder rings: 
umher. 

Und ein himmliſch ſchönes Paar — die Jungfrau, ihre Harfe im 
Arme haltend, und ihr Geliebter, das Schwert in der Hand, Ich.vebten vom 
Gipfel des Berges, den nunmehr die goldene Sonne beſtrahlte, hernieder. 
Die Jungfrau aber trat zu dem Jüngling und ſprach: Inniger Dank ſei 
dir für den Dienſt, den da uns geleiſtet haft. Das Zaaberwort, welches 
du dem Alten entlockteſt öffnete meinem Geliebten und feinen Schaaren 
den Zugang zum Wald und zu der Burg. In heftigem Kampfe hat er 
meine Kerkermeiſter befiegt, ſo daß ſie mich mit ihm ziehen laſſen mußten. 
Nun eile ich mit ihm nach unſerem Feenlande, wo Freude und Jubel herr: 
ſchet immerdar. Erbitte eine Gnade von mir, dein Wunſch ſoll erfüllt 
werden. 

Holde Fee, erwiderte der Jüngling: Nichts für mich begehre ich, der 
i daß ich zum Werkzeug deiner 
Erlöſung auserkoren war. 5 

Aber ſollteſt du der Leute gedenken wollen, bei denen ich gaſtliches 
Willkommen gefunden und die nun fürchten müſſen, daß, wenn du von 
binnen ſcheideſt, der Segen und das Glück von ihrer Schwelle weichen wer 
den, ſo bitte ich dies als meinen Wunſch zu betrachten. Es ſei, antwortete 
die Jungfrau und in dem Augenblicke entführte ein goldener mit Schwänen 
beſpannter Wagen das glückliche Paar den Blicken des erſtaunten Jünglings. 


Zur ſelben Zeit aber nahten ſich drei Feen der Hütte und eine nach der 
andern verkündete den erſtaunten Bewohnern die Botſchaft der Jungfrau. | 


Die erfte aber ſprach: Ich gewähre Euch im Namen meiner Gebieterin 
Beſitz dieſes Bodens für ewige Zeiten, Fruchtbarkeit der Erde, Gedeihen 
dem Rind und Geflügel. Sodann ergriff die zweite das Wort: Ich 


ſchenke Euch Geſundheit und Kraft und Stärke zur Arbeit — und ich, ſo 


ließ ſich die driite vernehmen, ich gewähre Euch als wertvollſte Gabe: 
Zufriedenheit und ſtets heiteren Sinn. 

Freudig bewegt wollten die guten Leute den Feen ihre Dankbarkeit zu 
erkennen geben — da waren fie in einer Wolke von Roſenduft verſchwunden. 
Das Mütterchen und ihre Kinder konnten ſich von ihrem Erſtaunen kaum 
erholen und wußten nicht, wie ihnen geſchehen war. Der Jüngling aber 
erzählte ihnen von dem Zauberwalde und dem Ring und dem gewaltigen 


Ein lebendes Weihnachtsgeſchenk. 


Es war am Weihnachtsabend. Schon manches Licht erglänzte von 
den Zweigen der Chriſtbäume. Jubel und Geſang erklang aus den meiſten 
Wohnungen. Doch in eiree Wohnung ging es ger ft.lle zu. Dort waren 
keine Kinder. Ernſt ſaßen Mann und Frau auf deu Sofa u: d ließen die 
Köpfe hängen. Wohl hatte es auch mancherlei an Geſchenken gegeben, aber 
es war kein Jauchzen aus Kindermund, kein Händeklatſchen über die Schätze 
des Weihnachtsmannes. „Wie traurig iſt doch Weihnachten ohne Kinder,“ 
ſprach die hübſche Frau, „es duldet mich kaum im Hauſe!“ Die Frau 
ſtand auf und öffnete die Thüre, um nach dem Wetter zu ſehen, als ſie ein 
kleines Kind erblickte, welches weinend auf der Treppe ſaß und nach ſeirer 
Großmutter verlangte denn die Eltern waren geſtorben. Die erſten Ge: 
danken der Frau waren: „Dir iſt dieſes Kind geſendet worden zum Troſt 
und zur Freude.“ Schnell nahm ſie die Kleine in das warme Zimmer 
und rieb ihr die von Froft erftarıten Glieder. Der Mann eilte auf das 
Stadtamt um Anzeige von dem Funde zu machen. Dort wurde ihm mit« 
geteilt, daß die Großmutter des Kindes am vorhergehenden Tage geſtorben 
ſei. Der Obhut einer Nachbarin ſei das Kind entlaufen, um die Groß— 
mutter zu ſuchen. Nun hatte es wieder liebe Eltern gefunden, die das 
lebende Weihnachtsgeſchenk zu ſchätzen wußten. 


Klein bin ich, 
Wünſch' innig 
Ein gutes Neujahr. 
Viel Glück und 
Viel Segen 
Euch immerdar. 


Die kleine Wohlthäterin. 


Es war ein kalter, ſtrenger Winter. Da ſammelte die kleine Anna 
die Krümchen und Broſamen, die übrig blieben, und bewahrte ſie. Dann 
ging fie hinaus zweimal am Tage auf den Hof und ſtreute die Krümchen 
hin. Und die Vöglein flogen herbei und pickten ſie auf. Dem Mädchen 


Kampf auf dem roten Berge und der holden Jungfrau, die nun erlöſt und | aber zitterten die Hände vor Froſt in der bittern Kälte. 
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befreit, mit ihrem Geliebten in ewiger Freude lebe Mit herzlichen Dan 
kesworten ſchied er von den gaſtlichen Haus, nachdem man ihm das Ver— 


ſprechen abgenommen hatte, daß er im nächſten Jahre wiederfomme und an | 


ihrem Glücke teilnehme. Den Reiſenden aber, die das einſame Thal durch— 
n erzählen die Leute gern die wunderſame Geſchichte, vom „Roten 
Berge“. f 


Der Tannenbaum. 


So manches Bäumchen in dem Wald 
Verliert im Herbſt die Blätter, 
Jedoch der liebe Tannenbaum, 
Der trotzet Wind und Wetter. 


Iſt alles draußen öd und leer, 
Steht er im grünen Kleide 

Und ſetzt ſich ſtolz ein Käpplein auf, 
Ein Käpplein weiß wie Kreide. 


Das nimmt er aber artig ab 
Am frohen Weihnachtsfeſte, 
Und grüßet liebevoll und gut 
Die Kinder all' aufs Beſte. 


O Tannenbaum, o Tannenbaum, 
Du kannſt mir ſehr gefallen, 
Du biſt der allerliebſte mir 
Doch von den Bäumen allen. 


Da belauſchten ſie die Eltern und freuten ſich des lieblichen Anblicks 
und ſprachen: „Warum thuſt du das, Anna?“ 

„Es iſt ja alles mit Schnee und Eis bedeckt,“ antwortete Anna, „daß 
die Tierchen nichts finden können. Darum füttere ich ſie, ſo wie die reichen 
Menſchen die armen unterſtützen.“ Da ſagte der Vater: „Aber du kannſt 
ſie doch nicht alle verſorgen!“ 

Anna antwortete: „Thun denn nicht alle Kinder in der ganzen Welt 


wie ich?“ 
(F. A. Krummacher.) 


Nätſel. 


Den Erften hat die Möwe, 
Doch fehlt er ſtets dem Star; 
Den Zweiten zeigt der Löwe, 
Doch nicht der Jaguar; 


Die Nächſten wirſt du finden 
In Bihar, nicht in Bonn, 
Den Fünften dann in Minden 
Und auch am Rhein und Don. 


Den Sechſten mußt du ſuchen 
In Frankfurt in der Mark, 
Die Nächſten bei den Buchen, 
Doch nicht in Wald und Park. 


Der Letzte fehlt dem Kranze, 
Den Hyacinthen nicht; 
Alljährlich ſtrahlt das Ganze 
In hellem Kerzenlicht. 


Aufl“ ſung des Rätſels in 
voriger Nummer: 
Wachsſtock. 


Ecke für die Kleineren. 


Geben iſt jeliger als Nehmen. 
(Zum Bild.) 

Es war eine trübe Zeit. Handel und Wandel lagen 
darnieder und der Winter drohte mit bitterer Not. So 
mancher, der ſeinen Kindern einſt reichlich zu Weihnacht be— 
ſcheert hatte, wußte kaum, woher das tägliche Brot zu 
nehmen. Die traurigen Mienen der Kleinen, welche be— 
fürchteten, daß ſie bei der bevorſtehenden Feier leer aus— 
gehen würden, jammerten ihren Lehrer. Er ſann, was er 
thun könne, auch ihnen das Feſt der Freude genußreich zu 
geſtalten. „Was gilts, ich will der Weihnachtsmann ſein!“ 
Dieſer Entſchluß reifte in ihm. Er verſicherte ſich der Mit— 
wirkung einiger mildthätig Geſinnter und richtig, es ge— 


Erziehungs- Blätter. 
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Vom neugierigen Spitzchen. 


Der Spitz war neugierig. Das muß man ihm ſagen. 
Aber der Müller hatte ſelbſt Schuld daran, warum nahm er 
ihn überall mit hin. Fuhr der Herr Mehl in die Stadt, ſo 
mußte Spitzchen gewiß ſtets ſeinen Platz in der Schoßkell 
haben. Da ſchaute er unter der Plane des großen Mühl⸗ 
wagens ganz luſtig und keck in die Welt und bellte ganz ent⸗ 
ſetzlich, wenn's ihm einmal nicht ſchnell genug ging, oder 
wenn unterwegs ein anderes Fuhrwerk vorbeikam, oder ſonſt 
etwas Neues ſeine Aufmerkſamkeit auf ſich zog. Am 
ſchlimmſten aber erboſte er ſich, wenn ihn jemand Kläffer 
ſchimpfte; das war aber auch ein recht garſtiger Name! — 
Weil der Spitz nun überall in der Welt herum kam, bald in 


lang ihm, eine 


dies Haus der Stadt, bald in jenes; bald wieder aufs Nach⸗ 
sc > bardorf, oder 


Summe aufzu- — 


treiben, hin⸗ 


reichend genug, 


um nicht nur die NE = 
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zu beſchenken, AN 
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ſachen u. Zuder: 


das war nicht 

hübſch. Kein 
4 Kämerad konnte 

es lange in ſei⸗ 
ner Geſellſchaft 
aushalten, und 
er hatte unter 


Tzu Haufe trieb 


er es noch viel 


F ſchlimmer. Weil 


brot. Alsdann 
putzte er mehrere u 
ſtattliche Bäum⸗ Sen 


chen, daß fie in 


dem Schmucke der bunten Glocken, der goldenen und filber: 


nen Sterne und in dem Behange von Aepfeln und Nüſſen 
das Auge erfreuten. Die Bänke in der Schulſtube wurden 
von einigen der größeren Kinder, die der Lehrer ins Ver— 
trauen gezogen hatte, bei Seite gerückt und auf den Tiſchen 
längs den Wänden die Gaben ausgebreitet. Vorher hatte 
der Lehrer den Schülern mitgeteilt, daß er am Weihnachts: 
abend Eltern und Kinder in der Schule erwarte. Pünktlich 
zur feſtgeſetzten Stunde füllte ſich die Vorhalle des Schul: 
hauſes. Da ſchellte es. Die Thüre ging auf und Lichter— 
glanz flutete den Harrenden entgegen. Einem jeden Kinde 
war ſein Teil zugewieſen und die unbemittelten Eltern fan⸗ 
den voller Rührung, daß auch ihrer nicht vergeſſen worden. 

Das war ein Leben und ein Jubel, als der Lehrer das 
Lied anſtimmte: 


O Tannenbaum, o Tannenbaum, 


Wie treu ſind deine Blätter. (C. F.) 


I> 


ihm fein Herr 
vonz und gar 
ſeinen Willen 
ließ, ſo tummelte er ſich überall herum. Er lief in die 
Küche, guckte in alle Töpfe; ja, er naſchte manchmal ſogar. 
(Fortſetzung folgt.) 


Der Weihnachtsmann. 


So muß der Weihnachtsmann ſich plagen, 
Geſchäftig von Haus zu Haus zu tragen 
Die vielen bunten Siebenſachen, 

Um guten Kindern Freude zu machen. 


Es wird ihm trotz des Winters warm, 
Er trägt ein Bäumlein auf jedem Arm 
Und hat ſein ganzes Schürzlein voll, 
Weiß kaum, wie er noch gehen ſoll. 


Gieb acht! er kommt in unſer Haus 

Und packt ſein Schürzlein heimlich aus, 
Und wenn es klingelt, treten wir ein: 
Heiſa, das wird ein Jubel ſein! (Julius Sturm.) 
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5 Allgemeines. (Für die „Erziehungsblätter“.) 

Pädagogiſche Aphorismen. 

An die Sprache. (Geſammelt von Dr. H. H. F.) 


n Ernit t > p. 5% 
F Wie ſchön iſt es und herrlich, Hand in Hand 
Mit einem treuen, vielgeliebten Sohn 
Der Jugend Roſenbahn zurückzueilen, 

1 : R Des Lebens Traum noch einmal durchzuträumen! 
e Son entlan Wie groß und ſüß, in jeines Kindes Tugend 
Die = a Wildnis Wüſte * Unſterblich, unvergänglich fortzudauern, 
Melodien bem. Fels entlockt Wohlthätig für Jahrhunderte! — Wie ſchön, 
Die das Kind zuerſt be rüßte Zu pflanzen, was ein lieber Sohn einſt erntet, 
Drin's 18 Licht 5 9 ohl Et; Zu ſammeln, was ihm wuchern wird, zu ahnen, 

> F Wie hoch ſein Dank einſt flammen wird. 


Geiſt der Sprache, die gewaltig 
Aus den Eichenwäldern drang 


Sprache, die in tiefften Tönen (Schiller.) 
Worte gibt dem Herzenslaut, N 

Die dem Wahren und dem Schönen Erkenntnis der Wahrheit und Ausübung der Pflicht ſind die höchſten 
Hohe Tempel auferbaut, Gebote der Sittlichkeit. (A. v. Humboldt.) 
Die du ſchmeichelnd, liſpelnd, flötend, . 

Rollend, rauſchend, brauſend fliegſt, Wohl dem, der ſich zur Treue gewöhnt im geringſten Geſchäfte, 

Mit dem Meiſter, hold errötend, Der in allem ſich gut, wohlwollend erweiſt und vernünftig, 

Treu verbunden, kämpfſt und ſiegſt. Und deſſen Zweck es iſt, durch alles ſich ſelbſt zu veredeln. 


(Lavater.) 


Wunderbarer Quell des Lebens! 
Ewig wechſelnd, neu und jung, Die Leute, die niemals Zeit haben, thun am wenigſten. (Lichtenberg.) 
Sitzſt am Webſtuhl du des Strebens, 
Neigſt dich der Erinnerung, 

Deutſche Sprache, drin vor allen 
Rein und klar und weich und ſtark 


Jedem Menſchen für ſein Leben 
Iſt ein Maß von Kraft gegeben, 
Das er nicht erweitern kann; 


Ragende Gedanken fallen, Aber nach den rechten Zielen 
Schmelzend ſüß, voll Donnermark; Seine Kräfte lasen nn 
geige dich auf lichter Wolke, Soll und kann ein rechter Mann. (Rückert) 


Steig’ herab auf dieſe Flur, 


18815 u alles Wie die Biene Blumenſäfte, alſo ſammle Weisheit ein: 

Lehr 5 schätzen 1 8 1 Iſt die Blütenzeit vorüber, wird der Blüten Honig dein. 8 

In jahrhundertlanger Schlacht, (W. Müller.) 
are = e 

uns hoh es Heer Nacht! Was man vergeſſen nennt, iſt darum noch nicht verloren. (Herbart.) 


Nur in Einer Sprache Töne { 
Gibſt du ig beit vollſtes EN Ihr ſeid das Saatkorn einer neuen Welt. (Uhland. ) 


Wirſt dein Daſein du verſöhnen 
Mit der Fremde Heimwehſchmerz; 


Geiſt der Sprache, ſteig' hernieder, Verſtand iſt ein zweiſchneidig Schwert 
Du des deutſchen Geiſtes Braut, Aus hartem Stahl mit blankem Schliff. 
Gib uns den Gedanken wieder, Karakter iſt daran der Griff — 
Der die Welt hat auferbaut! Und ohne Griff iſt's ohne Wert. 8 
(Aus „Transatlantiſche Stimmen“.) (Ebner⸗Eſchenbach.) 


— — mñ —ͤ —Iää ¶ͤ—— 

Die Erziehung der Alten war der unſrigen ſehr entgegengeſetzt. Bei ihnen Wem die Geduld fehlt, die zum Selbſtforſchen nötig ist, der laſſe lieber die 
u ihren beiten Zeiten wurden nur heroiſche Tugenden geſchätzt; diejenigen] Finger davon, gleichwie der nicht zu ſeiner Rechnung kommt, dem es beim 
nämlich, welche die menſchliche Würdigkeit erheben, da andere hingegen, durch Studieren mehr um bloße Kenntniſſe, als um Bildung und Einſicht zu thun 
welche unſere Begriffe ſinken und ſich erniedrigen, nicht gelehret noch geſucht, iſt. > (Dörpfeld.) 
viel weniger auf öffentlichen Denkmalen vorgeſtellt wurden. Jene Erziehung ; 


war bedacht, das Herz und den Geiſt empfindlich zu machen für die wahre | Bedachtſam erſt erwägen, 
Ehre; die Jugend zu einer männlichen großmütigen Tugend zu gewöhnen, a Sich ohne Zweck nicht regen. . 
elche alle kleinen Abſichten, ja das Leben ſelbſt verachtete, wenn eine Unter⸗ (Scheffel.) 


ehmung der Größe ihrer Denkungsart nicht gemäß ausfiel. Bei uns wird 2 
e edle Ehrbegierde erſticket und der dumme Stolz genähret. Das wichtigſte Reſultat aller Bildung iſt die Selbſterkenntnis. 
8 (Winckelmann.) (Feuchtersleben.) 


2 Erziehung 


5 Blätter. 


(Jean Paul.) 


Leben zündet fi nur an Leben an. 


* 
Das iſt das alte Lied und Leid, 
Daß die Erkenntnis erſt gedeiht, 
Wenn Mut und Kraft verrauchen. 
Die Jugend kann, das Alter weiß; 
Du kaufſt nur um des Lebens Preis 
Die Kunſt, das Leben recht zu brauchen. 
N (Geibel.) 


— 


(Offiziell.) 
Bericht der Seminar⸗Prüfungskommiſſion. 


An den Vollzugsausſchuß des Nationalen Deutſch— 
Amerikaniſchen Lehrerbundes, zu Händen des 
Vorſitzers, H. von der Heide, Newark, N. J. 

Die Thatſache, daß für die öffentlichen Schulen an dem auf 
den Dankſagungstag folgenden Tage kein Unterricht vorgeſehen 
iſt, ermöglichte es den unterzeichneten Mitgliedern Ihrer Semi— 
nar-Prüfungskommiſſion, das Seminar, welches den Unterricht 
nicht ausſetzte, während der Lehrſtunden zu beſuchen. Die An— 
weſenheit erſtreckte ſich über Freitag, den 1. Dezember und 
Samstag, den 2. Dezember; an letzterem Tage einen Beſuch 
der Zeichenklaſſe und der Singſtunde des Damenchors und des 
gemiſchten Chors gewährend. 

Ueber die Baulichkeiten, welche dem Seminar zur Verfügung 
ſtehen, iſt ſchon des Oefteren lobend geſprochen worden; erwähnt 
werden ſoll jedoch hier, daß trotz der ungewöhnlich ſtrengen 
Kälte alle Räume ſich hinreichend, aber nicht übermäßig, warm 
erwieſen. Mit berechtigtem Stolze ſollte das Deutſchtum Ame— 
rikas auf ſein Seminargebäude in Milwaukee als auf eine auch 
in geſundheitlicher Hinſicht muſtergültige Stätte hinzeigen. 

Es bot ſich Gelegenheit dem Unterrichte in allen Seminar— 
klaſſen beizuwohnen: dem Unterrichte in der Phyſiologie und 
dem in der Methodik der mathematiſchen Fächer, durch Herrn 
Seminardirektor Dapprich; einer Lehrſtunde im Deutſchen, 


(Für die „Erziehungsblätter“.) 
Goethe und „Fauſt“. 


(Vortrag gehalten im „Neu Ulm (Minn.) Turnverein“ am 1. Oktober 1893, 


N 2 


von Thos. H. Jappe.) 


75 


Wenn in der ganzen reichen Litteratur Deutſchlands irgend 
ein einzelnes Dichterwerk genannt werden ſollte, welches 
geeignet wäre für den freiſinnigen Deutſch-Amerikaner das zu 
ſein, was dem Frommen ſeine religiöſen Bücher, inſonderheit 
die Bibel, ſind, ſo würde ich Goethe's „Fauſt“ nennen. Und 
wenn anderſeits dasjenige von Goethe's Werken ausgewählt 
werden ſollte, welches zum Verſtändnis ſeines Lebens wie 
ſeiner übrigen Werke wichtiger wäre als alle anderen, ſo würde 
wieder der „Fauſt“ zu nennen ſein. Dies weiß man nicht nur 
in Deutſchland, ſondern auch unter den gebildeten Amerikanern, 
die ſeit zehn Jahren den univerſellſten Dichter und den kosmo⸗ 
politiſchſten Genius Goethe ſammt ſeinem Hauptwerk „Fauſt“ 
mehr und mehr würdigen. Von der ganzen Litteratur über 
Goethe, die ſich ſchon vor Jahren auf mehr als 4000 Bände 
belief, handeln ungefähr 1500 allein vom „Fauſt“. Und dieſe 
Litteratur verſpricht ſich noch ſtark zu vermehren, beſonders ſeit 
dem am 15. April 1885 erfolgten Tode ſeines letzten Enkels 
Walther von Goethe, der noch mancherlei aus dem Nachlaß 
ſeines Großvaters beſaß, das bis dahin dem Publikum vor⸗ 
enthalten worden war. Mit der Verwertung und Veröffent- 
lichung dieſer Schätze beſchäftigt ſich die im Juni 1885 gebildete 
„Goethe-Geſellſchaft“, von der bereits einige Publikationen vor⸗ 
liegen. a 

Natürlich interefjieren dieſe Dinge mehr den Goethesstenner 
und GoethesForjcher ; für uns und unſere Zwecke genügt das 
ſchon vorhandene Material, um uns eine Idee zu bilden von 
dem Verhältnis der Fauſt-Tragödie zu Goethe's dichteriſcher 
Laufbahn. e 

Wenn ich nun im Folgenden verſuche, nach einem kurzen 
Bericht über die Fauſt⸗Legende und flüchtiger Erwähnung der 
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gegeben von Herrn Griebſch in der Klaſſe des Turnlehrerſemi-(bedeutendſten Dichter, die den Stoff behandelt haben, eine Idee 
nars; dem Unterrichte in der Geometrie, von Herrn Burkhardt zu geben von dem poetiſchen Werden Goethe's und ſeines 
erteilt; einer Wiederholungsſtunde in der Geographie, von „Fauſt“, ſowie von dem Grundgedanken dieſes einzig daſtehen 
Herrn Gillan, und ſchließlich Deklamationsübungen, unter | den Werkes, jo müſſen Sie es mir ſchon zu gute halten, wenn 


Leitung von Frau Bateman. 

Wir freuen uns die Trefflichkeit des Unterrichtes nach jeder 
Richtung bezeugen zu können und ſtehen nicht an, die Leiſtungen 
der Seminariſten ſehr befriedigend zu nennen. 

Ganz beſonders wohlthuend berührte das ernſte nnd doch 
ungezwungene, höfliche und zuvorkommende Auftreten der 
Seminariſten ſowohl unter ſich, als auch den Lehrern und Be— 
ſuchern gegenüber. 

Wir haben die Ueberzeugung gewonnen, daß das Nationale 
Deutſch-Amerikaniſche Lehrerſeminar in Hinſicht auf Führung 
und auf redliche, angeſtrengte Arbeit volles Lob verdient. 

Achtungsvoll unterbreitet 
Dr. H. H. Fick, Cincinnati. 
M. Schmidhofer, Chicago. 
Mitglieder der Seminar-Prüfungskomm. des 
Nat. D.⸗Am. Lehrerſeminars. 
Dezember 1893. 


D. Der Verein deutſcher Lehrer von Milwaukee 
hielt am Samstag, den 20. Januar, ſeine Januarverſammlung 
im Schulgebäude der Diſtriktſchule No. 2 der 8. Ward ab. 
Herr Max Tſcharnack gab mit einem 5. Grad deutſch-amerika⸗ 
niſcher Schüler eine vortreffliche Aufſatzprobelektion mit Zu⸗ 
grundelegung des Gedichtes „Andreas Hofer“ zum Beſten. Da 
die offiziellen Mitteilungen des Superintendenten des Deutſchen, 
Prof. Abrams, nicht mehr in den Vereinsverſammluugen ein— 
begriffen werden ſollen, wie es den Anſchein hat, ſo vertagte 
ſich der Verein nach kurzer Debatte über die Probelektion auf 
nächſten Monat, . 


‚ich mein Thema bei weitem nicht erſchöpfe. Wer Goethe's 
[Leben und Werke, und damit denn auch den „Fauſt“ kennt, 
dem wird, was ich ſage, vielleicht nur eine mehr oder minder 
willkommene Wiederholung ſein. Wer ihn aber nicht, oder 
doch nicht ordentlich kennt, den möchte ich zu wiederholter 
Lektüre gerade des „Fauſt“ auffordern und anregen; je mehr 
man ich darin vertieft und je öfter man ihn liest, deſto beſſer 
ıgerält er einem, deſto mehr Schönes und Edles entdeckt man 
arin. Be 
Die Fauſt⸗Legende iſt einer der original-deutſchen Stoffe für 
dramatiſche wie novelliſtiſche Behandluug, die im 16. Jahr⸗ 
hundert entſtanden. Verſchiedentlich in der Geſchichte haben 
Zeiten von großer Kraftäußerung und ſtarker Gefühlsbewegung, 
aber von geringem äſthetiſchem Bedürfnis, das rohe Material 
erzeugt, aus dem mehr verfeinerte Zeiträume die ſchönſten 
Werke der Kunſt bildeten. Be 
Ich erinnere nur an die Zeit der Völkerwanderung, die 
Heldenſagen ſchuf, aus denen die Zeit Wolfram's 
bach das Nibelungenlied u. a. ſormte. d 1 
In einzelnen Elementen geht der Urſprung der Fauſtſage 
ſelbſtredend weiter zurück, als bis zur erſten Hälſte des 16. 
Jahrhunderts; die Geſchichten von den Magiern, die Fabeln 
vom Zauberer Virgil u. ſ. w. ſind nicht deutſch, ſondern aus 
dem Altertum. Ueberhaupt hatte im gemeinen Volke immer 
der Glaube gelebt, daß Philoſophen und Naturforſcher, die 
tiefer als gewöhnliche Sterbliche in die Geheimniſſe der Natur 
leindrangen, mit übernatürlichen Kräften ausgeſtattet ſeien; me 
betrachtete ſie als fähig Wunder zu thun, als mit den Geiſtern 
in Verbindung ſtehend, die der Wahn in allen Teilen der 


die die 
von Eſchen⸗ 


Gryiehungs-Blütter, 
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| atur ſah. Mit den Propheten und den großen Religions: 
ſtiftern iſt es ja im Allgemeinen ganz ebenſo. Mit dem Er— 
ſcheinen des Chriſtentums ſanken die Götter und Geiſter der 
Alten zu Dämonen herab, die die Einbildungskraft des Volkes 
mit Satan in Verbindung brachte. So erhielt denn die Magie 
einen diaboliſchen Karakter und wurde als ein Bündnis mit 
dem Teufel angeſehen, wogegen freilich die katholiſche Kirche, 
die ja für mächtiger galt als die Hölle, ein unfehlbares Gegen— 
gift beſaß. Das änderte ſich aber mit der Reformation; denn 
Luther und ſeine Anyänger ſahen grade den Papſt, den Stell 
vertreter Chriſti, alſo des allmächtigen Gottes, auf Erden, als 
den Antichriſt an. Nun bot die Kirche dem der Magie 
Ergebenen keine letzte Zuflucht mehr, und wer ſich dem Teufel 
übergeben oder verkauft hatte, mußte nach Ablauf der beſtimm⸗ 
ten Friſt unvermeidlich deſſen Beute werden. Damit haben wir 

das damals noch nicht klar verſtandene tragiſche Element des 
; 


Stoffes, bis Goethe ihn aufnahm. 

4 Der 5 Fauſt, ein Doktor Johann Fauſt, wird um 
5 1538 geſtorben ſein. Er war ein ſittenloſer Menſch, der die 
ſchwarze Kunſt auf der Univerſität Krakau ſtudiert hatte, und 
wanderte herum als Zauberer, Aſtrolog und Wahrſager, der 
ſich rühmte, alle Wunder Chriſti thun zu können. Als ſeinen 
Geburtsort geben die Schriftſteller gewöhnlich ein Dorf in 
Würtemberg an; er war an vielen Orten geſehen worden, 
und das Volk glaubte, er ſei vom Teufel geholt worden, der 
ihn im Leben als ein ſchwarzer Hund begleitete. Allerlei 
wunderbare Geſchichten knüpften ſich bald an ſeinen Namen; 
in Erfurt las er über Homer, ließ die alten Heroen erſcheinen, 
darunter den Rieſen Polyphem, der alles in Schrecken ſetzt; er 
beſchwört auch Helena und vermählt ſich mit ihr. Gott gegen— 
über nimmt er eine Stellung ein wie die der alten Titanen zu 
den griechiſchen Göttern; er wird bald als der Widerpart von 
Luther angeſehen: dieſer glaubt, während er zweifelt, Luther 
. ei! den Teufel mit Erfolg, während Fauſt unterliegt. 
Der Urſprung der Fauſt⸗Sage iſt, wie aus dem Geſagten 
erhellt, in Norddeutſchland zu ſuchen. Die erſte Sammlung der 
über Fauſt umlauſenden Geſchichten erſchien 1587 in Frank⸗ 
furt am Main und iſt von einem orthodoxen Protejtunten 
geſchrieben. Dieſe revidierte 1599 ein fanatiſcher Lutheraner 
Namens Geo. Rud. Wiedmann, der Warnungen und Noten 
über die ſchwarze Kunſt hinzufügte, welche Noten der Nürn— 
berger Arzt Joh. Nik. Pfitzer 1674 noch vermehrte. Ein 
unbekannter Verfaſſer machte hiervon 1728 einen Auszug, 
der oft wieder abgedruckt und auf den Jahrmärkten als Volks— 
buch verkauft ward. 

Das erſte Fauſt⸗Buch muß ſofort nach England gebracht 
worden ſein, denn ſchon 1589 benutzte es Chriſtopher Marlowe 
zu einer Tragödie, betitelt “The Life and Death of Dr. Faustus.“ 
Obgleich dies Stück als Kunſtwerk und Drama uns nicht befrie— 
digen kann, jo iſt es doch nicht ohne gute Stelle, und um jo 
bemerkenswerter, als es von engliſchen Schauſpielern nach 
Deutſchland gebracht und am Hofe des Herzogs Heinrich 
Julius von Braunſchweig, ſowie an vielen andern Orten auf— 
geführt wurde. Es erfuhr viele Bearbeitungen und Ver— 
derungen, da der Gegenſtand ein ſehr volkstümlicher war, 
ng aber zuletzt der regulären Bühne verloren und ſank zu 
mem Gegenſtand der Puppentheater herab, wie es denn auch 
Goethe als Kind ſo geſehen hat. 

Der Hauptgedanke des Stückes bis dahin iſt, daß Fauſt, 
ein großer Gelehrter, mit den Ergebniſſen menſchlicher Forſchung 
und Wiſſenſchaft nicht zufrieden, ſich ſchließlich in den Beſitz 
eines Buches über Magie ſetzt, die Geiſter beſchwört und den 
ſchnellſten von ihnen zu ſeiner Bedienung fordert. Mehrere 
werden als nicht ſchnell genug fortgeſchickt, und nur Mephiſto— 
pheles, der ſo ſchnell iſt wie die Gedanken des Menſchen, 
friedigt ihn. Die Bedingungen des nun geſchloſſenen Paktes 

den Mephiſtopheles von Satan holt, machen erſteren auf 24 
8 Babe zu Sa worauf der Doktor dann die Beute 


— 
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des Teufels ſein ſoll. Sie treiben ſich nun in der Welt herum 
und vergnügen ſich. Später in Wittenberg, wohin ſie zurück— 
kehren, ſtellt Fauſt ſeinen Diener Fragen über Himmel und 
Hölle, und als er trotz Mephiſtopheles' Weigerung auf einer 
Antwort beharrt, läuft dieſer davon. 

Fauſt bereut nun ſein ſündliches Leben und Treiben und 
fleht zum Himmel um Gnade. Da kommt Mephiſtopheles 
zurück und macht ihm die größten Anerbietungen, gewinnt ihn 
aber erſt wieder, als er ihm Helena zum Weibe giebt. Zwar 
verſchwindet dieſe bald wieder, doch iſt durch dieſe Verbindung 
mit der verworfenen heidniſchen Schönheit Fauſt's Rettung 
verhindert, denn das galt als unverzeihlich, und bald danach, 
als die 24 Jahre zu Ende ſind, wird Fauſt, bei dem gerade 
eine Anzahl Studenten als Gäſte ſind, vom Teufel fortgeholt. 
Sein zu hohes Streben bewirkt ſein Verderben und ſeine Ver— 
dammnis; der Menſch iſt nur glücklich und des Heils gewiß, 
wenn er ſich beſcheiden innerhalb gewiſſer Grenzen hält. Man 
ſieht, wie gründlich ſich die orthodoxe Denkweiſe des deutſchen 
Volkes bemächtigt hatte; und Niemand hat vor Leſſing daran 
gedacht, die ſchreckliche Satzung zu ändern, die hier zu Grunde 
liegt, nämlich, daß der Menſch im Gebrauche ſeiner Vernunft 
zu weit gehen könne, daß es ein Gebiet gäbe, wo er ſich des 
Gebrauchs derſelben enthalten müſſe, während ſie doch in der 
That durch den von ihr erzeugten Zweifel die Vorbedingung 
alles geiſtigen, wiſſenſchaftlichen und religiöſen Fortſchritts 
ſchafft. 

Darum ſagt Mephiſtopheles bei Goethe: 

Verachte nur Vernunft und Wiſſenſchaft, 
Des Menſchen allerhöchſte Kraft, 

Laß nur in Blend- und Zauberwerken 
Dich von dem Lügengeiſt beſtärken, 

So hab' ich dich ſchon unbedingt! 

Leſſing verſuchte den ausgezeichneten Stoff der Fauſt-Sage 
wieder auf's Theater zu bringen: aber er konnte den Helden 
nicht zur Hölle fahren laſſen, denn für ihn war der Wunſch nach 
Kenntnis und Wahrheit, einerlei, wie weit er ging, nichts 
Teufliſches. Sagte er doch einmal: „Wenn ich, der Sterbliche, 
zwiſchen der vollen Wahrheit und dem beſtändigen, ob auch 
nie ganz erfüllten Streben danach zu wählen hätte, ſo würde 
ich letzteres wählen.“ Dies ſchließt aber beſtändiges Irren und 
damit beſtändiges Zweifeln in ſich. In einem ſeiner Litteratur— 
briefe vom Jahre 1759 gab er ſeinen Leſern eine Scene aus 
ſeinem Entwurf und veranlaßte dadurch unzweifelhaft viele 
junge Dichter, ihre poetiſchen Talente an dem Gegenſtande zn 


verſuchen. 


Fr. Müller, der ſogenannte Maler Müller, machte ſich daran, 
veröffentlichte aber nur zwei Fragmente eines „Lebens des 
Fauſt“ in den Jahren 1776 und 1778, die zu den widerlichſten 
Erzeugniſſen der Sturm- und Drangperiode gehören. Unmittel⸗ 
bar vor ihm (1775) hatte bereits ein unbedeutender Wiener 
Journaliſt, Namens Paul Weidmann, ein allegoriſches Gedicht 
über Fauſt ohne daueruden Wert veröffentlicht; neben dem 
böſen Geiſt finden wir dort einen guten, während zugleich Fauſts 
Eltern das gute Teil in ihm ſtärken, und am Ende ſagen uns die 
Engel, daß der gnadenvolle Gott dem Sünder verziehen habe. 
1791 behandelte Klinger die Fauft-Sage in einem Roman, 
wobei er Fauſt zum Erfinder der beweglichen Lettern machte 
und ihn nach vielen Schandthaten zur Hölle fahren ließ. Klin⸗ 
ger war weder der Erſte noch der Letzte, der Fauſt abſichtlich 
oder unabſichtlich mit Fuſt zufammentoarf, dem bekannten Ges 
hülfen Guttenbergs; es diente dies aber dazu, das Intereſſe 
der Leſer an dem Helden zu ſteigern. Die beiden letztgenannten 
Arbeiten benutzte Graf Julius Soden bei ſeinem Volksſtück 
„Fauſt“, erſchienen 1797, worin dieſer als Tyrannenfeind und 
Patriot erſcheint, der am Ende aber doch vom Teufel geholt 
wird. Joh. Fr. Schink folgt in ſeinem „Fauſt“ vom Jahre 
1804 der Idee Weidmann's, aber ſein Held hat höhern ſittlichen 
Wert und benutzt den böſen Geiſt um Gutes zu thun, wird auch 
in ſchweren Verſuchungen von Perſonen, die ihn lieben, geſtärkt. 


4 


Grziehungs-Blüättern, 


Nicht viel ſpäter fertigte Karl Schöne, in der That ein kümmer⸗ 


licher Dichter, eine romantiſche Tragödie aus Klinger's Roman; 
auch der 1815 erſchienene „Fauſt“ von Aug. Klingemann ſteht 


wenig höher, wenn er auch mehr Geſchick darin zeigte, daß das ſelbſt noch bei ſeinem Fauſt jo ausgelegt werden, als involvierte 
Jul. v. Voß machte 1823 den Fauſt es den jümmerlichen Egoismus des durchſchnittlichen Anhängers 
und im der Unſterblichkeitslehre, der nach dem Uebergange des Todes 
Fortſetzungen des N ein Leben voll Vergnügen und ohne phyſiſche oder geiſtige An⸗ 


Stück auf der Bühne wirkte. 
einmal wieder zum Erfinder der Buchdruckerkunſt; 
ſelben Jahre ſowie 1833 erſchienen 
Teils von Goethes „Fauſt“ von C. C. L. Schöne und J. 
Hoffmann, die unter aller Kritik ſind. Inzwiſchen war 8 
1829 thöricht und geſchmacklos genug geweſen, Fauſt und Don 
Juan in einem Stücke und als Rivalen um die Gunſt eines 
Mädchens auftreten zu laſſen. Sogar der unter Deutſchen ſo 
wohl bekannte Karl v. Holtei — natürlich ſeiner beſſern lyriſchen 
und dramatiſchen Sachen wegen — benutzte die Fauſtſage zu 
einem ſchwachen Melodrama (1832). Als Letzter iſt hier Lenau 
zu erwähnen, der bald nach ſeiner Rückkehr aus Amerika einen 
Fauſt erſcheinen ließ (1836), welcher, wie der Name des Ver— 
faſſers verbürgt, einige ſehr poetiſche Stellen enthält, aber als 
Ganzes nicht befriedigen kann und inſofern einſeitig iſt, als 
Lenau ſeinen Helden hauptſächlich nur für religiöſe Freiheit 
kämpfen läßt. 

Wenn wir nun unterſuchen wollen, wie und wann Goethe 
den Stoff verarbeitete, ſo müſſen wir uns dabei gegenwärtig 
halten, daß Goethe mit Recht alle ſeine poetiſchen Erzeugniſſe 
Gelegenheitspoeſie und Bekenntniſſe nennt. Dies bedeutet, daß 
er es nicht über ſich vermochte einen Stoff mit der vorgefaßten 
Abſicht zu ergreifen, daraus ein Werk dichteriſcher Kunſt zu 
machen; vielmehr mußte der Stoff in irgend einer Weiſe mit 
ſeinem Leben, mit ſeinen eignen Erfahrungen verknüpft ſein. 
Der Gegenſtand mußte ihn erfaljen und treiben; er blieb ſozu— 
ſagen paſſiv, bis der Stoff ihn völlig einnahm; dann aber be— 
meiſterte und geſtaltete denſelben ſein Dichtergenie. Man hat ihn 
darum objektiv genannt, im Gegenſatz zu dem ſubjektiven Genie 
Schiller's, der ſich mit Ueberlegung und Abſicht hinſetzte 
und Sachen ſtudierte, die ſeinem Geiſte und Gefühl, über— 
haupt ſeinem Leben, fremd oder neu waren, um zu ſehen, ob ſie 
ſich nicht poetiſch geſtalten ließen. Demſelben Gedanken giebt 
Lewes Ausdruck, wenn er bemerkt, daß Goethes Werke alle 
biographiſch ſein, d. h. Teile ſeines Lebens, Ausdrücke der ver— 
ſchiedenen Entwicklungsſtufen, durch die er ging. Im eminenten 
Sinne iſt dies wahr vom Fauſt, der uns ein idealiſiertes Bild 
des großen Dichters bietet. 

Goethe's angeborne Liebe zum Schönen und ſein Abſcheu 
vor dem Gegenteil, die wir in Fauſt's Karakter wiederfinden, 
zeigte ſich ſchon in ſeinem dritten Jahr, wo er über den Anblick 
eines häßlichen Kindes in Thränen ausbrach. Im Alter von 
vier Jahren erhielt er als letztes Geſchenk ſeiner Großmutter ein 
Puppentheater; und er erzählt uns ſelbſt, wie die Marionetten— 
fabel von Fauſt mit vielen Stimmen in ſeiner Seele nachhallte. 
Da nun der zweite Teil des Fauſt erſt einige Monate vor 
Goethe's Tode vollendet wurde, ſo iſt alſo der Gegenſtand 
länger als Dreiviertel eines Jahrhunderts mehr oder weniger 
vor ſeinem Geiſte geweſen. Das Puppentheater trug auch dazu 
bei, die Erfindungsgabe und das Erzählertalent des Knaben zu 
entwickeln, denn wenn er und ſeine Kameraden des eigentlichen 
Stückes überdrüſſig waren, ſo verſuchten ſie andere Dinge, und 
Goethe machte ſelbſt etwas zurecht. 

Im Alter von ſechs Jahren, alſo 1755, hörte er von dem 
ſchrecklichen Erdbeben in Liſſabon, und er begann ernſtlich an der 
Güte und Gerechtigkeit der Vorſehung zu zweifeln. Nach einer 
Weile legte ſich dies Gefühl, und er faßte den Gedanken, er 
könne ſich dem großen Gott der Natur unmittelbar nähern; er 
baute ihm alſo einen Altar und diente ihm allein in ſeiner Kam⸗ 
mer. Denſelben ſonderbaren Dualismus finden wir im Fauſt, 
den überlegenden, zweifelnden, negierenden Verſtand ſowohl wie 
die himmelan ſtrebende Seele. Sogar den ſymboliſchen Myſti— 
zismus am Ende des zweiten Teils des Fauſt mag man in dem 
Altarbauen des ſiebenjährigen Kindes im Voraus angedeutet 
ſehen. Wenn ich von ſeiner himmelan ſtrebenden Seele ſprach, 


15 meine ich damit, daß ſein leidenſchaftliches Begehren nach 
nntnis bei ihm die Sehnſucht nach einem Jenſeits erweckt, Er 


wo er es befriedigt zu ſehen hofft; es darf weder bei Goethe 


ſtrengung wünſcht. 
Nicht ganz fünfzehn Jahre alt machte der junge Goethe ſeine 
erſte Erfahrung in der Liebe; er hat uns die Geſchichte ſeines 
Verhältniſſes zu Gretchen in ſeiner Selbſtbiographie erzählt; 
ſeine Seelenangſt; wie er in die Kirche ging, um ſie ungeſtör 
anſchauen zu können; ; jeine Beſuche in ihrem Hauſe; wie ji 
begierig war zu lernen, er zu lehren. Zuletzt ward der kleine 
Roman zerſtört, und er floh in die Wälder, wo die Natur die 
Wunden ſeines Herzens heilte, und Zeichnen nach der Natur ihn 
ſich ſelbſt wiedergab. Derſelbe heilende Einfluß der Natur wirkt 
auf Fauſt am Anfang des zweiten Teiles (Eröffnungs-Szene). 
Im Alter von 16 Jahren bezog Goethe die Univerfitäi : 

Leipzig, wo er Logik und Jurisprudenz zu jtudieren begann, da 
fein Vater wollte, daß er Rechtsgelehrter werden ſolle; aber die 
Vorleſungen intereſſierten ihn nicht ſehr, einmal, da er zu wohl 
vorbereitet war, um auf viel Neues zu ſtoßen, und ſodann, wei 
die dort behandelten Gegenſtände ihn überhaupt nicht ſonderlich 
anzogen. Doch handelte er anfangs genau nach der Vorſchrift, 
die Mephiſtopheles in der berühmten Schülerſzene dem junge 
Studenten giebt: 

Doch vorerſt dieſes halbe Jahr 

Nehmt ja der beſten Ordnung wahr! 

Fünf Stunden habt ihr jeden Tag; 

Seid drinnen mit dem Glockenſchlag! 

Habt euch vorher wohl präpariert, 

Paragraphos wohl einſtudiert, 

Damit ihr nachher beſſer ſeht, 

Daß er nichts ſagt, als was im Buche ſteht, — 

Doch euch des Schreibens ja befleißt, 

Als diktiert' euch der Heilig' Geiſt!“ 


(Schluß folgt.) 


(Aus „Die Zeitſchwingen“.) 
Litterariſches Gift. 
Von Dr. Ewald Haufe. 


In der Litteratur iſt es wie auf dem Ackerfelde; neben dem 
ſpärlichen Weizen gedeiht die Fülle des Unkrauts. Dank der 
enormen Zunahme von Buchhandel und litterariſchem Dilettan⸗ 
tismus iſt dieſes Unkraut heute mehr denn je verbreitet, nicht 
zuletzt auch dadurch, daß es vom Geſetze oft einen hundertmal 
größeren Schutz erfährt, als beiſpielsweiſe ein freimütiger 
Artikel in einer Lehrerzeitung. 8 

In erſter Linie gehört zu dem litterariſchen Gifte unſerer 
Zeit das ergiebige Feld der Kolporta ge-, Senſations⸗ 
und Schundromane, deren Inhalt durch Mord und 
Todtſchlag, Laſter und gemeine Verbrechen für Ungebildete 
anziehend gemacht wird. Die Helden ſind geſunkene Kreaturen 
mit allen Attributen der Gemeinheit, welche um jo wirfungs- 
voller ſind, jemehr ſie nach dem Rezepte behandelt werden : 


die Vornehmſten ſind die geſunkenſten, die Niedrigſten die 
Edelſten. Der Roman iſt darauf angelegt, die Maſſe, die fich 
in ihm als rein und gut ſieht, ſtark anzuregen, wodurch, 


der Verleger ein glänzendes Geſchäft macht. 
wird jedoch zu einer Aufregung; dem Leſer ſtehen die Ha 
zu Berge, es wird ihm heiß und kalt. Während ein gu 
Roman manchmal kaum fünf Hundert Käufer findet, ſo hat der 
Schundroman oft 50,000 und mehr. „Hugo Schenk und jei e 
Verbrechen oder der Frauenmörder und ſeine Opfer“ wur 
ſchon in der erſten e in 140,000 Exemplaren verbreit 
und ein ähnliches Machwerk derſelben Sorte ſoll in ein 
Jahre einen größeren Abſatz erlebt haben, als jänmmtli 
Werke Scheffel's und Freytag's in z 2 


Die Anregu 
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5 der Senſationsromane frißt vom Mark des Volkslebens, an 
dem des Arbeiters, Bauers und Handwerkers. Welchen Ruin 
8 s erzeugt, iſt unberechenbar. Und alles dadurch, daß dieſe 
itteratur des beſonderen Schutzes ſich erfreut, während z. B. 
derjenige, der eine Erziehung zur Wahrheit an Stelle durch 
Mythen ſich verantworten muß. Man verfaſſe dagegen einen 
chundroman, der in Hunderttauſenden von Exemplaren die 
Volksſeele vergiftet, und man wird nicht zur Rechenſchaft 
gezogen. 
Ein anderes Gift, das ſich des Schutzes erfreut, find jene 
2 Geiſteserzeugniſſe, die im Volke Aberglauben nähren 
und eine ungeheuere Verbreitung finden, weil ſie unter der 
Flagge religiöſer Geſellſchaften ſegeln. Ich meine nicht jene, 
* welche eine geſunde Bildung pflegen, ſondern die Verbreiter 
von Wundergeſchichten aus alter und neuer Zeit. Es wird dem 
armen Volke z. B. das Leben von Menſchen aufgetiſcht, die 
durch Kirchenſpenden, Almoſen und Gebete dahin gelangten, 
Wunder über Wunder zu verrichten. Die leichtgläubige Menge 
bird ergriffen von der Geſchichte eines Heiligen, der das 
Waſſer im Siebe trug und vom armen Mädchen, welcher die 
heilige Jungfrau erſchien und ihr überirdiſche Kräfte lieh, daß 
fie nach der Erbauung einer Kirche alle Lahmen und Krüppel 
heilte, die kein Arzt der Welt zu heilen vermochte. Der Aber⸗ 
glaube, an ſich ſchon außerordentlich verbreitet, wird durch der— 
2 artige Lektüre maßlos genährt. Millionen wallfahren dann an 
die Wunderſtätten und geben ihre letzten Groſchen für die letzten 
Zwecke ſolcher Lektüre hin, kommt es ja vor, daß dem „Abon⸗ 
nent“ eines Blattes der Schutz vor Feuers- und Waſſergefahr ıc. 
ſchwarz auf weiß zugej ſichert wird. Dagegen nützt auch die beſte, 
edelſte Litteratur nichts; das Gift gedeiht eben unter dem Schutze 
religiöſer Geſellſchaften. 
Ein weiteres Gift ſind gewiſſe illuſtrierte Volksbücher, ſowie 
Traumbücher, Geſpenſter- und eich die Räuber⸗ 
und Ritterlektüre u. dgl. Das Bildungsgebiet it z. B. das 
on Mord und Todtſchlag, ſenſationellen Gerichtsverhandlungen 
und Unglücksfällen, welche durch grauenerregende Bilder und 
ufregende Schilderungen veranſchaulicht werden. Oder der 
Leſer wird zu Wahn und Aberglauben und Bildern der Ver— 
rohung geführt, die ihn wie der Schundroman auf die Stufe 
der Vertierung bringen müſſen. 
Eein anderes Gift wirkt in den Tages 
zwar in doppelter Weiſe: durch niedrige Tagesneuigkeiten und 
das Feuilleton, reſpektive den Roman. Die Tagesneuigkeiten 
vieler, wenn nicht der meiſten Blätter, liefern die Leibſpeiſe für 
die Legion der Halb- und Viertelsgebildeten. Man verfolgt mit 
Behagen alle die Morde, Entführungs- und Verführungs— 
geſchichten ꝛc., ja es finden ſich Zeitungen, welche ſich viel auf 
ihre ſittlich⸗ ethiſchen Wirkungen einbilden und dem Schmutze einen 
Umfang geben, daß man ſich umſo mehr verwundern muß, als 
dieſe Lektüre in tauſend Fällen auch in die Hände der lüſternen 
Jugend fällt. Kein Wunder, daß ſie zu . wird, 
und an Leib und Seele vergiftet zu Grunde geht. Leider iſt es 
mit dem Feuilleton und Roman vieler Blätter im Grunde nicht 
. er. 
Vor uns liegt ein Feuilleton “Cavalleria rusticana“ von 
. gewiſſen Pohl. Einige Proben werden das Gros unſerer 
Waare „unter dem Strich“ veranſchaulichen. Der Schreiber 
redet von einem reizenden Geſchöpfe mit ein paar Feueraugen 
im zarten Oval ihres Geſichtes und von den roſigſten Oehrchen 
der Welt EN Es hat die Büſte einer aus Marmor gemeißelten 
ER Der Wagen in dem die Wunderdame fährt, iſt ein 
mit dunklem Atlas ausgeſchlagenes Neſt. .... „Vor ſich, Fuß an 
a die Frau, die man in aller Stille anbetet, umwogt von 
dem zarten Duft heliotrop-getränkter Handſchuhe; man fühlt 
wi das Weiche, Ani ſchmiegende ihres Gewandes, hält den Fächer 
und ihr Eäſchentich in der Hand und ſieht im Dunkel des 
= Bagens das Glitzern ihrer Augen, während ab und zu, Dank 
dem ungleichmäßigen Pflaſter, ein Knie das andere ſtreift.“ 
„Bitte, Ben Sie ſich nicht, ungalant zu fein, es jteht Ihnen 


s blättern und 


Erziehungs- Blätter. 
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nicht !*......„ Wenn Sie mich jo anſehen, trinke ich Schwefelſäure 
und ſchwöre, es ſei Ambroſia! t uns aber einmal die 
Leidenſchaft ergriffen, wir vergeſſen Religion, Ehre und Tugend 
und leben nur dem einen Gedanken, der uns alles iſt und 
Gott dazu 6... 

Das Gebotene wird genügen. Pohl und Genoſſen mögen 
ſich einbilden, aus dem breiten Munde des Tages, dem ſie 
dienen, Beifall zu ernten; allein es giebt noch Leute, welche 
derartiges Leſefutter weit von ſich weiſen. Doch wie geſagt, 
ſolches Gift wird nicht konfisziert und Redakteur und Autor 
werden nicht auf die Anklagebank gebracht. Wo iſt der 
Mann, der im Reichstage Herz, Kopf und Einfluß beſitzt? 

Weil der Staat Millionen von Menſchen den zerſetzenden 
Einflüſſen genannter Art preisgiebt, iſt es Pflicht aller Bildungs— 
freunde, das Gift nach Kräften wirkungslos zu machen. 
Und das iſt möglich, wenn wir alle den Arbeitern und Hand— 
werkern, Bauern und Dienſtboten zu einer geſunden 
Geiſtesſpeiſe verhelfen und uns den Volksbildungs— 
Versen Leſe hallen und Freibibliotheken 
een er che in's Leben rufen, 
Ich zögere keinen Augenblick zu behaupten, daß die ſozia— 
liſtiſche Litteratur, ſoweit ich ſie kenne, bereits heute al ge⸗ 
ſünder iſt als jene, die da vorgibt, das Volk vom Gift derſelben 
zu befreien.“ 


: „Lücken im Erziehungsweſen.“ 


Erziehung heißt jetzt das Loſungswort, mit dem man ſo 
manchen der unleugbaren ſozialen Schäden zu bannen und zu 
beſeitigen hofft. Und in der That haben bei uns ſeit Jahren 
Staat und Kirche, Gemeinden und Einzelne den Erziehungs— 
fragen eine ganz beſondere Aufmerkſamkeit gewidmet. Aber ſo 
ſehr auch für die Hebung des Volksſchulunterrichts geſorgt iſt, 
ſo viel man ſich auch mit der Verbeſſerung der Schulpläne 
herumgeplagt hat, ſo erfreulich auch die Fortſchritte ſind, die das 
Erziehungsweſen für „ſchwachſinnige“ Kinder ſowohl bei uns 
als auch im 1 deutſchen Vaterlande gemacht hat, oft ge— 
nug kann man von Eltern die Klage hören: „Ich weiß gar 
nicht, was ich mit meinem Kinde anfangen ſoll; es iſt zu Haus 
kein Auskommen mit ihm und in der Schule kommt es nicht 
vorwärts.“ Dazu bemerkt die Wochenſchrift „Fürs Haus“ ganz 
richtig in „Schwer erziehbare Kinder“: „Es giebt eine ganze An— 
zahl von Kindern, welche als beſchränkt oder gar ſchwachſinnig 
angeſehen werden, andere, die als ungezogen, verdorben, bos— 
haft gelten, nur weil es den Perſonen, welche ſie bilden ſollen, 
an der Fähigkeit oder am Intereſſe fehlt, dem inneren Leben 
ſolcher Kinder nachzuſpüren. Manches Kind wird wegen man— 
gelnder Erkenntnis ſeines geiſtigen Zuſtandes falſch behandelt 
und dadurch verdorben, während es, in richtige Hände gebracht, 
aufhören würde ein Sorgenkind für ſeine Eltern, eine Plage 
ſeiner Umgebung zu ſein.“ 

Gewöhnlich ſtellt ſich eine derartige Veranlagung bei einem 
Kinde verhältnismäßig ſpät heraus, meiſt erſt dann, wenn Haus 
und Schule der Erziehung eines ſolchen Weſens ratlos gegen— 
überſtehen. Ja, in ſeiner früheſten Jugend verrät ein ſolches 
Kind mitunter eine große Gewecktheit und ſcheint zu großen 
Hoffnungen zu berechtigen. Aber eben dieſes große Intereſſe, 
welches es an allem Möglichen nahm, deutet auf eine krankhafte 
Ueberreizung. Dieſe krankhaft geſteigerte Erregbarkeit zeigt ſich 
zunächſt in den Sinnesorganen. Selbſt Augen-, Ohren-, Ge— 
ruchs- und Geſchmacks-Nerven werden oft derart von Eindrücken 
erregt, daß ſie „weh thun“, wie ſich ein Knabe ausdrückte, als 
eine Karbolflaſche noch einen Meter weit von ſeiner Naſe ent— 
fernt war. Pſychopathiſch minderwertig nennt der bekannte 
Irrenanſtaltsdirektor Dr. Koch ſolche Perſonen, und faßt unter 
dieſer Bezeichnung alle pſychiſchen Regelwidrigkeiten zuſammen, 
welche auch in ſchlimmen Fällen keine Geiſteskrankheit darſtellen, 
wohl aber die damit beſchwerten Perſonen auch im günſtigſten 
Falle nicht als im Vollbeſitz geiſtiger Normalität und Leiſtungs⸗ 


6 


fähigkeit ſtehend erſcheinen laſſen. Gerade in unjerer Zeit, wo 
„die Nervoſität täglich zunimmt, wo ſie zu einer Plage ſo groß 
und unleidlich, wie es je eine der ſieben ägyptiſchen geweſen iſt, 
heranwächſt,“ begegnen wir derartigen Erſcheinungen mehr 
denn je. 

Wie aber ſtellt ſich die Schule zu ſolchen Weſen, die teils 
durch Vererbung, teils durch eine naturwidrige Erziehung als 
„pſychopathiſch minderwertig“ betrachtet werden müſſen? Sie 
kann nicht anders als ſie als geiſtig normal betrachten: ſie 
bietet ihnen wie den anderen Kindern den gleichen Wiſſensſtoff, 
ſucht bei ihnen die gleichen techniſchen Fertigkeiten zu erzielen. 
Wenn irgendwo der von Dörpfeld gegeißelte didaktiſche Mate— 
rialismus die ſchwerwiegendſten Folgen nach ſich ziehen kann, 
ſo hier. Nur ſelten hat man verſucht, dieſem Uebelſtande entge— 
genzutreten. Unſeres Wiſſens war es hei uns zuerſt der Päda 
goge Truper, der dieſen Fragen praktiſch näher trat. Mit 
Unterſtützung und unter Beratung von Profeſſoren aus Jena, 
einer Univerſität, die der Pädagogik ſtets eine beſondere Pflege 
gewidmet hat, hat derſelbe in der Nähe Jena's eine Erziehungs— 
ſtalt „für neuro- und pſychopathiſch veranlagte Kinder“ errichtet. 
Wenn auch eine einzelne Anſtalt — ſo vortrefflich ſie auch geleitet 
wird — nur auf eine geringe Wirkſamkeit beſchränkt iſt, ſo wer— 
den vielleicht die dort gemachten Beobachtungen und Erfahrun— 
gen weitere Verwertung finden können. 


— Bur Schriftfrage enthält die „Sächſ. Schulztg.“ fol— 
gendes Eingeſandt: 

„Es iſt höchſt erfreulich, daß die Schriftfrage endlich einmal 
in Fluß gekommen iſt. Dieſelbe wird aber ſicherlich nicht eher 
als erledigt betrachtet werden können, ſo lange ſie nicht im 
Einklange mit den Forderungen des praktiſchen 
Sehens und den wirtihartlic en- Be d 
niſſen unſerer Zeit gelöst worden iſt. Auch in der Schule 
iſt es nötig, die koſtbarſte Zeit beſſer zu nützen als vordem. 
Es giebt viel nützlichere Dinge zu treiben, als eine Menge 
äußerer, toter, überflüſſiger Formen zu erlernen. Iſt denn 
überhaupt rin Bedürfnis für zwei verſchiedene Syſteme in 
Druck und Schrift vorhanden? Die Schrift iſt doch nicht 
Selbſtzweck, ſondern nur Mittel zum Zweck, ebenſo gut wie die 
Darſtellungsformen der Stenographie und Telegraphie. Wenn 
es für unſere überdies ſchon überbürdete Jugend gut iſt, 
zweierlei Schrift- und Schreibweiſen zu üben, ſo müßte man 
folgerichtig den Stenographen und Telegraphiſten ebenfalls an— 
raten, beſſer noch ein zweites Syſtem zu erlernen. Es iſt nicht 
zu leugnen, daß uns die Zukunft in Druck und Schrift nur ein 
Syſtem bringen wird und bringen muß. Für den Druck eignet 


ſich die internationale Lateinſchrift am allerbeſten. Für 
die Schreibſchrift wäre es ein leichtes, ein entſprechendes 


Normalalphabet aufzuſtellen. Sowohl die deutſche, als 
auch lateiniſche Schreibſchrift hat eine Anzahl unbrauchbarer 
und unpraktiſcher Formen, die ſich durchaus nicht zum Schnell— 
ſchönſchreiben eignen. Viele fürchten ſich nun freilich vor der 
ſcheinbaren großen Umwälzung. Dieſe kann aber gar nicht ſo 
arg ſein, wenn wir das vorhandene Gute beibehalten. Wäre 
es nicht das ratſamſte, wenn man ‚Deutſch“ und ‚Latein‘ zu 
einem den ſchreibtechniſchen Anforderungen der Zeit entſprechen— 
den Normalduktus verſchmelzen und vereinigen würde? Unter 
den Kulturvölkern, die eine höhere Stufe der Bildung ein— 
nehmen, ſind wir Deutſchen die einzigen und letzten, denen es 
noch erübrigt, die nicht allzuſchwierige Aufgabe einer Schrift— 
reform nach der Seite einer Schrifteinheit auszuführen.“ 


— Das wachſende Antereſſe, das die gegenwärtige 
Zeit der wichtigen Frage der Schulhygieine entgegenbringt, war 
für den Vorſtand des Frankfurter Lehrervereins Veranlaſſung, 
eine erſte und führende Autorität auf dem Gebiete der Schul— 
hygieine in der Perſon des Geh. Oberſchulrats, Dr. Schiller, Prof. 
der Pädagogik an der Univerſität Gießen und Directors des 
Gymnaſiums daſelbſt, für zwei Vorträge zu gewinnen. In dem 


Erziehungs- Blätter. 


erſten Vortrag gab der Redner einen geſchichtlichen Ueberblick 
der ſchulhygieiniſchen Beſtrebungen von Luther und den italieni⸗ 
ſchen Humaniſten an bis auf unſere Tage, beſprach einen regel- 
rechten, die Geſundheit der Kinder nicht ſchädigenden Schreibſitz, 
wobei er die Steilſchrift dringend empfahl, 
und erwähnte ſchließlich auch die Frage des Schularztes und 
ſeine Mitwirkung am Werke der Jugenderziehung. In ſeinem 
zweiten Vortrag kam der Redner auf eine Anzahl ſchulhygieini⸗ 
ſcher Fragen mehr conereter Natur zu ſprechen. Der Vortragende 
iſt dafür, daß das Kind mit dem ſechsten Jahre in die Schule 
tritt, will aber das erſte Quartal, noch bejlerzz 
das erſte Semeſter, als einen Uebergang zur 
ernſten Schularbeit betrachtet wiſſen. Den 
ſchriftlichen Hausarbeiten legte er nur einen ſehr minimalen 
Wert bei. In den Unterklaſſen und in den Volksſchulen ſollten 
ſie ganz wegfallen. Gar leicht vergäße die Schule, daß ein Kind 
10—12 Stunden Schlaf nötig habe, und daß der ſiebzehnjährige 
Menſch auch noch neun Stunden ſchlafen wolle. Der Vor- 
mittagsunterricht ſollte in den drei unteren Klaſſen nie vor 9 
Uhr beginnen und auch in den höheren Klaſſen nur im Sommer 
bei heißer Jahreszeit um 7 Uhr. Der Redner plädiert für den 
Vormittagsunterricht, mit dem er während 13 Jahre die beſten 
Erfahrungen gemacht hat. Betreffs der Ferienfrage iſt Herr 
Schiller für große ſechswöchentliche Ferien, die am Ende des 
Schuljahres liegen, ſo wie ſie Süddeutſchland an ſeinen Mittel⸗ 
ſchulen beſitzt. a 


Aus „Fr. Schul⸗Ztg.“ 
Friedrich Wilhelm Dörpfeld. 


Am 27. Oktober 1893 iſt zu Ronsdorf in der Rheinprovinz 
ein Mann entſchlafen, deſſen Werke eine Hoheit der Seele, Tiefe 
der Einſicht und Größe des Herzens zeigen, wie ſie in jedem 
Jahrhunderte nur ſeltene Erſcheinungen ſind. Dörpfeld war 
ein hochbegabter Führer auf pädagogiſchem Gebiete. Er 
wurde nicht müde, der verkannten, ja ſogar verachteten Päda⸗ 
gogik ein treuer Anwalt zu fein. Heftig donnerte er gegen den 
Geiſt des didaktiſchen Materialismus, der auf 
dem Schulgebiete die Oberhand gewonnen hat, d. h. gegen jene 
oberflächliche pädagogiſche Anſicht, welche den eingelernten 
Stoff, gleichviel wie er gelernt ſei, ohneweiters für die 
geiſtige Kraft hält, und darum das bloße Quantum des 
abſolvierten Materials zum Maßſtabe der intellektuellen und 
ſittlichen Bildung macht. „Sieht man unſere pädagogiſche 
Praxis genau an“, jagt er, „jo findet man einige pädagogiſche 
und didaktiſche Virtuoſen mit einer ſehr vollkommenen Technik, 
viele wackere Leute, von denen manche durch Inſtinkte, Nach- 
ahmung und viele Verſuche zu einer ziemlich befriedigenden 
Routine gelangt ſind, und die übrigen gern das Rechte thäten, 
wenn es ihnen nur jemand gezeigt hätte, und dahinter einen 
langen Schweif von Stüm pern. Man hält noch heute in 
den weiteſten Kreiſen das Lehren und Erziehen nicht für eine 
Kunſt, geſchweige für eine ſchwierige, ſondern für eine Art 
Handwerk, und zwar für ein recht leichtes, und die 
Pädagogik gilt demnach nicht für eine Wiſſenſchaft, 
geſchweige für eine umfaſſende und komplizierte, ſondern für 
eine bloße Hand werkstheorie, die eigentlich gar nicht 
eine Theorie zu heißen verdiene, da es ſich um etliche leicht zu 
lernende Handwerksgriffe handle. Daß zwiſchen Lehren und 
Lehren, zwiſchen Erziehen und Erziehen ein Unterſchied iſt, daß 
es nicht einerlei iſt, ob der Schüler nur mit Unluſt lernt, langſam, 
blos halb und halb, oder aber con amore, daß das Wiſſen, 
ſelbſt ein reiches und ſicheres, an und für ſich noch nicht wirk⸗ 
liche Bildung iſt, daß Kenntniſſe noch lange nicht ohneweiters 
zu Geiſtes-, Gemüts- und Willenskträften werden, das alles 
wird nicht bedacht, obwohl jedermann es aus ſeinem eigenen 
Schulgang wohl wiſſen könnte und an ſeinen eigenen Kindern 
tagtäglich vor Augen hat. Unſere Pädagogik iſt, was die 
Chemie vor hundert Jahren war, als es noch keine 


gebildete chemiſche Theorie gab, eine Probier- und 
Exper imentierkunſt, und das wird ſie bleiben, bis es 
eine Pädagogik, eine Wiſſenſchaft der Erziehungskunde, 
geben wird. Eine ausgebildete Pädagogik kann uns aber in 
= eutſchland nur durch die beſſere Pflege der pädagogiſchen 
x achat an den Univerſitäten, durch Gründung von päda— 
gogiſchen Fakultäten kommen. Für alle Gebiete 
73 ichen Wiſſens werden nach und nach beſondere Anſtalten 
gegründet. Sogar für das Vieh iſt durch Thierarzneiſchulen 
längſt geſorgt. Nur für die Wiſſenſchaft der Menſchen— 
bung dieſer Mutter und Wegweiſerin 
aller Kultur, wird wenig gethan: auf den Univerſitäten 
wird die Pädagogik i immer noch mangelhaft gepflegt.“ 
Dörpfeld hat ſich faſt mit allen Fragen beſchäftigt, die 
bas Erziehungs- und Unterrichtsweſen betreffen. Seine Schrif⸗ 
ten find von dauerndem Werte und werden einſt, bis ein größe— 
res Intereſſe für Erziehungsangelegenheiten erwacht fein wird, 
; eine wahre Fundgrube pädagogiſcher Weisheit abgeben. Aber 
nicht nur die allgemeinen, grundlegenden Lehren des erzie⸗ 
henden Unterrichtes hat er mit Geſchick erörtert, auch 
ſchätzenswerte Arbeiten aus der ſpeziellen Didaktik 
beweiſen ſein hervorragendes Talent. So hat er den Reli— 
gions⸗, den naturkundlichen und Sprachunterricht gefördert, ja 
en genannten Gegenſtänden ſogar neue Wege gewieſen. Auf 
Herbartiſcher Grundlage behandelte er in meiſterhafter Weiſe 
auch pſychologiſche und ethiſche Fragen. Seine 
Monographie „Denken und Gedächtnis“ zeigt von 


Methodik. Auf die Lehre von der Schulverfaſſung 


Augenmerk gerichtet. Seine letzte Schrift: 
( ſtück einer gerechten, gefunden, 
nd friedlichen Schulverfaſſung“ (Hilchenbach, 


det. Sie hat ihn die letzte Lebenskraft gekoſtet. Mit Meiſter— 
hand entrollt er da die heimatliche Schulgeſchichte, das Familien— 
recht, die Zweckmäßigkeit, die Gewiſſensfreiheit, das Selbſt— 
verwaltungsprinzip, die Aufgaben der Schulinſpektion, den 
endloſen Streit zwiſchen Staat und Kirche auf dem Schul— 
Lehrerſtandes. Eine eingehende Würdigung dieſer Schrift, 
kurzen Skizze ſein. 
prinzipiellen Forderungen an die Schulverfaſſung aus 
der Pädagogik und Ethik ſich ihm ergeben: 
1. Anerkennung des vollen Familienrechte 
neben den Rechten des Staates, der Kirche und der 5 
U 2. Anerkennung der vollen Gewiſſensfreiheit 
Fin Erziehungsſachen. 
3.᷑. Volle Anerkennung der Vertretungsrechte, 
pädagogiſchen Wiſſenſchaft und dem 
am te gebühren. 
4.᷑. Durchführung des Selbſtverwaltungsprin⸗ 
zip s und der Intereſſenvertretung in allen en 
inſtanzen (alſo Abweiſung der Bureaukratie 
Hierarchie und Scholarchie). 
5. Die Verwaltungseinrichtungen müſſen geeignet ſein, in 
allen Volkskreiſen das Erziehungsintereſſe zu wecken 


und zu pflegen. 
Hinſicht 


6. Sie müſſen 
m ähßig ſein. 

7. Regelung des Verhältniſſes zwiſchen Staat und 
Kirche auf dem Schulgebiete — lediglich auf 
Grund enen d maßgebenden 
hiſch⸗pädagogiſchen Prinzipien. 

e Außer den bereits genannten Schriften verdanken wir der 
Feder Dörpfeld's viele Werke, von denen nur folgende 
he N hoben werden ſollen: 1. Grundlinien einer Theorie 


welche der 
Schul⸗ 


* 


in adminiſtrativer 8 weck ⸗ 


att — 


| 


ſeiner gründlichen Einſicht in die ſchwierigſten Fragen der erlegen. 


gebiete, die Aufgaben der Pädagogik, des Schulamtes und des ſtudierte in Berlin Medizin. 
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e 3, Der bibatliihe Mate 1873. Der didaktiſche Mate 
tialismus. 1879. 3. Zwei pädagogiſche Gutachten: 
a) Ueber die vierklaſſige und achtklaſſige 87 b) Ueber die 
konfeſſionelle und die paritätiſche Schule. 1877. 4. Die freie 
Schulgemeinde auf dem Boden der freien Kirche im freien 
Staate. 1864. 4. Die drei Grundgebrechen der hergebrachten 
Schulverfaſſung. 1868. 6. Ein Beitrag zur Leidensgeſchichte 
der Volksſchule nebſt Vorſchlägen zur Reform der Schulver— 
faſſung. 7. Neuer Beitrag zur Leidensgeſchichte der Volks— 
ſchule. 

Auf dem Gebiete der ſpeziellen Didaktik ſind zu 
nennen: 1. ee (Frageheft) der bibliſchen Geſchichte. 
I. und II. e des naturkundlichen und humaniſti— 
ſchen Realunterrichtes. Geſellſchaftskunde, eine notwendige 
Ergänzung des Geſchichtsunterrichtes. 1891. 4. wet dring⸗ 
liche Reformen im Real- und Sprachunterricht. 3. Auflage 
18922 

Dörpfeld iſt heimgegangen; aber ſeine Arbeit iſt gethan. 
Er iſt in jeder Beziehung ein leuchtendes Vorbild für alle 
Lehrer, mögen ſie nun an den niederen oder höheren Schulen 
zu wirken berufen ſein. Möge ſein el der zu den höchſten 
Zierden und Kleinodien der deutſchen Lehrerwelt zählt, uns alle— 
zeit beſeelen. 
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— 


— Dr. Paul Hoffmann, der langjährige Hilfs— 
Schuldirektor in New York, iſt den Verletzungen, welche er 
erlitt, als er von einem Kabelbahnwagen überfahren wurde, 
Zahlreiche Freunde in allen Schichten der Geſellſchaft 
been den Tod dieſes hochbegabten Mannes, der ſeine 


und von der Schulein richtung war aber fein 1 Betten Kräfte mit unermüdlichem Eifer ſeit Jahren dem Schul— 
„Das Fund a- weſen 18 9 hatte. 


freien Sprachkenner, und bemeiſterte außer der engliſchen, franzöſi— 


Er war nicht nur ein bedeutender 


ſchen, italieniſchen und deutſchen Sprache auch Japaniſch, 


Verlag von Wiegand, 1893) hat er bereits ſchwer krank mit Chineſiſch und e ſondern er beſaß auch eine aus⸗ 
iclung aller ſeiner körperlichen und geiſtigen Kräſte, vollen-[gedehnte Kenntnis der Muſik. 


Dem in den Schulen eingeführten 
Handfertigkeits-Unterrichte widmete er ſeine ganz beſondere Auf— 
merkſamkeit und hanptſächlich ihm iſt es zu verdanken, daß die 
Ergebniſſe dieſes Unterrichts ſo außerordentlich zufriedenſtellend 
ſind. Hoffmann wurde vor 50 Jahren in Danzig geboren. 
Er erhielt eine treffliche Vorbildung in ſeiner Vaterſtadt und 
Als junger Arzt machte er aus— 
gedehnte Reiſen, praktizierte längere Zeit in China und Japan, 


ſowie ſeiner ſonſtigen Arbeiten kann nicht die Aufgabe einer machte mehrere Reiſen auf Walſiſchfahrern und war Jahre hin: 
Erwähnt ſoll nur noch werden, welche durch der Leibarzt des 


Rajah von Johore, der neuerdings viel 
von ſich reden machte. Im Jahre 1872 kam Dr. Hoffmann 
nach New York, praktizierte jedoch nur wenige Monate als 
Arzt und erhielt 1877 eine Stellung im Schulweſen. Am 13. 
Juli 1881 erwählte ihn der Schulrat zum Hilfs-Schuldirektor 
und dieſe Stelle hat er in der zufriedenſtellendſten Weiſe aus— 
gefüllt. 


— Am 6. November 1893 ſtarb im 88. Lebensjahr der 
bekannte Politiker Julius Fröbel, ein Neffe des Päda— 
gogen Friedrich Fröbel. Im Jahre 1848 wurde er in die poli— 
tiſche Bewegung verwickelt, ging mit Robert Blum nach Wien, 
wurde nach der Okkupation der Stadt als „Demokrat“ zum 
Tode verurteilt und entging nur mit knapper Not dem Galgen. 
Sein Freund Blum wurde dort erſchoſſen. Fröbel verließ Deutſch— 
land, kehrte aber ſpäter zurück und war zuletzt deutſcher 
Generalkonſul in Algier. Der Name dieſes Mannes ruft eine 
heitere Reminiszenz aus der Zeit des Miniſters v. Raumer 
ins Gedächtnis zurück. In Preußen begannen die von Friedrich 
Fröbel begründeten Kindergärten in den fünfziger Jahren ſich 
auszubreiten. Raumer, der Anſicht, daß dieſer Fröbel der 
„Demokrat“ Julius ſei, witterte Unrat, und ein Miniſterial-Erlaß 
verbot dieſe Kindergärten als ſtaatsgefährlich — ein Beweis der 
gediegenſteu Unwiſſenheit, der ſich Raumer und ſeine Helfers— 
helfer Stiehl ꝛc. auf dem Gebiete der pädagogiſchen Bewegung 
erfreuten. Erſt einige Jahre ſpäter wurde das Verbot auf— 
gehoben! 
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EDITORIELLES. 


— Es gewährt uns aufrichtige Freude, von der 
durch Präſident Cleveland erfolgten Berufung des einſtmaligen 
Redakteurs der „Erz. Bl.“, Dr. W. H. Hailmann, zur Zeit in 
Laporte, Ind., zu dem Amte eines Leiters des Indianer— 
erziehungsweſens, Kunde zu bringen. Eine beſſere Wahl hätte 
nicht getroffen werden können. Ueber die Fähigkeiten des Herrn 
Hailmann als Pädagog, als Agitator und als Schriftiteller 
herrſcht nur die eine Anſicht, welche ihn zu den Allerhervor— 
ragendſten zählt. Mögen ihm auch ferner ſchöne Erfolge zu 
Teil werden! 


— Aus Uewark, M. J., kommt die Nachricht, daß 
dort fleißig an den Vorbereitungen für den nächſten Lehrertag 
gearbeitet wird. Für die deutſche Schulſache in dieſem Lande iſt 
es von Wichtigkeit, daß ſich die Tagung den glänzendſten Ver— 
ſammlungen in der Geſchichte des Lehrerbundes ebenbürtig 
anreihe. Vornehmlich ſollten diejenigen Mitglieder des Bundes, 
welche in früheren Jahren ſich beteiligten, die aber durch Um— 
ſtände irgend welcher Art in jüngſter Zeit lau geworden ſind, ihre 
Mitwirkung nicht verſagen, ſondern durch ihre Anweſenheit und 
ihr thatkräftiges Eingreifen in die Verhandlungen zum Gelingen 
beitragen. 


— Die Schule der Weltausſtellung. V. Erfreulich 
ſind die hier an verſchiedenen Orten nachzuweiſenden Verſuche, 
die ſchulgemäße Weckung der Beobachtung und der Auffaſſung 
uebſt einhergehender Uebung des Wiedergebens naturent— 
ſprechend zu geſtalten. Mehr Gewicht wird auf das Sprechen 
des in die Schule eintretenden Kindes, als auf die frühe 
Kenntnis der Schrift- und Wertzeichen gelegt. Die Ausſtellung 
der Schülerarbeiten von Indianapolis im Staate Indiana gibt 
an, daß Kinder im erſten Schuljahre folgende Sätzchen im 
Sprech- und Sprachunterrichte gebildet haben: 

Greenland is an island. 

The island is covered with ice. 

We sailed fast. 

It is cold in the north. 

The ice-mountains were high. 

The ship rocks. 

The water was salty. 

Laut ausgelegten Proben haben wenig über ſechs Jahre 
alte Knaben und Mädchen nach einer Beſprechung des Veil— 
chens dasſelbe farbig gezeichnet, ihre Beobachtungen in Sätze 


zuſammengefaßt und dieſe mit Hilfe der Lettern kleiner zur] Macht vorgearbeitet, aber er muß doch an allen Enden ſchaffen, 
Verfügung ſtehender Setzkäſten dargeſtellt. Hier ſei ein Beiſpiel um die vielen Beſtellungen auszuführen, welche ihm Arm und 


angeführt: 
Good morning, Miss Violet. 
Miss Violet has a purple bonnet on. 
She wears a green cap too. 


Aus den Mitteilungen der Schulleitung erhellt, daß ſeitens | unter ihrer Laſt beugen. Der Herbſt verteilt ſeine Gaben an 
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des Lehrers die aus der Beſprechung ſich ergebenden Anſchau⸗ 
ungen zu kleinen Geſchichten und Beſchreibungen verwertet, ü 
Druckſchrift vervielfältigt und dann als Leſeſtoff für die Kle 
benutzt werden. = 

Aber andere Schulen des Landes jtehen nicht zurück. A 
den unteren Graden der Workingman's School’ in New 
ſtammen die beiden folgenden Leiſtungen: | 


THE STORY OF THE FISH. 


The dress of the fish is made of scales. 
It swims. 

I saw the gills of the fish. The gills are red. 
breathes by gills. 9 

Ein Bild iſt gezeigt worden: das Kind erzählt, was ihm 
auffällt und die Lehrerin fixiert das Geſagte mittels der 
Schreibmaſchine: a 


- 


us . 
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The fish has fins. 
; 3 Ei 
The fish 


MAY AND THE BABIES. 9 

May is sitting in a big chair reading stories to the babies. 
One of the babies has a little doll in her hand. A little girl is 
sitting in a low chair, and May holds the smallest baby. & 
hat and a dog are lying in the grass. — 
Ein Unterricht in dieſem Sinne ſollte gewiß zufrieden⸗ 
ſtellende Ergebniſſe aufzuweiſen haben. Wenn es nicht der Fall 
iſt, muß wohl eine unzweckmäßige und nicht logiſch begründete 
Weiterführung des anfangs Befolgten verantwortlich gemacht 
werden. a 
Minder überraſchend als dieſe Leiſtungen aus amerifanijchen 
Elementarklaſſen waren die ausgeſtellten Arbeiten von Schülern 
derſelben Stufen in Deutſchland. Für die Elementarklaſſen 
beſchränkten ſich dieſelben faſt gänzlich auf Diktate und Nieder⸗ 
ſchriften auswendig gelernter Stücke, denen ſich ſpäter Aufgaben, 
welche Verwandlungen und Aenderungen gegebener Stoffe 
bedingen, anſchloſſen. f Bi. 
Zur befjeren Klarlegung des unterrichtlichen Ganges in d 
erſten Schuljahren hätte man deutſcherſeits mit Nutzen können 
Lehrproben wiedergeben laſſen, da ſich doch amerikaniſcherſeits 
ſolche ſtenographiſch aufgenommen vorfanden. Die Arbeiten 
von vorgerückteren Schülern, welche die deutſche Abteilung bot, 
waren durchweg vorzüglich. Aus einer ſechsklaſſigen Schule iſt 
der Klaſſe III, b, folgende Leiſtung in der Sprachlehre, ein 
Leſeſtück aus der Gegenwart in die Vergangenheit geſetzt, 
entnommen: Be 
„Der erſte Schnee fiel! Die Schneeflocken tanzten herab und 
wieder hinauf, wie ſie der Wind trieb. Drei von ihnen ſetzten ſich 
gerade ans Fenſter, durch welches das Kind hinausſah. Sie 
waren allerliebſt weiß und hatten zierliche Strahlen wie Stern- 
chen. Der Zuckerbäcker könnte ſie nicht ſo ſchön machen. In der 
Mitte war eine kleine ſechseckige Scheibe. Sechs feine Strahlen 
ſtanden an jeder Ecke; links und rechts an jedem Strahl waren 
wieder kleine Zäckchen.“ N 4 
Von freieren Arbeiten möge hier der Aufſatz einer Schülerin 
der ſtädtiſchen höheren Töchterſchule in Mühlheim am Rhein 
herausgegriffen werden, welchem das Urteil „genügend“ ſeitens 
des Lehrers beigefügt ſtand. Si 


Meiſter Herbſt, ein fröhlicher Geber. 


Da ſteht der Meiſter Herbſt, ein kräftiger Mann, mit wetter 
gebräuntem Geſicht und wohlwollenden Augen. Früh in der 
Morgenkühle begiebt er ſich an ſein Werk und ſchafft den ganzen 
Tag. Wenn abends die Sonne verſchwunden iſt, dann gönnt 
auch Meiſter Herbſt ſich ein wenig Ruhe. Zauberer Frühling 
und Heißſporn Sommer haben wohl dem Herbſt mit aller 


en 


— 


A 


Reich aufgetragen haben. Er arbeitet auf dem Felde, auf den 
Wieſen uud in den Gärten. Er hat jeine Freude daran zu 
ſehen, wie durch ſeiner Hände Arbeit die Aepfel an den Bäumen 
ſich rot ſärben, wie die Pflaumenbäume voll hängen, daß ſie ſich 


— 
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che und Arme, und alle freuen ſich darüber. Der Landmann 
ſchmunzelnd über ſein Kartoffelfeld und betrachtet den 
Ben Segen, welchen der Herbſt ihm geſchenkt hat. 
Bald ſieht man einen Wagen mit Getreide in die 
großen Scheunen fahren, bald einen, mit Heu beladen. Mit 
ergnügtem Geſicht ſieht der Herbſt auf die K naben, welche auf 
den Obſtbäumen ſitzen und von den köſtlichen Früchten naſchen, 
oder abpflücken und den Mädchen herunterwerfen. In den 
Weinbergen ſind die Trauben reif. Winzer und Winzerinnen 
tragen Körbe voll Trauben in das Kelterhaus. Die Trauben 
werden gepreßt, und köſtlicher Wein wird daraus bereitet. 
welcher die Kranken ſtärkt nnd die Gefunden erhält. Freude— 
ſtrahlend ſieht der Herbſt dem Leben und Treiben der Menſchen 
zu, aber er wundert ſich, daß die Vögel ſchon fortziehen, wo 
die Sonne noch ſo ſchön ſcheint und Futter noch genug für 
| fie Bat. 
Dieſe Arbeit zeigte im Original zwei Verſtöße gegen die 
Regeln der Zeichenſetzung, einmal war ein Wort irrtümlich mit 
einem großen Anfangsbuchſtaben geſchrieben worden, und ein 
grober Fehler kam vor, nämlich „Heiſchborn“ ſtatt „Heißſporn“. 
Die niedrige Wertung durch den Lehrer läßt auf die Annahme 
8 eines ſehr hohen Durchſchnittsſatzes ſchließen. 
Einen deutlichen Beweis für die Selbſtändigkeit der Schüler 
in der Arbeit lieferten die drei Hefte der erſten Klaſſe der jtäbti- 
ſchen höheren Mädchenſchule zu Hagen in Weſtfalen. Als Auf— 
gabe war geſtellt worden, die Lebensgeſchichte eines Pferdes zu 
geben. Die erſten Sätze von den drei gelieferten Aufſätzen mögen 
hier eine Stelle finden: 
a) Gleichwie das Geſchick des einzelnen Menſchen, von der 
Wiege bis zur Bahre, einem ſteten Wechſel unterworfen iſt, ſo 
ändert ſich auch ähnlicher Weiſe der Lebenslauf der Tiere; 
be etrachten wir nur einmal die Lebensgeſchichte eines einzelnen 
Pferdes. 
bp) Wie das Leben eines jeden Menſchen einem ſteten Wech— 
jet unterworfen iſt, jo geſtaltet ſich auch das Lebensgeſchick der 
Tiere auf verſchiedene Weiſe. Verfolgen wir zum Beiſpiel den 
Lebenslauf eines Pferdes. 
c) Wie das Leben des Menſchen von der Wiege bis zum 
Grabe einem ſteten Wechſel unterworfen iſt, ſo iſt auch Bez 
s ebensgeſchick der Tiere ein wechſelvolles. Betrachten wir z. B. 
die Lebensgeſchichte eines Pferdes. 
Lobenswert muß das Entlehnen der Themata aus den 
Werten der beiten Dichter und Schriftſteller genannt werden. 
Inter einer verhältnismäßig kleinen Zahl von durchgeſehenen 
Heften gab es Bearbeitungen der Gedichte „Die Rache“, „Der 
9 täuber“, „Balfazar“, „Schwäbiſche Kunde“, „Hartmann von 
| iebeneichen“. Im Allgemeinen ſcheint man in der Wahl der 
Stoffe drüben vorſichtiger und glücklicher zu ſein als hier, und 
mutet nicht dem Schüler zu, ſein Thema beiſpielsweiſe unter 
folgenden zu wählen, welche neben anderen vor einigen Jahren 
Lehrplan der Milwaukee'r Schulen brachte: Fashionable 
Follies, Orpheus’ Descent to Hades, Candy Making, Actresses, 
The Moral Influence of Soap, A Defence of Xanthippe u. dgl. 


Briefkasten. 


A. K., CLEVELAND, O. Ist geschehen. Lassen Sie bald wieder von 
sich hören. 
— E. L., ROSLINDALE, Mass. Das Gewünschte ist bereits abge- 
schickt. Der Brief ist allerliebst und verdient hier Abdruck zu finden: 
Lieber Zeitungsmann! Ich habe mich sehr gefreut über das schöne 
dicht „Weihnachtsgrüsse aus dem Märchenlande‘“‘. Wir Turnkinder, 
an der Zahl, haben es in unserer Halle am Weihnachtstag gespielt ; 
war das Rotkäppchen, wir hatten alle die schönen Sachen, die 
\ en, die Ketten, Sterne, goldenen Schuhe und das Pfefferkuchen 
häuschen. Meine Zeitung ist durch das Einüben so schlecht geworden, 
ss ich sie mit den andern nicht mehr aufbewahren kann, desshalb 
de es mich sehr freuen, wenn ich noch eine November zeitung haben 
te. In der Hoffnung, dass Du meine Bitte erfüllst, lieber Zeitungs- 
n, danke ich Dir schon zum Voraus vielmals dafür. Deine kleine 
ELSE LAEMMLE. 
E. W., Sacınaw, E. S., MıcH. Werde Ihnen die Broschüren und 
tiges Zweckentsprechende zu verschaffen suchen. 
G. B., Cnicaco, ILL. Wie steht es ? 


| Eine Prachtausgabe von Zündt's Dichtungen. 


ce) 
5! 


An die Deutſchen Amerika Bei dem Bundesturnfeſt in 
Milwaukee im vergangenen Sommer, wo die Kämpfer für den 
freien Gedanken und das freie Wort, ſowie eine ſoſtematiſche 
Erziehung in geiſtiger und körperlicher Richtung, von dem 
ganzen ungeheuren Lande zuſammengeſtrömt waren, fand ſich 
auch einer der beſten und edelſten unſerer ergrauten Mitjtreiter 
ein, welcher durch nahezu ein halbes Jahrhundert mit Wort 
und Schrift die Fahne wahren Menſchentums in den Vereinig— 
ten Staaten, durch alle Stürme begeiſtert hochgehalten hat, der 
edle Dichtergreis, E. A. Zündt. 

Die wenigſten unſerer Landsleute wiſſen Näheres über die 
perſönlichen Verhältniſſe dieſes Helden der Schrift, wohl aber 
weiß jeder Deutſche in Amerika, was Zündt geleiſtet hat — er 
hat der guten Sache ſein ganzes Leben geweiht, wie wenig 
Andere. 

Am 12. Januar 1894 wird Zündt ſein 
begehen. 

Noch ſtark an geiſtiger Kraft, iſt er körperlich gebrechlich 
geworden, und wie alle edlen Menſchen, blieb auch er von 
ſchweren Schickſalsſchlägen nicht verſchont. Erlaßt es uns 
darauf näher einzugehen. i 

Wir wollen hoffen, daß das geſamte Deutſchtum des Landes 
uns behilflich ſein wird, die letzten Tage dieſes edlen Dichter— 
greiſes verſchönern zu helfen. 

Das untenſtehende Komite beabſichtigt Zündt's dichteriſche 
Schöpfungen in einer Jubelausgabe zu ſeinem 75. Geburtstage 


75ſtes Wiegenfeſt 


15 
erſcheinen zu laſſen, und dasſelbe hofft, daß in jeder Stadt ſich 
ein oder mehrere thatfräftige und edelgeſinnte Männer finden, 
welche uns helfen, möglichſt viele von dieſen Büchern zu ver— 
kaufen. Der Reinertrag ſoll ganz ungeſchmälert dem Dichter— 
greis, E. A. Zündt, zufließen. 

Edelgeſinnte Männer haben bereits den Garantie-Fond, 

welchen die Herausgabe dieſes umfangreichen Buches erfordert, 
aufgebracht, und an den re des Landes iſt es, das 
ſchöne und edle Werk nach 5 Kräften fördern zu helfen. 

| Das Buch wird nicht im Buchhandel zu kaufen ſein, ſondern 
zum Beſten des greiſen Dichters, E. A. Zündt, durch die 
Freunde und Geſinnungsgenoſſen desſelben vertrieben werden; 
auch kann das Buch von irgend einem Komite-Mitglied bezogen 
werden. 

Es iſt wohl kaum nötig, hinzuzufügen, daß das Unternehmen 
ein durchaus ſelbſtloſes iſt und Niemand, welcher ſich um das 
Zuſtandekommen des Buches, ſowie Verbreitung desſelben ver— 
dient gemacht, eine Vergütung dafür erhalten hat, noch je 
erhalten wird. 

Auf die freundliche Mitwirkung des geſamten Deutſchtums 
bei dieſem edlen Werke rechnend, zeichnen, 


Mit Gruß, 
Feed, Michel, Nec Vork Eith. 
Terch S. Anneke, Duluth, Riß 
Hermann Goldberger, Peoria, Ill. 
G. Krone, Pittsburg, Pa. 
H. C. Blödel, Allegheny, Pa. 
Wm. Deutſch, St. Louis, Mo. 
Jos. Grahamer, Duluth, Minn. 
Das Komite. 
N. B. Alle Beſtellungen und Geldſendungen ſind zu richten 
a züändt gie, eie dt P. S. Anneke, 
Duluth, Minn., oder: Fried. Michel, 11 E. Houſton⸗ 
Straße, New York City. 


* 


* 


Das Erſcheinen des Buches iſt leider verzögert worden; 
doch ſteht zu erwarten, daß es bis Ende Februar die Preſſe 
verlaſſen wird und etwa 500 Seiten ſtark zum Preiſe von 
#1.50 bezogen werden kann. Wir wünſchen dem Unternehmen 
beſten Erfolg. Dis Red 
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Editoriede Notizen. (Feder und Scheere.) 


— Zu unſerm großen Leidweſen hat das Dezem⸗ 
berheft der „Erziehungsblätter“ einige entſtellende 


Deuck oder vielmehr Sezerfehler uf zupejiſen In 
der Ankündigung von dem Ableben Dörpfeld's er- 
Iheint letzterer Name durchgängig als KHoerß feld 
Ein Irrtum, den die Leſer zweifelsohne feilt foo 
berichtigt haben. 

— Aus Chicago kommt die Nachricht, daß mit Schluß 
des Jahres das „MinervaInſtitut“, die vorteilhaft bekannte Mädchenſchule 
der Frau Amalia Ende eingegangen iſt. Im Intereſſe der freiſinnigen Er— 
ziehung iſt das ſehr zu beklagen. Frau Ende hat mit viel Geſchick und unter 
großen Schwierigkeiten jahrelang gearbeitet und ihre Anſtalt hätte wahrlich 
ein beſſeres Loos verdient. 


— Die deutſch⸗engliſche Akademie in Milwaukee, 
Uebungsſchule des Lehrerſeminars, veranſtaltete am Freitag, den 22. Dez. 
Nachmittags eine Weihnachtsfeier, an der alle Klaſſen ſich beteiligten. Das 
Programm war trefflich zuſammengeſtellt und der Ruf der Anſtalt bürgt dafür, 
daß auch die Durchführung nichts zu wünſchen übrig ließ. 


— Die “New York Times’ veröffentlichte vor Kurzem eine längere 
illuſtrierte Beſchreibung eines Beſuches in der vom Kollegen Dr. Max. Groß— 
mann geleiteten Workingman's School.’ In derſelben wird den Fähig— 
keiten und der Arbeit des Leiters der Anſtalt höchſtes Lob gezollt. Zum 
Schluſſe wünſcht der Berichterſtatter recht bald eine Reihe ähnlicher Schulen 
in's Leben gerufen zu ſehen. 

D In den Iffentlichen Schuüſen d . 
waukee iſt eine Erniedrigung des Budgets für den Unterricht in der deut— 
ſchen Sprache angeregt worden und zwar von Prof. B. A. Abrams, dem 
Superintendenten des Deutſchen, ſelbſt, in der Weiſe, daß an Diſtriktfchulen, 
welche nur kleine obere Grade aufweiſen und wo der deutſche Unterricht nicht 
ſtark benutzt wird, in Zukunft nur noch Aſſiſtenzlehrer des Deutſchen mit einem 
Maximumgehalt von 650 Dollars angeſtellt werden. 


D. Milwaukee's Schulbevölkerung hat im Laufe des letz⸗ 
ten Jahres um 9 7110 Prozent zugenommen, die Zahl der den deutſchen 
Unterricht genießenden Schüler aber um 11 8110 Prozent. Letztere find 63% 
Prozent der Geſamtſchülerzahl, daß heißt etwas mehr wie 1 Prozent mehr 
als voriges Jahr. Der Unterricht im Deutſchen (18,000 Schüler) koſtete 
40,000 Dollars. 


— Anton G. Methfeſſel, ein Bruder des bekannten deutſchen 
Lieder-Komponiſten, iſt dieſer Tage in ſeiner Heimat zu Stapleton im New 
Yorker County Richmond geſtorben. Er ſtammte aus Mühlhauſen in Thürin— 
gen, wo er im Jahre 1829 geboren wurde. Nachdem er das Gymnaſium 
abſolviert, ſtudierte er in Bern und Vevey in der Schweiz Philoſophie und 
Philologie und ging im Jahre 1851 nach England, wo er bis 1858 als 
Erzieher und Privatlehrer thätig war. Ende 1858 kam er nach New York 
und fand hier in dem Doulon'ſchen Inſtitute als Lehrer Stellung. Er wurde 
mit der Familie des Erbauers der Brooklyner Brücke, Röbling, bekannt und 
heiratete im Jahre 1862 eine Tochter des Millionärs. Kurz darauf gründete 
er in Staten Island das „Methfeſſel-Inſtitute“, jetzt die Staten Island 
Academy”, eine Privathochſchule. Bald hatte er ſich zu einem der promi— 
nenteſten Bürger Staten Island's emporgeſchwungen. 


D. Der Schulrath von Milwaukee nahm mit 13 gegen 11 
Stimmen einen Vorſchlag an, welcher die Vollziehung körperlicher Strafen 
durch den Prinzipal auf die Zeit nach Schluß der Schulen und nur in Gegen— 
wart eines erwachſenen Zeugen beſtimmte. Dieſer Beſchluß war indeſſen 
ungültig, da unter den Regeln eine Majorität des ganzen Rates (19) zur 
Inkraftſetzung einer Amendierung nötig iſt. 

D. In St. Louis beſchloß der Schulrat letzten Monat einſtimmig in 
Zukunft keine Schülerurlaube mehr auf Grund von religiöſen Uebungen zu 
geſtatten. Seit Jahren waren dieſe im Gebrauch geweſen und katholiſche, 
lutheriſche und jüdiſche Kinder waren an ihren reſpektiven Feſttagen wegge— 
blieben. Die katholiſchen Schüler nahmen aber dieſe Erlaubnis auch in Ge— 
brauch, um jede Woche im Frühling und Herbſt zwei Mal von drei Uhr an 
ſich von den Schulräumen zu entfernen, um am Religionsunterricht in der 
Kirche teilzunehmen. 


e Einhunderttauſend Schulkinder können gegenwärtig 
in den Vereinigten Staaten keine Schule beſuchen, weil es an Schulräumlich— 
keiten für ſie mangelt. 


— Frl. Eliſabeth Peabody, eine der edelſten Befürworterinnen 
der Kindergartenſache in Amerika, iſt geſtorben. 


— Der Güte des Herrn Joſ. Krug, Superintendent des deutſchen 
Unterrichtes in den öffentlichen Schulen von Cleveland, O., verdanken wir die 
Zuſendung des neueſten Jahresberichtes. Man wird ſich entſinnen, daß vor 
ungefähr anderthalb Jahren eine gewaltige Umwälzung in der Leitung der 
Clevelander Schulen ſtattfand. Ueber dieſelbe und teilweiſe deren Gründe 
und Folgen gibt der jüngſt erſchienene Bericht, als erſter im neuen Kurſe, 
Aufſchlüſſe. Derſelbe findet im Großen und Ganzen unſere Beiſtimmung; 
einige Andeutungen und Vorſchläge begrüßen wir auf das Herzlichſte, obwohl 
wiederum der eine und der andere Punkt uns nicht ſympatiſch erſcheint. Wir 

rden auf den Bericht ſpäter zurückkommen. 4 


— In Cincinnati ſtarb während des Monats Dezember der Ra 
biner Dr. Heinrich Zirndorf im 65. Lebensjahre. Derſelbe war 
ausgezeichneter Gelehrter und Schulmann, hatte lange Jahre in Oberung, 
und in England gewirkt. Von ihm ſind in Deutſchland das Trauerſpi 
„Kaſſandra“ und ein Band Gedichte erſchienen; in Amerika publizierte er um 
anderen Arbeiten das Buch „Iſaak Markus Joſt und ſeine Freunde.“ Br 
mer, „Lexikon der deutſchen Dichter und Proſaiſten des 19. Jahrhund 
giebt ihn an als ſeit 1876 verſchollen, und Zimmermann, „Deutſch in Amer 
kennt ihn gar nicht. 5 = 
Am 10. Januar ſtarb in Philadelphia, Pa., Dr. Os wa 
Seidenſticker, Profeſſor der deutſchen Sprache und Litteratur an d 
Univerſität von Pennſylvania, weit und breit als einer der gediegen 
deutſch-amerikaniſchen Geſchichtsſchreiber bekannt. Mit ihm ſinkt ein Forjo 
von ſeltener Einſicht, ein Gelehrter von höchſter Begabung, ein Schriftſteller 
von großem Fleiße und ausgezeichnetem Geiſte in das Grab. Mit der Ge⸗ 
ſchichte der Deutſchen Amerika's, ihrer Litteratur und ihren Beſtrebungen im 
Allgemeinen wird Dr. Seidenſticker's Name ſtets verknüpft bleiben. Oswald 
Seidenſticker war 1825 zu Göttingen geboren, beſuchte dort das Gymnaſium 
und die Univerſität, bis er mit ſeiner Mutter und ſeinen Geſchwiſtern dem 
nach Amerika verbannten Vater über den Ozean folgte. In Philadelphia 
ſtudierte er Medizin, wandte ſich jedoch, nachdem er ſein Doktordiplom 
erworben hatte, dem Lehrfache zu. Zuerſt wirkte er als Lehrer an einer 
Schule in Jamaica Plains bei Boſton, dann errichtete er eine Privatſchule in 
Brooklyn, N. Y., deren Leitung er nach ſechs Jahren mit der Führung eines 
ähnlichen Inftituts in Philadelphia vertauſchte. Hier war er thätig, bis er 
dem Rufe an die Univerſität Folge leiſtete. Seidenſticker's Arbeiten, in deut⸗ 
ſcher wie in engliſcher Sprache ſind immer muſtergiltig; ſie bewegen ſich 
durchgehends auf dem Gebiete der Geſchichts- und Litteraturkunde. Außer 
zahlreichen kürzeren und längeren Beiträgen für Zeitſchriften, wie namentlich 
für den „Deutſchen Pionier“, das „Deutſch-Amerikaniſche Magazin“, ſeien hier 
nur erwähnt ſeine „Geſchichte der deutſchen Geſellſchaft von Philadelphia“, 
„Die erſte deutſche Einwanderung in Amerika“, „Ephrata“ und A Century 
of German Printing in America”. Nebenher verſuchte Seidenſticker ſich 
mit vielem Erfolg als Dichter, und es bleibt ſein Feſtgedicht auf den 80. 
Geburtstag von Dr. Conſtantin Häring ein Zeugnis poetiſchen Empfindens 
und ungewöhnlicher Geſtaltungsgabe. 1 9 


— Eines der erbärmlichſten Machwerke der Hintertreppenlitteratur „D er 
Scharfrichter von Berlin“ hat eine Auflage von 250,000 Exem⸗ 
plaren erreicht. Wann wird das von guten Büchern geſagt werden können? 


— Zum ehrenden Andenken an den am 11. September 1892 geſtorbenen 
Lehrer K. J. H. H. Ahrendt in Krauel bei Hamburg, der in edelmütiger 
Pflege einer an der Cholera erkrankten Arbeiterfamilie ſelbſt den Tod fand, iſt 
unter entſprechender Feierlichkeit deſſen Bild in der Schule zu Krauel ange 
bracht worden. 5 E 

— Aus einem Briefe des Seminarlehrers L. Weirich 
Künzelsau ſeien einige Sätze hervorgehoben: „Für das amexikaniſche Schul⸗ 
weſen iſt hier wenig Begeiſterung, und doch leiſten Sie in manchen Fächern 
viel mehr als wir, wie ich mich in Chicago überzeugt habe. Ich hätte nur 
gewünſcht daß unſere Inſpektoren dem deutſchen Lehrertag hätten beiwohnen 
können. Sie hätten dort Gelegenheit gehabt, ſich zu überzeugen, daß der 
amerikaniſche Lehrer nicht ſtille ſtehe, ſondern ernſtlich vorwärts ſtrebt.“ 8 

— Wegen Beleidigung der Geiſtlichen und Lehrer 
verurteilte das Landgericht in Magdeburg einen Roßſchlächter aus Deſſau zu 
3 Monaten Gefängniß. Derſelbe hatte in einer Verſammlung geäußert: „Die 
Eltern müſſen ſich bemühen, das, was die Pfaffen und Lehrer den Kindern in 
den Schulen vorreden, wieder auszutreiben; denn das iſt alles Schwindel.“ 

— Das preußiſche Staatsminiſterium hat das Die 
nar⸗Erkenntnis des Brandenburgiſchen Provinzial-Kollegiums, durch das 
Rektor Ahlwardt ſeines Amtes entſetzt wurde, beſtätigt. Ahlwardt war ſeit 


f 
2 
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8535 Fahre 1889 ſuspendiert und bezog während dieſer Zeit ſein halbes 
ehalt. e a Bi 
— Im Kanton Baſel-Stadt (Schweiz) iſt die ärzte 
liche Beaufſichtigung der öffentlichen und privaten Schulen dem 
Profeſſor der Hygieine an der Univerſität übertragen worden 
„Er hat dafür zu ſorgen, daß die geſundheitsgefährlichen Eir 
flüſſe der Schule bekämpft und die geſunde körperliche Entwick⸗ 
lung der Jugend gefördert werde.“ Auf Grund der von ihm 
bei ſeinen Schulbeſuchen oder auf anderem Wege gemachten 
Wahrnehmungen wird er ſich zur Abſtellung von Uebelſtänden, 
zu Verbeſſerungen, zur Vornahme von Unterfuchungen und der 
gleichen mit dem Erziehungsdepartement oder den Sch 
vorſtehern oder den Lehrern ins Einvernehmen ſetzen und d 
„gutſcheinenden“ Anträge ſtellen. Insbeſondere hat er zu 
begutachten: Geſuche um Dispenſation vom Unterricht oder 
von einzelnen Unterrichtsfächern; Anträge, betreffend Verſetzu 
in die Spezialklaſſen für ſchwachbegabte Kinder; Situatio: 
und Baupläne von Schulhäuſern und andere Fragen ſch 
hygieiniſchen Karakters, die ihm vom Erziehungsdepartem 
vorgelegt werden. Dieſem erſtattet er jährlich Bericht über ſe 
Thätigkeit. . 25 
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Mannichfaltiges. 


in Saratoga, N. 8 im Sommer 
. Varde ein el Komite erwählt, um den Zuſtand der 
Ben Schulen in den Ver. ONE 5 8 


Neun Subkomites waren beſtellt worden, jedes 
hatte nur einen Lehrgegenſtand zur Unterſuchung zugeteilt 
bekommen. Die 90 Mitglieder dieſer Komites verteilen ſich über 
das ganze Land. 

Aus den Empfehlungen ſind namentlich die folgenden 
erkenswert: Der Rechenunterricht in den Elementarſchulen 
ſoll verkürzt, dafür ſoll ein mäßiger Zeitraum für Geometrie 
u nd Algebra angeſetzt werden. Der geographiſche Unterricht 
ſei einguſchränken. In allen Zweigen des Unterrichtes beſteht 
* Komite auf einem früheren Beginn der einzelnen Fächer, als 
wie jetzt üblich iſt. So empfiehlt es, daß die Elemente der 
Potanik und Zoologie ſchon in der Primarſchule, der ſyſte— 
matiſche Geſchichtsunterricht mit dem 10. Jahr zu beginnen habe 
und zwar ſo, daß Mythologie und Biographie während der 
erſten zwei Jahre vorzuherrſchen, haben. In Bezug auf fremde 
Sprachen empfehle es ſich nicht, in demſelben Jahre zwei fremde 
Sprachen zu beginnen; die laute Lektüre fremdſprachlicher Leſe— 
ſtücke, gute Ueberſetzungsübungen vom Blatte und ſchriftlich 
n beſonders zu pflegen. Realſtudien ſollen einen wichtigen 
eſtandteil des Elementarunterrichtes bilden ꝛc. 


— Der Vorſtand der pſychiatriſchen Klinik 
Heidelberg, Herr Prof. Dr. Kräpelin, hielt am 
Dezember einen äußerſt lehrreichen und intereſſanten 
Vortrag über „die geiſtige Arbeit“. Der Redner ging davon 
aus, daß die geiſtige Leiſtungsfähigkeit eines Menſchen durch 
ein Examen nach einem mehr oder minder zufälligen Wiſſen 
nicht feſtgeſtellt werden könne, daß man aber in neuerer Zeit 
begonnen habe, eine Methode auszubilden, um ſie Se exakte 
Verſuche direkt zu erweiſen. So habe er ſelbſt u. mit vier 
Perſonen Verſuche angeſtellt, indem er ſie d Mal 
mehrere Stunden hindurch einſtellige Zahlen zuſammenzählen 
ließ und zwar in der Weiſe, daß beim Ueberſchreiten von 
2 ndert die Hunderter fallen gelaſſen und nur die Einer weiter 
gezählt wurden. Die Reſultate, die den Zuhörern durch eine 
graphiſche Darſtellung erläutert wurden, ſind äußerſt intereſſant. 
Die Anfangsgeſchwindigkeit, der Einfluß der Uebung, die Ein— 
wirkung der Ermüdung und das Verhältnis aller dieſer Fakto— 
ren zu der Genauigkeit, alſo der Qualität der Arbeit, traten 
ei in äußerſt belehrender Weiſe zu Tage. Das Bild der 
ividuellen Leiſtungsfähigkeit der einzelnen Verſuchsperſonen 
dem Verſuchsgebiet ſtellte ſich ſehr bald ziemlich rein dar, 
Redner meinte, wenn man die gleiche Methode auf allen 
bieten anwenden könnte oder würde, ſo würde man ein weit 
ereres Prüfungsergebnis erzielen, als bei der jetzigen 
ifungsmethode, die nur auf ein mehr oder minder zufälliges 
mit der eigentlichen Leiſtungsfähigkeit nur in indirektem Zu— 
ſammenhange ſtehendes Wiſſen abhebt. Prüfungen der erſt— 
bezeichneten Art haben ergeben, daß die volle geiſtige 
Leiſtungsfähigkeit des Menſchen nur verhältnismäßig kurze 


ſogar, aber ſchon nagt der Wurm der Ermüdung an ihr, im 
Kampfe zwiſchen Uebung und Ermüdung hat bald die letztere 
die Oberhand, und dann geht es mit der Qualität und Quanti— 
tät der Leiſtung unaufhaltſam bergab. Auch in Schulen ſind 
artige Prüfungen, insbeſondere von einem Wiener Schul— 
dann ſchon angeſtellt worden — und zwar mit ſchriftlichen 
enaufgaben. Sie ergaben ein höchſt lehrreiches Reſultat, 
| Beherzigung der Redner aufs nachdrücklichſte verlangte. 
indet, daß, wenn die Mittelſchulen das wirklich erreichen 


Zeit anhält, die Uebung hält ſie zunächſt aufrecht, ja ſteigert ſie 


würden, was ſie bei ihrem Unterrichtsbetrieb erzielen, dann die 
geiſtige Leiſtungsfähigkeit der Jugend vernichtet werden müßte; 
die Unaufmerkſamkeit der Schüler ſieht er als eine Selbſthilfe 
der Natur an und die langweiligen Lehrer rühmt er von ſeinem 
Standpunkte als Pſychiater, als Wohlthäter der Jugend. Ver— 
haßt iſt ihm das Eintrichtern von Wiſſensſtoff, das in der Vor— 
bereitung zum Lehrerinnenexamen ſeinen fürchterlichſten Triumph 


feiere. Von dem Lehrerinnenexamen wüßten die Irrenärzte zu 
erzählen. 
— Am 15. Oktober 1893 gelangte ein Bühnenſtück eines 


Kollegen Martin Maack am Stadttheater zu Lübeck zur 
Aufführung. Der Erfolg war, dem „Hamburger Fremdenblatt“ 
zufolge, ein über alles Erwarten günſtiger. Einzelne Szenen, 
ſchreibt genanntes Blatt, ſind von großartiger, Heatealiichet 
Wirkung und laſſen bedeutendes Dramatifches Talent erkennen. 


Der junge Autor verdient das Intereſſe jedes Litteratur— 
freundes. — Der ſpaltenlangen Beſprechung der „Lüb. Anz.“ 


entnehmen wir folgendes: „Das böſe Wort ‚der Prophet gilt 
nichts in ſeinem Vaterlande“ wird, jo glauben wir beſtimmt, auf 
Herrn Elementarlehrer Martin Maack und ſein zum erſten 
Male in Szene gegangenes vieraktiges Schauſpiel „Eine 
neue Zeit“ keine Anwendung ſinden. Die überaus 
günſtige und beifällige Aufnahme, die das Stück gefunden, ver— 
ſpricht ihm vielmehr noch oftmalige Wiederholung und der 
Verfaſſer, Herr Maack, darf der ſicheren Zuverſicht leben, daß 
unſer kunſtliebendes Publikum mit großem Intereſſe auch den 
weiteren Schöpfungen entgegenſehen wird. Tüchtig im geſamten 
Aufbau, energiſch fortſchreitend in der Handlung voll friſchen, 
farbigen Lebens, das ſich an mehr als einer Stelle zu Wirkun— 
gen von vollſter, dramatiſcher Kraft ſteigert, läßt er auf dem 
großen hiſtoriſchen Hintergrunde der Kämpfe der alten Kirche 
mit der gewaltig erſtarkenden und dem Sieg zueilenden Luther'— 
ſchen Lehre gut gezeichnete, karaktervolle Geſtalten ſich abheben. 
(Es folgt Inbaltsangabe.) Das Publikum lohnte Dichter und 
Darſteller mit reichſtem, nicht endenwollendem Beifall, der ſich 
beſonders lebhaft jedes Mal dann äußerte, wenn, wie zwei Mal 
im Verlaufe des Abends und drei Mal nach dem Schluß der 
Vorſtellung der Verfaſſer, Herr Martin Maack, ſelbſt auf leb— 
haften Hervorruf hin, 995 der Rampe erſchien.“ 


Für amerikaniſche Leſer hat dies noch ein weiteres Intereſſe, 
da jetzt auch Herr Henry Lemcke, Editor and Publisher of 
the German - American Correspondence“ in New York, Nr. 7 
Broadway, den Bühnenvertrieb für Deutjch.amerifanijche und 
engliſch-amerikaniſche Bühnen erworben hat. 


Cineinnatier Deutſcher Lehrerverein. 

Der „Gineinnatier Deutſcher Lehrerverein“ hielt am Samstag, 
den 20. Januar, Nachmittags eine regelmäßige Verſammlung 
in dem Gebäude der dritten Intermediat-Schule ab. Leider ließ 
die Beteiligung wieder einmal viel zu wünſchen übrig, nament— 
lich was die jüngeren Lehrkräfte anbetrifft. Herr Hubert Weis 
ſang zwei Lieder „Wenn die Flut kommt heim“ und „Mein 
Kind“ in außerordentlich anſprechender Weiſe. Dann hielt Herr 


W. H. Weick einen gediegenen Vortrag über das wichtige 
Thema: „Der Anſchauungsunterricht als Grundlage des Sprach— 
unterrichts“. (Redner hat verſprochen, den Vortrag behufs 


Abdruck in den „Erziehungsblätter“ zur Verfügung zu ſtellen.) 
Einem an ihn gerichteten Verlangen entſprechend trug Herr 
Max C. Weis das Hebel'ſche Gedicht „Das Habermus“ vor 
und erwarb ſich den Beifall der Anweſenden durch die zu 
Herzen gehende Wiedergabe der Dichtung. Turnlehrer Guſt. 
Eckſtein ließ einer Knabenriege vom „Weſt-Eineinnati Turnverein“ 
verſchiedene Hantel- und Freiübungen ausführen. Vorſitzer 
Weis erſuchte die Mitglieder dafür Sorge zu tragen, daß ſich 
dem Verein nicht allein Lehrer, ſondern auch Schulfreunde im 
Allgemeinen anſchließen möchten, worauf Vertagung eintrat. 
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— Die „Deutsche Schulzeitung“ enthielt jüngst 
eine Untersuchung über die Frage: Wie beseitigt man die 
Schüchternheit der Kinder im Schulunterricht? Zur Klärung 
des Begriffs Schüchternheit stellt der Verfasser demselben die 
Synonyma Schreckhaftigkeit, Furchtsamkeit, Aengstlichkeit, 
Befangenheit und Blödigkeit zur Seite und giebt von denselben 
folgende Erklärung: Der gemeinsame Nerv, welcher genannte 
Fehler lebenskräftig gestaltet, ist der Mangel an Selbstver- 
trauen, durch welchen Selbständigkeit und Thatkraft lahmge- 
legt werden. Das Bewusstsein dieses Mangels muss in den 
verschiedenen Lebensverhältnissen Gemütserregungen zur Folge 
haben, welche sich als Schreck u. s. w. äussern. Konzentrieren 
sich die Gemütserregungen auf den Augenblick, so bezeichnen 
wir solche plötzliche Wirkung als Schreck. Die Furcht entsteht 
aus der Vorstellung eines drohenden Uebels, dass uns schaden 
muss, weil unsere Kräfte demselben nicht wirksamen Wider- 
stand entgegensetzen können. Die Aenstlichkeit ist ein gerin- 
gerer Grad der Furcht und erstreckt sich gleich jener auf etwas 
Zukünftiges, also auf das Herannahen eines Uebels oder min- 
destens einer Unannehmlichkeit. Die Blödigkeit ist ein Zustand, 
der das Selbstbewusstsein hauptsächlich dadurch herabdrückt, 
dass eine gewisse Mattigkeit der Vorstellungen vorhanden ist. 
Einen niederen Grad der Biödigkeit können wir mit dem 
Namen Befangenheit bezeichnen. In diesem Falle wird das Ge- 
müt von einem Eindruck beherrscht, durch welchen der Thätig- 
keit der Seele die natürliche Freiheit genommen wird. Die 
Schüchternheit nimmt dagegen der Seele die Freiheit des Han- 
delns nicht. Obwohl dieselbe gleichfalls, wie die übrigen bereits 
genannten Seelenzustände, aus dem Bewusstsein der Unsicher- 
heit des Urteils über die eigene Kraft hervorgeht, so ist doch 
thatsächlich die nötige Sicherheit vorhanden. Die Vorstellun- 
gen treten also ungehindert in das Bewusstsein und vereinigen 
sich zu Gesamtvorstellungen. Die Schüchternheit zeigt sich be- 
sonders im geselligen Leben ; sie wagt sich mit Wort und 
Handlung nicht hervor. Sehr nahe der Schüchternheit ist die 
Bescheidenheit. Diese ist das Bewusstsein der eigenen indivi- 
duellen Unreife, jene die sittliche Scheu, die sich schämt, das 
eigene Selbst dem fremden Blick und der fremden Berührung 
preiszugeben. 


aer sand. were . can ei 
dieser Frage befasste sich eingehend Dr. E. Schröder, ordent- 
licher Professor der Mathematik an der technischen Hoch- 
schule zur Karlsruhe, in seinem Buche: „Vorlesungen über die 
Algebra der Logik“. Darin heisst es: „Es muss als ein 
wahrer Verderb bezeichnet werden, wenn im Elementarunter- 
richt der Volksschullehrer sagen lässt: „2 und 3 sind 5“ 
welches bedeutet 2 ist 5, desgleichen 3 ist 5. Der Satz enthält 
2 Fehler, indem einmal das Bindewort „und“ für das arith- 
metische Operationszeichen „plus“ gesetzt erscheint. — Dieses 
ginge aber noch an mit Rücksicht auf den von der Bequem- 
lichkeit der Aussprache beherrschten Sprachgebrauch. Gar 
nicht zu rechtfertigen ist aber die Pluralform der Copula. 
2 und 3, verstanden als die Summe 2/3, ist eine einzige Zahl, 
und diese („sind“ nicht, sondern) ist (gleich) 5. Will man m 
Plural sprechen, wie dies als Bedürfnis erscheinen kann in dem 
Fall, wo die Zahlen „benannt“ sind, wie 1 „2 Birnen und 3 
Birnen‘, so ist zu sagen: „Sind zusammen 5 Birnen“, wofern 
man nicht vorzieht zu sagen „gibt“ (oder 5 Birnen“, 
Auf Seite 146 des erwähnten Buches ist weiter ausgeführt: 
„Sehen wir das Prädikat mit dem bestimmten Are ver- 
bunden oder wird das Prädikat mit dem hinweisenden Für- 
wort der-, die- und dasjenige etc. eingeleitet, so beansprucht 
und erhält die Copula die assertorische Kraft des Gleichheits- 
zeichens, versichert die Identität zwischen Subjekt und 
Prädikat und schliesst die Unterordnung aus; z. B.: Gerade 
Zahlen sind die durch 2 teilbaren Zahlen. Primzahlen sind 
diejenigen Zahlen, welche 2 und nur 2 Teiler haben. Jener 
Herr ist sein Vater. Hierher gehören auch die Fälle, wo das 


Vereinsleben ſchien eingeſchlafen zu fein. 


Prädikat ein Eigenname ist, also etwas Individuelles 
spezielles Objekt 1 85 Denkens bereich Zz. B.: Dieser Flu Si 
der Rhein. In dieser besonderen Art von Einzelurteilen drüc] 
die Copula ebenfalls die Identität des Subjekts mit dem Pra 
kate aus. Dasselbe gilt von Aussagen, wie „2 mal 2 ist 4 
wo das Prädikat ein Zahlen ist und die Copula € 
Versicherung der arithmetischen Gleichheit zwischen Sub; 


und Prädikat gibt.“ 


a 
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Verein der deutſchen Lehrer Newarks (N. J. 3 und 
der Umgegend. 


H. G. Wenn die geehrte Redaktion der „Erziehungsblätter“ ſeit 
Monaten keine Berichte über Vereinsberſammlungen aus der für den 
jährigen Lehrertag auserkorenen Stadt veröffentlicht hat, ſo iſt es ſich 
nicht ihre Schuld, ſondern die Schuld des Referenten, da dieſer keine 
richte eingefandt hat. Aber auch der Berichterſtatter kann feine Hän 
Unſchuld waſchen. Es haben nämlich in den Monaten November 
Dezember gar keine Verſammlungen ſtattgefunden. Da wir ſogenan 

„Wanderverſammlungen“ halten, aus Rückſicht gegen die einzelnen Mitglie 
des Vereins, die, wie aus dem Namen des Vereins hervorgeht, teils in 
Newark, teils in der Umgegend, z. B. in New Pork, wohnen, fo muß in 
jeder Verſammlung der Ort für die nichſte Zuſammenkunft beſonders be⸗ 
ſtimmt werden. Die November⸗Verſammlung fiel nur wegen der Angeſichts 
des Lehrertags einberufenen Bürgerderſammlung aus, und einen Ort für 
die Dezember⸗Verſammlung hatte man zu beſtimmen — vergeſſen. Unſer 
Der ſüße Schlummer mag wohl 
Einem oder dem Andern behagt haben. Da ließ aber „der Wächter ſehr 
hoch auf den Zinnen“ ſein „Wachet auf!“ erſchallen. Während man in den 
Sitzungen oft erft nach langen Debatten darüber einig wird, ob die nächſte 
Verſammlung in Newark oder der „Umgegend“ abgehalten werden ſoll, ſo 
verfügte unſer rühriger und energiſcher Sekretär diesmal einfach: „Ver⸗ 
ſammlung den 20. Januar, Nachmittags 3 Uhr in Harburger's Halle in 
Newark.“ Die Mitglieder reckten und ſtreckten ſich und erſchienen, „gehotz 
jam feinen Rufe“, prompt und zahlreich an Ort und Stelle. * 

Herr Dr. Wahl von New Pork führte bei der Verſammlung den Vor⸗ 
ſitz. Herr J. Grohmann fungierte als Protokollführer. Es wurde zu⸗ 
nächſt zur Erwählung von Delegaten geſchritten, welche den Verein in der 
Bürgerbderſammlung vertreten ſollen, die am 28. Januar in der Halle des 
„Newark Turnvereins“ wegen der Arrangements für den nächſten Lehrertag 
abgehalten werden ſoll. Als Delegaten wurden die Herrn Dr. Kayſer und 
H. Geppert gewählt. Herr Dr. Wahl wurde erwählt, um als Vice: Bra 
dent bei dem Bürger⸗Ausſchuß zu fungieren. 

Da kein Vortrag auf der Tagesordnung ſtand, ſo wurde auf Vorschlag 
des Herrn Von der Heide über die Theſen zu dem Vortrage des Seminar⸗ 
direktors Emil Dapprich debattiert, den dieſer auf dem letzten Lehrertage ir 
Chicago über das Thema gehalten hat: „Zeitgemäße Reformen im Volks⸗ „ 
ſchulweſen der Vereinigten Staaten“. 4 

Die eingeleitete Debatte war fo lebhaft und eingehend, daß von de n 
10 Theſen nur 2 zur Beſprechung gelangten. Ueber die übrigen Theſen 
ſoll in den nächſten Verſammlungen debaltiert werden. Die beiden 
beſprochenen Theſen wurden als richtig anerkannt; letztere jedoch mit 3 
gender Abänderung: Wir fordern eine Vermehrung der männlichen Le yr. 
kräfte, beſonders für die oberen Knabenklaſſen der ſtädtiſchet 1 
Schulen. In Bezug auf Theſe 1 wurde indeſſen zugegeben, daß Mancher auch 
ohne Vorbereitung zum Beruf ein tüchtiger Lehrer ſein kann, da f 
Erfahrung und Uebung im Amte die beſten Lehrmeiſterinnen ſind. In 
Bezug auf Theſe 2 wurde der Werth der Erziehung durch weibliche Lehr: = 
kräfte im Allgemeinen rückhaltslos anerkannt und darauf hingewieſen, w 
auch in Deutſchland das Vorurtheil gegen Lehrerinnen an öffent n 
Schulen immer mehr und mehr ſchwindet. 4 

Bei der zweiten Theſe wurde noch angedeutet, daß ſie einen financiellen 
Hintergrund habe. Man iſt wohl weniger prinzipiell, fondern aus 88 
ſamkeitsrückſichten gegen Anſtellung von männlichen Lehrkräften. Das 
Prinzip allein thut es alſo nicht, wenn man nicht zugleich den Schuletat 
bedeutend erhöht. 2 

Nach Schluß der Debatte machte Sr Bamberger, Hauptlehrer i in Carl 
ſtadt, darauf aufmerkſam daß Kollege Mönch ein langjähriges Mitglied des 
Vereins, im nächſten Monat fein 25jähriges Amts⸗Jubiläum feiern os 
Der Verein beſchloß, an der Feier in corpore Teil zu nehmen. 
nächſte Verſammlung ſoll am 17. Februar in New Pork Bae 
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Der Schulverein der „Deutſch engli- 
IL chen Akademie“ hielt am Vormittag des 
zten Sonntag ſeine halbjährliche General⸗ 
lung ab. Nach dem Bericht des 
Finanzſecretärs F F. Kaſten beliefen ſich die 
Einnahmen während des halben Jahres 
auf 8427 2.27, die Ausgaben auf §3888. 
. Schulgeldern wurden 3611.25 ein⸗ 
genommen. Dem Bericht des Seminar⸗ 
5 direclors Emil Dapprich entnehmen wir 
den folgenden Paſſus: 

Die erſte Hälfte des laufenden Jahres⸗ 
asus neigt ſich dem Ende zu. Leider 
1 En die ſchwere Zeit finanziellen Druckes 
auch ihren ſchädigenden Einfluß auf den 
Beſuch unſerer Anſtalt gehabt. Wir hoff⸗ 
ten am Schluß des vorigen Jahrescurſus, 
daß der gegenwärtige mit mindeſtens 250 
n beginnen würde, allein viele 
2 Eltern zwang das geringere Einkommen 
zu größerer Sparſamkeit und ſo gingen 
* Schule manche vielverſprechende 
Schüler verloren. Eingeſchrieben ſind im 
5 erſten Halbjahr: im Kindergarten 37 
Ye Kinder. in 1. Klaſſe 16, in 2. Klaſſe 19, 
in 3. Klaſſe 15 Zöglinge, in 4. Klaſſe 20, 
in 5. Klaſſe 27, in 6. Klaſſe 30, in 7. 
Laß 33, in 8. Klaſſe 25, in 9. Klaſſe 2. 
Im Ganzen 224. 
1 Während der Kindergarten ſich in Bezug 
uf Frequenz in überraſchender Weiſe ge⸗ 
3 hoben hat, welche freudige Thatſache dem 
euergiſchen Wirken des Frauenvereins zu⸗ 
2 zuſchreiben iſt, und ſich auch die Oberklaſſen 
wohlgefüllt erweiſen, jo wäre für die Pri⸗ 
märgrade ein vermehrter Beſuch wünſchens⸗ 
n wenn auch nicht gerade nothwendig. 
Kayun man in einer Mittelklaſſe 40 Kinder 
leicht und erfolgreich erziehen, ſo iſt dieſe 
# Zahl für einen erſten Grad doch viel zu 
hoch. Es iſt tief zu bedauern, daß in den 
2 meiſten Schulen dieſes Landes gerade die 
Primärklaſſen, die für die geſammte Schul⸗ 
erziehung von der allergrößten Wichtigkeit 
ſind, da fie einen fo nachhaltigen und be⸗ 
ſtimmenden Einfluß auf Charakter und 
Gemüth haben, in einer nicht zu entſchul⸗ 
digender Weiſe überfüllt werden. Ich 
= ſtimme vollkommen mit Herrn Peckham, 
dem Superintendenten unſerer öffentlichen 
Schulen, überein, wenn er behauptet, daß 
auch der beſte Lehrer in dieſen Graden keine 
= e Zahl von Kindern als 35 erfolg: 
reich zu erziehen vermag. Freilich iſt es 
beſſer, wenn dieſe Maximalſumme nicht 
erreicht wird, fondern etwa 20 — 24 Kinder 
die erſte Schulflaffe bilden. Wenn gut 
ſituirte Eltern ihre Kinder in die ohnehin 
3 überfüllten Primärſchulen ſchicken, weil fie 
die Ausgabe des für ihre Verhältniſſe 
4 lächerlich kleinen Schulgeldes von 920-30 
per Jahr ſcheuen, ſo iſt das eine unweiſe 
{ Form der Sparſamkeit. 
Weiter ſeien noch aus dem Berichte die 
folgenden Sätze herausgegriffen: 
Er Zum erften Male ſeit langen Jahren 
N beſte in unſerer Schule jede Klaſſe ihr 
eigenes Zimmer und einen beſonderen 
Lehrer. Wenn auch dadurch eine vermehrte 
Ausgabe an Lehrergehältern der Anſtalt 
e wühſt, io ift doch der pädagogiſche Vor⸗ 


Zahl von 945 Stunden, 


theil ſo groß, daß er dieſes Geldopfer mehr 
als aufwiegt. 

Unſere Anſtalt war auf der Weltaus⸗ 
ſtellung durch eine Sammlung von Schü⸗ 
lerarbeiten vertreten. Wenn auch bis 
jetzt noch kein officieller Bericht der Preis⸗ 
richter erſchienen iſt, ſo autoriſirt mich doch 
der Vorſitzer des Staatscomites, Prof. 
Anderſon, Ihnen mitzutheilen, daß die 
Deutſch⸗Engliſche Akademie einen Preis 
für Mannigfaltigkeit und Güte ihrer Ar⸗ 
beiten davon getragen hat. Der Eifer, der 
ſich für techniſche Fertigkeiten auf dem 
Gebiet des Handfertigkeitsunterrichtes bei 
unſeren Zöglingen zeigt, erhält durch dieſe 
Anerkennung einen neuen Impuls.“ 

Der Vorſtand des Schulvereins der 
„Deutſch⸗Engliſchen Akademie“ wurde für 
das laufende Jahr wie folgt beftellt : 

Albert Wallber, Präſident; W. T 
Jacobi, Schatzmeiſter; Albert Stern, corr. 
Secretär; F. Kaſten, Finanzſecretär; 
F. Vogel jun, Hermann Ibhhardt, 
Lorenz Maſchauer. 


— Allen, die mithalfen, der Vorſtellung 
zum Benefiz des Stipendienfonds des 
„Nationalen bdeulſch amerikaniſchen Lehrer⸗ 
ſeminars“ den finanziellen Erfolg zu 
ſichern, herzlichen Dank! Das volle Haus 
mußte jeden Freund dieſer für das frei⸗ 
ſinnige Deutſchamerikanerthum fo hochwich⸗ 
tigen Lehrerbildungsanſtalt erfreuen. 


— Ein Monſtertruſt, bekannt unter 
dem Namem der “American Book Com- 
pany“, macht Anſtrengungen ihre min⸗ 
derwerthigen Zeichnungsbücher auch überall 
da in die Schulen einzuführen, wo er die 
übrigen Textbücher für die Schulſächer 
liefert. Und oft werden ſehr unehrliche 
Mittel in's Spiel gebracht; das erſehen 
wir aus einem ſehr leſenswerthen Artilel 
im “Boston Transcript“ vom 4 Januar, 
worin das Spiel hinter den Couliſſen des 
Boſtoner Schulrathes von dem bekannten 
Kunſthändler Louis Prang rückſichtslos 
aufgedeckt und die vorgeſchlagenen Zeichen⸗ 
hefte einer gründlichen kritiſchen Beurthei⸗ 
lung vom künſtleriſchen und pädagogiſchen 
Standpunkte aus unterzogen werden. Die⸗ 
ſelben enthalten danach eine Menge un⸗ 
ſchöner, unrichtiger und fehlerhafter Vor⸗ 
lagen und der medothiſche Gang, der darin 
eingeſchlagen wird, verſtößt gegen die For⸗ 
derungen der neuzeitlichen Pädagogik. Hr. 
Prang iſt ein gründlicher Kenner auf dieſem 
Gebiete und hat wohl am meiſten dazu 
beigetragen, daß der fo lange vernachläffigte 
Zeichenunterricht in unſeren öffentlichen 
N ſo glänzende Foriſchritte gemacht 
at. a 


— Mr. J. H. Glabſtone, Schulraths⸗ 
mitglied von London, hat die Zeit berech⸗ 
net, welche die engliſchen Kinder mit Leſe⸗ 
und Bachſtabirunterricht zubringen müſſen. 
Die Zahl der Stunden für jedes Kind iſt 
2320, in Italien genügt für denſelben 
Unterricht in der italieniſchen Sprache die 
d. h. weniger wie 


die Halfte. Auch Prof. Mox Müller iſt 
für Orthographiereform, und viele andere 
Autoritäten erklären die engliſche Ortho⸗ 
graphie als „eine der unmoraliſcheſten 
Disciplineu, welche einem Kind geboten 
werden können“. Das iſt auch unſere 
Meinung und je mehr Zeit damit verlottert 
wird, je ſchlimmer für das öffentliche 
Gewiſſen! 


— Wenn die katholiſchen Blätter und 
die katholiſche Geiſtlichkeit behauptet, daß 
ihre religiöſe Belehrung das Einzige iſt, 
das dieſe Nation erlöſen kann, ſo iſt es 
wohl angebracht daran zu erinnern, daß 
zwei unſerer tüchtigſten Präſidenten, Li“ 
coln und Garfield, und in jüngſter Zeit 
auch der ebenſo hervorragende Bürgermei⸗ 
ſter von Chicago, Carter Harriſon, von 
Katholiken ermordet wurden. Nicht min⸗ 
der war Vaillant, der Anarchiſt, von katho⸗ 
liſchen Geiſtlichen erzogen worden. 


— Wie kann man ſich ſelbſt kennen 
lernen? Durch Betrachtung niemals, 
wohl aber durch Handeln. Verſuche deine 

Pflicht zu thun und du weißt gleich, was 
an dir iſt. Was aber iſt deine Pflicht? 
Die Forderung des Tages. 

( Goethe.) 


Geſchenkte Achtung, 

Heiſcht kaum Betrachtung. 

Als Einziges von allen Oingen 

Mußt du erringen ſie, erzwingen. 
(O. Haek.) 


— Mit den Strömungen im Leben der 
Völker geht es, wie mit den Luftſtrömun⸗ 
gen in der uns umgebenden Natur. Oft 
ſind dieſe, wie jene, eine Zeitlang ganz 
conſtant und man gibt ſich dem Gedanken 
hin, es lönne nie mehr anders werden. 
Aber ſiehe da, plötzlich ändert's über Nacht 
und nur zu häufig gewinnen dann die 
gerade entgegengeſetzten Strömungen die 
Oberhand. Es iſt das auch ein großes 

Glück für uns; denn die Bäume des 
Unſinns und der menſchlichen Thorheiten 
können doch auf dieſe Weiſe nicht bis in 
den Himmel wachſen, a wenn lange 
genug kalter, ſcharfer Nordwind geblaſen, 
ſo liegt die Hoffnung nahe, daß bald ein 
Rückſchlag zum Wärmeren und Beſſeren 
erfolgt. (H. Wilhelm Ernſt.) 


TeR Herze nie in Liebe glühte, 
Weß Auge nie in Zorn entbrannt, 
Dem iſt geſtorben im Gemüihe 
Das Gute, was von oben ſtammt! 


Der iſt im tiefſten Herzensgrunde, 

Der iſt in tiefſter Seele ſchlecht, 

Der iſt bis in die letzte Stunde, 

Bis in den Tod der Selbſtſucht Knecht. 
(Emil Rittershaus.) 


— Wir ſchwachen Menfchen leben lieber 
von den Vorſchüſſen, die wir der Zukunft 
abborgen, als von den ſicheren, wenn auch 
mäßigen Zinſen der Vergangenheit. 

(Karl Gutzkow.) 
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für die reifere Jugend. 


(Aus „Oeutſche Jugend“.) 
Die Elfen puppen. 
(Ein Weihnachtsmärchen von Frida Schanz.) 


Der Kleine ſchreit ſchon 


„Friederle, geh', ſei ein bischen luſtig! 
wieder ſo arg!“ 

„Ach, Mutterl, ich hab' nun ſchon alles verſucht; heut will er gar 
nicht lachen. Ich hab' mich ſchon vor ihm auf den Kopf geſtellt und ihm 
das Froſchhupfen und das Hahnengekräh' und alle meine Kunſtſtücke vor⸗ 
gemacht: — er weint halt immer. Ich denk' mir — er hat Hunger.“ 

Die arme Schuſterswitwe, die vor einem mit Flittern und Seidenſtoff 
bedeckten Tiſche ſaß und mit fieberhafter Haſt an ein winziges feines Linnen⸗ 
röckchen duftigklare Spitze nähte, ſchaute ihren Aelteſten, ihren braven, treuen 
Friedel, mit ſchmerzlichen, ängſtlichen Blicken an. 

„Guter Junge, es hilft nichts, er muß noch ein Stündchen warten. 
Ich hab' nichts, gar nichts mehr im Haus. Aber ſobald die beiden Puppen 
hier fertig ſind, — kaum ein halbes Stündchen dauert es mehr, — trägſt 
du ſie zur Frau Konſul hinüber. Für die Hälfte des Geldes kannſt du 
dann einkaufen, was du nur magſt, daß wir uns einmal ſatt eſſen und auch 
wiſſen, daß Weihnachten iſt.“ 

„Hanſele, Hanſele, Weihnachten!“ jauchzte der blaſſe Friedel, die 
Arme nach dem kleinen Bruder ausbreitend, der auf einem Kiſſen im 
Winkel des Stübchens ſaß und das elende Geſichtchen eben wieder zu 
einem neuen Thränenausbruch verziehen wollte. Als Friedel aber ſo 
ſtrahlend auf ihn losging, vergaß er ſeinen Schmerz und begann zu lächeln, 
wobei ſich ſo reizende Grübchen in ſeinen ſchmalen Bäckchen zeigten, daß 
der Große mit rührendem Eifer alle ſeine Kunſtſtücke und kleinen 
Zaubereien von vorn anfing, um ihn fort und fort im Lachen zu erhalten. 

„Siehſt du, jetzt kommt der Löwe“, ſagte er und ſchüttelte die blonden 
Haare vorn über den Kopf, kroch auf allen Vieren heran und gab ein 
Gebrüll zum beſten das bei aller Furchtbarkeit jo gutmütig klang, daß man 
ſich den König der Wüſte dabei als ein recht gemütliches und gutes Ge 
ſchöpf vorſtellen konnte. Dann kam ein Pferdegewieher und Eſelsgeſchrei 
an die Reihe, jedes Kunſtſtück ſo lange, bis der kleine Junge wieder zum 
Weinen anſetzte. 

„Weißt du nicht etwas ganz Neues, mein Friedel?“ fragte die 
Wittwe, der der Jammer des Kleinen in's Herz ſchnitt, nach einer 
Weile, „etwas, wobei er ein Viertelſtündchen ſtille iſt — ein Geſchichtchen 
vielleicht?“ 

Ach, alle ſeine Schnurren und Märchen hatte der Knabe dem Kleinen 
ſo oft ſchon vorerzählt, daß er ſich keine Wirkung mehr davon verſprach. 
Indeſſen, etwas Reizendes, Luſtiges trug er doch im geheimen noch mit ſich 
umher, von dem er keinem Menſchen je ein Wort geſagt und das er eigent⸗ 
lich immer für ſich behalten wollte. „Je nun, ſo erzähl ich's ihm halt, dem 
armen Schelm, daß die Mutter doch ungeſtört ihre Puppen fertig nähen 
kann“, dachte er gutmütig und hob mit lachendem Geſicht das Brüderchen 
in die Höhe, trug's ein paarmal im Stübchen umher und ſetzte ſich dann 
gemütlich mit ihm im Ofenwinkel zurecht. 

„Da horch' nur Hanſel, was man alles erleben kann“, begann er in 
dem wunderbar geheimnisvollen Flüſterton, in dem er feine Geſchichten 
immer zum beſten gab. „Gerad' vor einem halben Jahr, am Johannestag, 
da geh' ich beim Beerenſuchen ſo recht luſtig durch den grünen Wald, freu' 
mich wie ein König an den Schmetterlingen und dem Käſergeſumm, an den 
weißen und gelben Blumen und den roten Erdbeeren im Gras, und denk' 
an nichts, rein an gar nichts weiter. 

„Da auf einmal ſteh' ich vor einem moosbewachſenen Hügel ſtill und 
ein Purpurteppich iſt da vor mir ausgebreitet, fo rot, fo leuchtend rot iſt 
alles von reifen, ſüßen Beeren. Ich ſetz' mich nieder und ſchrei vor Luſt 
und pflück' und pflück' und ärgere mich nur, daß da fo ein Haſelzweig 
immer vor mir auf und nieder wippt und mit der Spitze mir über die 
Naſe fährt. Wart' du, fag’ ich und ſtoß ihn weg. Alſobald aber iſt er 
wieder da und verſetzt mir einen Naſenſtüber, der brennt nur ſo. Nun, wie 
ich recht bös auſſchau', hör' ich's ganz leis kichern und fluſtern; ich ſchau' 
näher herzu und ſeh' da was Bläulich weißes, Feines, Leichtes über den 
Zweig herniederwehn; das war wie ein Prinzeſſinnenkleid, nur fo fein und 
klein, daß man's nicht ſagen kann. Wie ein Wind faſſ' ich zu und halte 
den Zweig. Was denkſt du, was da ſitzt, hinter den Blättern verſteckt? Zwei 
lachende Geſichtchen ſah ich, klein wie Chriftäpfel, weiß und rot wie Blüten, 


Erziehungs- Blätter. 


Elfen waren's, die zum Johannestag den Menſchen ſichtbar geworden ſind 
Ach, Hanſerl, was war das für ein luſtiges, herziges Voll? Wie ich ſie zu 
ergreifen verſuchte, ſchwankte der Zweig ſchon wieder hoch oben in der Luft, 
daß die Schleierlein flogen, und dabei lachten die Geiſtlein, daß es wie 
Silberglöckchen durch den Wald erklang. Wie ich mich auf die Zehen ſtellte, 
um den Zweig droben raſch herabzuholen, ging die Schaukel wieder 
unten, — es war ein Greifſpiel, fo luſtig, wie ich noch keins erlebt. Aber 
endlich hatt' ich ſie doch. Leicht wie Vögelchen waren ſie in meiner Hand, 
und unter den ſpinnwebfeinen Kleidern und Schleiern fühlt' ich, wie ihre 
Herzen ſchlugen. Nun konnten fie auch ernſt ausſehen und bitten 
betteln, ich ſolle ſie freilaſſen. Zr 
„Was gebt ihr mir, wenn ich euch entſchlüpfen laſſ“?“ fragt’ ich. 
„Ein Elſenringchen,“ ſagte die eine mit ihrem feinen Wisperſtimmchen, 
und „ein Elfenſchlüſſelchen“ rief die andere behend. „Wir wollen's gleich 
holen, da im Hügel iſt das Elfenſchloß.“ 3 
„Na lauft,“ meint’ ich, ich Dummrian, und ich laſſ' fie frei und ſeh' 
wie ſie mit Lachen im Hügelſpalt verſchwinden und wart' und wart' und 
wart' nun auf ihre Wiederkehr. Stundenlang ſteh' ich, bis der Wald ganz 
feurig daſteht im flammenden Abendlicht und aus den fernen Wäldern die 
Glocken erklingen. Da ahne ich's endlich, daß ich genarrt bin, und ich rufe 
und klopfe an den Fels und ſchimpfe und bitte und trabe endlich traurig 
heim. Das war an dem Abend, wo mich die Mutter geſcholten hat, weil 
ich ſo lange außen war und das Beerentöpfle obendrein im Wald vergeſſen 
hatte.“ \ 1 
„Weil du den ganzen Nachmittag im Wald verſchlafen hatteſt, 
dummes Friederle,“ fiel die Witwe ein. „Man hört's ja an dem när⸗ 
riſchen Zeug, das du erzählſt; ſo etwas träumt man nur im Thymian 
draußen.“ 9 
e wahrhaftig nicht, es waren lebendige Elfen,“ beteuerte der 
Junge, und „lebendiſſe Elfen,“ ſtimmte halb im Traum das Brüderchen 
bei, dem bei der wunderbaren Geſchichte der Schlaf in die thränenmüden 
Aeuglein gekommen war. s — 
„Ja, ja, meinetwegen!“ lachte die Frau. „Glaubt, was ihr wollt, 
mir iſt es recht Gottlob, da iſt nun der letzte Stich an den Puppenkleidern 
gethan. Bildſauber ſehen ſie aus in ihren weißen Kleidern. Nun flink, 
mein Junge, trag' ſie fort; wenn der Hanſel auſwacht, ſoll er den Tiſch 
gedeckt finden!“ 5 
Behulſam und weich legte der Große das ſchlummernde Kind auf fein 
ärmliches Bett. Dann blinzte er der Mutter aus fröhlichen Augen ſelig 
zu, als wollte er ſagen: nun iſt alle Sorge vorbei, nun wollen wir fröhlich 
ſein und ein trautes Chriſtfeſt feiern! — Emſig half er dann die zarten 
Puppenſchönheiten in Watte und Papier verpacken. Dabei ward ihm 
vollends froh zu Sinn. Etwas ſo herrliches von Wachskindern war doch 
noch nicht in der Welt geweſen! Dafür mußten die reichen Leute ein 
ſchönes Geld zahlen. Die beiden waren ja wie die Prinzeſſinnen ſo fein 
und ſchön! Sie waren als Bräute gekleidet in feinen, feinen, ſchimmernden 
Stoff, beide trugen Schleier und Krönchen und ſahen mit lichtblauen Augen 
18 ER Geſichtern etwas ſtarr, aber freundlich und wolgemut in 
ie Welt. BE: 1 
„Du liebes, fleißiges Mutterle,“ ſagte Fried und ſchlang ſeinen 
1995 um den Hals der Frau. „So etwas Liebes bringſt doch nur du zu 
ande. ee 
„Dafür ſteckt auch unſer letzter Pfennig in dem foftbaren Zeug, 
Friedel,“ ſagte die Witwe gedankenvoll. „Ich war ſo froh, daß ich zu 
guterletzt noch den Auftrag bekam, nachdem ich wochenlang krank gelegen und 
gar nichts verdienen konnte. Trag' ſie nur vorſichtig, lieber Junge. Ich 
lege ſie dir gut eingewickelt in den Korb und noch extra Watte auf die Ge⸗ 
ſichtchen. Nun geh'. Sag' eine Empfehlung und einen Thaler koſte das 
Stück, wie ausgemacht, wenn die Frau Konſul dich fragt. 
„Ja, ja, Mutterle“, ſagte Fried und war mit einem kreuzfidelen Satz 
aus der Stube hinaus. x 9 
„Sacht, ſacht!“ rief die Mutter ihm nach. = 
Freilich, ſo ſacht wie möglich! Aber bei dieſer entzückenden, bläulichen 
Dämmerung, dieſem friſchen, flimmernden Weihnachtsſchnee, dieſem Glocken⸗ 
geläut und den blitzenden Lichtchen am Himmel und hinter den Fenſter⸗ 
ſcheiben ſoll einmal ein luſtiger Junge vernünftig bleiben! Und dabei noch 
mit der Ausſicht auf ſo reiche Einnahmen, auf ein gutes Abendbrot und die 
herrlichen Ueberraſchungen, die er ſelbſt für ſeine Lieben in Bereitſchaft 
hielt: ein Bäumchen mit drei Lichtern für den Kleinen und für die Mutter 
ein warmes Tuch, das er ſchon vor einem Vierteljahr für den Erlös einer g 
heimlichen Beerenernte verſtohlen gekauft hatte. 3 
| 


© 
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Vom Hinterhaus, wo die Witwe wohnte, über den Hof nach dem Vor⸗ 
gebäude ging es noch in leidlich vernünftigem Schritt. Aber das Leben 
auf der Straße riß den fröhlichen Wildfang ganz und gar mit ſich fort. 
Das war ein Kommen und Gehen, ein Klingeln von Schlittenglocken, ein 
eſtliches, vergnügtes Eilen und Drängen! Aller Wangen glühten, und 
alle Geſichter ſahen erwartungsvoll und ſelig aus. Da konnte auch Fried 
nicht mehr langſam gehn. Jauchzend lief er über den Weg, auf den mit 
weißem Licht ſtrahlenhell erleuchteten Thorweg des Konſulatgebäudes zu. 
Mit ihm zugleich faufte von der anderen Seite ein offener Schlitten heran 
Ein vornehmer Kutſcher thronte auf dem Bock und ein Diener auf der 
N Pritſche. Zwiſchen beiden aber ſaßen, in ſchöne Decken und Pelze gehüllt, 
wie in einem weichen Neſt, vier entzückende Kinder, alle blond und ſtrahlend 
vor Geſundheit und Glück. 

„Alex,“ rief das kleinſte Mädchen, während der Schlitten unter leiſem 
Erin des Schellengeläuts vor dem Haufe hielt, und zupfte den älteren 
der beiden Brüder am Aermel. „Sieh dort den Jungen, der trägt gewiß 
etwas für unſere Beſcherung ins Haus. u 

„Das wollen wir gleich mal 'rau⸗ kriegen, Ellen,“ lachte der Knabe 
und ſprang mit einem ſchlanken Satz aus dem niederen Gefährt auf den 
beſchneiten Boden. Ehe Fried, der im Anſchauen der ſchönen Kinder 
verſunken vor dem Hausthor ſtand, ſich's verſah, war der fremde Knabe an 
ſeiner Seite. 

Zeig' mal deinen Korb her,“ herrſchte er ihn an. 


„Fällt mir nicht ein!“ 
„Ja, ja, du mußt,“ ſchrieen nun die anderen im Chor, die ſich mit 
des Dieners Hilfe gleichfalls glücklich aus Decken und Pelzen an's Land 
gerettet hatten. „Mama hat uns nur ſpazieren geſchickt, daß wir nicht 
ſehen ſollen, wenn unſere Geſchenke ankommen,“ rief das älteſte Mädchen 
klug. „Das kennt man!“ 
„Ja, ja, das kennt man!“ wiederholte die Kleine, die noch nicht ſechs 
ihre alt ſchien. „Zeig' nur her, zeig’ her!“ 
Dien Friedel ſchächterte fo etwas nicht gleich ein. „Wo werd' ich fo 
dumm ſein!“ ſagte er unerſchütterlich ruhig, preßte die Hand auf 
den Korb und drückte dieſen feſt an ſich. Dabei wand er ſich an den 
Kindern vorbei geſchickt in den Thorweg hinein und glaubte fein Spiel 
gewonnen. 
Aber durch den hellen Lärm der vielen Kinderſtimmen angelockt, 
ſtürmte in dieſem Augenblick eine rieſige ſchwarze Dogge mit Freuden⸗ 
gehzul die Marmortreppe herab unter die kleine Geſellſchaft. 
„Fellow! Ei, das iſt recht! Du ſollſt uns helfen,“ jubelten die 
Knaben. „Faß, Fellow! Halt den Dieb!“ 
„ Was fällt euch ein?“ rief Friedel entſetzt. Ja demſelben Augenblick 
aber ſprang der gutdreſſierte Hund ſchon mit einem riefigen Satz auf ihn zu. 
Aufſchreiend ſprang der Knabe beiſeite; die Mädchen lachten, die Knaben 
ſchrieen vor Vergnügen; vergeblich ſuchte der Diener die wütende Dogge 
zu beſchwichtigen. 
„Faß ihn! Faß ihn!“ riefen immer auf's neue die Knaben, die 
wohl wußten, daß Fellow dem Knaben im Ernſt nichts anhaben würde, 
und eine wilde, atemloſe Jagd begann. Blaß wie der Tod flüchtete 
Friedel vor ſeinem Verfolger aus einer Ecke des Thorwegs in die andere. 
Endlich, endlich hatte er den Ausgang wieder erreicht, aber der Hund 
ſetzte ihm nach, und fort gings durch die Straßen über Stock und Stein’ 
daß die friedlichen Fußgänger ſchreiend auseinanderſtoben. 
In der Nähe der Brücke, die den gefrorenen Fluß überſpannte, holte 
der Hund ſein zitterndes Opfer ein. „Nun iſt's um mich geſchehen!“ 
En Friedel entſetzt. Aber der Hund war „auf den Dieb“ dreſſiert, und 
ſein Augenmerk war nicht auf den armen Jungen, ſondern auf den Korb 
gerichtet, den dieſer in der Hand trug. Mit einem geſchickten Griff 
erſchnappte er deſſen Henkel, während Friedel ihn noch in Todesangſt mit 
Beiden Händen umklammerte; ein leidenſchaftliches Hin: und Herzerren, 
ein Schreien, Knurren und Rufen begann, das die Vorübergehenden zum 
Stehenbleiben zwang; einige griffen ein, und nach kurzem ſtand eine 
ganze Anzahl von Männern und Buben gegen den Hund. Einem jungen, 
ſtarken Burſchen gelang es ſchließlich, den Henkel aus den Zähnen des 
wütenden Tieres zu befreien. „Dem Himmel ſei's gedankt!“ jubelte 
Friedel auf, und nachdem er geſchwind ſeine beim Kampf verſchobenen 
der zurecht gerückt, drehte er fich um, fein wiedergewonnenes Eigentum 
den Händen des Retters zu empfangen. 
ecken! Während die Männer den Hund noch hielten, war der lange 
che mit dem Korb im Gedränge verſchwunden; eben ſah man an der 
ichſten Ecke feinen ſtruppigen Kopf noch einmal auftauchen; mit einem 


Aber, o furchtbarer 


verzweifelten Schrei ſetzte Fried ihm nach, aber der dichte Menſchenſtrom 
verſperrte ihm ein paarmal den geraden Weg, und ehe er ſich Bahn brach, 
war keine Spur von dem Dieb mehr zu ſehen. 

Der Korb war dahin! 

Immer, bei allem Hunger und aller Not, war der arme Junge noch 
luſtig und tapfer geweſen; ſtets hatte er den Kopf oben behalten und ſeine 
fröhliche Laune bewahrt; jetz aber wußte er zum erſtenmal keinen Troſt, 
und das junge Herz war ihm von bitterer Verzweiflung zum Zerſpringen 
voll. Ein wahres Jammerbild, blaß und regungslos, die Hände krampfhaft 
feſt ineinandergefaltet, ſo ſtand er an der Straßenecke und ſchaute zum Him⸗ 
mel auf. „O Mutter, Mutter!“ wimmerte er in tiefem Weh unzählige 
Male in ſich hinein. Wie war es möglich! Wie ſollte er ihr, der Lieben, 
Armen, das Entſetzliche mitteilen! Gewiß ſpähte fie nun ſchon nach ihm 
aus, das liebe, blaſſe Geſicht voll Hoffnung und Erwartung! 

Nein, nein! ſie durfte es nie erfahren! Es mußte ein 5 
gefunden werden und wenn es der ſchwierigſte war! — „Ja, ja, das will 
ich thun, das wird gehen!“ rief der Knabe plötzlich laut und ſtürmte in 
atemloſer Haſt davon durch die Vorſtadt hinaus über die beſchneite Land⸗ 
ſtraße nach dem Walde zu. Im Forſthaus draußen war die alte, geizige 
Baſe ſeines toten Vaters in Dienſt; es war ein rauhes, hartes Herz, das 
mit der Armut der Witwe noch nie Erbarmen gehabt; aber heute, mit 
ſeinem großen, heißen Schmerz in der Bruſt, am Chriſtabend, wollte er ſie 
ſchon erweichen! 

Keuchend und glühend trotz der flimmernden Kälte raſte er über den 
blitzenden Schnee dahin, die Sterne lächelten auf ihn nieder und die Hoff⸗ 
nung ward ſtark und immer ſtärker in ſeiner Bruſt. Wo die Landſtraße in 
den Wald abzweigte, hielt er zum erſtenmal eine Sekunde ſtill; — da lief 
zur Rechten des breiten Wegs ein kleiner Fußpfad, den er im Sommer oft 
gegangen war, zwiſchen den Tannen hin und in nächſter Richtung auf das 
Forſthaus zu; aber würde er jetzt auch durchkommen in dem hohen Schnee, 
zwiſchen dem ſchneehedeckten, tiefniederhängenden Seftrüpp ? 


(Fortſetzung folgt.) 
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Viel Gut macht dich nicht immer reich, 
Was glänzt, iſt noch dem Gold nicht gleich, 
Was blendet, iſt oft bloßer Schein; 
Drum blicke in dein Herz hinein: 
Hier wohne, frei von Eitelkeit, 
Der Reichthum der Zufriedenheit. 
(Heribert Rau.) 


> ten 


Das Bäumchen und der Schnee. 


„Du biſt mir zu kalt, 
glänzenden Flocken des erſten Wintertages ſeine Zweige bedeckten: 
ur Erde, ich dulde dich nicht!“ 

Abgeſchüttelt fiel der Schnee auf eine keimende Winterſaat. Bald 
aber pfiff der kälteſte Wind vom Gebirge her und die nackten Aeſte des 
ungeduldigen Bäumchens erfroren. 

Seufzend ſah es im linden Mai auf die glänzende Saat, da ſeine 
Zweige ſchwarz wurden, und ſprach: „Wohl Recht; wer dem kleinen 
Schmerz ſich ungeduldig verſagt, erliegt nachher dem größern“. 


Schnee!“ rief ein Bäumchen, als die 
„herab 


se © 


Nãtſel. 


Es iſt ein kleines Räderhaus, 
Mit goldnen Wänden oft verſehen, 
Woran zwei Arme ſtets ſich drehen; 
Doch geht da niemand ein noch aus. 
Cs hat auch nur ein Fenſterlein 
Und eine Thür und iſt jo klein, 
Daß, glaube mir nur, jedermann 
Es in der Taſche tragen kann. 

* * 


* 
Auflifung des Rätſels in voriger 
Nummer: 
Weihnacht. 


Ecke für die Kleineren 


Vom neugierigen Spitzchen. 
(Fortſetzung) 


Als ihn einmal des Müller's Köchin wegen des hinein kroch das Hündchen gewöhnlich, wenn einmal ein 


Naſchens tüchtig ausſchalt, da ſchämte ſich Spitzchen doch 


und nahm ſich vor, es nicht wieder zu thun. Aber neugierig du 
blieb er. So rannte er, wenn ein Bauer ſein Getreide zum kriechen. 
Mahlen brachte, ſtets dem Wagen entgegen, kläffte und lief Stroh. Darauf hie a ö 
den Pferden vor den Beinen herum, ſprang an ihnen empor hatte er gewöhnlich in der Nähe der Oeffnung liegen. 


und freute ſich dann, wenn die Roſſe unwirſch mit dem 
Kopfe ſchüttelten und laut wieherten. Wurden nun die 
Säcke abgeladen, ſo ſprang er dem Knappen auf den Sack, 
den dieſer auf dem Rücken hatte, und ließ ſich bis in die 
Kornkammer mittragen, hüpfte dann mit lautem Gebell 
herab, lief dem Burſchen geſchwind durch die Beine und 
poſtierte ſich wieder an den Wagen, um abermals, nachdem 
ein neuer Sack auf die Schulter genommen worden war, 
ſein Manöver zu verſuchen. Und ſo machte er einen Heiden⸗ 
lärm, als wenn er das größte Recht dazu hätte. Wehe aber, 
wenn ihm jemand dabei zu nahe trat. Da zeigte er erſt 
ſeine ſpitzen weißen Zähne, dann winſelte er ganz entſetzlich 
und lief ſpornſtreichs zu ſeinem Herrn, zog denſelben dahin, 
wo ſein Feind ſtand und klagte dieſen ſo an. Der Müller 
hätſchelte dann den Spitz und verbot dem Burſchen, dem 
guten Hündchen etwas zu leide zu thun. Wollte jener etwas 
darauf erwidern, ſo heulte und bellte Spitzchen ſo entſetzlich 
laut, daß einem die Ohren gellten, und niemand ſein eigen 
Wort verſtand. — 

Im Pferdeſtalle kletterte Spitzchen auf die Krippe und 
zog das Heu aus der Raufe, ſo daß der Knecht es wieder 
hinaufſtecken mußte und ſo immer doppelte Arbeit hatte. 
Aber hinausjagen durfte er den Schabernack beileibe nicht. 
— Auf dem Futterboden, wo der Klee lag, hatten ſich die 
Mägde einige frühabgefallene Aepſel verſteckt. Spitz, der 
überall herumkroch, hatte ſie entdeckt. Die Aepfel waren 
noch ganz ſauer, aber er verſuchte einen jeden und ſchlug 
ſeine Zähne hinein und kollerte zum Vergnügen einige die 
Stiege herunter. Unglücklicherweiſe hatte die Magd unten 
den Milchkübel ſtehen gelaſſen. Platſch! fielen ſie hinein. 
— Die arme Magd wurde arg ausgeſcholten, und ſie wußte 
doch gar nicht, wer ihr den Streich geſpielt hatte. 

Waren junge Tauben im Schlage, und wurden ſie von 
der Müllerin gezählt, ſo mußte Spitzchen natürlich auch 
dabei ſein. Er verhielt ſich zwar mäuschenſtill im Tauben⸗ 
ſchlage, — aber das war's eben: er ſann auf einen neuen 
Streich. Unbemerkt blieb er in einem Winkel hocken, bis 
die Frau, welche dachte, das Hündchen wäre ſchon längſt 
hinuntergeklettert, wieder fort war. Dann rannte er wie 
raſend in dem Schlage umher, ſtieß ganz merkwürdige Laute 
hervor, und die Täubchen flogen zetternd in großer Angſt den 
Ausgängen zu. Die ganz Kleinen fielen aus dem Neſt ... 
Ach! es war ein Geſchrei, als ob der Böſe ſein Spiel hätte. 
Erſchrocken kam die Müllerin wieder, aber der Urheber des 


Spektakels hatte ſich längſt durch eine kleine Klappthür, die 


groß genug war, ihn durchzulaſſen, auf den neben befindlichen 
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Boden begeben. Von hier aus konnte er in den Pferdeſtall 
gelangen. — | — 

Spitzchen hatte ein Sommer- und ein Winterlogis. 
Erſteres war eine kleine Hütte, die neben dem Mühlgebäude 
im Hofe ſtand. Sie war recht niedlich gezimmert. Hier 


größerer fremder Hund ſich auf dem Hofe ſehen ließ; denn 
durch die Thür konnte ein anderer als Spitz nicht ſo leicht 
Drinnen in der Hütte lag eine Schütte reines 
Darauf hielt er ſein Mittagsſchläfchen. Den Kopf 


(Schluß folgt.) 


Gedenket der Vögelein! 


Wenn ſich der kalte Nordwind regt, 

Wenn es beginnt zu ſchnei'n, 

Wenn Mutter euch in's Bettchen legt 

Und huſchelt euch ſo ein, 

Daß kaum die kleine Naſe noch 

Ein kalter Hauch berührt: 

Dann, Kinder, denkt an's Vöglein doch, 
Das in dem Neſte friert. 


Und wenn die Mutter 's Tiſchlein deckt, 
Vielleicht das Leibgericht 

Euch Kindern allen herrlich ſchmeckt: 
Vergeßt das Vöglein nicht. 

Sucht eifrig jedes Krümchen Brot 
Und gebt's ihm hilfbereit, a 
Dann lindert ihr des Vöglein's Not 
In kalter Winterzeit. 


— 


Der Schnee. 4 


Im Winter ſieht's zuweilen aus, als fiele Baumwolle 
vom Himmel, oder es machte dort oben jemand ſein Bett 
und ließe dabei die Federn tüchtig umherfliegen. Das iſt 
der Schnee. Herr Froſt macht ihn aus Regentropfen und 
wirft ihn auf die Erde herab, damit die Pflanzen ſich damit 


(Helene Binder.) 


ul 
* 


zudecken und gegen die Winterkälte ſchützen können. 3 

Wir Kinder ſreuen uns über den erſten Schnee beinahe 
mehr als über das erſte Veilchen. Denn nun beginnt ja die 
Luſt des Schlittenfahrens und des Schlittſchuhlaufens. Noch 
beſſer iſt es aber, wenn man ſich mit Schneeballen werfen 
und einen großen Schneemann machen kann. Mein Bruder 
hatte einmal einen gebaut, der war ſo groß, daß er eine kleine 
Leiter anlegen mußte, als er ihm ein paar Kartoffelaugen 
und eine Naſe einſetzen wollte. Statt des Säbels gab er 
ihm eine lange Bohnenſtange in den Arm und forderte ihn 
dann auf ſich zu wehren, wenn er von den Knaben angegrif⸗ 
fen würde. Aber der arme Wicht war dazu nicht im 
Stande. \ — 
Nach einiger Zeit trat Thauwetter ein. Da ſchmolz 
der Schneemann ſo zuſammen, daß zuletzt nichts weiter von 
ihm übrig blieb als ein wenig Waſſer. ne; 


Ein jedes Flöckchen iſt ein Stern 
Mit ſechs demant'nen Spitzen, 
Die in die Augen ſchon von fern 
Wie kleine Fünkchen blitzen. 


Bedingungen. 
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Allgemeines. 


Mein kleiner Sohn. 
Von Minna Kleeberg. 


Dein Köpfchen, das lockenreiche, 

Schmiegt ſich an meine Bruſt, 

Und ich küſſe die Lippe, die weiche, 

Und das Auge voll ſtrahlender Luſt. 

Doch die Sorge flüſtert mit bangem Ton: 
Du liebſt viel zu heiß deinen kleinen Sohn! 


Kalt iſt und rauh das Leben — 
Ernſt nur und Strenge macht ſtark; 
Stähle des Knaben Streben 
Und des Geiſtes Sehnen und Mark. 
1 Nicht das weiche Wort, nicht der milde Blick 
5 Führt den Mann zum Kampf mit der Welt Geſchick. 


Kalt iſt und rauh das Leben — 
Um ſo mehr in der Tage Qual 
Muß ein Erinnern ſchweben 
Von der Liebe Ideal. 
; Wen die Mutter einſt liebte jo voll, jo warm, 
* Nie wird die Seele ihm öde und arm. 


Durch ſelbſtloſer Liebe Spende 
Entfacht nur die Mutter im Sohn 

Die heiligen Fackelbrände, 

Die der Menſchheit Altäre umloh'n, 

Im Sohn wird der Mutter Liebesglut 

Eine Oriflamme für Opfermut! 


. 


Mein Sohn: ſo wiſſe, ſo fühle, 

Wie heiß deine Mutter dich liebt; 

. Und ob auch im Weltgewühle 

TR N Der ſonnige Traum zerſtieb, — 

Du bringſt ſolcher Liebe Vermächtnis dar 
Dereinſt auf der Menſchheit Hochaltar! 


7 3 (Offiziell.) 
Nationaler Deutſch⸗amerikaniſcher Lehrerbund. 
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Milwaukee und Dr. O. Weineck, New York. 
Werte Herren! 


Meyder, erhalten habe. 
Be" Achtungsvoll 


be | 
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Dem Vollzugsaòusſchuſſe zur Kenntnisnahme unterbreitet. 
Fa.ür den Ausſchuß zur Prüfung des Kaſſenberichtes 


ln den Ausſchuß für Prüfung des Schatzmeiſterberichtes und 
E der Kaſſe, die Herrn: Dr. H. H. Fick, Cincinnati; Köppen, 


Hiermit benachrichtige ich Sie, daß ich die Bundeskaſſe im 
Betrage von §256.12 von meinem Vorgänger, Herrn Theo. 


we; Louis Hahn, Schatzmeiſter. 


H. H. Fick, Vorſitzer. 


Statuten des Nationalen Deutſch-amerik. Lehrerbundes. 
(Angenommen 1884.) 


$I. Zwecke. Der Nationale Deutſch-amerikaniſche Lehrer— 
bund bezweckt: 

a) Die Erziehung wahrhaft freier amerikaniſcher Staats- 

bürger. 

Propaganda zu machen für naturgemäße (entwickelnde) 

Erziehung in Schule und Haus. 

Die Pflege der deutſchen Sprache und Litteratur neben 

der engliſchen, und 

die Wahrung der geiſtigen und materiellen Intereſſen 

der deutſchen Lehrer in den Vereinigten Staaten. 


b) 


§ II. Die Bundes zwecke werden angeſtrebt 
1) durch eine im Juli oder Auguſt abzuhaltende Jahres- 
verſammlung, den Lehrertag. 
2) durch Ernennung und Unterſtützung eines Bundes— 
organs. 
3) durch Errichtung von Zweig- und Localvereinen. 
4) durch Teilnahme an der Verwaltung des „Nationalen 


Deutſch-amerikaniſchen Lehrerſeminars“. 

Die Teilnahme an der Verwaltung des Seminars ſeitens 
des Bundes iſt folgendermaßen geregelt: 

Der Bund ſchlägt alle drei Jahre dem „Nationalen 
Seminarverein“ vierzehn ſeiner Mitglieder vor, von welchen der 
Seminarverein ſieben erwählt, welche dem letzteren in eriter, 
dem Lehrerbund in zweiter Linie verantwortlich ſind. Dieſe 
ſieben Fachleute bilden mit den acht vom Seminarverein zu 
wählenden Gliedern den Verwaltungsrat der Anſtalt. Die 
ſieben Fachleute bilden das Seminarkomite des Verwaltungs— 
rates. 

§ III. Mitgliedſchaft. Lehrer und Lehrerinnen und 
alle, welche an der Sache der Erziehung Anteil nehmen und ſich 
zur Förderung obengenannter Zwecke verpflichten, können 
Mitglieder des Bundes werden. 

Die Aufnahme findet durch den Vollzugsausſchuß des 
Bundesvorſtandes ſtatt, der darüber an die Vorverſammlung 
und im Verlaufe der Jahrestagung zu berichten gehalten iſt. 

Jedes Mitglied zahlt einen jährlichen Beitrag von zwei 
Dollars, und iſt nur dann ſtimmberechtigt, wenn es mit dem— 
ſelben nicht im Rückſtande iſt. 

Ein Antrag auf Ausſtoßung eines Mitgliedes muß von 
mindeſtens 25 Mitgliedern unterzeichnet und mit Angabe der 
Gründe für den Antrag verſehen, dem Bundesvorſtande 
mindeſtens drei Monate vor dem Lehrertage (der Jahres— 
verſammlung) eingereicht werden. 

§ IV. Verwaltung. Die Verwaltung liegt in den 
Händen eines Bundesvorſtandes, der aus neun in der 
Jahresverſammlung auf ein Jahr zu ernennenden Mitgliedern 
beſteht. Dieſe wählen aus ihrer Mitte einen Präſidenten, 
Sekretär und Schatzmeiſter des Lehrerbundes, und genannte 
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drei Beamte bilden in dieſer 
ausſchuß des Bundesvorſtandes 
Jahresverſammlung. 

Der Vollzugsausſchuß beſorgt alle laufenden Geſchäfte nach 
den allgemeinen Anordnungen des Bundesvorſtandes; er 
ſorgt nach Kräften für Ausführung der Beſchlußnahmen und 
Aufträge des Bundes, hat das Recht, ſich zu ergänzen und ſoll 
die Hauptergebniſſe ſeiner Beratungen im Bundesblatt bekannt 
machen. Er hat mit Berückſichtigung berechtigter Wünſche des 
Lokalausſchuſſes die Geſchäfts- und Tagesordnung des Lehrer— 
tages feſtzuſtellen und mindeſtens zwei Monate vor Abhaltung 
des letzteren im Bundesorgane bekannt zu machen. Er 
empfängt von den übrigen Ausſchüſſen Berichte über deren 
Thätigkeit, verwaltet das Bundeseigentum, veröffentlicht durch 
den Sekretär die von ihm beglaubigten Protokolle und Akten 
des Bundes, führt die Liſte der Bundesmitglieder und ver— 
öffentlicht dieſelbe im Bundesorgan; er erſtattet dem Bund 
am Lehrertage Bericht und übergiebt am Ende des Letzteren 
dem neuerwählten Vollzugsausſchuß ſein Amt und das 
Bundeseigentum. 

§ V. Der Lehrerbund, welcher als nicht inkorporierte Geſell— 
ſchaft keine juriſtiſche Perſon iſt, überträgt auf einen von dem 
Lehrertage zu ernennenden Vertrauensmann alle Beſitzrechte 
und Befugniſſe, für welche eine Vertretung vor dem Geſetz not— 
wendig iſt oder werden kann. 

s VI. Als ſtändige Ausſchüſſe werden von jedem 

Lehrertag für verſchiedene Zweige der Erziehung und des Unter— 
richts je nach Bedürfnis eine Anzahl von Abteilungen ernannt, 
welche aus drei oder mehr, wo möglich an ein und demſelben 
Orte wohnenden Mitgliedern, mit dem Rechte der Ergänzung 
oder Verſtärkung beſtehen. Sie bilden zugleich die ſtändigen 
Ausſchüſſe für den nächſten Lehrertag und haben ihm ausführ— 
lichen Bericht über ihre Thätigkeit zu erſtatten. 

Die Namen und Adreſſen der Mitglieder und aller übrigen 
Ausſchüſſe mit allen etwaigen Veränderungen ſind im Bundes— 
organ mitzuteilen. Sie treten ihr Amt am Schluſſe des Lehrer— 
tages ihren Nachfolgern ab und überweiſen ihnen alle uner— 
ledigten Geſchäfte. 

Behufs Vorbereitung der nächſten Jahresverſammlung 
wählt der Lehrertag einen Ausſchuß, welcher ſeinen Sitz in der 
erwählten Stadt haben muß. Der Ortsausſchuß hat das Recht 
ſich zu ergänzen und Unterausſchüſſe de ernennen. Er hat alle 
Betlichen Vorkehrungen zur Ausführung des Programms zutreffen. 

Nach Uebereinkommen mit den Herausgebern des Bundes— 
organs ernennt der Lehrerbund in der Jahresverſammlung 
zwei Hülfsredakteure, welche im Verein mit dem von den 
Herausgebern beſtimmten Redakteur die verantwortliche Re— 
daktion bilden ſollen. a 

e Vorverſammlung des Lehrertags ſind zur 
Erleichterung der Geſchäfte für die Dauer der Tagung ein ſtell 
vertretender Vorſitzer und zwei Gehülfsſekretäre zu erwählen, 
welche ihre Aemter ſofort nach Erwählung antreten, Die Ver⸗ 
ſammlung nimmt die Berichte des Bundesvorſtandes und des 
Ortsausſchuſſes entgegen, ernennt ein Komite zur Prüfung 
der Kaſſe und Bücher, ſowie ein Komite zur Nomination 
des nächſten Bundesvorſtandes und der ſtändigen Ausſchüſſe. 

Für die Verhandlungen iſt die von der Verſammlung von 
Tag zu Tag beſchloſſene Geſchäftsordnung maßgebend. 

In der letzten Hauptverſammlung findet die Wahl des Bun— 
desvorſtandes und der ſtändigen Ausſchüſſe für das kommende 

Jahr, ſowie des Ortes und des Ortsausſchuſſes für den folgen— 
den Lehrertag ſtatt. Ferner werden alle noch unerledigten Ge— 
ſchäfte zur e gebracht. 

VIII. Die Bundes kaſſe wird vom Vollzugsaus— 
ſchuſſe verwaltet. Dieſer ſetzt die Höhe der Bürgſchaft des 
Schatzmeiſters feſt, nimmt dieſelbe in Empfang, und hat das 
Recht, für außerordentliche Zwecke von den vorhandenen 
Geldern Summen bis zum Geſamtbetrage von 50. Dollars 
innerhalb eines Jahres zu verwenden. 
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IX. Abſtimmungen. Bei allen Verſammlungen 
Urabſtimmungen entſcheidet die einfache Mehrheit der abgegebe— 
nen Stimmen, außer in dem Falle einer Statutenabänderung, 
für welche eine Zweidrittelmehrheit der in der Jahresverſami 
lung anweſenden Mitglieder erforderlich iſt. E 

Die Wahlen des Bundesvorſtandes geſchehen durch Stimm⸗ 
zettel, alle andern Abſtimmungen in Verſammlungen 
voce, doch muß a Verlangen eine Teilung vorgenom 
werden. 

Der Vollzugsausſchuß kann zu irgend einer Zeit eine ura 
ſtimmung über Anträge veranlaſſen. Solche Anträge müſſen 
Bundesorgan oder durch ein Rundſchreiben an die Bun 
mitglieder bekannt gemacht werden. Zur Abſtimmung jollı 
deſtens ein Monat Zeit nach dieſer Bekanntmachung gegeb 
werden. 

Wenn fünf Mitglieder des Bundesvorſtandes oder 25 B 
desmitglieder es ſchriftlich verlangen, muß der Vollzug e 
ſchuß eine Urabſtimmung über irgend eine vorliegende Frage 
veranſtalten. 2 

S X. Ein Antrag auf Abänderung der Statute 
kann in irgend einer Sitzung des Lehrertages außer der Schl 
ſitzung eingebracht werden, darf aber erſt in der nächſten Sitzung 
zur Debatte gebracht werden. Wenn drei anweſende Mitglieder 
es ſchriftlich verlangen, muß über eine angenommene Statut 
veränderung vom Vollzugsausſchuſſe innerhalb zweier Monate 
eine Urabſtimmung veranlaßt werden. 3 

$ XI Nebengeſetze können vom Bunde jederzeit den 
Statuten hinzugefügt werden, falls ſie nicht den oben nieder 
legten Beſtimmungen zuwiderlaufen. 


. (Für die „Erziehungsblätter“.) 
Goethe und „Fauſt“. 


(Vortrag gehalten im „Neu Ulm (Minn.) Turnverein“ am 1. Oktober 1893 
von Thos. H. Jappe.) en 


D. 
hi 


(Schluß.) 
Es dauerte nicht lange, ſo folgte Goethe faſt ausschließlich 
jeinen künſtleriſchen und litterariſchen Neigungen. — Nach dre 
Jahren kehrte er heim (Sept. 1768), aber ſeine Geſundheit war 
erſchüttert, und es dauerte anderthalb Jahre, ehe er ganz 
wieder hergeſtellt war. Während dieſer Zeit wirkten Einflüſſ 
auf ihn, deren Reflex wir im „Fauſt“ ſehen, nämlich der Myſti⸗ 
zismus des Fräuleins Suſ. Kath. v. Klettenberg, einer de 
frommen Freundinnen von Goethe's Mutter, und die Alchemie 
des Hausarztes, der in ihm den zeitweiligen Glauben an 
alchemiſtiſches Univerſalmittel erweckte, welches damals wir 
den Reſt ſeiner Krankheit beſeitigte. Bocthe verſchaffte ſich 
Werke des Theophraſtus Paracelſus u. a., auch Gläſer, Reto 
ten und Chemikalien, und wurde jo mit der ganzen Nomenclatu 
der mittelalterlichen Nekromantik und Beſchwörerei bef 
Es war eben im Mittelalter Glaubensſache, daß die N 
etwas Myſteriöſes ſei, wozu die Magie den Schlüſſel b 
und zum Teil iſt es das ja noch jetzt. Ich verweiſe hier 
die Worte, die Fauſt aus dem Buche des Noſtradamus 1 
„Die Geiſterwelt iſt nicht verſchloſſen; 
Dein Sinn iſt zu, dein Herz iſt tot! 


Auf, bade, Schüler, unverdroſſen 
Die ird'ſche Bruſt im Morgenrot!“ 


Am 2. April 1770 kam Goethe in Straßburg an, wo 
jein Berufſtudium beendete und den juriſtiſchen Doktor macht 
Für uns iſt es natürlich viel wichtiger, daß er anfing, S. a 
ſpeare zu ſtudieren, die See Herders machte, von 
er auf die Volkslieder früherer Zeiten aufmerkſam g 
ward, und endlich, daß er ſich in Friederike Brion in Seſen 
verliebte. Alles dies ſteht in gewiſſer Beziehung zum 17 
Goethe, deſſen herrliche Er ſcheinung faſt jedermann bega 
fand hier zum erſten Mal in Herder, der fünf Jahre ält 
er, und ein Mann von Ruf und von eee Gei 
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s Biffen war, einen überlegenen Genius, deſſen . 
K. itik ihn oft verletzte; aber er ſah, daß er von Herder viel 
lernen könne und hielt vorerſt die Verbindung mit ihm feſt. 
Herder hat viele Züge zum Karakter des Mephiſto geliefert, der 
2 im übrigen nach Merck, einem andern wohlbekannten Genoſſen 
Goethes in Straßburg, gezeichnet ſein ſoll. Auf der andern 
Seite iſt Friederike, zuſammen mit dem früher erwähnten Gret⸗ 
chen, das Vorbild für Gretchen oder Margarethe im „Fauſt“, 
wie aus Goethes Selbſtbiographie hervorgeht. Was Shake— 
ſpeare betrifft, ſo kann ich mich nicht enthalten, die Worte 
Goethes anzuziehen, die die Wirkung des großen e 
beſſer zeigen, als ich ſie beſchreiben könnte: „Die erſte Seite 
machte mich ſein fürs Leben; und als ich ein ganzes Stück 
durchgeleſen hatte, ſtand ich da wie ein Blindgeborner, dem 
durch irgend eine ee Macht das Geſicht in einem 
Augenblick wiedergegeben ward.“ 
1 Es ſcheint keinen Zweifel zuzulaſſen, daß Goethe wenigſtens 
für die Großartigkeit einiger Szenen des erſten Teils des 
„Fauſt“ Shakeſpeare verpflichtet it, während deſſen Einfluß 
viel ſtärker, vielleicht zu ſtark beim „Götz von Berlichingen“ 
wirkte. 
Nur fünf Tage vor ſeinem Tode richtete Goethe ein Schrei⸗ 
ben an W. v. Humboldt, in dem er ſagte, daß der Plan zum 
„Fauſt“ ſchon vor mehr als 60 Jahren klar vor ſeinem jugend— 
lichen Geiſte gelegen habe; da nun dieſer Brief vom 17. März 
1832 iſt, ſo führen uns „mehr als 60 Jahre“ an das Ende 
von 1771 oder den Anfang von 1772 7 d. h. in die letzte 
Zeit in Straßburg, wo Goethe 1772-1775 Advokat war, abge— 
ſehen von einem e Aufenthalt in Wetzlar 1772 
und einer Reiſe in die Schweiz im Sommer 1775. Am Anfang 
772 hatte Goethe ſchon das Gefühl, das „Fauſt“ erfüllt, näm— 
lich, daß menſchliches Wiſſen und Streben nach Weisheit. Be— 
friedigung nicht gewährt. Er war daher in der rechten Gemüts— 
N verfaſſung, um den erſten rohen Entwurf der Tragödie zu Papier 
zu bringen und einige Szenen zu ſchreiben. Zur ſelben Zeit mag 
er die Volksſtücke über 9 Gegenſtand un beſonders 
Marlowe's Werk ſtudiert haben, deſſen ich gedachte. Aber es 
liegt auf der Hand, daß er keine klare Idee vom zweiten Teil 
in einem ſo jugendlichen Alter haben konnte; noch auch konnte 
er „Fauſt“ der Hölle verfallen laſſen, ſondern er mußte gerettet 
werden, wobei es ſich nur fragte: wie? 
Ungeſähr 1775 hörte er auf viel am „Fauſt“ zu arbeiten und 
un ihn erſt in Italien wieder vor, (in R om); hier ſchrieb er 
1788 die Hexenküche und einige andere Szenen und veröffent— 
lichte nach ſeiner Rückkehr den „Fauſt“ 1790 als Fragment. 
Einige Szenen, zum Teil unvollſtändig, behielt er im Manuſkript, 
und erſt Ende 1794 drang Schiller in ihn, wieder an die Arbeit 
zu gehen. Schiller wiederholte ſeine Mahnungen, aber erſt 
1797 fand Goethe die rechte Stimmung, um den erſten Teil zu 
. rekonſtruieren und abzuſchließen. Er ſchrieb die beiden Prologe, 
das Jutermezzo, und legte die letzte Hand an den erſten Teil im 
Jahre 1801, aber im Druck erſchien er erſt 1808. Damals war 
a lerdings ein gutes Stück vom zweiten Teil bereits geſchrieben, 
be eſonders die Schlußſzenen, ir wie man Jagen möchte, das 
Evangelium der Erlöſung des Menſchen durch edles Streben 
und Wirken enthalten. Ebenſo iſt es unzweifelhaft, daß die 
Helena:Epijode (2. Teil, 3. Akt), die Goethe 1825 oder 1826 
Abſchloß, der Hauptſache 55 ſch on exiſtierte, ehe der erſte Teil 
gedruckt wurde. 
Während das Fragment (1790) keineswegs günſtig auf— 
ommen wurde, erregte der vollendete erſte Teil großes 
Intereſſe. Ueberall och man ſich ſo ziemlich darüber einig 
geweſen zu ſein, daß das Werk eine ganz außerordentliche Be— 
tung habe; dies muß uns auf den erſten Blick ſonderbar 
heinen, da das Fragment die beſten Szenen des vollendeten 
nzen faſt alle enthält; indes fing Goethe 1808 allmählich 
in immer größern Kreiſen richtig gewürdigt zu werden, und 
hatte nunmehr etwas Einheitliches gegeben, dem gegenüber 
3 beſte Fragment blaß, farblos und unbedeutend erſcheint. 


Ueberdem, und das iſt das fich ge war es dem Dichter nun 
klar, wie „Fauſt“ z zu erlöſen, denn dieſe Erlöſung deutet er an, 
wenn er den Herrn im Prolog im Himmel über „Fauſt“ 
ſagen läßt: 

Wenn es mir jetzt auch nur verworren dient, 

So werd' ich ihn bald in die Klarheit führen. 

Weiß doch der Gärtner, wenn das Bäumchen grünt, 

Daß Blüt' und Frucht die künft'gen Jahre zieren. 

Außerdem iſt in dem vollendeten erſten Teil kein Zweifel 
mehr, daß N kephiſtopheles als der Fürſt der Hölle ſelbſt anzu— 
ſehen ſei, während er im Fragment ſo daſteht, daß mehrere 
Kritiker ihn einen elementaren Geiſt im Dienſte des Erdgeiſtes. 
nennen. Zwar antwortet Mephiſto ſelbſt, als Fauſt ihn fragt, 
wer er ſei: „Ich bin ein Teil von jener Kraft, die ſtets das 
Böſe will und ſtets das Gute ſchafft“; aber das darf uns nicht 
irreleiten. Der Fürſt der Hölle, wenn auch ihr Herr, iſt doch 
nur ein Teil des Reiches des Böſen, und er ſchließt den Ver— 
trag mit Fauſt für ſich ſelbſt und für Niemanden ſonſt. 

Erſt 1824 machte ſich Goethe an die Vollendung des 
zweiten Teils; in ſeinem Mittelpunkte ſteht „Helena“, wovon er 
der Herzogin Amalie ſchon 1780 einige Szenen vorgeleſen 
hatte; er ſetzte es auf einem Beſuche in Jena im Jahre 1800 
fort und brachte es nun 1826 zu Ende, worauf es ſofort unter 
dem Titel „Helena“, klaſſiſch-romantiſche Phantasmagorie, 
Zwiſchenſpiel zum Fauſt“ veröffentlicht wurde. 1827 erſchien 
der größte Teil des erſten Aktes, anfangs 1831 vollendete 
Goethe den erſten und zweiten Akt; und nun blieb nur noch 
die Vollendung des vierten Aktes, die in tiefer Zurückgezogen— 
heit unternommen und am 20. Juli 1831 beendigt wurde, 
gerade acht Monate vor dem Tode des Dichters. 

Es laſſen ſich, um alles bisher Geſagte nun zuſammen— 
zufaſſen, drei Zeiträume unterſcheiden, in denen Goethe ſeinen 
Fauſt verfaßte, während dazwiſchen andere Zeiten liegen, in 
denen wenig oder nichts für den Fauſt geſchah. Erſtens 1771 
bis 1788, wo Fauſt nur der ſterbende Menſch iſt, deſſen uner— 
füllter Wiſſensdurſt ihn mit dem böſen Geiſt in Verbindung 
bringt; zweitens 1794-1807, wo ſich die Idee des zweiten 
Teils und der Erlöſung voll entwickelt; drittens 1824—1831, 
wo dem Ganzen die letzte Feile gegeben wird, ſoweit eben 
Goethe damit ging oder gehen wollte. Denn im zweiten Teil 
fehlen verſchiedene verbindende Szenen, in denen "Dinge, Die 
nun unſerer Phantaſie überlafjen find, hätten geſchehen ſollen. 
In der Hauptſache iſt aber der Plan klar genug. 

Ich will nun verſuchen eine Idee von dem reichen Inhalt 


der doppelten Fauſt-Tragödie zu geben, eine Art Ueberſicht, die 


nur dadurch ſchwierig wird, daß man immer in Verſuchung 
kommt, auf die reizenden Details einzugehen. 

Nach einem Prolog, in welchem die verſchiedenen Bereiche 
angedeutet werden, die dargeſtellt werden können oder ſollen, 
folgt der Prolog im Himmel, der uns darauf vorbereitet, Fauſt 
in die größten Verſuchungen geraten zu ſehen, wie er ſündigt, 
aber am Ende errettet wird. Nun nnn wir zu Fauſt ſelbſt, 
der in Verzweiflung iſt über die Unzulänglichkeit menſchlichen 
Wiſſens und alles von der Magie erhofft. Der Himmel warnt 
ihn nicht; er beſchwört den Erdgeiſt mit Hilfe von Noſtra— 
damus' Buch: der Geiſt kommt, aber Fauſt kann ſeine Gegen— 
wart nicht ertragen, und als er wieder zu ſich kommt, erklärt 
ihn der Geiſt für ein inferiores Weſen. Fauſt giebt alle Hoff— 
nung auf, aber er will doch zeigen, daß er Herr iſt über 
ſein eigenes Leben und Sterben; ſo nimmt er denn eine Schale 
mit Gift und will fie ſchon austrinken, als der Schall der 
Glocken und der feierliche Oſtergeſang ihn mit ſanfter, aber 
unwiderſtehlicher Gewalt in's Leben zurückziehen. Die Erinne— 
rung an den beglückenden Glauben feiner Jugend rührt ihn zu 
Thränen, und er ruft aus: „Die Erde hat mich wieder!“ 

Er macht einen Spaziergang mit Wagner, ſeinem Gehilfen 
und Sekretär, und da treffen ſie den Mephiſtopheles in Geſtalt 


eines Pudels; daheim, als der Pudel ihn bei ſeiner Arbeit 
ſtört, wird er aufmerkſam, beſchwört ihn und zwingt ihn 
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menſchliche Geſtalt anzunehmen. „Mephiſtopheles“, möchte ich 


hier bemerken, bedeutet eine Perſon, die das Licht nicht liebt, 
und dieſem Haſſe gegen das Licht giebt er im Geſpräch mit 
Fauſt ſofort Ausdruck: 

Ich bin ein Teil des Teils, der anfangs Alles war, 

Ein Teil der Finſternis, die ſich das Licht gebar, 

Das ſtolze Licht, das nun der Mutter Nacht 

Den alten Rang, den Raum ihr ſtreitig macht. 


Fauſt wünſcht einen Vertrag mit ihm zu ſchließen, aber 
Mephiſto entfernt ſich zunächſt, nachdem er eine Probe ſeiner 
Macht gegeben, indem er Fauſt in Schlaf gaukelt; ſpäter 
kommt er zurück, und nun wird der Pakt abgeſchloſſen und von 
Fauſt mit ſeinem eigenen Blute unterſchrieben. Mephiſto ſoll 
ihm unermüdet dienen und alle ſeine Wünſche erfüllen, aber — 
und dieſe Bedingung giebt Fauſt ſelbſt genau an: 

Werd' ich zum Augenblicke ſagen: 
Verweile doch! du biſt ſo ſchön! 

Dann magſt du mich in Feſſeln ſchlagen, 
Dann will ich gern zu Grunde geh'n! 
Dann mag die Todtenglocke ſchallen, 
Dann biſt du deines Dienſtes frei, 

Die Uhr mag ſteh'n, der Zeiger fallen, 
Es ſei die Zeit für mich vorbei! 

So ſicher fühlt ſich Fauſt, daß nichts auf Erden im Stande 
ſein werde, ihm mehr als momentane Befriedigung zu bieten! 
Nachdem Mephiſto noch die Gelegenheit benutzt hat, um auf 
einen jungen Studenten ſeinen ſchlimmen Einfluß auszuüben, 
bringt er Fauſt in luſtige Geſellſchaft in Auerbach's Keller; es 
folgt der Beſuch in der Hexenküche, wo Fauſt durch einen 
feurigen Zaubertrank zu jenem überſinnlichen-ſinnlichen Lieb— 
haber gemacht wird, als den Mephiſto ihn nachher bezeichnet. 
Er ſieht bald danach Gretchen vor der Kirche und verliebt ſich 
ſofort in ſie; es gelingt Mephiſto den Ruin Gretchen's durch 
Fauſt's Schuld herbeizuführen. Mit der Walpurgisnacht und 
der Gefängnisſzene haben wir dann das Ende des erſten Teils 
erreicht. Gretchen iſt gerettet; Fauſt ganz niedergebrochen und 
von Gewiſſensbiſſen gequält. 

War der erſte Teil die Tragödie des kleinern Lebens, näm— 
lich des Individuums im Privatleben, ſo folgt nun im zweiten 
Teile die Tragödie des größern Lebens, wo Fauſt als Bürger 
und Arbeiter im Staate erſcheint; dieſer Teil iſt in Akte zerlegt, 
was beim erſten nicht geſchah. 

Geheilt durch den Einfluß der Natur kommt Fauſt an den 
Hof eines Kaiſers, hilft ihm in finanziellen Schwierigkeiten, 
unterhält ihn mit Nekromantik und läßt zuletzt Helena erſcheinen; 
überwältigt von ihrem Anblick verſucht er ſie feſtzuhalten, es er— 
folgt eine Exploſion, Helena verſchwindet, und Fauſt iſt bewußt— 
los. — Im zweiten Akt hat Mephiſto ihn wieder in ſein Studier— 
zimmer gebracht, wo dem Wagner unterdeſſen die künſtliche 
Herſtellung eines Menſchleins, Homunculus, gelungen iſt. Der 
Homunculus reizt Fauſt zur klaſſiſchen Walpurgisnacht zu gehen, 
da er dort geneſen werde. Fauſt, der Homunculus und Mephiſto 
reiſen durch die Luft nach den Ufern des Peneus in Theſſalien. 
Fauſt fragt ſogleich nach Helena und erhält Rat von der Seherin 
Manto. — Nachdem im dritten Akt die Wunder der klaſſiſchen 
Walpurgisnacht vorgeführt ſind, der Homunculus geſtorben iſt 
und Mephiſtopheles die Verkleidung als Phorkyas genommen 
hat, erſcheint Helena in Sparta auf der Oberwelt. Fauſt nimmt 
ſie auf ſeinem Schloſſe in Empfang und vermählt ſich mit ihr. 
Beider Sohn Euphorion, der zu verwegen und hochſtrebend iſt, 
kommt um und zieht Helena mit ſich nach. Fauſt bleibt verein— 
ſamt. — Im vierten Akt äußert Fauſt auf Mephiſto's Anfrage 
den Wunſch, dem Meere Land abzugewinnen, das mächtige 
Element zu überwinden, Sümpfe trocken zu legen und ſo das 
brauchbare Land zu vermehren. Inzwiſchen iſt gegen den 
Kaiſer eine Empörung ausgebrochen. Fauſt, Mephiſto und 
magiſche Gewalten beſiegen ſeine Feinde, und Fauſt ſoll zum 
Lohne die Seeküſte als Lehen erhalten. Die Szene, in der dies 
hätte geſchehen ſollen, fehlt. — Im fünften Akt ſehen wir dann 


aber Fauſt als Herrn des Landes, das er gewonnen; 
früher Waſſer und Sümpfe waren, da ſieht man jetzt Wien 
Gärten, Dörfer und Wälder. Mephiſto und ſeine geringe 
Geiſter haben dabei helfen müſſen, nun aber richten ſie auf 
ſchiedene Weiſe Unheil an, als Piraten, als Räuber u. |. 
Fauſt ſieht ein, daß er ſich aller magiſchen Kräfte entledig 
muß; die Sorge tritt perſonifizirt bei ihm ein und ſucht ihn 
vergebens zu ſchrecken: auch daß fie ihn blendet, bricht nie 

den Mut des nunmehr greiſen Fauſt. Er ermahnt ſeine Leute 
die Arbeit fortzuſetzen, und er glaubt ſie an dem zu ziehen 
Kanal beſchäftigt; aber ſie graben ſein Grab. Fauſt iſt unter 
glücklich im Vorgefühl der Zeit, wo eine fleißige Bevölkerr 
auf der neuen Erde gedeihen wird; er ſagt: E 


2 


Eröffn' ich Räume vielen Millionen, 

Nicht ſicher zwar, doch thätig-frei zu wohnen; : 

Grün das Gefilde, fruchtbar; Menſch und Heerde 

Sogleich behaglich auf der neuſten Erde, 

Gleich angeſiedelt an des Hügels Kraft, 

Den aufgewälzt kühn-emſige Völkerſchaft. 

Im Innern hier ein paradieſiſch Land, 

Da raſe draußen Flut bis auf zum Rand, 8 

Und wie ſie naſcht gewaltſam einzuſchießen, 

Gemeindrang eilt die Lücke zu verſchließen, 

Ja, dieſem Sinne bin ich ganz ergeben, 

Das iſt der Weisheit letzter Schluß: 

Nur der verdient ſich Freiheit wie das Leben, 

Der täglich ſie erobern muß. 5 

Und ſo verbringt, umrungen von Gefahr, 

Hier Kindheit, Mann und Greis ſein tüchtig Jahr. 

Solch ein Gewimmel möcht' ich ſehn, 

Auf freiem Grund mit freiem Volke ſtehn. 

Zum Augenblicke dürft' ich ſagen: 

Verweile doch, du biſt ſo ſchön! 

Es kann die Spur von meinen Erdentagen 

Nicht in Aeonen untergehn. —— 

Im Vorgefühl von ſolchem hohen Glück Br: 

Genieß' ich jetzt den höchſten Augenblick. 1 

Fauſt ſtirbt, aber Mephiſto kann ſeine Seele nicht bekomm 

raſtlos hat er bis zum letzten Augenblicke geſtrebt und iſt i 
Intereſſe des Gemeinweſens thätig geweſen, und nur in der 
fernen Zukunft ſah er Befriedigung kommen. Die himmliſch 
Heerſcharen bringen ſeine Seele in immer höhere Regionen, b 
Gretchen ihn empfängt und ihn zur ewigen Glückſeligkeit nach 
ſich zieht: 53 


ri 


Wer immer ſtrebend ſich bemüht, 
Den können wir erlöſen, Bi 


ſingen die Engel, und der myſtiſche Chor ſchließt das Ganze n t 
den berühmten Worten : a 


Alles Vergängliche iſt nur ein Gleichnis; 
Das Unzulängliche hier wird's Ereignis; 
Das Unbeſchreibliche hier iſt es gethan; 
Das Ewig-Weibliche zieht uns hinan. — 


Liebe zu unſern Nebenmenſchen und beſtändige Thätigke 
ihrem Intereſſe, nicht blos für unſre eignen egoiſtiſchen Zwe 
das rettet uns vor Verzweiflung und giebt uns Ruhe der St 
wenn der Tod unſer kurzes Leben abſchließt, ein Leben, in 
nichts Abſolutes oder Vollkommenes zu finden oder zu 
reichen iſt. — : 

Die erſte Aufführung des erſten Teils war 1828; die erſte 
Aufführung beider Teile an zwei auf einander folgenden A 
355 nach einer ſorgfältigen Bearbeitung des Fauſt für 


Zweck, fand 1881 im Viktoria-Theater zu Berlin Statt. SE 

Von Fauſt⸗-Kommentaren erſchien der erſte 1818, dieſer 
natürlich nur für den erſten Teil; jetzt zählt man die Bänd 
Erläuterungen für beide Teile zu Hunderten. Trotzdem ble 
noch genug zu erklären; manche Partien werden von verſch 
denen Generationen in verſchiedenem Lichte angeſchaut, und en 


— 


können ſicher annehmen, daß der Fauſt noch Jahrhunde 
lang Gegenſtand des Studiums gelehrter Litteraten ſein win 
wie nicht minder das Entzücken und die Stärkung von N 
nen gebildeter Leſer. Er 


* 


Erziehungs- Blätter. 
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(Aus „N. Päd. Ztg.“) 
Etwas über den Ursprung der Sprache. 


Die Sprache ist der dem Menschen eigen- 

tümliche Gebrauch des Lebens. 
(Aristoteles.) 

Solange der Kulturmensch sich mit geistiger Arbeit be— 
schäftigt hat, solange ist auch die Sprache, und namentlich 
deren Ursprung, das Objekt eingehendster Beschäftigung der 

Philosophen gewesen. Es ist dies um 80 erklärlicher, als 
gerade die Sprache ein Hauptkarakteristikum des Menschen 
ausmacht und deshalb auch stets herangezogen wurde, das 

Gebiet des Menschen und des Tieres genau abzugrenzen. 


Die Ansichten über den Ursprung der Sprache haben recht 
sonderbare Wandlungen erfahren. Die Idee der positiven 
Schöpfung, welche das graue Altertum beherrscht, ist natur- 
gemäss auch auf den Ursprung der Sprache angewandt wor- 
den. Man hielt daher dieselbe für eine fertige Gabe des 
schaffenden Gottes. Aus dieser Idee entwickelten sich dann 
wieder vielfache Ansichten nebensächlicher Art. So nahm man 

z. B. eine von Gott geschaffene Ursprache an, die durch die 
Sünde der Menschheit, deren Eigenart oder auch durch Gottes 
Strafe in andere Sprachen verwandelt sei. Die alttestament- 
liche Ueberlieferung von der Sprachverwirrung beim babyloni- 
schen Turmbau giebt hierzu eine schöne Illustration. Die 
skeptischen Wissenschaftler früherer Kulturvölker setzten dann 
‚bald an die Stelle des schaffenden Gottes den erfindenden Men- 
schen, wobei sie die Erfindung meistens auf eine einzelne 
Person, seltener auf eine erfindendende Gemeinschaft zurück- 
führten. So spitzte sich dann die Frage nacl dem Ursprung 
der Sprache schliesslich dahin zu: „Ist die Sprache natürliche 
Erfindung oder göttliche Schöpfung?“ Diese durchaus verkehrte 
Frage beherrschte noch das ganze vorige Jahrhundert und 
sogar die verdienstvollen Arbeiten eines Herder bewegen sich 
in ihrem Rahmen. Die Unhaltbarkeit dieser Frage zeigte erst 
W. v. Humboldt, indem er nachwies, dass die Sprache sowohl 
Ursache als Wirkung des Denkens sei. Dadurch kam nun die 
Sprachforschung auf neuere und bessere Wege. — Zu wahren 
fruchtbringenden Zielen konnten dieselben allerdings erst 
führen, als Darwin seine unvergänglichen Werke der 
Oeffentlichkeit übergab. Mit ihm wurde gerade auch die Sprache 
zu einem natürlichen Organismus, welcher der gesetz- 
lichen Entwickelung unterliegt. Durch mehrere wissen- 
schaftliche Abhandlungen schuf Darwin erst einen natur- 
wissenschaftlichen Grund, auf dem der Sprachforschung die 
grossen Errungenschaften der letzten Jahrzehnte möglich 
wurden. So kam man nun zu ungefähr folgenden Resultätene 
Die sozialen Lebensverhältnisse des Urmenschen machten eine 
Verständigung notwendig. Das erste Verständigungsmittel 
kennen zu lernen, haben wir noch heute genugsam Gelegenheit. 
Es ist die Zeichen- oder Geberdensprache, die im Entwicklungs- 
‚gang jedes Kindes beobachtet wird, die bei jedem Taubstummen 
und sogar beim höheren Tier zum Ausdruck kommt. Diese 
_ Geberdensprache begleitet auch Worte und Gedanken eines 
jeden Menschen, und somit können wir sie als Reflexbewegun- 
gen auffassen, die durch Seelenzustände hervorgerufen werden, 
welche wieder ihren Grund in Eindrücken haben. Recht deut- 
lich erkennt man die Wirkung dieser Reflexe bei plötzlicher 
Veränderung des Seelenzustandes: bei Freude, Schmerz, 
Schreck ete. Die Lautreflexe des Jauchzens und Weinens, ver- 
bunden mit den bezeichnendsten Gesichtsausdrücken, geben die 
Antwort auf die Einwirkung, welche die Aussenwelt auf unsern 
Vorstellungskreis ausübt. Hierin hat sich die Natursprache 
1 och erhalten, so wie sie auch ihre Spuren noch in den Aus- 
ben der Empfindung (Ah! Hu! 0!) und in den Nach- 
hmungen des Gehörten (Wau, wau, Muh) zeigt. Es ist nun nicht 
a a zunehmen, dass die ganze Sprache aus mechanischen Laut- 
reflexen hervorgegangen sei, sondern das Bestreben nach Ver- 
ständigung hat auch den Verstand des Urmenschen in An- 


! 
spruch genommen. 


So wurden die Verständigungsmittel durch 
den Verstand geläutert und gebessert. An dieser Arbeit er- 
starkte der Geist so, dass er allmählich im Verein mit natür- 
lichen Wirkungen Bezeichnungen für die Vorstellungen schuf, 
die in Lauten und Lautverbindungen in Begleitung von 
erläuternden Geberden bestanden. Eine solche bestimmte Be- 
zeichnung für eine Vorstellung konnte sich aber nicht sogleich 
allgemeinen Gebrauchs und Verständnisses erfreuen. Viel- 


leicht bezeichnete der eine den Namen des Vogels nach 
seinem Rufe „kuck-küuck‘‘, ein anderer hörte gar ‚„gu-gu‘ 


noch heute zweitausend 
Ganz natürlich entstand darum 
in der Verwendung dieser Wörter ein Wettstreit, und die- 
jenigen behielten Oberhand, welche bezeichnend, leicht und 
karakteristish waren. So fand also unter dem Chaos der 
Aeusserungen wieder eine Auslese zu Gunsten der besseren 
Ausdrücke statt. Die Auslese oder Entwickelung vollzieht 
sich noch heute in der Sprache. Der grosse Sprachforscher 
Max Müller sagt: „In jeder Sprache findet beständig ein 
Kampf um’s Dasein zwischen den Wörtern und grammatischen 
Formen statt; die besseren, kürzeren, leichteren Formen 
erlangen beständig die Oberhand, und sie verdanken ihren Er- 
folg ihrer eigenen inhärenten Kraft.“ So ist es nun auf Grund 
der neueren Naturwissenschaft möglich geworden, einen Ein- 
blick in die Entwicklung der Sprache zu erhalten. Sie hat sich 
mit dem Menschen und seinem Geiste gebildet ; sie hat sich 
nach denselben Gesetzen gebildet, die für die Entwickelung des 
Individuums massgebend waren. Erklärlich sind auch auf 
diese Weise die einzelnen Sprachstämme, Sprachen und Mund- 
arten. Treffend sagt Caspari darüber: „Die neuere ver- 
gleichende Sprachwissenschaft hat gelehrt, dass sich alle 
Sprachen, sobald wir sie analysieren, bis auf verhältnismässig 
nicht zu viele Urlaute und dementsprechende Wurzeln zurück- 
führen lassen, so dass also eine bestimmte Wurzelfaser 
ursprünglich hinreichte, eine ganze Reihe von Nebenbedeutun- 
gen davon abzubiegen, zu differenzieren oder durch Zusammen- 
setzung zu erzeugen. Was wir von der Arbeitsteilung und 
Differenzierung vorher auf physiologischem Felde wahrnahmen, 
das begegnet uns hier sonderbarer Weise in ähnlicher Art auf 
einer bereits höhern, schon mehr geistigeren Stufe. Laut und 
Bedeutung, sehen wir, spezifizieren, differenzieren und verbinden 
sich und beginnen durch Entwickelung ähnlich der Arbeits- 
teilung sich organisch zu entfalten.‘ 

Auf Grund dieser Theorien wird die Sprache also aus 
physiologischen Funktionen abgeleitet. Durch geistige und 
körperliche Organisation bedingt, ist sie ein Produkt derselben, 
wie jede andere Lebensfunktion. Ihre Elemente sind Reaktionen 
auf äussere Eindrücke. Dieser Prozess wird namentlich durch 
die Geberdensprache erklärt, daher über dieselbe noch einige 
Worte. Den ersten Lauten, welche das Kind ausstösst, ist 
noch nicht die Bedeutung der Sprachlaute beizulegen. Diese 
zufälligen Zeichen beweisen nur, dass der Mensch bestrebt ist, 
seine Gefühle in Lauten zu äussern. Die beginnende Sprach- 
entwicklung fällt bei dem Kinde erst in jene Zeit, in welcher 
der Nachahmungstrieb zur Geltung kommt. Diese Nach- 
ahmung von Geberde und Laut weiss jede Mutter wohl zu 
schätzen, denn sonst wäre die spielende Unterhaltung mit dem 
Kind sinnlos, bevor es die Sprache gewonnen. Dieser Nach- 
ahmung entspringen auch die vielfachen Bezeichnungen ver- 
schiedeneı Tiere, welche schon vorhin erwähnt ie Die 
Nachahmungen von Geräuschen und Lauten sucht das Kind 
nun auch mit Bewegungen der Hand, des Kopfes oder mit 
Mienenspiel zu begleiten. Dass es sich dieses Mittels zur Er- 
klärung der Laute bedient, geht schon daraus hervor, dass 
ihm dieselben eine einfache Aeusserungsweise sind, die es sogar 
selbst versteht, ehe es sprechen kann. Da unsere Rede stets 
vom Geberdenspiel begleitet ist, so erlernt das Kind an diesen 
erst die Bedeutung der Worte. Bald versteht es dieselbe 
anzuwenden, so, 48888 Wir seine Wünsche und Zustände aus 


heraus. So haben z. B. die Araber 
Bezeichnungen für das Pferd. 


ö Tryiehungs- Blä item, 


der Geberde erraten können. Diese Bewegungen verbinden 
sich bald mit Vorstellungen. Das Kind zeigt darauf, öffnet 
und schliest die Hand, wenn es einen bestimmten Gegen- 
stand haben will. Es drückt Bejahung und Verneinung 
durch Koptbewegungen aus u. s. W. Nun kommt der Laut 
zu dieser primitiven Sprache hinzu. Geberde und Laut 
werden in Verbindung gebraucht. Das Wort Wauwau, be- 
gleitet von der hinweisenden Handbewegung, bedeutet dem 
Kind: das ist, oder dort ist der Hund. Ganz allmälig tritt 
die Geberdensprache zurück und wird durch die Lautsprache 
ersetzt. Ganz zum Schwinden kommt sie aber nie, denn sie ist 
zu tief in der Natur der Menschen begründet. Das beweist 
auch der Umstand, dass die Geberdensprache fast bei allen 
Kindern dieselbe ist. Wie schon gesagt, machen sich auch alle 
Gefühle und Affekte im Gesichtsausdruck des erwachsenen 
Menschen geltend. Ebenso gebraucht der Erwachsene die Ge- 
berde, seinen Gedanken einen besseren Ausdruck zu geben. 
Daher ist die mündliche Darstellung stets von Mimik begleitet. 
So ist und bleibt dem Menschen die Geberde das ihm mitgege- 
bene Naturprodukt, welches sich auch bei der mehr geistigen 


Sprache nicht verleugnet. Als eigentliche Ursprache des 
Menschen, hat sie ihre grosse Bedeutung bis heute geltend 
gemacht; sie bleibt ein Hauptzeuge für den Ursprung der 
Sprache. 


Der grosse Psychoioge Wundt hat in die oben bezeichnete 
Reflexionstheorie der Sprachentstehung einen neuen Faktor 
gebracht, den Willen. Allerdings ist derselbe auch in dieser 
Theorie enthalten, insofern dieselbe die geistigen Funktionen 
bei der Sprachbildung voll anerkennt. Wundt hat jedoch 
dieselben präzisiert. Die Elemente der Sprache werden ihm zu 
Willensakten und Denkthätigkeiten ; also nicht zur Wahl, denn 
die Wahl setzt schon einen Willen voraus. Er erklärt die 
Sprache als eine unmittelbar an die inneren Vorgänge des 
Denkens gebundene äussere Willenshandlung. In der Sprache 
N der Einzelwille die Schranken individueller Zwecke, 
um sich in dem Gesamtwillen der redenden Gemeinschaft wie- 
derzufinden. Denn die Sprache ist die früheste Form gemein- 
samer Willensthätigkeit, das Organ gemeinsamer Gedanken- 
bildung. Dazu ist sie weiter das Ausdrucksmittel der 
psychologischen Gesetze des Denkens. So wird also die neuere 
Sprachforschung zu einem psychologischen Problem. Allerdings 
darf man hierbei nicht vergessen, dass diese psychologischen 
Untersuchungen erst auf dem durch die neuere Naturwissen- 
schaft geebnet Plane möglich geworden sind. Die Psycholo- 
gie Kann nur im Verein mit der e hierbei zu 
fruchtbarer Resultaten kommen. Daher kann ich die folgenden 
schönen Worte Wundt’s nur mit der Bedingung Anerkenneh, 
dass die Sprache nicht allein die „Schöpfung eines Gesamt- 
willens“, sondern auch zugleich das gesetzmässige Produkt 
körperlicher und geistiger Organisation des Individuums ist. 
Wundt kommt zu dem Resultat: „So ist die Sprache nicht 
aus vernünftiger Ueberlegung und bedachtsamer Voraussicht, 
noch auch aus einem blinden Zwang entsprungen. Ein Erzeug- 
nis des Willens, wie das geordnete Denken selbst vom Willen 
gelenkt wird, trägt sie die Gesetze dieses Denkens nach aussen, 
dass sie anschaulich werden gleich einem Werk der Natur. Der 
Wille Einzelner hat mächtig an ihr gearbeitet; aber als Ganzes 
ist sie die Schöpfung eines Gesamtwillens, der durch sie die 
Einzelnen zu seinen Werkzeugen macht. Alle Geschlechter der 
Vergangenheit haben ihr bleibende Spuren eingeprägt. Längst 
verschollene Mythen der Vorzeit klingen in ihr an neben den 
Ideen der jüngsten Tage. Ueberall hat der Mensch mit seinen 
besten Gaben, mit Phantasie und Verstand sie ausgestattet, 
und die Gesetze, die sein geistiges Leben beherrschen, walten 
auch über ihr, die dieses Leben in bleibenden Formen fasst. 
So ist sie beides zugleich, Kunstwerk und Naturerzeugnis.“ 


— In Zürich iſt der ſchöne Gedanke verwirklicht worden, unentgeltliche 


Theatervorſtellungen klaſſiſcher Stücke für die Schuljugend zu veranſtalten. 
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Vorarbeiten für den Lehrertag in Newart, N. J 


In der Halle des „Newark Turnvereins“ fand am 28. Januar 
nachmittags eine gut beſuchte Verſammlung von Delegaten hieſ⸗ 
ger deutſcher Vereinigungen ſtatt, um für den hier im Juli abzu- 
haltenden Lehrertag Vorbereitungen zu treffen. Herr von der 
Heide eröffnete die Sitzung, und auf ſeinen Vorſchlag wurde 
Herr Paul W. Roder zum Vorſitzenden erwählt. Herr von „ 
Heide, als Vorſitzender des Deutſch-amerikaniſchen Lehrerbundes, 1 
berichtete in kurzen Worten über das Weſen und Wirken des 
Bundes. Derſelbe ſei im Jahre 1871 von einigen ſtrebſamen 
deutſchen Pädagogen gegründet worden und ſei in erfreulicher 
Weiſe gediehen. Sein Beſtreben, die Kinder naturgemäß zu 
erziehen, habe auch in Amerika immer mehr Anerkennung ge 
funden. Als im Jahre 1880 hier der Lehrertag zufammentrat, 
wurde ihm die freundlichſte Aufnahme zu Teil, und mee f 
hoffe, daß ſich dies bei der diesjährigen Zuſammenkunft wieder⸗ 
holen werde. 5 

Auf Empfehlung des bisher thätig geweſenen Grete 3 
ſchuſſes hin wurden ſodann für die Arrangierung des Lehrer: 
tages die folgenden Beamten, reſpektive Komites, erwählt: 
Präſident, Friedr. Kuhn; Vice-Präſidenten, Dr. Ill. Carl 
Rohrig, Carl Seitz, Theberat, H. Lehlbach, Wm. H. F „Fiedler, 
Hugo Fräntzel; Finanz-Komite, Ch. Feigenſpan, Adolph Hens⸗ 
ler, Julius Stapf, Hugo Fräntzel, Chas. Trefz, G. Stählin, B. 
Prieth, Wm. Hill, Franz Kaſtner, Edw. Schickhaus, John F.. 
Krüger. \ Fr 


Das von dem Vorſitzenden aus den Herren Schädel, 
Grimme, Meyer, Dr. Ill und Gauch ernannte Komite empfahl 


ſodann die Wahl folgender Komites, die von der Verſammlung 
gutgeheißen wurde: Einquartierungs-Komite, Dr. F. Ill, E. 
Steets, A. Römmele, L. Peter, H. Erbacher; Lokal-Komite, H.. 
Schädel, P. W. Roder, Aug. Willms, Carl Heller, Carl Dinge; N 
Empfangs-Komite, die Vice-Präſidenten ſämmtlicher ſich am 
Empfang beteiligender Organiſationen; Vergnügungs— Komite, 2 
F. Grimme, F. . M. Sachs, Chriſtianſen, Aug. Schar- 
fenberger; Druck⸗ Komite, Aug. Meier, Rob. Anden H. von 
der Heide, Louis Horning, O. Hahn. 4 
Das Druck-Komite wurde angewieſen, einen Aufruf, der in 
deutſchen Zeitungen erlaſſen werden ſoll, zu verfaſſen und den- 
ſelben in der nächſten von dem Präſidenten einberufenen Ver⸗ 
ſammlung vorzulegen. Die Empfehlung des Exekutiv-Komites, 
daß die Präſidenten, reſpektive andere Vertreter der angemelde 
ten Organiſationen, als Vice-Präſidenten fungieren ſollen, wurde 
gutgeheißen. Ebenſo, daß ein Lehrer während des Lehrertages 
hier einen öffentlichen Vortrag halten ſoll. Auf Vorſchlag von 
Herrn von der Heide hin, wurde die Abhaltung des Lehrer- 
tages auf die Tage vom 10. bis 14. Juli inkluſiv feſtgeſetzt. 
Das Lokal-Komite wird erſucht, ſich betkeffs billigerer Fahrpreiſe 
für die Lehrer mit den Eiſenbahnen ſpäter in Verbindung zu 
ſetzen. Ein Antrag, dem Sekretär in Anbetracht der zu bewälti⸗ 
genden umfangreichen Arbeiten einen Gehalt auszuſetzen, wird 
zurückgezogen, da der Inhaber der Stelle, Herr Noah Guter, 
erklärte auf einen ſolchen zu verzichten. Darauf Bene 2 
. * * 


Unter Vorſitz von Herrn F. Kuhn hielt am 14. N 
Abends, in der William-Str. Turnhalle das Bürgerkomite 
welches mit den Arrangements für den in Newark abzuhalten⸗ 
den Lehrertag betraut iſt, eine Verſammlung ab. In derſelben 
wurde der Sekretär beauftragt, den Vorſitzenden der verſchiede⸗ 
nen Komites eine Liſte der Mitglieder ihrer betreffenden Komites 
zuzuſtellen mit dem Erſuchen, ſich ſobald als möglich zu orga 
ſieren und mit den Vorarbeiten zu beginnen. Das Programm 
für den vom 10.—15. Juli in Newark ſtattfindenden deutſchen 
Lehrertag wurde wie folgt feſtgeſetzt: Am 10. Juli werden zum 
Empfang der von außerhalb hier eintreffenden Lehrer u 
Lehrerinnen auf den verſchiedenen Bahnhöfen die Mitgliede 
des Empfangskomites anweſend ſein. Die Gäſte werden von 
dort nach dem Hauptquartier geleitet und von da nach ihren 
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Quartieren. um 8 Uhr Abends findet ſodann eine Ver na 
lung der Lehrer ſtatt, bei der dieſelben von dem Präfidenten 
des Bürgerfomites und eventuell vom Mayor und dem 
Superintendenten der öffentlichen Schulen willkommen geheißen 
werden. Es wird ſodann das Programm für die Lehrer— 
verſammlungen feſtgeſtellt werden und werden ſchließlich die 
Gäſte in Geſellſchaft des Bürgerkomites noch gemütlich bei— 
ſammen bleiben. Am 11., 12. und 13. Juli finden vormittags 
die Sitzungen der Lehrer ſtatt und wird am 11. Juli abends 
ſeitens eines Lehrers ein öffentlicher Vortrag gehalten werden, 
zu welchem der Zutritt frei iſt; das Vergnügungskomite wird 
noch für anderweitige Unterhaltung ſorgen. Am 12. Juli 
abends ſoll der Kommers ſtattfinden, an dem außer den Lehrern 
und Lehrerinnen das Bürgerkomite und die Delegaten der ver— 
ſchiedenen an den Arrangements beteiligten Vereine teilnehmen 
werden. Am 13. Juli ſoll ein Picknick abgehalten werden und 
ſoll das Vergnügungskomite jobald als möglich für dieſen 
Zweck einen Park ſichern. Ueber den Nachmittag und Abend 
des 14. Juli wurde noch keine Verfügung getroffen und wird 
das Vergnügungskomite ſpäter über denſelben beſtimmen. — Die 
Feſtſetzung des Tages, an dem die nächſte Verſammlung ſtatt— 
finden ſoll, wurde dem Präſidenten überlaſſen, doch ſoll die 
Sitzung an einem Dienſtag ſtattfinden. Es wurde beſchloſſen, 
daß die Anmeldungen ſeitens der auswärtigen Lehrer bis zum 
15. Juni erfolgen müſſen. — Dem Druckkomite wurde die Frage 
betreffs einer Feſtzeitung, enthaltend Programm und Anzeigen, 
überwieſen und ſoll daſſelbe dem Komite Vorſchläge in dieſer 
1 unterbreiten. Darauf Vertagung. 


Büchertiſch. 

— Lieben und Leben, Gedichte von Otto Stechhan, 
Indianapolis. F. P. Kenkel, Chicago, 1894. 121 Seiten. 
Eine F von recht anſprechenden, lyriſchen Gedichten, 
ganz beſonders hübſch ausgeſtattet. Der Dichter behandelt die 
galten und doch ewig neuen Rätſel der Liebe und des Lebens 
mit ihrer Freude und ihrem Leide. Die Sprache iſt rein und 
gewählt. Wir möchten die Dichtungen als Erſtlingsarbeiten 
bezeichnen, welche zu ſchönen Hoffnungen berechtigen. Aller— 
dings ſollte der Verfaſſer nicht verabſäumen, fleißig die Feile 
Desen. 


er — Bernhard Wieſengrund: Die Elektrizität, ihre 
. praktiſche Verwendung m Meſſung. 44 Abbildun— 
gen. H. Bechhold, Frankfurt a. M. 1 Mark. 

£ Kein Fach, kein Induſtrie—, kein Wiſſensgebiet giebt es, in 
dem nicht die Elektrizität in neuerer Zeit von hervorragender 
Wichtigkeit geworden wäre. Allerorten regt es ſich, die natür— 
lichen Kraftquellen des Landes, die Bäche und Ströme nutzbar 
zu machen, um ſie zur Licht- und Krafterzeugung, für das Ver— 
kehrsweſen und noch jo viele andere Zwecke heranzuziehen. 
Jeder kommt in die Lage ſich mit der Verwendung, Meſſung 
und Erzeugung der Elektrizität zu beſchäftigen, den wenigſten 
ſind jedoch die nötigen Grundbegriffe bekannt; da iſt Streit 
über die Vorzüge des Wechſelſtroms und Gleichſtroms, ſowie 
von Transformatoren, dort iſt von Widerſtand, Spannung und 
Stromſtärke die Rede, deren Maß in Ohm, Volt und Ampere 
angegeben wird. In der Schule lernte man wohl, daß wenn 
man einen Hartgummiſtab reibt, er Papierſchnitzel anziehe, 
N und daß dies die Elektrizität ſei, aber von jener Elektrizität, die 
ganze Eiſenbahnzüge bewegt und die Nacht zum Tag macht, 
lernte man nichts. — Hier iſt nun ein Büchlein erſchienen, das 
in der allerknappſten Weiſe auseinanderſetzt, was heutzutage 
Jedermann von der Elektrizität wiſſen muß. In überaus 
ulicher Art wird die Erzeugung der Elektrizität durch 
Maſchinen, ihre Aufſpeicherung in Akkumulatoren auseinander- 
9 eſetzt. Das Meſſen der Elektrizität iſt nach dem Durchleſen des 
den Kapitels ſo verſtändlich, wie wenn es ſich um das 


Meſſen von Waſſer handelte. — Die verſchiedenen Verwendun— 
gen zur Beleuchtung, zum Treiben von Maſchinen, in der Tele— 
graphie, Telephonie, dem Signalweſen, in der Chemie zur 
Metallſcheidung, aD die Kraftübertragung werden dargelegt, 

Die Vorzüge des Werkchens ſind ſeine Klarheit und leichte 
Verſtändlichkeit, verbunden mit ſtrengſter Kürze und intereſſanter 
Darſtellungsweiſe. 


— Sammlung pädagogiſcher 
herausgegeben von Wilhelm Meyer. Markan. 
Helmich's Buchhandlung. (Hugo Anders.) 


Worträge;, 
Bielefeld A. 


Heft; ii Er Temming. Goethes Bil 
dungsideal. 
HB: A. Rolf Die Doppel währung in 
Serif! 
Herm. von Pfiſter Schwaighuſen, 
Zum Horte deutſcher Schrift. 
Die obenerwähnten Arbeiten ſeien auf das Beſte empfohlen. 
e us Deuiſchlan ds Vergan 
genheit. Bielefeld, A. Helmich (Hugo Anders). Unter dieſem 


Geſammttitel erſcheint eine Folge von Jugendſchriften aus der 
Feder des rühmlich bekannten Volks- und Jugendſchriftſtellers. 
Eine jede — bis jetzt liegen vor: Wittekind, der Sachſenherzog, 
— Der Untergang der Stedinger, — Der Buchhalter von 
Barmen, — Die Tochter des Leibarztes, — Gabriele von Over 
ſtolz, — Der Junker von Elberfeld, — bietet ein in ſich abge— 
ſchloſſenes Bild auf kulturgeſchichtlicher Grundlage, Alle zeichnen 
ſich durch ſchöne Darſtellungsweiſe und glückliche Stoffwahl 
aus. - 


©. 


} Sale Zan dbu ch 
Volksbildungsbeſtrebungen. Cäſar Schmidt, Zü- 
rich, 1893. 131 Seiten. — Das Buch gibt eine Fülle von Mit— 
teilungen über den jo hochwichtigen Gegenſtand der Fortbildung 
nach Schulabſchluß. Der Verfaſſer, welcher betont, daß er als 
Kind des Volkes mit demſelben in beſtändigem Verkehre ſtehe, 
ſeine Bedürfniſſe genau kenne, die Mundart jo gut wie die hoch— 
deutſche Sprache beherrſche, beſonders aber als Wander— 
lehrer Erfahrungen ſammelte und durch langjährige Lehr— 
hig kei an ſechs verſchie denen Schulen, 
die ein verſchiedenes Alter und verſchiedene Vorbildung voraus— 
ſetzten, über den Erfolg der Bildungsbeſtrebungen ein ſelbſt— 
ſtändiges Urteil erwarb, verdient den Dank aller Freunde wahrer 
Kultur für ſeine Ausführungen und Winke. 


der deutſchen 


n Fernrohr der Welt, da 
Jerkes'ſche Teleſkop, wird nach einem Beſchluſſe des Direktoren- 
raths der Chicagoer Univerſität in Geneva Lake, Wis., auf— 
geſtellt. Der Bau des Obſervatoriums ſoll in Angriff genommen 
werden, ſobald das Wetter es erlaubt. Urſprünglich hatte man 
beabſichtigt, das Obſervatorium in Chicago ſelbſt, auf dem 
Grundſtücke der Univerſität zu erbauen. Hervorragende Aſtro— 
nomen erklärten aber, daß der Rauch, die elektriſchen Lichter 
und das Geräuſch der großen Stadt die aſtronomiſchen 
Beobachtungen ſtark beeinträchtigen würden. Die Gelehrten 
hielten es überhaupt für unvorteilhaft, das koſtbare Inſtrument 
an einem Orte innerhalb eines Umkreiſes von 30 Meilen von 
Chicago aufzuſtellen. Herr John Johnſton, jr., kam den 
Herren von der Univerſität zu Hilfe. Er ſtellte ihnen für die 
Errichtung des Obſervatoriums ein wertvolles, 50 Acker großes 
Landſtück in Geneva Lake zur Verfügung. Die Direktoren der 
Univerſität ernannten ein Komite, welches das Grundſtück be— 
ſichtigte und erklärte, daß daſſelbe vorzüglich für den Zweck 
paſſe. Herrn Johnſton's Anerbieten wurde darauf angenommen. 
Das Obſervatorium in Geneva Lake wird, wie bereits ange— 
deutet, das größte Teleſkop der Welt aufweiſen. Die Objektiv— 
Linſe des letzteren wird einen Durchmeſſer von 40 Zoll haben, 
alſo einen um 4 Zoll größeren als das große Lick'ſche Fernrohr 
im Obſervatorium zu Mount Hamilton, Cal. 
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EDITORIELLES. 


— Dr. G. A. Zimmermann in Chicago hat jeine 
„Deutſche That“ als zweite verbeſſerte Auflage wiederholt und 
ihr ein Anhängſel beigefügt. Wir zweifeln, daß, wie angeführt 
wird, „die günſtige Beurteilung“ und „das vielſeitige Verlangen“ 
hierbei beſtimmend gewirkt haben, ſondern glauben eher den 
Grund in der berechtigten Kritik ſuchen zu ſollen, welche „Deutſch 
in Amerika“ gefunden hat. Allerdings waren Verbeſſerung und 
Nachtrag nur zu ſehr am Platze; aber es will uns ſcheinen, als 
ob bei nötiger fortgeſetzter Ausmerzung und Hinzufügung ſich 
die Geduld des Publikums, 
ſchöpfen dürfte, ehe „kein Name fehlt, der im deutſch-amerikani— 
ſchen Dichterwald auch nur einigermaßen Bedeutung hat.“ 
Unſerer Anſicht nach iſt die planloſe Häufung von Namen gerade 
eine der Schwächen des Werkes. In der vorliegenden zweiten 
Auflage hat der Zuſammenſteller die Lächerlichkeiten, welche die 
erſte Auflage hinſichtlich der Dichtungen von Paſtorius, Beiſſel 
und Kelpius aufwies, durch Weglaſſungen, Umſtellen und Ein— 
ſchiebſel gut zu machen ſich beſtrebt. Die anfänglich veröffent— 
lichte Namenliſte deutſch amerikaniſcher Dichter hat er durch Ab— 
druck von 180 Namen erweitert, — einer davon erſcheint zwar 
ſchon in der erſten Edition, — und außerdem gibt er im Nach— 
trag noch die Namen von 38 Dichtern mit beigefügten Proben. 
Von dieſen 38 waren vier ſchon in der erſten Auflage namhaft 
gemacht, ohne daß von ihren Arbeiten etwas aufgeführt ward. 
Auf welchen Grund hin dieſe vier, — es ſind Erbſchloe, Paquet, 
Otto Welden (P. J. Reuß), und Claus Ruyter auserkoren 
wurden, um mit Proben ihres Schaffens vertreten zu ſein, wäh— 
rend hundert andere unbeachtet blieben, mag ein Litteraturkenner 
wie Zimmermann zufriedenſtellend beantworten können, wir 
wagen es nicht. Namentlich nicht, da wir unter den Beiſpielen, 
und zwar von L. Paquet folgendes „Gedicht“ entdecken: 


Ein Taſchentuch für Chriſtgeſchenk 
Das macht mich wahrlich ſtutzen, 

Hab' ich denn gar nichts nötiger, 

Als meine Naſ' zu putzen? 

Die hier geſtellte Frage brauchen wir ja nicht zu beantwor— 
ten, aber was mangelt nicht dem Paſtor, Redakteur und Leiter 
ds deutſchen Unterrichtes, welcher ſo etwas als „Deutſch“ und 

ls „Poeſie“ verbreitet? Dabei iſt der Verfaſſer des Obigen mit 
1555 Leiſtungen vertreten, er iſt alſo nach Zimmermann nicht 
„unter das üppig wuch ernde Unterholz“, welches „wenigſtens 
dem Namen nach aufgeführt“ wurde, zu rechnen. Es iſt ſchade, 
daß die ſchöne Aufgabe, welche ſich der „Germania Männerchor“ 
von Chicago ſtellte, ſo wenig befriedigend gelöſt worden iſt. 
Wir ſind in unſerer Anſicht nur beſtärkt worden, daß die Anlage 
des Werkes eine verfehlte iſt, noch verfehlter aber die Wahl des 
Zuſammenſtellers. Gerade zu verblüffend aber wirkt es, wenn 
dieſer Herr klagt: „außerdem ſoll nicht unerwähnt bleiben. daß 
unſer Bemühen in manchen Fällen am Nichtentgegenkommen 
Solcher geſcheitert iſt, welche in der Lage wären, weſentliche 


224 Nummern vom Jahre 1776 bis auf die Gegenwart u 


wie die des Herausgebers er=|1. 


Dienſte zu leiſten“, und man dann die Worte des jüngſtver 
benen Prof. Oswald Seidenſticker, eines gewiſſenhaften u 
gründlichen Kenners der deutſch amerikaniſchen Geſchichte 
Litteratur lieſt, die er in einem Briefe an H. A. Ratterm 
ſchreibt: „Hätte ſich Dr. Zimmermann an mich gewandt, ich 
hätte ihm ja gerne friſches Material und beſſeres für ſeine 
Sammlung geliefert.“ — 9 


— Die Schule der MWeltausttellung VI. Yu 
man, um einen hinreichenden Ueberblick über die in amerifani 
ſchen Schulen zur Verwendung gelangenden Lehr- oder vielmehr 
Lernbücher zu gewinnen, erſt in einer großen Reihe von 
Einzelleiſtungen der verſchiedenen Verlagsfirmen Umſchau hal- 
tkn, jo war deutſcherſeits das Material zweckmäßig in Verbin⸗ 
dung mit den allgemeinen Auslagen geordnet. Als Vervo 
ſtändigung mochten dann noch die beſonders an herrlich 
Jugendſchriften reichen Sammlungen im deutſchen Hau 
betrachtet werden. Bei ſelbſt flüchtiger Durchſicht der an 
tauſend Bände umfaſſenden Gruppe von Büchern für Volks⸗ 
ſchulen und Lehrerbildungsanſtalten ließ ſich unſchwer ein 
Schluß auf die Unterrichtsziele, den vorgeſchriebenen Umfang 
einzelner Stufen und den Lehrgang im Großen und Ganzen 
ziehen. Was hätte geeigneter ſein können, dem Beſucher einen 
Begriff von der Entwicklung und dem Fortſchritte des deutſchen 
Volksſchulweſens zu geben, als beiſpielsweiſe die Zuſammen⸗ 
ſtellung deutſcher Volksſchulleſebücher in chronologiſcher Folge, 


faſſend! Wie anregend wirkte folgende Aufzählung: 0 
Das erſte deutſche Volksſchulleſebuch (der Kindereen v 
Rochow) und die Bearbeitungen deſſelben für verſchiedene 
Landesteile und Konfeſſionen. 
Nachfolger Rochow's. 
Leſebücher mit vorwiegend realiſtiſchem Inhalt. 
„Lehr“- und „Sprach“-Bücher. 
Leſebücher, deren Inhalt vorzugsweiſe den vate l 
Dichtern und Erzählern entnommen iſt. Be 
6. Leſebücher, die im Sinne der Regulative von 1854 abgefg 
oder umgearbeitet ſind. 
7. Leſebücher, in denen eine ſtrenge Sonderung der bellet 
ſtiſchen Stoffe von den realiſtiſchen ſtattgefunden hat. 
Es iſt ſchade, daß die amerikaniſche Schule nicht auch ei 
derartige Kollektion in das Leben rief; ebenſo wie ſehr beklagt 
werden muß. daß die anfangs geplante Sammlung und Aus- 
ſtellung deutſch-amerikaniſcher pädagogiſcher Litteraturerzeugniſſe 
nicht verwirklicht werden konnte. Würde ſich doch herausgeſtellt 
haben, daß deutſche Schulmänner ihr reichlich Teil beigetragen 
haben zur pädagogiſchen Litteratur dieſes Landes auf allen G 
bieten der Jugenderziehung. Es ſollten ernſtlich Schritte geth 
werden, um das, was vorhanden iſt, zu vereinigen und 
paſſender Weiſe der Bibliothek des Lehrerſeminars 
Milwaukee zugänglich zu machen. Vor mir liegt ein leicht in 
graue Pappe gebundenes, im Jahre 1819 gedrucktes Büchelchen 
von 36 Seiten, kleinen Formats, die Rückſeite mit ſtolzeinher⸗ 
ſchreitendem Hahne verziert. Es iſt die zweite Auflage ein A 
von Ambroſius Henkel in Neu-Market, 8 heraus⸗ 
gegebenen „ „Das kleine A⸗B⸗C⸗ Buch oder 
erſte Anfangs ⸗ Büchlein, mit 10 0 Bildern und 
deren Namen nach dem A-B-C, um den Kindern das Buchſtabie⸗ 
ren leichter zu machen“. Ein jeder Buchſtabe des Alphabete 
erſcheint im Vereine mit einem Bilde und dazugehörigen Verfen, 
B wird an Biber geknüpft; da heißt es. 


Der Biber hat im Damm ſein Haus, 
Bald iſt er drinn', bald iſt er draus; 
Da wohnt er drinn', ſo wie er's baut. * 
Oft man ihn fang't, nimmt ihm die Haut. ER 


Die Beutelratte geht mit dem Buchſtaben O., und b 
Gelegenheit zu folgendem Spruche: 3 


Opoſſum aber gibt es hier, 
Er heißt auf Deutſch das Beutelthier; 


* ge 
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Hier fehl't der Raum, es thut ſich nicht, 

Daß ich dich mehr von ihm bericht. 

En" Eine Sammlung lediglich der in Cineinnati herausgegebenen 
Leſebücher, z. B. der von Dr. Gebhardt, von Germanus, von 
Pagenſtecher, von Speiſer, von Mitgliedern des deutſchen 
Lehrer⸗ Vereins, von Bode, von Weick und Grebner bearbeite— 
ten, anderer für Kirchenſchulen, jo der von J. J J Menge für 
ktatholiſche Schulen zuſammengeſtellten, gar nicht“ zu gedenken, 
müßte für jeden Lehrer ſtets an Intereſſe gewinnen. Nicht 
minder alle Serien, welche in Louisville, St. Louis, Milwaukee, 

* in Städten des Oſtens entſtanden ſind. 

Amerika darf unleugbar den Preis für die Ausſtattung der 
Schulbücher beanſpruchen. Viele derſelben ſind in Bezug auf 
Papier, Druck, Einband und Illuſtrierung wahre Kunſtwerke; 

o die Eelectic⸗Serie, die National Readers“, der wirklich 
ſchöne “Chart Primer” von Frau Rickoff, und fait alle Lehr— 
bücher für Geſchichte und Geographie. Allerdings machen ſich 
hier wie draußen nur zu oft und zu weitgehend kirchliche Ein— 
’ flüge und politiſche Rückſichtnahmen in Stoffwahl und in 
Behandlung geltend, wie in Deutſchland ja auch nebenbei 
Krone und Schwert in Schulbüchern eine große Rolle ſpielen. 


9 Editorielle Notizen. (Feder und Scheere.) 


— Der Schulrat von Oakland, Cal, liegt im Zweifel wer eigent— 

bach die Lehrkräfte anſtellen ſoll: der Prinzipal, die einzelnen Schulräte oder 
der Schulrat als ungeteilte Körperſchaft. Eine Entſcheidung iſt noch nicht 
getroffen worden. 


* In Findlay O., werden die Schulratsverhandlungen mit Gebet 
eingeleitet. Wählt nur Paſtoren in den Schulrat, dann kann der Segen von 
. oben nicht ausbleiben. 


— Im Schulrate der Stadt Chicago beſchäftigt man ſich mit 
der Reviſion der Schulregeln. Nach einer neuvorgeſchlagenen Regel ſollen 
alle Fachlehrer an den öffentlichen Schulen direkt dem Superintendenten unter— 
ſtellt werden. Das diesjährige Budget einſchließlich Schulhausbauten beläuft 
ſich auf 55,384,000. 


mr ZZ Einen Anlauf aus Sparſamkeiſsgründen, die Schul 
ausgaben einzuſchränken, hat auch der Schulrat von Los Angeles, Cal., unter- 
nommen. Die Zahl der Lehrkräfte iſt reduziert worden, und die Speziallehrer 
für Kalligraphie find entlaſſen. Die Mode Speziallehrer für ſolche Schulfächer 
zu halten, die jeder Lehrer und jede Lehrerin ſelber zu unterrichten im Stande 
ſein ſollte, wie z. B. Turnen, Singen, Zeichnen, Kalligraphie und eine zweite 
prache ſollte überhaupt dadurch beſeitigt werden, daß an unſeren Normal— 
ulen alle dieſe Fächer obligatoriſch erklärt und die Fähigkeit dieſelben zu 
nterrichten an alle fachmänniſch gebildeten Lehrer und Lehrerinnen der 
ffentlichen Schulen als conditio sine qua non geſtellt werden ſollte. 


Allianz in Willmar, Minn., beſchloſſen die ehr- und tugendſamen Patres 
familias zu empfehlen, daß die Schulbücher dieſes Staates von den Zücht— 
ngen in Stillwater gedruckt und ſodann gratis an die Schüler verabfolgt 
erden. 


z Die Schulrats mitglieder von Cleveland, O., ſollen in 
der Zukunft ein Jahresgehalt von 5600 beziehen. Das nämlich iſt der Inhalt 
nes Geſetzesvorſchlages, der nächſten Winter der Staatslegislatur unterberitet 
werden wird. — Vielleicht thun fie es auch etwas billiger! Das wäre der 
Ferſte Schritt zur Reduktion der Lehrgehälter. 

— Die weiſen Schulväter von Boone, Ja., haben den Lehrern 
und Lehrerinnen das Kartenſpiel verboten. Dieſelben gehörten einem Whiſt⸗ 
elub an und verkehrten in den beſten Familien, (zu denen wahrſcheinlich die 
Schulväter nicht gehörten). 


e Im Oſten iſt eine Bewegung im Gange, in den Grammarklaſſen das 
Studium der Algebra einzuführen. Vielleicht erleben wir es noch, daß auch 
Geometrie und den Naturwiſſenſchaften ihr Recht wird. 


Berner Turnverein „Blooming dale“ in New York hat 
die vom Bundesvorort aufgeſtellte Frage: „Wie kann der drohenden Gefahr, 
aß unſere öffentlichen Schulen unter kirchliche Bevormundung geraten, am 
wirkſamſten vorgebeugt werden?“ zum Gegenſtand einer eingehenden Debatte 
gemacht. Folgender Beſchluß wurde einſtimmig angenommen: 

1. Arbeiten und ſtreben wir als Turner darnach, daß der gegenwärtige 
Beſtand der öffentlichen freien Schulen gewahrt werde. 

2. Der Schulfond des Staates wie der der einzelnen Gemeinden ſoll 
letter nur für die öffentlichen Schulen verwendet werden. 

. Jeder religiös-kirchliche Einfluß auf die Politik ſoll mit allen Mitteln 
kämpft werden. 

4. Verſolgen und vernichten wir den geheimen und öffentlichen Einfluß 
irchen auf die Geſetzgebung und auf die Staatsbeamten. 


— Auf der Jahresverſammlung der Kandiyohi County Farmer: | 


5. Verſuchen wir Fun e wo immer Gelegenheit ſich darbietet, 
die Bürger auf die Gefahren der kirchlichen Bevormundung unſerer öffentlichen 
Schulen aufmerkſam zu machen. 

6. Die Sicherheit der Republik -und der Wohlſtand unſeres Landes beruht 
auf dem jetzigen Karakter der öffentlicheu Schulen des Landes. 


. Verteidigen wir dieſelben gegen die ſchädlichen und feindlichen Ein— 
flüſſe irgend einer der beſtehenden Kirchen oder Sekten. 


— Herr Julius J. Maas, bisher deutſcher Lehrer an der zweiten 
Intermediat Schule in Eineinnati it zum Leiter der e Schule 
befördert worden. An ſeine Stelle tritt Herr Karl G. Roth, welcher im deut— 
ſchen Departement der 16. Diſtriktſchule thätig war. Herr W. Jühling von 
der Mornington Schule tritt an die Stelle des Herrn Roth, und macht ſeiner— 
ſeits wieder Herrn J. Meyder Raum. Es freut uns von dem Aufrücken 
dieſer in Lehrerbundskreiſen wohlbekannten Kollegen Notiz nehmen zu können. 


— Die Einrichtung eines öffentlichen Turn⸗ und Spiel⸗ 
platzes im „Lincoln Park“ in Chicago ſcheint ihrer Verwirk— 
lichung entgegen zu gehen. Wie die „Illinois Staatszeſtung“ in ihrer letzten 
Sonntagsausgabe mitteilte, wurde die Turngemeinde von Chicago von der 
Parkbehörde erſucht, ein Komite zu ernennen, welches dieſerhalb mit der 
Parkbehörde in Beratung treten ſoll. Ueber das Reſultat dieſer Beratung 
liegen uns noch keine Mitteilungen vor. Ueber den Plan der Einrichtung ſagt 
die „Staatszeitung“ Folgendes: 

„Der Plan wurde ſchon vor einigen Jahren von Turnlehrer Heinrich 
Suder angeregt. Der Koſtenanſchlag iſt auf etwa 55,000 berechnet und der 
Turnplatz ſoll in erſter Linie ein vollſtändiges Klettergerüſt erhalten; von 
Geräten werden Barren und Recke, Sprungapparate aller Art u. ſ. w. ange- 
legt werden. Der Platz wird groß genug jein, um Freiübungen mit einer 
größeren Zahl freiwilliger Turner abzuhalten. Neben dieſen der eigentlichen 
Turnerei gewidmeten Anlagen ſoll der Turnplatz auch eine Stätte der Volks— 
ſpiele und unter den Namen ‚Sports‘ bekannten athletiſchen Uebungen bilden. 
So iſt ein „Bicyele-Ring' und andere Einrichtungen in Ausſicht genommen.“ 

Zu dieſer Bemerkung ſei noch erwähnt, daß auch die Bezirksbehörde des 
Turnbezirks „Chicago“ eine rege Agitation für die Einrichtung von öffentlichen 
Turn⸗ und Spielplätzen in al hen ſtädtiſchen Parks in's Werk geſetzt hat. 
Hoffentlich bleiben dieſe Bemühungen nicht ohne Reſultat. 

(„Am. Turnztg“.) 

— Unter den für die nächſte allgemeine deutſche Lehrer⸗ 
verſammlung welche um Pfingſten dieſes Jahres in Stuttgart tagen 
wird, in Vorſchlag gebrachten Vortragsthemen ſind hervorzuheben: 

a) Der Schule gebührt eine ſelbſtſtändige Stellung innerhalb des Staates 
neben, nicht unter der Kirche. Die Oberleitung derſelben iſt einem 
eigenen Miniſter des Unterrichts und der Erziehung zu übertragen. 

b) In der mehr und mehr überhandnehmenden Verwendung weiblicher 
Lehrkräfte an den öffentlichen Schulanſtalten liegt eine Gefahr für die dauernde, 
ſich ſteigernde Leiſtungsfähigkeit derſelben, desgleichen für die Selbſtändigkeit 
des Lehrkörpers und für die Fortentwicklung der Pädagogik und Didaktik. 

e) Die wiſſenſchaftliche und praktiſche Bedeutung der Lehre von den 
pſychologiſchen Minderwertigkeiten für die Pädagogik. 

d) Steilſchrift oder nicht? 

e) Wie weit iſt das Prinzip der konzentriſchen Kreiſe beim Unterricht 

f) sr Stellung des Lehrers im Kampfe gegen die Schundliteratur. 

g) Peſtalozzi für immer. 

h) Anſchaulichkeit des Unterrichts. 

— Unter der Ueberſchrift „Kritik und Selbſtkritik“ finden wir in „Feier- 
ſtunden, Gedenkbuch für deutſche Lehrer zum Beſten des Jütting-Denkmals“ 
die folgenden beherzigenswerten Worte von J. J. Scheel, Hamburg: 

Die Kritik des Beſtehenden, was immer es ſei, iſt das unbeſtreitbare Recht 
jeder ſelbſtändig ee ünd fühlenden Perſönlichkeit. Die Logik der That- 
ſachen, die Ergebniſſe der Wiffenſchaft, der Fortſchrittsdrang der Menſchenſeele 
ſind ſtärker als alle Achtung vor den überlieferten Formen und Formeln der 
Gegenwart. Nur ſoll der Einzelne nicht die Selbſtkritik vergeſſen, die Selbſt— 
zucht und Kontrole, das iſt die lauterſte und vornehmſte Quelle aller intellek— 
tuellen, äſthetiſchen, moraliſchen und beruflichen e Gilt das gleich 
für jeden, jo doch insbeſondere für den Lehrer, der als M enſchenbildner ſich 
gewöhnen muß an eine beſtändige und ſcharfe Prüfung des eigenen Ich, ob 
es in großen und kleineu Dingen ſich bethätige im Geiſte der Wahrheit und 
der Liebe. Und wenn er überall dem kategoriſchen Imperativ der Pflicht 
gehorcht, dann mag er freien Blicks dem beſcheiden ſtolzen Wahlſpruch folgen: 
Thue recht und ſcheue niemand! 

— Der franzöſiſche Arzt Laurent hat Erhebungen über das 
Verderbliche des Rauchens ſeitens Schulkinder angeſtellt. Er ſagt: 

„Die üblen Folgen dieſes frühzeitigen Rauchens zeigen ſich denn auch in 
erſchreckender Weiſe. Am meiſten in die Augen fallend ſind die ſchlechten 
gelben Zähne, der übelriechende Atem, frühzeittger, hartnäckiger Bronchial— 
katarrh und Magenverſtimmung in einem Alter, wo ſonſt der Appetit am 
beſten iſt. Was ich noch beſonders hervorheben will, iſt der Einfluß des 
Tabaks auf Verſtand und Sittlichkeit der Kinder. Sie werden faul, verlieren 
Energie und Intereſſe, das Gedächtnis nimmt ab, und zum Rauchen geſellt 
ſich dann nicht ſelten das Trinken.“ 


— Den letztjährigen Preis der Augs s burger © chrller S üft ung 
erhielt Lehrer Franz Orthner in Abensberg für eine im Manuſfkript eingeſandte 
Sammlung lyriſcher Gedichte. 
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Grysiehungs-Blüt 


Eine geſundheitliche Schulreform 
wird gegenwärtig von der „Sektion für Schulgeſundheitspflege“ 
des Berliner Lehrervereins in Airregung gebracht. Nachdem 
der letztere jahrelang ſeine Thätigkeit auf die eigenen Ange— 
hörigen beſchränkt hatte, hat er es jetzt für zeitgemäß erachtet, 
weitere Kreiſe, insbeſondere hygieniſche Fachmänner auf der 
einen, wie Eltern und Erzieher auf der anderen Seite für ſeine 
Beſtrebungen zu intereſſieren und zu dieſem Behufe einen beſon— 
deren Verein für geſundheitsmäßige Erziehung der Jugend in's 
Leben gerufen. Der Zweck dieſes Vereins, der Vorträge ver— 
anſtalten und ſonſt auf jede Weiſe die öffentliche Meinung 
intereſſieren, ganz beſonders aber auf die Frauen und Mütter 
Einfluß zu gewinnen ſuchen will, iſt zweifellos der löblichſte, 
den man ſich denken kann. Die lebende Generation der jetzt 
Erwachſenen it bereits mehr oder weniger in geſundheitlicher 
Beziehung, wenn man ſo ſagen darf, „unverbeſſerlich“, es wird 
alſo alles darauf ankommen, die heranwachſende Jugend ſo 
heranzuziehen, daß die herrſchende Nervoſität in der That nur 
„die Krankheit unſeres Jahrhunderts“ bleibt und im 20. Jahr— 
hundert nicht mehr als der Menſchheit Geißel gefürchtet werden 
muß. Was wäre aber für die Erreichung dieſes Zieles geeig— 
neter, als die Verwirklichung des klaſſiſchen Grundſatzes vom 
geſunden Körper, dem die gymnaſtiſche Ausbildung im Alter— 
tume in ſo vorzüglicher Weiſe zu dienen wußte? Leider iſt ja 
in unſeren Schulen und nicht zum wenigſten in den Gymnaſien 
— die ein wahrer lucus a non lucendo geworden ſind! — die 
Einſicht, daß körperliche und geiſtige Pflege und Erziehung 
zuſammen gehören und ſich gegenſeitig fortgeſetzt fördern 
müſſen, faſt vollkommen verloren gegangen; das Turnen wird 
von den meiſten Philologen als eine läſtige Zeitverſchwendung 
angeſehen, die Jugend- und Schulſpiele begegnen vielfach ent— 
ſchiedener Mißbilligung, ja wir haben es erſt vor einem Jahre 
erleben müſſen, daß ein Münchener ultramontanes Blatt „im 
höheren Auftrage“ einen Feldzug gegen die Schulbäder eröff— 
nete, die es — risum teneatis amici? als „unſittlich“ zu verdäch— 
tigen ſuchte. 

An dem Gelingen des Unternehmens beſteht kein Zweifel, da 
ſich für dasſelbe eine Reihe der einflußreichſten und die hervor— 
ragendſten Namen des Berliner Turnweſens, wie Schulrat 
Profeſſor Euler und Profeſſor Angerſtein, ferner der Direktor 
Profeſſor Dr. Schwalbe, Geh. Oberregierungsrat Blanck und 
endlich der in allen hygieniſchen Kreiſen wohlbekannte Geh. 
Sanitätsrat Dr. Baer, der jedenfalls auch dafür ſorgen wird, 
daß die eminente Schädlichkeit des Alkoholgenuſſes ſür das 
Jugendalter im Verein ſeine gebührende Beleuchtung finden 
wird. Im proviſoriſchen Ausſchuß befinden ſich einige Aerzte 
und Lehrer, ſowie auch einige Damen. In Kürze wird die 
definitive Konſtituierung des neuen Vereins erfolgen und dann 
ein öffentlicher Aufruf erlaſſen werden, in dem das Publikum 
aufgefordert wird, ſich dieſen Beſtrebungen anzuſchließen, um 
der Geſundheitspflege endlich den ihr gebührenden Raum in Er— 
ziehung und Unterricht zu ſichern. — Im Anſchluſſe an Vor— 
ſtehendes bemerken wir, daß der berühmte Nervenarzt Prof. 
Dr. Erb neulich bei der Stiftungsfeier der Univerſität Heidelberg 
in einem Vortrag über die Nervoſität des neunzehnten Jahr— 
hunderts hervorgehoben hat, eine Ueberbürdung des Geiſtes 
trete ſchon in der Mittelſchule ein und werde noch geſteigert 
durch die Lehrmethode einer mehr philologiſch als pädagogiſch 
gebildeten Lehrerſchaft; dabei ſei die zum Ausruhen des Geiſtes 
und zur Entwickelung der körperlichen Geſundheit nötige Zeit 
viel zu kurz bemeſſen. Die Jugend werde frühzeitig ſchon den 
Genüſſen des geſellſchaftlichen Lebens zugeführt, und dieſe be— 
kommen immer mehr den Karakter einer Ueberreizung des 
Nervenſyſtems ꝛc. — — Vor Allem ſei es nötig, daß eine beſon— 
ſondere Hygiene des Nervenſyſtems ſich entwickele, welche in 
erſter Linie die Erziehung der Jugend in's Auge faſſe. Nicht nur 
die Schulräume, auch die Lehrmethode und die Lehrer ſelbſt 
müſſen den hygieniſchen Bedürfniſſen entſprechen. 
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an der Schule zuſammen gewirkt, die Ueberreichung eines Albums ver⸗ 


der Umgegend. . 1 


H. G. Wie in der Januar⸗Verſammlung beſchloſſen worden, fand 
die darauffolgende Vereinsſitzung am 17. Februar in New York und zwar 
in Viktor Eckſtein's Halle an der 4. Straße ſtatt. Die Mitglieder hatten 
ſich wieder zahlreich eingefunden. Als neue Mitglieder wurden eingeführt 
die Herren Adler und Liebmann von New York. Die Sitzung wurde 
durch Herrn Bamberger aus Carlſtadt als Vorſitzenden eröffnet. Dieſelbe 
nahm diesmal einen mehr formellen Karakter an, indem zum erſten Male 
ſeit dem Beſtehen des Vereins ein Protokoll verleſen wurde. Hoffentlich 
erweist ſich die Neuerung als eine beſondere Zugkraft und als ein Kitt, der 
den Zuſammenhang unter den Kollegen wirkſam fördert. Nach der Ver⸗ 
leſung des Protokolls durch Herrn Grohmann ſtattete Herr von der Heide 
Bericht ab über die bis jetzt getroffenen Vorkehrungen ſeitens des Bürger⸗ 
Komites für den nächſten Lehrertag in Newark. Das Programm, nach 
welchem der Lehrertag auf die Zeit vom 10. bis 14. Juli feſtgeſetzt iſt, iſt 
bereits entworfen. Mit dem Lehrertage ſoll auch eine Ausſtellung von 
Lehr: und Lernmitteln verbunden fein. Die Verſammlung nahm den Bericht 
des Herrn von der Heide mit großer Befriedigung entgegen. Die nächſte 
Nummer auf der Tagesordnung beſtand in der Wiederaufnahme der 
Debatte über die Theſen des Herrn Seminardirektors Emil Dapprich. 
Damit ein Jeder den Text ſelbſt nachleſen konnte, hatte Herr von der 
Heide in anerkennenswerter Weiſe dafür geſorgt, daß jedem Mitgliede ein 
Exemplar der Theſen zur Verfügung ſtand. Zur Beſprechung gelangten 
Theſe No. 3 und 4. Man erklärte ſich mit dem Inhalte beider Theſen ein 
verſtanden. In Betreff der Theſe 3 hielt man jedoch eine kürzere Faſſung 
für angemeſſen, nämlich vor „Fachleuten“ das Prädikat „bewährten“ 
einzuſchalten und dafür den letzten Satz: „Nur bewährten Schulmännern ꝛc.“ 
zu ſtreichen. 

Es wurde die Frage aufgeworfen, was man unter innerer Leitung und 
äußerer Führung der Schule verſtehe. Der Frageſteller ſelbſt, Herr 
Adler, wurde erſucht, dieſe Frage das nächſte Mal in einem beſonderen 
Vortrage zu beantworten. Erſt nach Erledigung dieſes Vortrages ſoll in 
der Beſprechung der Theſen fortgefahren werden. 4 


Die nächſte Verſammlung ſoll am Sonnabend, den 17. März, in 
faden und zwar wieder in Harburger's Halle an Hamburg Place ſtatt⸗ 
nden. N 2 
Am Sonntag, den 18. Februar (alfo am Tage nach der Berfamm- 
lung, über die oben berichtet worden), wurde in Carlſtadt das 25jährige 
Amts⸗Jubiläum des Herrn Jacob Mönch, eines langjährigen Mitgliedes 
unſeres Vereins, feſtlich begangen. Die Feier war hauptſächlich vom 
Prinzipal der Schule, Herrn Bamberger, im Verein mit den Mitgliedern 
des Schulrates, angeregt und arrangiert worden und dient als ehrendes 
Zeugniß ſowohl für die Veranſtalter des Feſtes wie für den Jubilar. Ti 
Feſtlichkeit wurde in Jacob Müller's Dramatic Hall” abgehalten und 
nahm Abends um 8 Uhr ihren Anfang. Ein reichhaltiges und der Feier 
angemeſſenes Programm war entworfen worden, beſtehend in Chorgeſängen 


2 
4 


ſeitens der Carlſtadter Schule und in Einzelvorträgen, wie Deiſomalione , 
Piano⸗Soli ꝛc. Die Eröffnungsanſprache hielt Herr P. Alte tine, V.r⸗ 
figender des Schulrates. Dieſe Anſprache, ſowohl als auch die ſpäten 
folgende Rede des Herrn von der Heide, der als Vertreter der deutfcher 
Lehrer Newark's und der Umgegend dem Jubilar gleichzeitig eine prachtvobe 
Standuhr als Geſchenk überreichte, wurden mit großem Jubel aufge 

nommen. 1 
Gegen den Schluß der Feſtlichkeit ergriff Herr Bamberger im Namen 
der Carlſtadter Schulgemeinde noch einmal das Wort und ſetzte dem 
Ganzen dadurch die Krone auf, daß er mit einer kurzen, aber herzlichen 
Anſprache an den Kollegen, mit dem er bisher im ſchönſten Einvernehmen 


band, in welchem zwar noch keine Photographien enthalten waren, das 
aber trotzdem nicht ganz leer genannt werden konnte. Es präfentirte 
nämlich die Bildniſſe unſerer Präfidenten, aber auf Kaſſenſcheinen im 
Geſamtbetrage von nicht weniger als hundert Dollars. In der That, 
ein nicht zu verachtendes Angebinde! In bewegten Worten dankte dann 
der Jubilar für die vielen Beweiſe der Anerkennung, der Liebe und der 
Freundſchaft. Die Schulkinder ſangen hierauf noch ein Lied, und das 
ſchöne Feſt hatte fein Ende erreicht, das Feſt, das die Veranſtalter, 
ſowie die Teilnehmer mit Genugthuung erfüllte und allen Carlſtadtern 
noch lange in angenehmer Erinnerung bleiben wird. — 


f Februar⸗ Verſammlung des! 3 Vereins Deutſcher 
Lehrer von Milwaukee. 


Far Prof. Abrams lud die ſtädtiſchen Lehrer des Deutſchen auf 
Samslag, den 17. Februar, zur regelmäßigen Monatsverſammlung im 
Schulratsgebäude ein. Nach der Abwickelung geſchäftlicher Traktanden 
wurde Umfrage über den neuen Verſetzungsmodus, von dem wir bereits 
früher berichtet haben, gehalten. Die darauf erteilten Antworten gingen 
auseinander, indem einzelne Prinzipale dem neuen Syſtem unbedingt, 
andere bedingt, andere gar nicht Rechnung tragen ſollen. Allgemein war 
die Anſicht vorherrſchend, daß in den beiden erſten Fällen das den Lehrern 
des Deutſchen geſtellte Penſum nicht durchgenommen werden kann, daß 
namentlich die unterſten Grade, wo Sprachübungen mit dem Anſchauungs⸗ 
unterricht verbunden ſind, zu kurz kommen, und daß die Abiturienten des 
achten Grades ungenügende Kenntniſſe für den Eintritt in die Hochſchule 
mitbringen werden. 

Dann wurde die Frage ventiliert: 
unterrichten? 

Auf die Anfrage, ob der Verein Deutſcher Lehrer noch interne Ange⸗ 
legenheiten zu verhandeln wünſche, meldete ſich der bisherige Präſident, 
Max Tſcharnack, und unterbreitete feine Reſignation. Mangels einer vor⸗ 
hergegangenen Einladung zur Verhandlung von Vereinsangelegenheiten 
verfügten die Anweſenden durch Beſchluß, daß die Verſammlung zur Vor⸗ 
nahme von ſolchen bereit ſei. Herrn Tſcharnack's Reſignation wurde ange⸗ 
nommen, und nach längerem Sträuben gegen ſeine Wahl zum Präſidenten, 
ließ ſich endlich Herr Prof. Abrams, namentlich durch die vorlreffliche 
Argumentation des Seminardirektors Dapprich und Frl. v. Cotzhauſen, zur 
1 ee des Vorſitzes bewegen. 


Soll der Lehrer ſtehend oder ſitzend 


Pädagogiſche Geſellſchaft von Cleveland, O. 


NI. S. G.— Die Januar⸗Verſammlung wurde am 18. letzten Monats 
im Schulratsgebäude abgehalten. Eröffnung zur beſtimmten Zeit durch 
Herrn Woldmann. In Folge des ungünſtigen Wetters war die Be: 
teiligung nur mittelmäßig. Im Ganzen waren 54 Mitglieder anweſend. 
Sämmtliche in der vorhergehenden Sitzung vorgeſchlagene Kandidaten 
wurden per Alklamation zu Mitgliedern gewählt; vorgeſchlagen zur 
. Mitgliedſchaft wurde Frl. Minnie Kühle. 
Frl. Belle Dehler las ein Gedicht vor: 
von Bodenſtedt. Dem Gedicht folgte der Vortrag des Herrn 
Krug: „Ueber die Ausſprache des Deutſchen“. Am Schluſſe folgte 
eine Diskuſſion, woran ſich die Herren Woldmann, Kirſch und Burger 
beteiligten. Da der Vortrag fo viel des Intereſſanten und Belehrenden 
für deutfche Lehrerinnen und Lehrer enthielt, wurde Herr Krug erſucht, 
denſelben in den „Erziehungsblättern“ zu veröffentlichen. Die Diskuſſion 
über „Wie können wir unſere Verſammlungen intereſſanter und nutz⸗ 
bringender machen?“ wurde von Frl. Lina Rieſterer eröffnet. Unter 
Anderem brachte ſie den Vorſchlag in Erwägung, das Programm 
abwechſelnd litterariſch und pädagogiſch zu arrangieren. Dies in befriedi⸗ 
gender Weiſe zu thun, ſei es wünſchenswert, ein diesbezügliches Komite zu 
ernennen, deſſen Aufgabe es ſein ſoll, einen Plan zu entwerfen, das 
rogramm aufzuſtellen und für deſſen Ausführung Sorge zu tragen. 
So könnte man hoffen, eine größere Anzahl der Mitglieder zu bewegen, 
einen aktiven Anteil an den Verhandlungen zu nehmen. Sämmtliche Vor: 
ſchläge wurden mit Beifall aufgenommen und riefen eine lebhafte 
Diskuſſion hervor. Die letzte Nummer: Leſefrüchte; eine Abhandlung 
ü iber das Verſetzen in den Schulen, wurde von Frl. Sophie Ben vor⸗ 
geleſen. Hierauf Vertagung. 


„Schein und Weſen“ 


. In das letzte Heft der „Erziehungs⸗Blätter“ war eine 
Noliz aufgenommen worden, welche die bekannte American Book Co. 
als „Monſtertruſt“ bezeichnet. Gegen dieſe Benennung erhebt die 
beſagte Firma Einſprache. Wir erlauben uns das Folgende zu 
bemerken: 

Die Bezeichnung „Monſtertruſt“ verträgt ſich unſerer Anſicht 
nach wohl mit einer Korporation, die über 5 Millionen Aktienkapital und 
die Schulbuchpublikationen der vier größten Buchfirmen in dieſem Lande 
gt. Auch die angebliche Thatſache, daß einige der genannten Firmen 
Inkorporation der American Book Co.“ ſich individuell aufgelöst 
„ widerſpricht der obigen Bezeichnung nicht. Die Bezeichnung 


Erziehungs⸗ Blätter. 
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„Truſt nämlich bezich. ſich 1 nicht mehr allein auf en 
von Korporationen, die durch Beherrſchung des Marktes die Preife gewiſſer 
Artikel in der Höhe halten, ſondern auch, und zwar im landläufigen 
Sinne, auf Vereinigungen und Syndikate, die ſich zur Verminderung 
der laufenden Auslagen und demgemäße Vermehrung der Gewinne 
zuſammenthun. Verſchiedene Staatslegislaturen haben erſtere Art 
verboten; gegen letztere Art iſt natürlich nichts einzuwenden, denn ſie 
find eine natürliche Phaſe national⸗ökonomiſcher Entwickelung und 
dürften, wenn fie unter weiſer ſtaatlicher Kontrolle ſtehen werden, ſegens⸗ 
reich wirken. 

Zu dieſer letzteren Art „Truſt“ rechnen wir die “American 
Book Co.“. So lange aber eine ſolche weiſe ſtaatliche Kontrolle fehlt, 
erzeugen derartige Vereinigungen gerechterweiſe Mißtrauen, welches ſich 
auch der Preſſe des Landes mitteilt, ſo daß wir keine Ausnahme ſind. 
Wir find ferne davon, die American Book Co.“ anders aufzufaſſen 
als alle andern großen Geſchäfte dieſer Art, wollten aber mit der Be⸗ 
zeichnung „Monſtertruſt“ durchaus nichts ſpeziell ſie betreffendes 
Ehrenrühriges ausdrücken. Auch geſtehen wir gerne die Verminderung 
der Herſtellungskoſten und auch der Preiſe durch ihr Vorgehen zu und 
hallen dafür, daß die American Book Co.“ nur ſolche Schulbücher 
vertreibt, welche in ihren Augen von der beſten Qualität find; 
aber wir müſſen uns das Recht vorbehalten über Schulbücher und der⸗ 
gleichen unſer eigenes Urteil zu bilden und auszuſprechen, wie das auch 
unſere Leſer von uns nicht anders erwarten. 


— Im Intereſſe des Nordamerikaniſchen Turner⸗ 
bundes wird fortan die Freidenker Publishing Co.“ zu Milwaukee, 
Wis., eine monatliche Zeitſchrift in engliſcher Sprache herausgeben, welche 
den Namen “Mind and Body“ führen foll. 

“Mind and Body” wird die Aufgabe haben, die deutſche Turnkunſt 
beſonders in die anglo amerikaniſchen Kreiſe zu tragen, um dort aufklärend 
über ſie zu wirken und eine Mitarbeiterſchaft für die allgemeine Anerken⸗ 
nung körperlicher Erziehung für die Jugend des ganzen Volkes auch dort 
zu gewinnen. 

Der Inhalt dieſer Schrift wird deshalb vor Allem den erzieheriſchen 
Wert der Leibesübungen berückſichtigen. Da nun die Erziehungswiſſenſchaft 
ſich auf alle Teile der Anthropologie ſtützen muß, dieſe derſelben erſt eine 
rationelle Grundlage und Berechtigung zu geben im Stande iſt, ſo werden 
in populärer Sprache kurze Auffäge über Anatomie, Phyſio⸗ 
logie, Pſychologie und hiſtoriſche Anthropologie ihr 
Erſcheinen machen. 

Aehnlich der in Deutſchland erſcheinenden Turnſchrift „Der Tur- 
ner“ werden Uebungsfolgen aus allen Gebieten des großen 
deutſchen Turnſyſtems als gutes Material zur praktiſchen Verwendung 
geboten werden. 

Das Wie des Turnunterrichts, die Methodik, wird einen Hauptteil 
des Programms dieſes Blattes ausmachen. Keinenfalls ſoll dieſe Agita⸗ 
tionsſchrift einſeitig den Turnſtoff behandeln; weder in dem Gebotenen, 
noch für den es geboten wird. Sie ſoll eben eine fühlbare Lücke in unſerer 
Turnlitteratur hier zu Lande ausfüllen und Allen eine willkommene Gabe 
ſein, die ſich für körperliche Erziehung intereſſieren. 

Deshalb werden kurze Berichte und Notizen über das Wirken und 
Streben im Vereins- und Schulleben nicht fehlen, um dem 
er ſtets ein lebendiges Bild des turneriſchen Treibens des ganzen Landes 
zu geben. 

Der Abonnementspreis iſt auf F 1.00 pro Jahr, bei Vor⸗ 
ausbezahlung, feſtgeſetzt. 

Auch die Vergrößerung des Blattes, deſſen Format für's Erſte 
auf ſechzehn Seiten, groß Octav, feſtgeſetzt iſt, hängt lediglich von der 
Unterſtützung und dem Erfolg ab. 

Der Bundesvorort hat im Einverſtändnis mit den Herausgebern den 
Redactionsausſchuß wie folgt zuſammengeſetzt: 

Karl Kroh, Chicago, Ills. 
Wm. Stecher, St. Louis, Mo. 
Hans Ballin, Managing Editor, 
470 East Water St., Milwaukee, Wis. 

Auf eine freundliche und thatkräftige Unterſtützung zur Verbreitung des 
Blattes rechnend, ſagen wir für alle Bemühungen in dieſer Richtung im 
voraus herzlichen Dank. 

Für die Herausgeber: 
C. Hermann Boppe. 


Erzsicehungs- Blätter. 


(Eingeſandt.) 

Der Zeichenunterricht in 
unſern Elementar⸗ 
ſchulen. 

In der „Amerikaniſchen Turnzeitung“ 
vom 21. Januar wird mitgetheilt, daß ein 
Monſtretruſt unter dem Namen der 
„American Book Co.“ Anſtrengungen 
macht, ihre minderwerthigen Zeichnungs⸗ 
bücher auch da überall in den Schulen 
einzuführen, wo er die übrigen Textbücher 
für die Schulfächer liefert. So iſt dieſe 
Einführung in Boſton verſucht worden. 
Herr L. Prang hat nun in Folge deſſen in 
einem Artikel vom 4. Januar im “Boston 
Transcript“ vom künſtleriſchen und päda⸗ 
gogiſchen Standpunkte die einzuführenden 
Zeichnungsbücher einer kritiſchen Beur⸗ 
theilung unterzogen und nachgewieſen, daß 
die in denſelben gegebenen Vorlagen viel⸗ 
fach unſchön, unrichtig und fehlerhaft ſind, 
und daß der methodiſche Gang in denſelben 
gegen die Forderungen der neuzeitlichen 
Pädagogik verſtoße. — Ob Herr Prang 
in ſeiner Beurtheilung Recht oder Unrecht 
hat, vermag ich nicht zu ſagen, denn mir 
find die in Frage ſtehenden Texlbücher 
nicht bekannt; daß aber Herr Prang vom 
Standpunkte der neuzeitlichen Pädagogik, 
wie es heißt, fähig war ein richtiges Ur: 
theil über jene Zeichenvorlagen zu fällen, 
das wundert mich, denn Herr Prang hat 
bis zum heutigen Tage durch die Publica⸗ 
tionen ſeiner eigenen Zeichenbücher nur 
bewieſen, daß er ebenſo wenig auf einem 
altzeitlichen als einem neuzeitlichen päda: 
gogiſchem Standpunkte jemals geſtanden 
hat. Herr Prang hat einſt ſelbſt erklärt, 
daß ſeine Zeichenhefte, publicirt in den 
Jahren von 1870 —80, einer gefunden 
Pädagogik entbehrten. Dasſelbe läßt ſich 
aber auch in Wahrheit von den gegenwärti⸗ 
gen Textbüchern ſagen. Alles darin Ent: 
haltene iſt gut, aber nur Weniges ſteht an 
ſeiner rechten Stelle. Von einer Methode 
kann nicht die Rede ſein. Es wird zu 
Mancherlei angeſtrebt, und unter der Maſſe 
des ſo verſchiedentlichen und in Bruchſtücken 
angehäuften Materials geht der Haupt⸗ 
zweck, nämlich der Zeichenunterricht und 
das Zeichnenlernen, verloren. Was trotz⸗ 
dem für dieſen Zweck geleiſtet werden mag, 
kann füglich in die Kategorie der ſogenann⸗ 

ten „fads“ eingereiht werden. 

Nur eine freie Kritik führt zur Wahr⸗ 
heit. H. Lambach. 

* > * 

Anmerkung der Redaction: 
Auch wir ſtehen für eine freie Kritik ein 


und geben dem Herrn Einsender gerne das 
Wort an dieſer Stelle, wollen aber von 
vornherein beifügen, daß Anzüglichkeiten, 
welche einer gedeihlichen Controverſe hin⸗ 
derlich ſind, vermieden werden ſollten. 
Herrn L. Prang erkennen wir als kunſt⸗ 
verſtändigen und in pädagogiſcher Hinſicht 
in den rorderſten Reihen kämpfenden Fort⸗ 
ſchrittsmann unbedingt an und darin ſtim⸗ 
men uns wohl die meiſten unſerer Leſer, 
die ſeine Lehrbücher für den Zeichenunter⸗ 
richt genauer geprüft haben, bei. Prang's 
ältere Zeichenbücher waren dem damaligen 
Standpunkte der Pädagogik angepaßt, d. h. 
ſie ſtellten die formale harmoniſche Ent⸗ 
wickelung des Kindes nicht ſo in den Vor⸗ 
dergrund wie ſein neuer Curſus vom 
Jahre 1890; ſie zielten in erſter Linie auf 
die Uebung von Auge und Hand in me⸗ 
chaniſcher Hinſicht. Die neueſte Päda⸗ 
gogik verlangt aber vom Zeichenunterrichte 
mehr und um dieſem Verlangen gerecht zu 


werden, ließ Herr Prang, namentlich ſeit 


der Ausbreitung des Handfertigkeitsunter⸗ 
richtes in dem öffentlichen Schulſyſtem eine 
neue Serie von Zeichenbüchern erſcheinen, 
und von dieſem neuen Standpunkte aus 
iſt auch die Controverſe im Boston 
Transcript“ geführt worden. Sie iſt auch 
noch nicht zum Abſchluß gekommen. 


Die neueſte Pädagogik verlangt von 
Anfang die Anerkennung der Entwide: 
lungsgeſetze des geiſtigen Lebens des 
Kindes, wie dieſelben ſeit Fröbel's Vor⸗ 
gehen ſyſtematiſch in gegliederten Zuſam⸗ 
menhang gebracht worden ſind. Sie ver⸗ 
langt demgemäß eine formale harmoniſche 
Entwickelung des kindlichen Erkenntniß 
vermögens auf allen Gebieten des 
Schulunterrichtes. Der Zeichenunterricht 
bezweckt ſomit nicht länger eine ſeperate 
Bildung bloß der Hand und des Auges, 
ſondern eine allſeitige Vertiefung der 
geiſtigen Thätigkeiten und eine Erweite⸗ 
rung des mechaniſchen nach äſthetiſchen 
Grundſätzen geleiteten Ausdrucks, Ge⸗ 
fühls- und Denkvermögens. Man gibt 
zu, daß das ſpecifiſche Zeichnen (im alt⸗ 
hergebrachten Verſtande) von großer Be⸗ 
deutung, aber daß dieſes Ziel der formalen 
harmoniſchen Entwickelung ſeiner geiſtigen 
Fähigkeiten unterzuordnen iſt. Fortſchritt⸗ 
liche Zeichenlehrer ſind darum einſtimmig 
für das Studium von Dingen, d. h. 
von ſtofflichen Gegenſtänden, welche das 
Kind intereſſiren, ihm in die Hand ge⸗ 
geben werden können und ſollen und ſchöne 
Formen haben; und ſie ſetzen als eines 
der Hauptpoſtulate, daß die Zeichnung zum 


Zecke des Ausdruckes von Gefühlen Bo 3 
Ideen über die angeſchauten Dinge fill 
verwendet werden können. Als zweites 
Poſtulat wird der Satz aufgeſtellt, daß das 
Kind gute Vorlagen erhalte, um 
ſich daran weiter bilden zu können. Die 
neue Pädagogik ſetzt im Speciellen als 
die Hauptzwecke des Zeichenunterrichtes 
feſt: u 
1. Die Befähigung des Schülers zum 1 
graphiſchen Ausdruck in den verſchiedenſten 
Schulfächern, wie z. B. in Naturkunde, 
Geographie, Geſchichte u. |. w. (Illuſtra⸗ 
tionen). a Tu 
2. Die Befähigung des Schülers zum 
Ausdruck äſthetiſcher Ideen (Decora⸗ g 
tionen). 1 
3. Die Befähigung zur ſchnellen Wie⸗ a 
dergabe beſtimmter räumlicher Verhältniſſe 
für praktiſche und induſtrielle Zwecke. 
(Techniſches Zeichnen.) 4 
4. Alle dieſe drei Arten von Zeichen⸗ "= 
thätigkeiten haben ſimultan nebeneinander 
herzugehen und ſich gegenfeitig abzulöfen 
und fortzuſchreiten. 9 
Wenn die oben citirte angebliche 
Bemerkung Prang's die früheren 
Zeichenbücher ſeiner Firma betreffend, 
alſo richtig gedeutet wird, ſo war 
damit wohl nur die unklare, weil noch 
nicht klar definirte und erkannte Stellung 
des Zeichenunterrichtes in der Schule im 
Allgemeinen angedeutet. Die Hlä 
rung dieſer Stellungnahme iſt nun aber 
durch Herrn Prang's neueſte Ausgabe von 
Zeichenbüchern ganz erheblich fortgeſchrit⸗ 
ten, und es iſt denn doch eine etwas kecke 
und kaum zu rechtfertigende Aeußerung 
unſeres geehrten Einſenders, wenn er ſagt, 
daß Herr Prang „ebenſowenig auf einem 
altzeitlichen als einem neuzeitlichen pädago⸗ 
gogiſchen Standpunkte jemals g ſtanden 
hat.“ In der That iſt Herrn Prang's 
neueſtes Zeichenwerk im Verein mit 
ſeinen Zeichenkörpern die Antwort auf 


die Forderungen der allerneueſten P * 
gogik. 9 
Der Einwurf, daß „Alles zwar gut 1 
aber nur Weniges an der rechten Stelle 
ſei“, iſt ebenſowenig haltbar, denn er trifft 
die 4. der obigen Forderungen, welche 
an einen vernünftigen Zeichenunterricht F 
geftellt werden: daß auf jeder Schulſtufe a 
das Kind angehalten werde, zu ln * 
zu decoriren und zu reproduciren für die tech⸗ 
niſchen Handarbeitszwecke. Daß der Se 
Einſender keine Methode darin erkennen 
kann, iſt jedenfalls nicht der Fehler der 
Prang 'ſchen Lehrmittel, ſondern ſei 3 
eigener, Und was die Tr beteifft; we 


auf dieſem Wege „der Zeichenunterricht 


und das Zeichnenlernen verloren gehe ꝛc.“ 


. ſo muß darauf geantwortet werden: ja, der 
hergebrachte fruchtloſe uud nutz⸗ 


loſe Zeichenunterricht „nach der Schab⸗ 
lone“ geht verloren, um einem nütz⸗ 


lichen und geiſtbildenden Platz 


zu machen. 


— Die öffentlichen Schulen der Tur⸗ 


nerſtadt Neu-Ulm, Minn., haben ſeit 


vielen Jahren im beſten Rufe geſtanden. 


Dem Superintendenten Robert Nix, dem 


ein Dorn im Auge war. 


unermüdlichen Vorkämpfer fortſchrittlicher 
Aufklärung, hat nun eine ſchulfeindliche 
Clique, welche Lutheraner und Katholiken 


in den dortigen Schulrath gewählt hatten, 


den Eſelstritt verſetzt und ihn abgeſetzt, 
„weil er die Intereſſen der Schule nicht 
gewahrt habe.“ Thatſache iſt, daß Herr 
Prof. Nix dem frommen Pöbel ſchon lange 
Den Anſtoß zu 
dem ſummariſchen Verfahren, das indeſſen 
ſicher in ſeiner ganzen Jämmerlichkeit zu⸗ 
ſammenfallen wird, wenn es vor die Ge⸗ 


3 richte gebracht wird, gab die Entlarvung 


eines canadifchen Strebers, welcher unter 
betrügeriſchen Angaben eine Anſtellung an 


E die Hochſchule daſelbſt erhalten hatte und den 


Schutz der Kirchenparteien genoß. Der 
Ehrenmann heißt William A. Milne und 
iſt jetzt verduſtet. In der freiſinnigen 
Turnerſtadt dürfte aber leider das Kirchen⸗ 
thum für die Zukunft die Oberhand be⸗ 
halten, denn die junge Generation zieht 
zum größten Theil als tüchtig geſchulte 
Leute in andere Städte und der Zuzug der 


Frommen hat ſeit Jahren das freiſinnige 


Element mehr und mehr in den Hinter⸗ 
grund gedrängt. Auf Seiten des ſo 
ſchmählich behandelten verdienſtvollen und 


weit über den Staat hinaus hochangeſehe⸗ 


nen Prof. Nix kämpfen mit unverzagtem 
Muthe die beſten Elemente wie Addvocat 
Eckſtein, Scherer und Andere. 


— Das Vorgehen der belgiſchen Be⸗ 


hörden gegen Studenten und Profeſſoren, 


welche gegen die Siſtirung der Vorleſungen 
des berühmten Geographen Sliſée Reclus 
Proteſt erhoben, hatte zur Folge, daß eine 


neue Univerfität Brüſſel thalſächlich be⸗ 


gründet wurde. 


Man hatte nämlich ge⸗ 
glaubt, dem Profeſſor Eliſse Reclus feiner 


aulgnarchiſtiſchen Theorien wegen die Vor: 


leſungen unterſagen zu müſſen. 
Profeſſoren, darunter der Univerſitäts⸗ 


Manche 
rector Denis und die große Mehrheit der 


Studenten, nahmen aber für Reclus Partei. 


Es ſtellt ſich nun der alten die neue 
Univerſität entgegen. Eliſée Reclus wird 


3 feine Vorleſungen noch dieſen Monat be⸗ 


. 
* 


ginnen; der an der alten Univerſität abge⸗ 


ſetzte Profeſſor de Greef liest ſchon und der 


zZurückgetretene Rector Denis wird ſich an⸗ 
ſchließen. 
ſinnige Vereine haben Localitäten zur Ber: 
fügung geftellt. 


Die Logen und andere frei⸗ 


Auch in Lüttich gedenkt 
man eine freie Univerſität zu gründen. 


Erziehungs- Blätter. 


—- Bis zum Datum des 20. Februar 


beziffert ſich der Reinertrag der Vorſtellung 
des deulſchen Stadttheaters zum Benefiz 
des Stipendienfonds des nationalen 
deutſch⸗amerikaniſchen Lehrerſeminars auf 
die Summe von 5608.91. Da noch eine 
Anzahl Theaterkarten ausſteht, über die 
bis jetzt noch nicht Rechnung abgelegt iſt, 
ſo mag der Reinertrag ſich noch etwas 
erhöhen. Noch keine Vorſtellung hatte 
bisher ein ſo günſtiges finanzielles Reſultat. 
Die Einnahmen beziffern ſich bis jetzt auf 
5847.75. Davon gehen ab für Theater: 
unkoſten, Blumen, Druckſachen, Porto 
und Collectionsgebühren, total § 238.84, 
verbleibt Ueberſchuß §608.91. Allen Be: 
ſuchern der Vorſtellung, den Mitgliedern 
des Arrangementscomites, beſonders aber 
der Direction des Stadttheaters und den 
mitwirkenden Künſtlern gebührt warme 
Anerkennung und herzlicher Dank! 


— Joſeph Keppler, der geniale Schöpfer 
des „Puck“ und deſſen hervorragendſter 
künſtleriſcher Mitarbeiter, iſt am 19. Fe⸗ 
bruar einem längeren körperlichen Leiden 
erlegen. Er war am 1. Februar 1839 in 
Wien geboren und entwickelte ſchon in 
ſeinen jungen Jahren ein ſeltenes Talent 
als Zeichner. In der Mitte der ſechziger 
Jahre kam er nach Amerika und ließ ſich 
in St. Louis nieder, wo er zuerſt als 
Schauſpieler auftrat, dann in lithographi⸗ 
ſchen Anſtalten thätig war und ſpäter in 
Verbindung mit Heinrich Binder, dem 
jetzigen Redacteur des „Puck“, ein illuftrir- 
tes Witzblatt unter dem Titel „Die Vehme“ 
herausgab. Im Jahr 1872 ſiedelte er 
nach New York über und gründete im 
Jahr 1876 in Verbindung mit A. 
Schwarzmann den „Puck“, der ſich als 
humoriſtiſch⸗ſatyriſches illuſtrirtes Wochen⸗ 
blatt bald einen Weltruf und eine ſo große 
Verbreitung erwarb, daß ſeine Herausgeber 
nicht nur zu wohlhabenden, ſondern reichen 
Männern wurden. 


— Das Volksſchulweſen in Oeſter⸗ 
reich. Wie in Deutſchland unter dem 
Riefenaufmande für den Militarismus 
andere wichtige Inſtitutioren leiden müſſen, 
fo auch in Oeſterreich. Wie in Deutſchland 
ſo iſt auch in Oeſterreich das Volksſchul⸗ 
weſen arg vernachläſſigt. Nach der amt- 
lichen Statiſtik gibt es in Oeſterreich 
17,177 Volksſchulen und 442 Bürger⸗ 
ſchulen. Von dieſen Schulen ſind 8636 
einklaſſige, d. h. die Hälfte; 4071 Schu⸗ 
len haben je zwei Klaſſen und nur 1677 
haben mehr als vier Klaſſen. In einzelnen 
Ländern beſtehen folgende Verhältniſſe: 
In Steiermark ſind von 819 Schulen 
309 einklaffige, 213 zweiklaſſige und 74 
zählen mehr als vier Klaſſen. In 
Salzburg ſind von 158 Schulen 83 


einklaſſige, 43 zwei- und 32 mehrklaſſige. 


In Oberöſterreich zählt man 504 
Schulen, wovon 172 ein- und mehrklaſſige. 
Von 353 Schulen Kärnthen's 
ſind 294 ein⸗ reſpective zweiklaſſig und 
nur 13 Schulen haben mehr als zwei 
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Klaſſen. Krain beſitzt unter 322 
Schulen 201 einklaſſige und nur 4 Schu⸗ 
len, welche mehr als vier Klaſſen haben. 
Das dunkle Land Tirol zählt unter 
1673 Schulen 1145 ein: und 387 zwei⸗ 
klaſſige; 104 zählen drei und vier und 37 
mehr als vier Klaſſen. — Bei ſolchen 
Schulverhäliniſſen, die überdies noch ſtark 
unter pfäffiſchem Einfluß ſtehen, kann es 
mit der Vorbildung in Oeſterreich aller⸗ 
dings nicht weit her ſein. 


— Wie der Mllitarismus die 
Cultur erdrückt, dafür liefert der Fran⸗ 
zoſe Camille Flamarion einen Beleg durch 
eine intereſſante Zuſammenſtellung, aus 
der hervorgeht, daß die bedeutendſten 
Staaten von Europa 3 bis 6 Mal mehr 
für Kriegszwecke als für die Er⸗ 
ziehung ausgeben. Die folgende 
Fa zeigt die jährliche Ausgabe per 

opf: 


Krieg. Erziehung. 
Frankreich ... . 20 — Franken, 3.50 Franken. 
England 18 60 5 3 10 5 
Holland 17,90 5 3,20 5 
Sachſen 11,90 7 1,90 5 
Württemberg. . 11,90 70 1,90 1 
Bayern 11.00 5 1,60 5 
Preußen 10 20 5 2,50 65 
Rußland I ae 15 
Dänemark.... 880 5 4 70 0 
Italien 760 jr 1.80 7 
DEINEN 6 90 1 2 30 7 
Oeſterreich .... 6 80 5 1 60 5 
Schweiz 4 10 0 4 20 5 


Die kleine Schweiz iſt danach der ein⸗ 
zige Staat, in welchem für die Volks⸗ 
erziehung — wenn auch nur in ſehr ge- 
ringem Maßſtabe — mehr aufgewendet 
wird, als für die Zwecke der Vernichtung. 
Alle übrigen Staaten haben für Erzieh⸗ 
ungszwecke nur einen geringfügigen 
Bruchtheil des Heeresaufwandes über. 
Wie zum Hohn nennen ſie ſich gleichwohl 
„Culturſtaaten“. 


— Das katholiſche Frankreich hatte 
unter Napoleon III. im Jahre 1865 
ganze 53,000 öffentliche Schulen mit 
2 601 000 Schülern. Die religions loſe 
Republik hatte im Jahre 1891 im Ganzen 
79,000 öffentliche Schulen mit 5,500,000 
Schülern. Im Jahre 1865 bezahlte der 
Staat an jene Schulen 10 Millionen 
Franken: im Jahre 1891 aber 100 
Millionen. Wer iſt der Freund der 
öffentlichen Schulen? Nach der Statiſtik 
der Kirchenbehörden gibt es in Frankreich 
38 Millionen Katholiken; aber von dieſen 
gehen 30 Millionen nie zur Kirche und 
ſind daher nach dem löblichen Brauch der 
katholiſchen Kirche excommunicirt. Und 
doch will die katholiſche Kirche immer noch 
Frankreich zu ihrem Gebiet rechnen. 
1881 waren in der franzöſiſchen Legislatur 
135 Freidenker, 1885 waren es deren 150, 
und im vorletzten geſetzgebenden Körper zähl⸗ 
ten dieſelben bereits 180, und gegenwärtig 
ſtellt ſich das Contingent der Freidenker 
daſelbſt zu demjenigen der Katholiken wie 
240 zu 240. Frage: Wie viele Frei⸗ 
denker gibt es in unſerem gegenwärtigen 
Congreß ? 


reh ns Blätter. 


(Aus „Deutſche Jugend“.) 
Die Elfenpuppen. 
(Ein Weihnachtsmärchen von Frida Schanz.) 


(Fortſetzung.) 

„Ich wag's!“ rief er entſchloſſen, und mit neuer Kraft trabte er durch 
den im Mondſchein zauberhaft ſchimmernden Wald dahin. Schneeſterne 
rieſelten auf ihn nieder, und die Zweige ſchlugen mit ihrem klirrenden Eis⸗ 
behang wie feine Glöckchen aneinander. Aber das Fortkommen war eine 
Kunſt hier im Dickicht, wo die weiße Winterdecke jeden Pfad verhüllte. 
Bald rechts, bald links kam er vom geraden Wege ab. Schon dochte er mit 
Seufzen daran, in ſeinen eigenen Fußtapfen den Weg nach der Hauptſtraße 
zurückzugehen, als ein breiter Lichtſtreifen zur Rechten auf ſeinen Pfad fiel 
und plötzlich eine helle, mondbeſchienene Lichtung ſich vor ihm aufthat. 
„Die führt am ſicherſten nach der Waldchauſſee hinüber,“ dachte er und trabte 
nun erleichtert zwiſchen den prächtigen, ſchlanken Hochwaldſtämmen hin. 
Nach und nach erſchien ihm der Weg aber doch unbekannt und merkwürdig 
lang. Beängſtigt blieb er ſtehen und ſchaute umher. Da lockte zwiſchen 
den ſchlanken Bäumen ein ſeltſam flimmerndes Licht in den Wald hinein. 
„Vielleicht iſt das ſchon das Forſthaus,“ wähnte er entzückt und ging mit 
lautklopfendem Herzen dem Glanze nach. 

Zu ſeinem Staunen trat der Wald plötzlich ganz zurück, und er ſtand 
auf einer ſtrahlenden Fläche vor einer niederen Erhöhung, die mit zart⸗ 
flimmerndem. ſilberbereiftem Haſelbuſch bekleidet war. Unter dieſen Sträu⸗ 
chern entquoll aus einem Hügelſpalt der ſeltſame, blendendhelle Lichtſtrom, 
der einen zauberhaften Wiederſchein auf die ganze Umgebung warf. 

Erſtaunt, wie vom Traum befangen, ſah Friedel umher. Da klang 
mit einem Male ein lieblich leiſes, ſchelmiſches Lachen an ſein Ohr, und aus 
dem Lichtſpalt huſchte etwas Leichtes, Flatterndes, Zierliches in's Freie und 
ſchwebte an ihm vorbei über den Schnee hinweg. 

Mit Entzücken erkannte Fried die beiden neckiſchen Elfenkinder, von 
denen er heute noch dem Kleinen erzählt hatte. Lebhaft ſprang er auf ſie 
zu und erhaſchte ſie richtig. „Oho,“ rief er und hielt jubelnd die luftigen, 
ſchimmernden Dinger, „ſeid ihr's 2 Hab' ich euch endlich wieder, ihr nichts⸗ 
nutziges, loſes Schelmengeſindel? Wißt ihr noch, wie ihr mich genarrt und 
betrogen habt? Wie ich einen ganzen Sommertag hier wartete um euret⸗ 
willen? Nun laſſ ich euch nicht wieder ſo leichten Kaufes frei, auch nicht 
um ein Elfenſchlüſſelchen und einen Elfenring. Glücklich bin ich, daß ich 
euch gefangen hab'. In Not und Schmerz, zu Tode betrübt, komm' ich hier 
heraus, und ihr klugen, durchtriebenen Geiſtchen ſollt mich nun von meinem 
Jammer befreien. Ihr müßt, ihr müßt, oder ich ſperr' euch für immer in 
Gefangenſchaft.“ 

„Ja, ja, wir helfen dir, laſſ' uns nur aus,“ zirpten die lieblichen 
Wiſperſtimmchen, während ſich die Kleinen aus den Fingern des Knaben 
zu befreien ſuchten. 


„Nichts da! Einmal habt ihr mich betrogen und nicht wieder!“ 
frohlockte Friedel. „Ich halte euch feſt, bis ihr mir Hilfe verſprochen 
habt!“ 


„So on ſchnell, was du willſt,“ hauchte die eine kleine Gefangene in 
kläglichem T 

Atemlos erzählte Friedel nun ſeine Geſchichte, und es war reizend zu 
ſehen, wie die ausdrucksvollen kleinen Geſichter, die erſt ärgerlich und ängſt⸗ 
lich zu Friedel aufſahen, bei jedem Worte heller und heiterer wurden, wie 
die Mündchen kicherten und die Augen blitzten, wie dann auf einmal die 
Rührung die holden Geſchöpfchen überkam, während gleich darnach der alte 
Elfenübermut ſich in einem klingenden, ſilberzarten Gelächter Luft machte. 

„Nun beſinnt euch nicht lange und helft mir, ſtatt nur zu lachen, 
ich will euch immer dankbar ſein,“ rief Friedel in dringendem, beſchwö⸗ 
rendem Ton, als er die Geſchichte ſeiner Not beendet hatte. „Es iſt 
euch ein Leichtes, allen unſeren Jammer in Freude und Seligkeit zu ver⸗ 
wandeln.“ 

„Aber wie? Weißt du etwas?“ liſpelte das eine Elfchen und blitzte 
ſein Schweſterchen mit den ſternenklaren Aeuglein an. 

„Ich wußt' es ſchon! Ich hab' einen herrlichen, luſtigen Plan!“ gab 
jene kichernd zurück. 

„Vielleicht denſelben wie ich“, lachte die erſte und klatſchte in die Hände. 
„Ich meine, wir gehen mit in die Stadt und laſſen uns den unartigen 
Konſulskindern beſcheren — —“ 

„Als Puppen!“ fiel die gu ein in entzückendem Jubelton, der wie 
Vogelgezwitſcher klang. „Ich hatte mir was ganz Aehnliches ausgedacht. 
Das wird luſtig! Das wird ein Spaß!“ 


but Menſchenweihnachten wollt' ic längſt gern einmal chen ar 
das erſte Stimmchen. 

„Was meinſt du, Junge, wär' es nicht ſchön?“ 

„Ich hatte freilich eine andere Art Hilfe erwartet,“ ſeufzte Friebel 
kleinlaut. „Ein paar Silberſtücke aus eurem Elfenſchatz hätten mir beſſer 
gethan.“ 

„Nein, nein; wir wollen Puppen ſein,“ riefen die eigenſinnigen 
Geiſtchen entſchieden. „Du wirſt einmal ſehen, Junge wie gut wir unſere 
Sache machen und wie viel du für uns bezahlt bekommſt.“ 

„Ihr Zappelgeiſter, wie könnt ihr eine Viertelſtunde in Ruhe bleibe 
ohne euch zu verraten! Das wird eine dumme Geſchichte werden,“ wehe 
klagte Friedel. 

„Warte nur, wir können mehr, als du meinſt,“ eiferten die Elfen. 
„Sieh, jetzt ſtellen wir uns ganz leblos, und wir verſprechen dir, daß wir 
uns bis Mitternacht nicht mehr rühren wollen.“ a 

Und wie durch einen Zauberſchlag wurden die holden, Kewefligeg 
Körperchen plötzlich ſteif, die Füßchen und Händchen ſtreckten ſich wie wäch⸗ 
ferne Puppenglieder, die feinen Geſichtchen wurden bewegungslos und ſtill, 
und nur in den Augen und um den kleinen Mund lag noch etwas Leben⸗ f 
diges, wie ein ſchelmiſches Zucken voll verhaltener Elfenluſtigkeit. 

„Nun, wenn es Euch recht ift, — ich kann ja zufrieden damit fein“, 4 
ſagte Fried beluſtigt und hoffnungsvoll. „Alles kann ja nun gut werden; 
friſch auf alſo“. — — Und ohne lange nachzuſinnen, bettete er die erſtarr⸗ 
ten Geſchöpfchen in das Wollentuch, das er von ſeinem Halſe nahm; nur 
die zartroſigen Geſichter ließ er frei und jagte dann, wie vom Sturm gehetzt, 1 
durch die helle Lichtung und über den ſchmalen Fußpfad auf die Sanb [trug 
und nach der Stadt zurück. — — 

Die Frau Konſul hatte auf das jauchzende Lärmen der beimbeh ken 4 
Kinder nicht weiter Acht gehabt. War es doch Chriſtabend, und jeder ließ 
ſeiner ſeligen Laune auf ſeine Weiſe freien Lauf! Als aber die hohen, 
herrlichen Weihnachtstannen im großen Saal fertig geſchmückt und die Ge⸗ 
ſchenktafeln für die Großen und Kleinen aufgebaut waren und nichts zum 
prächtigen Ganzen mehr fehlt, als die Puppen der beiden Mädchen, die ſie 
bei der Schuſterwitwe beſtellt, da begann die Dame unruhig zu werden, ſah 
lauſchend zum Fenſter hinaus und fragte endlich den Diener, ob er nicht 
einen Knaben mit einem Korb oder Packet im Hauſe geſehen habe. 4 

Der junge Menſch, der das Lügen, Gottlob! noch nicht gelernt hatte, 
wurde rot und verlegen und ſah wie hilfeſuchend auf ſeine goldgelben 
Stiefelſtulpen hernieder. Wahrſcheinlich hätte er nun die häßliche Szene 
von vorhin verraten, wenn nicht eben nach einem lauten Klopfen an der 
Thür der glückliche Fried mit purpurglühendem Geſicht in's Zimmer 
getreten wäre. 

Ueber den Anblick der Puppen, die er mit zitterndem Eifer aus ei a 
roten Tuche wickelte, vergaß die vornehme Frau, irgend etwas Weiteres aug 
dem ſtotternden Diener herauszufragen. 

„Junge! das ſind ja himmliſche Geſchöpfe“, ſagte ſie, die ſchneeweißen 
Dinger emporhebend, daß der helle Schein der Gaskronen auf ihre über⸗ 
irdiſche Schönheit fiel. „Sage, wo hat deine Mutter dieſe entzückenden 
Köpfchen gekauft? Und den flimmernden, haarfeinen Flor zu den Kleidern? 
Und dieſe Schleier? Und die durchſichtig zarten Bänder? Und dieſe 
Perlen, die wie Thautropfen ſchimmern!? Schnell, ſchnell, ſage, was du 
für die Puppen haben willſt! Ich kann es nun kaum erwarten, daß wir 
den Kindern beſcheren!“ 

Innerlich jubelnd nannte Fried ſeinen beſcheidenen Preis. „Das 5 
Fünffache ſollſt du haben!“ ſagte die Frau und drückte ihm drei blitzende 
Goldſtücke in die Hand. „Sage deiner Mutter den ſchönſten Dank und 
nimm ihr da den Chriſtſtollen mit und hier die Flaſche Wein und das 
Körbchen mit Weihnachtsgebäck.“ 

Ueberſelig und überfließend vor Dank machte Fried ſich mit feinen! 
Gaben davon; lachend und fingend ſtürmte er die Treppe zu feiner Be⸗ 
hauſung empor. Die Mutter, welche ſchon in Todesangſt wegen ſeines 
Ausbleibens war, lauſchte bereits über das Geländer hinab. Ihr war es, 
als ob ein Weihnachtsengel erſchiene, als ſie Friedel's hübſches, nene i 
des Geſicht aus dem Dunkel auftauchen ſah. 4 

„Mein Friedel!“ 

„Mein Herzmütterchen! Sieh', ſieh' nur, wie uns geholfen iſt! 199 

Und während er die Schürze noch geheimnißvoll über die Gabe 
breitete, ließ er die Goldſtücke, die er in ſeiner Linken trug, ſanft in — 
ſchmale Hand gleiten. „Das iſt unſer Weihnachten!“ — : 


Verwirrt und entzückt ſah die Witwe auf den reichen Schatz. 3 18 
Friedel aber unter Lachen und ſeligen Thränen ihr ſeine N ge , 
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wurde ſie ernſt. „Ich weiß nich a was 97 von der Sache halten ſoll“, ſagte 
fie kopfſchüttelnd, „es kommt mir Alles jo traumhaft und unglaublich vor, 
daß ich auf ſeltſame Gedanken käme, wenn ich nicht genau wüßte, daß mein 
Sohn 555 die reine Wahrheit ſpricht.“ 

„ Das thut er, Mütterchen! Gewiß, das thut er! Darum ſchau' nur 
nicht ſo bang' darein, ſondern freu dich über das Liebe und Schöne, das 
uns geſchehen! Und gieb mir den einen Goldfuchs gleich zum Wechſeln! 
Ich nehme einen Thaler davon, und in zehn Minuten bin ich wieder da, 
mit lauter guten Dingen zum Satteſſen und Fröhlichſein.“ 

1 „In Gottes Namen! So geh'!“ — — 


1 So ſchnell, als ſei abermals ein Zauber im Spiel geweſen, war der 
glückliche Junge, der zuvor die Geſchenke der Frau Konſul im Kämmerchen 
verſteckt hatte, mit Brod und Fleiſch und einem geheimnisvollen Packet 

beladen, auf's Neue daheim. Ein köſtlicher, wohliger Duft von warmen 
Speiſen und Getränken zog ſich bald durch das ärmliche Stübchen. Während 
die Mutter die Mahlzeit rüſtete, baute Friedel im Kämmerchen nebenan ſeine 
Weihnachtsſchätze auf. Nur ein ſo gutes, treues Herz wie in ihm ſchlug, hatte 
ſich in ſolcher Eile ſo trefflich auf alle Herzenswünſche ſeiner Geliebten beſinnen 

können; der gerührte Dank der armen Frau und der Jubel des „Kleinen“ 
wollte denn auch kein Ende nehmen. Unſagbar traut war nach der 
langen, ſchweren Zeit der Not und des Entbehrens dieſes himmliſche 

Freuen, dieſes unverhoffte Licht, dieſes Getröſtet- und Beruhigtſein über 

die nächſte Zeit. 

f „Nur mein Friedel, mein Herzensjunge, geht leer aus,“ ſagte die 
Witwe, als alle beim einfachen, kräſtigen Mahl beiſammen ſaßen; „aber 
warte nur, mein alter Schatz, in ein paar Tagen kann ich ſicher 
ausgehen, und dann bekommſt auch du dein Chriſtkind'l und ein ſchönes 

3 obendrein!“ 

1 Mit ſeiner ganzen ehrlichen Innigkeit beteuerte Fried, daß er gar, gar 

4 feinen Wunſch habe und über das Glück der Seinen felig genug ſei. 

N „Höchſtens eine Geſchichte aus deiner Kinderzeit, Mutterl, wünſch ich mir, 
etwas von damals, wo du fo glücklich warſt. Wenn du davon erzählſt, 
ſiehſt du immer jo froh darein. Das mag ich gar zu gern!“ 

Um dieſen einzigen Wunſch nicht abzuſchlagen, erzählte die Witwe 

mit ihrem lieben Lächeln noch einmal die oft gehörten Dinge; ſie 

beſchrieb das Gütchen im waldigen Bergland, wo ſie geboren, die ſelige 

Kindheit, das roſenumrankte Wohnhaus, über das die Linde ihren 

Schatten breitete, das Schweifen zwiſchen goldigen Halmenfeldern und im 

ſchattigen Wald, die friſchen Morgen, die trauten Abende und die fröh: 

lichen Feſte. — 

2 „Das alles ging uns dann verloren, wie ihr wißt, als die böſen, 

naſſen Jahre kamen und die Eltern ſtarben. Ich kam in die Fremde und 

mußte dienen, und muß nun, da euer lieber Vater auch ſo bald von uns 
ging, gar mit euch ſo bittere Armut koſten.“ 

a „Aber nicht lange mehr, Mutterl! Bald bin ich groß und ſtark und 

verdiene viel Geld. Dann wird alles gut,“ ſagte Fried mit ſtolz blitzen⸗ 

den Augen. 

= „Ja, du bift auch mein Troſt und meine Hoffnung!“ flüfterte die 

Frau. Und damit war der Schatten von Trauer wieder verflogen, und 

die felige Chriſtſtimmung, voll frommer Hoffnung und himmliſchem 

* Frieden, breitete ſich wieder über ihre Herzen. (Fortſ. folgt.) 


ä 


Wie die Amſel ſchwarz wurde. 


Vror Zeiten hatte die Amſel ein buntes Kleid. Einſt freute ſte ſich 
ſchon im Januar, daß es bald Frühling werde. Das verdroß den 
Februar, und er ließ grimmig kalte Tage kommen. Da flog die Amſel in 
N den Schornſtein, um ſich zu wärmen. Von dem Rauche wurde ſie 
5 ſcwarz, und ſeit jener Zeit trägt ſie ein ſchwarzes Kleid. 


1 
3 g 


Butterbrödchen. 


Butterbrödchen, ſtell dich ein! 

Aber komm nur nicht zu klein; 

Denn das Spitzchen und das Spätzchen, 
Und das liebe Mauſekätzchen, 

Alle, alle, warten dein, 

Butterbrödchen, ſtell dich ein! 


— — ͤ ꝗ́ñàPFU]77ſ — —u— —P 
.. —— 


Warum der Bär einen Stumpfſchwanz hat. 


Der Fuchs hat Fiſche geſtohlen. 

Es fragt der Bär: 

Möcht' gern, wie du, mir einige holen; 

Aber woher? 

Es lächelt der Fuchs: 

Hab' ſte gefangen. 

Hau' in das Eis, 

Mit Luſt und Fleiß 

Ein Loch hinein, 

Darfſt nicht empfindlich ſein. 

Deinen Schwanz, den langen, 

Laß in das Waſſer hangen. 

Bleib' ſitzen, recht ſtill, bis es thut weh, 

Dann zieh' mit einem Ruck in die Höh' 

Den Schwanz. Die Fiſch', die dann d'ran hangen — 
Haſt du gefangen. 

Ein Bär hat in das Eis gehauen 

Ein Loch. — Er läßt 

Den Schwanz d' rin hangen voll Vertrauen, 

Bis daß er feſt 

Und ſteif war ringsum angefroren. 

Dem Bären thut's weh, 

Er zieht in die Höh' 

Den Schwanz. Ein Gericht 

Von Fiſchen fing er nicht; 

Nein, nein — er hat den eig' nen Schwanz verloren, 
Der ſitzt im Eis. Der Bär brummt dumpf: 
Nun geh' ich zum Geſpött mit einem Stumpf — 
Man darf, man kann an mir es ſchauen, 

Einem Fuchſe niemals trauen. 


(F. Brunold.) 


Eines Tages kam ein armes Kind an das Fenſter und bat um ein 
Stückchen Brot. Da fragte Ernſt: „Giebt dir denn deine Mutter nichts 
zu eſſen?“ „Meine Mutter iſt ſchon lange krank und kann nicht vom Bett 
aufſtehen,“ antwortete der Kleine. „Warum bitteſt du deinen Vater 
nicht?“ fragte Ernſt. „Ich habe keinen Vater, er iſt todt,“ war die 
Antwort. Ernſt: Und nicht wahr, du biſt noch zu klein, du kannſt dir 
ſelber nichts kaufen?“ Der arme Knabe: „Ach, wir haben ja kein 
Geld, wir ſind ſo arm!“ Da rief Ernſt: „O, du armes, armes 
Kind! So mußt du wohl hungern und deine liebe Mutter auch? Nein, 
das ſollt ihr nicht! Warte, ich hole dir mein Brot, das mir die Mutter 
eben geſchnitten, und in meiner Sparbüchſe habe ich einige Cents, die ſollſt 
du auch haben und deiner lieben Mutter mitnehmen. Es iſt ſchade, daß 
mein Bruder Hans nicht zu Hauſe iſt; aber komm nur morgen wieder, 
da wird er hier ſein und dir etwas ſchenken, und von mir bekommſt du 
auch wieder etwas!“ Die Mutter hatte hinter ihm geſtanden und alles 
mit angehört. Sie ſprach: „Brav, mein Ernſt!“ und drückte einen 
Kuß auf ſeine Stirn. Das arme Kind aber dankte und erzählte zu Hauſe 
der kranken Mutter, wer ihm das Brötchen und das Geld gegeben. Da 
weinte die Frau Thränen der Freude. 


— > 


Nãtſel. 


Oft könnt ihr es ſeh' n 
Auf dem Tiſche ſteh'n, 
Zubereitet ſein 
Vom Kalb und auch vom Schwein, 
Nie werdet ihr es bekommen, 
Wird es herausgenommen. 
* 


* 
* 


Aufl! ſung des Nätfels in voriger 
Nummer: 
Taſchenuhr. 
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Ecke für de Aa 


Vom nengierigen Spithchen. 
(Schluß.) 

Wenn indes der Herbſtwind ſchon dann und wann 
einige Schneeflocken den Leuten auf die Mützen ſchüttelte und 
den Bäumen ihren Blätterſchmuck raubte, dann zog ſich 
Spitzchen in ſein Winterlogis, die Wohnſtube des Hauſes, 
zurück. Er bekam ſeinen Platz in der Nähe des großen 
Kachelofens. Daneben ſtand ſein Saugnapf. Hatte nun 
der rauhe Winter ſeinen Einzug gehalten und der Erde ein 
blütenweißes Kleid übergeworfen, ſo that Spitzchen ganz 
zimperlich. Kaum daß er ſich bis vor die Thür wagte. 
Mürriſch zog er das Schwänzchen ein und leckte ſich die vom 
Schnee naſſen Pfoten ab, indem er innerlich tüchtig auf den 
Winter ſchimpfte. — Aber im Haufe und in der Mühle trieb 
er ſich nach wie vor umher, und nun gerade erſt recht! Bald 
wälzte er ſich in einem Haufen Kleie, bald lief er auf drei 
Beinen, bellend durch die Gänge, jagte Katz' und Kiezchen, 
mit denen er in ſteter Feindſchaft lebte. Dann guckte er 
wieder vorſichtig durch die Hinterthür und ſah dem Mühlrade 
zu, deſſen Schaufeln von den brauſenden Wogen des Fluſſes 
in Bewegung geſetzt wurden. Sie brachten ſchäumende 
Waſſerſtröme mit ſich in die Höhe, um ſie wieder in unzäh— 
ligen diamantenglänzenden Tropfen fallen zu laſſen. — 
Eigentlich ſollte der Hund gar nicht in den Mahlraum; ſelbſt 
der Müller litt es nicht. Aber er ſchlich ſich doch hinein, nur 
um ſeine Neugier zu befriedigen. Das ſollte ihm aber doch 
einmal recht ſchlecht bekommen. Wir wiſſen, daß der eine 
Knappe vor allem feindlich gegen das Spitzchen geſinnt war 
und ſchon lange auf eine Gelegenheit gewartet hatte, ſeine 
Rache zu befriedigen. Das iſt freilich nicht recht; aber es 
ſollte doch für unſern Spitz eine Lehre ſein. Es waren ver— 
ſchiedene Säcke Kleie nach der Stadt abzuliefern und der 
Müller beabſichtigte deshalb, am nächſten Morgen dahin zu 
fahren. Abends vorher wurde alles zurecht geſtellt. Die 
Säcke waren noch nicht verſchnürt, ſondern ſtanden offen im 
Mahlraume. Spitzchen, neugierig wie immer, war dem 
Knappen zwiſchen den Beinen durchgekrochen und ſo mit 
hinein gelangt. Er ſetzte ſich auf die Hinterbeine und ſchaute 
dem emſig die Säcke zuſchnürenden Knappen zu; denn er 
mußte alles genau wiſſen; ſprang dann auf den fertig 
geſtellten Sack und wieder zu Boden, oder von einem zum 
andern. Noch ein Sack war zuzumachen, während der 
Mühlburſche die andern nach einander mit einem kleinen 
Rollwagen zum Wagen fuhr. Spitzchen ſah, wie der Knappe 
ſich nach der Thür wandte; wupp! ſaß er oben im offenen 
Sack; denn es hatte ihn lange ſchon darnach gelüſtet, einmal 
die Sache genau zu unterſuchen. Er ſcharrte mit den Pfoten 
in der Maſſe, ſo daß eine Staubwolke aufwirbelte. Aber 
das war ſein Verderben. Eins — zwei! ſtand der Knappe 
beim Sack und hatte Spitzchen am Kragen gepackt. Schnell 
warf der böſe Menſch noch einige Hände voll Kleie heraus; 
Spitzchen wurde kräftig niedergehalten — der Sack war zu⸗ 
gebunden. 
Wagen, worin er ganz hinten feinen Platz ſand. — Na, den 
Schreck könnt ihr euch denken, den der arme Spitz empfand. 


Er hatte ſich zwar tüchtig geſtemmt, aber was half's? En 


Der Burſche ſchleppte ihn eilfertig nach dem 


Es war alles fo ſchnell gegangen, und man hatte ihn fo feſt 
gehalten, daß ihm Hören und Sehen vergangen war. Nun 
ſaß er oben im Sacke und winſelte, daß es hätte einen Stein 
erbarmen mögen. Aber niemand hörte ihn, niemand dachte 
jetzt gerade an das Spitzchen. War er doch manchmal fort; 
ſtreifte er bald dort, bald da umher! — Erſt am ſpäten 
Abend wurde er vermißt. Doch dachte man, daß er ſchon 
noch kommen würde, oder vermutete ihn in der Mühle, die 
Tag und Nacht im Gang blieb. Am nächſten Morgen mit 
dem erſten Hahnſchrei ſpannte der Müller die Pferde vor den 
großen Planwagen, in dem ſich auch noch andere Säcke mit 
verſchiedenem Mehle befanden. Spitz fehlte. Der Herr 
rief, kein Hund erſchien. Er ging in die Mühle und ſragte 
nach ihm. Niemand hatte das Hündchen ſeit geſtern wieder 
geſehen. „Er iſt vielleicht in's Waſſer gefallen; tollte ja 
überall umher!“ brummte der Knappe und zog ſich die Mütze 
über die Ohren. „Ach, der arme Freund!“ meinte der 
Müller mitleidig. — „Ha, ha,“ lachte der Knappe, als der 
Wagen ſich in Bewegung ſetzte und über die Brücke auf die 
Landſtraße rollte, „der kommt ſobald nicht wieder.“ — Es 
ſollte indes anders kommen, als der böſe Menſch meinte. 3 

Das arme Spitzchen hatte zuerſt verſucht, die grobe 
Sackleinewand zu zerkratzen und zu zerbeißen. Aber das 
war dem ſchwachen Tierchen natürlich nicht gelungen, und 
ganz ermüdet von der Anſtrengung hatte er in feinem ver: 
zweifelten Beginnen inne halten müſſen. Durch das Stem 
men und Treten im Sacke war der Hund mit den Beinen 
und dem halben Körper ganz in die Kleie eingeſunken, und 
er ſah ſich bald gezwungen, wenn er nicht darin erſticken 
wollte, ganz ruhig zu ſitzen. Eine kleine Oeffnung war 
glücklicherweiſe oben, wo der ſtarke Faden den Sack zuſam⸗ 
menzog, geblieben, ſonſt wäre er doch am Ende erſtickt. 
Hierdurch ſteckte er ſein Näschen. Ach, wie unbequem war 
das und wie arg ward Spitzchen hin und her geworfen, als 
der Wagen fortfuhr. Immer und immer wieder ward das 
Hündchen mit der Maſſe überſchüttet und mußte ſich wieder 
empor arbeiten. 8 | 4 

Wie verwünſchte der Spitz feine Neugier, die ihn in 
dieſes Elend getrieben, und ach! wie oft gelobte er ſich jetzt, 
nicht mehr überall herumzuſtreifen und alles zu beſchnüffeln. 

Endlich — endlich hielt der Wagen. Die Säcke wur 
den faſt alle abgeladen und in das Haus getragen. Hier 
ſtellte ſie ein Mann der Reihe nach auf. Da rief derſelbe 
auf einmal, als ſich der Müller ſchon wieder aufgeſetzt hatte: 
„Hört, Müller, hört! Was habt Ihr mir da Lebendiges 
mitgebracht? Wohl gar einen Kobold im Sack? — Da ward 
derſelbe aufgemacht und — Spitzchen kroch heraus. Ach, 
wie ſah das aus! über und über wie eine gepuderte Perrücke. 
Und wie lachten da alle Leute, die es ſahen, und wie ſchämte 
es ſich! „Da biſt du geweſen!“ rief ganz erſtaunt, aber auch 
erfreut, der Herr. Und nun kam der Spitz wieder nach 
Hauſe an ſeinen Ort. Aber in den Mahlraum iſt er nimmer 
wieder gekrochen. — 


Du wohnſt darin, gehſt ein und aus. SE 
Mein Kindchen, iſt das nicht das : 
Du irrſt, mein Kind, man rät nicht immer, 
Du meinſt das Haus, es iſt dass 
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Allgemeines. 


Die Nede. 


Von H. Kurtz. 


Es ſteht in alten Sagen, 

Daß ſtarken Zauberbann 

Ein Wort, ein herzlich Fragen 
Auf einmal brechen kann. 


So wird im Lied geſcholten 
Der Held vom heil'gen Gral, 
Der, da ſein Wort gegolten, 
Nicht hob des Oheims Qual. 


Den Bann hätt' er gebrochen, 
Den Freund erlöſt ſogleich, 
Hätt' er ihn angeſprochen: 
„Oheim, was wirret Euch?“ 


Ein Ritter flog mit Zagen 
Am Berg der Lorelei, 
Nicht achtend ihrer Klagen, 
Auf ſchnellem Roß vorbei. 


„Ihr hättet mich errettet,“ 

So rief der Geiſt voll Leid, 
„Wenn Ihr begrüßt mich hättet: 
Gott helf' dir, arme Maid!“ — 


Siehſt du, daß einer trauert, 
So geh' und red' ihn an! 
Kein Herz iſt ſo vermauert, 
Daß es dir trotzen kann. 


Denn Red' und Antwort geben, 
Das ſchließt der Menſchen Bund: 
Nicht lange währt das Leben, 
Und bald verſtummt dein Mund! 


Der Menſch hat nichts ſo eigen, 


Als Red' aus treuer Bruſt: 


Dem Steine laß das Schweigen, 


Es macht ihm wenig Luft. 


(Für die „Erziehungsblätter“.) 


Pädagogiſche Aphorismen. 


(Geſammelt von Dr. H. H. F.) 


denheit mit Erfolg ihn bekämpfen. Des Erziehers überlegene Ruhe — das 
ſei der unerſchütterliche Fels, an welchem ſich die brauſenden Wogen des 
Eigenſinnes brechen. Gegen eine Natur, die man beim Anrennen als eine 
eherne kennen gelert hat, rennt niemand gern zum zweiten oder dritten Male 
an, auch ein Kind nicht. (Bormann.) 


Wer nicht die Kindlein und ihr Weſen liebt, 
In ſeinem Herzen wohnt die Einfalt nicht, 
Die Freude nicht; für ihn verhallt umſonſt 
Des Lebens ſchönſter Laut. — — 
(Krummacher.) 


— Bloßer Tadel macht kleinmütig, beſtändige Klagen endlich verdroſſen, 
und ewige Vorſchriften matt und gezwungen. (Herder.) 


— Möchte der Lehrer die Gewalt des erſten Eindrucks wohl bedenken 
und deshalb alles anwenden, um den armen Kleinen ihren erſten Schultag 
auch zu einem Freudentage zu machen. Thun doch viele Eltern alles Erdenk— 
liche, um den Kindern die Schule als Schreckensort hinzuſtellen. Regt ſich die 
jugendliche Luſt etwas lauter und freier als ſonſt, gleich heißt es: „Der Junge 
muß in die Schule, damit er Ruhe lerne“, — wollen die erſten ungeſchickten 
Lehrverſuche der Mutter dem kleinen Mädchen nicht gleich zu Kopfe, ſo wird 
auf die Schule gewieſen, wo der Lehrer ſchon mit dem Stocke nachhelfen 
werde, und ſind irgend die Kinder den elterlichen Freuden im Wege, ſo wird 
auf die Schule gehofft, welche die Ruheſtörer aus dem Hauſe entfernt. Biſt 
du auch mit dem Herzen Lehrer, ſo mache dieſe Vorurteile zu Schanden und 
widerſprich alsdann durch die That jenem bangen Herzklopfen und jenen 
trüben Erwartungen, mit welchen das Kind zum erſten Male zagend in deine 
Schulſtube tritt. (Kellner.) 


— Die Zucht ſchaut in die Zukunft des Zöglings. Sie beruht auf der 
Hoffnung und zeigt ſich zunächſt in der Geduld. Sie mäßigt die Regierung, 
die ſonſt durch größere Härte vielleicht ſchneller zum Zwecke käme. Sie mäßigt 
ſelbſt den Unterricht auf den Fall, daß ſeine Wirkung das Individuum zu 
ſtark anſpannt. Aber ſie vereinigt ſich auch mit beiden, und erleichtert ſie. 

(Herbart.) 


— Wer ſeiner Knoſpe Kraft verpraßt, wie möcht' er Früchte bringen? 
(Annette v. Droſte-Hülshoff.) 


Immer ſtrebe zum Ganzen, und kannſt du ſelber kein Ganzes 
Werden, als dienendes Glied ſchließ' an ein Ganzes dich an. 
(Schiller.) 


— Nicht vor Irrtum zu bewahren, iſt die Pflicht des Menſchen-Erziehers, 
ſondern den Irrenden zu leiten, ja ihn ſeinen Irrtum aus vollen Bechern 
ausſchlürfen zu laſſen; das iſt die Weisheit der Lehrer. Wer ſeinen Irrtum 
nur koſtet, hält lange damit Haus, er freut ſich deſſen als eines ſeltſamen 
Glückes, aber wer ihn ganz erſchöpft, der muß ihn kennen lernen, wenn er 
nicht wahnſinnig iſt. (Göthe.) 


— Alle Mittel und Künſte der Erziehung werden erſt von dem Ideal oder 
Urbilde derſelben beſtimmt. Gewöhnlichen Eltern ſchwebt aber, ſtatt eines 
Urbildes, ein ganzes Bilderkabinet von Idealen vor, die ſie ſtückweiſe dem 
Kinde auftragen und tättowierend einätzen. (Jean Paul.) 


— Ein Kind, das zum erſten Male in die Schule kommt und fieht den 
Schulmeiſter im Zorn, ſieht ihn rauh und auffahrend, wird ſehr lange die 
Furcht vor ihm feſthalten und ſelten es zur Liebe bringen. 

N (Jeremias Gotthelf.) 


L— Nur die Schwäche der Erziehenden zieht den Eigenſinn groß; die 
Schwäche, welche ſich mehr vor dem augenblicklichen Kampf, den das Ver— 
ſagen ihr koſtet, und vor dem widerwärtigen Schreien fürchtet, als vor ſitt— Wer empfänglich nicht von innen, 
lichem Schaden, der dem Kinde durch Nachgeben zugefügt wird. Wie aber Kann von außen nichts gewinnen. 
Schwäche allein den Eigenſinn groß zieht, jo kann Kraft allein und Entſchie⸗ (Bodenſtedt.) 


Nicht von außen blos kann kommen, 
Was uns fördern ſoll und frommen: 
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(Offiziell.) 

Einladung zur Teilnahme an der 24. Jahresver- 

Tanımlung des Nationalen Deutſch-ameri- 
Raniſchen Lehrerbundes. 


In der im vorigen Jahre in Chicago abgehaltenen Jahres 
verſammlung des Nationalen Deutſch-amerikaniſchen Lehrerbun— 
des wurde unter allgemeiner Zuſtimmung Newark, N. J., als 
Ort des diesjährigen Lehrertages auserſehen. Dieſe Wahl 
wurde beſonders deshalb mit Freuden begrüßt, weil dadurch 
den Mitgliedern die Gelegenheit geboten wurde, ſich ſeit Jahren 
wieder zum erſten Male in einer Stadt des Oſtens zur Tagung 
vereinigen zu können. Welchen Anklang dieſer Beſchluß in 
Newark ſelbſt gefunden hat, davon zeugen die Regſamkeit und 
die unterſchiedsloſe Teilnahme, mit welcher das geſamte Deutſch 
tum der Stadt ſich verbunden hat, um den Beſuchern des 
Lehrertages einen würdigen Empfang zu bereiten. 

Nachdem von dem in Newark ſich konſtituierten Orts— 
komite der Termin für die Abhaltung des Lehrertages auf die 
Zeit vom 10. bis 14. Juli feſtgeſetzt worden iſt, erlaubt ſich nun— 
mehr der Vollzugsausſchuß des 1 551 ſeinerſeits die 
Mitglieder, ſowie alle, welche ſich als ſolche dem Bunde anzu— 
ſchließen gedenken, zum möglichſt zahlreichen Beſuche des Lehrer— 
tages und zur Uebernahme von Vorträgen einzuladen. Indem 
wir uns noch die Veröffentlichung des ausführlichen Programms 
vorbehalten, teilen wir vorläufig mit, daß an den Vormittagen 
des 11., 12. und 13. Juli die Hauptverſammlungen ſtattfinden 
werden, während die Nachmittage für Sektions- und Komite— 
ſitzungen beſtimmt ſind. 

Diejenigen, welche zur Uebernahme von Vorträgen geneigt 
ſind, wollen gefälligſt ihre Themata ſowie die zu Grunde geleg— 
ten Theſen unverzüglich, ſpäteſtens bis zum 1. Mai, dem Präſi— 
denten des Bundes zuſenden, damit die Veröffentlichung derſel— 
ben im Vereinsorgan, ſowie ihr Abdruck behufs Kolportage 
rechtzeitig erfolgen kann. 

Die Mitglieder des Bundes und diejenigen, welche beizu— 
treten wünſchen, werden erſucht, baldigſt ihren Jahresbeitrag 
(52.00) dem Schatzmeiſter zuzuſtellen. 

Es erübrigt, hier nochmals die Bedeutung des Lehrerbundes 
für das amerikaniſche Volksſchulweſen im allgemeinen ſowohl, als 
auch im beſonderen für die deutſch-amerikaniſche Lehrerſchaft nach— 
zuweiſen; iſt er es doch beſonders, der ſich die Verpflanzung 
deutſcher Erziehungsprinzipien auf amerikaniſchen Boden ange— 
legen ſein läßt und deshalb auch hauptſächlich für die Pflege 
und Verbreitung des Deutſchunterrichts in unſeren öffentlichen 
Schulen eintritt. Wir geben uns der Hoffnung hin, daß die 
diesjährige Tagung des Bundes die deutſch-amerikaniſche Leh— 
rerſchaft von allen Teilen des Landes nach Newark führen wird, 
um nicht nur Anregung für das Berufsleben zu geben und zu 
erhalten, ſondern auch nach mühevoller Jahresarbeit einige Tage 
des kollegialen Verkehrs zu genießen und dann neu gekräftigt 
heimzukehren mit dem Bewußtſein, daß der Einzelne nicht allein 
ſteht, ſondern daß das Gefühl der Zuſammengehörigkeit alle zu 
gemeinſchaftlichem Werke verbindet. 

H. von der Heide, Präſident, 

350 Waſhington Str., Newark, 
Louis Hahn, Schatzmeiſter, 

29 Scioto Str., Cincinnati, Ohio. 
Max Griebſch, Sekretär, 

558-568 Broadway, Milwaukee, Wis. 


Aufruf zur Beteiligung am 24. CLehrertage in 
Newark, N. J. 
Der Aufforderung des Präſidenten des „Nationalen Deutſch— 


amerikaniſchen Lehrerbundes“ ſowie des Lehrervereins von 
Newark und Umgegend entſprechend, haben die deutſchen Bür— 


N. J 
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Erziehungs- Blätter. 


in öffentlicher Sitzung beſchloſſen, 
ſolche Vorkehrungen zu treffen, daß der 24. Lehrertag dahier 
vom 10. bis incl. 14. Juli 1894 abgehalten werden kann. Im 
Auftrage des Bürger-Komites richten nun die Unterzeichneten an 
alle deutſchſprechenden Lehrerinnen und Lehrer dleſes Landes 
die herzliche Einladung, ſich an dem nächſten Lehrertage zu 
beteiligen. ) 
Um für alle Teilnehmer möglichſt bequem gelegene Quartiere 
beſchaffen zu können, ſind Anmeldungen bis ſpäteſtens 15. Juni 
an den Bundes⸗Präſidenten, Herrn H. von der Heide, 380 
Wa aſhington Str., dahier zu richten, der auch bereitwilligſt zz 
kunft auf etwaige Anfragen erteilen wird. 
Frieder Run FED räſident des Bürger⸗Komites 
75 Market S b 

Sekretär des Bürger-Komites, 
71 Barclay Str, 

Bundes-Präſident. 


ger der Stadt Newark, N. J., 


0 


Noah Guter, 


HD. Dr dex Heide 


(Für die „Erziehungsblätter“.) 
Pädagogiſcher Wert der Ausſtellungen. 
Von Ferdinand Schmidhofer, Brünn, Oeſterreich. 


vd 

Verrauſcht iſt das Getümmel der World's Fair“; die Thore 
der „weißen Stadt“ am Michigan-See haben ſich geſchloſſen. 
Wo noch vor wenigen Monden grüne Lagunen zwiſchen hell 
ſchimmernden Prachtbauten ihre ſanften Wellen kräuſelten, und 
üppiger Raſen, Blumenbeete und tropiſche Rieſenkakteen und 
Palmen uns zur Bewunderung hinriſſ en, hat der Winter alle 
dieſe Herrlichkeiten mit ſeinem weißen Mantel zugedeckt. Von 
Zeit zu Zeit unterbricht das Gekreiſch einer Seemöve die Stille 
der verödeten Ausſtellungsſtadt. Zerſtoben iſt die ſchauluſtige 
Menge. Der lernbegierige Student, der kritiſche Gelehrte und 
Fachmann, der begeiſterte Künſtler, der berechnende Kaufmann, 
der Farmer, der Weltausſtellungsbummler, die liebenswürdigen, 
geiſtreichen Frauen; ſie ſind alle heimgekehrt, um im Kreiſe der 
Bekannten, denen es nicht gegönnt war, die Chicago-Reiſe zu 
machen, von der märchenhaften Pracht der Kolumbiſchen Welt— 
ausſtellung zu erzählen. Und du, nörgelnder Blaſierter, mußt 
du nicht auch beim Zurückdenken an das daſelbſt Geſehene und 
Erlebte zugeſtehen, daß du ſo Großartiges und Schönes zuvor 
noch niemals geſchaut? u 
„Wer Vieles bringt, wird Jedem Etwas bringen.“ Es gibt 
keinen Stand und Beruf, der nicht aus der Beſichtigung der 
Weltausſtellung hätte reichen idealen Gewinn ziehen können.“ 
Wir brauchen nur ein wenig in den Fachzeitſchriften der Elektro 
technik, des Ingenieur- und Maſchinenweſens, der Landwirt- 
ſchaft und Forſterei u. A. zu blättern, um zu erkennen, welche 
kulturelle Ausbeute die perſchiedenſteg Zweige menſchlicher 
Thätigkeit, insbeſonders nach der praktiſchen Seite hin, aus der 
Weltausſtellung ziehen werden. Uns Lehrern und Erziehern 
aber drängt ſich die Frage auf: Welchen Wert haben Ausfiel- 
lungen in pädagogiſcher Beziehung? 
Eine Weltausſtellung iſt zunächſt ein Anfchauungsunterricht 

im großen Maßſtabe. Die Mehrzahl der Amerikaner war ge— 
kommen, um im „Jackſon Park“ ernſt und eifrig zu lernen, 
Dinge zu lernen, die es bis jetzt im eigenen Lande nicht zu ſehen 
gab. Man muß in der niederdrückenden Hitze der Hochſommer— 
tage dort geweſen fein, um dieſes Volkes unermüdlichen Lern- 
eifer und große Empfänglichkeit nicht nur für das Nützliche, 
ſondern auch für das Schöne richtig beurteilen zu können. Die 
naturhiſtoriſche, insbeſonders die anthropologiſchen und ethno⸗ 
logiſchen, Abteilungen der Ausſtellung haben einen ſolchen Zu— 
ſpruch gefunden, daß die Errichtung derartiger Muſeen in's 
Programm der bedeutenderen Städte aufgenommen worden iſt. 
Die amerikaniſche Baukunſt, bis dahin einſeitig mit der Er— 
richtung von turmhohen Geſchäftshäuſern und eee 
oder auch plump-protzigen ſteinernen Wohnhäuſern beſchäftigt, 
wird aus der Betrachtung der künſtleriſch vollendeten Aus 
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Erziehung 


8 


s-Blütter, 


— 


Teltungsgebtune die wertvollſten Anregungen ziehen 85 in 

den Maſſen den Sinn für ſchöne Künſte wecken. Die Ideen und 

Erfindungen Einzelner werden durch die Ausſtellungen Gemein— 

gut der Menschheit. Wir haben daſelbſt häufig Gelegenheit, 

uns der eigenen Errungenſchaften zu freuen, vielfach auch zur 

5 uẽeberzeugung zu gelangen, wie unrichtig unſere Vorſtellungen 

in Bezug auf fremde Länder und Völker find und wie ſehr wir 

Urſache hätten, uns dieſelben in mancher Beziehung zum Muſter 
zu nehmen. 

* Nicht allein die Lehrer, ſondern jeder einſichtsvolle Menſch 

mußte den Beſchluß der Chicagoer Unterrichtsbehörde mit 

Freuden begrüßen, wonach die geſamte Schuljugend acht Tage 

Ferien erhielt, um noch vor Schluß der Ausſtellung dieſelbe 
eingehend in Begleitung ihrer Lehrer beſichtigen zu können. 

Was wir im Schulzimmer nur mittelſt unſeres Wortes oder der 

8 Abbildungen vorführen können, war hier in natura, und zwar 
in vollendetſter Form zu ſehen. 

Allerdings müſſen wir gerade in letzterer Beziehung einen 

kleinen Irrtum mit in den Kauf nehmen: die Ausſtellungs— 
gegenſtände geben uns nämlich keine Vorſtellung von den 
Durchſchnittserzeugniſſen eines Landes; es kommt nicht Minder— 
wertiges oder Gewöhnliches, ſondern das Außerordentliche zur 

Ausſtellung. Iſt denn alles Obſt in Californien ſo groß und 
ſchön wie im Horticultural Building” ? Sehen alle Bauern— 
* ſo aus wie die Muſterfarm im Gebäude Pennſylvaniens? 
wird uns der Schüler fragen, und wir müſſen ſeine Vorſtellung, 
die er unmittelbar aus der Anſchauung gewinnt, erklärend 
berichtigen. Aber auch den Hinweis auf einen andern Uebel— 
ſtand bei Beſichtigung der Ausſtellungen können wir nicht unter— 

drücken. 

5 Wie oft beobachteten wir, daß ein Kind vor einem Gegen— 
Band entzückt ſtehen blieb und ſich gern länger und inniger in 
die Betrachtung desſelben verſenkt hätte. Aber ſieh! Da naht 
das unerbittliche Geſchick in Geſtalt der Gouvernante oder des 
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Doefneſears und — biſt du nicht willig, ſo brauch' ich Gewalt! | 


In der Schulſtuße verlangen wir von dem Kinde, daß es ſeine 
Aufmerkſamkeit eine ganze Stunde lang auf einen Gegenſtand 
hefte, der es oft nicht intereſſiert, und in der Ausſtellung ſchleppen 
wir den Schüler am Arme weg von einem Gegenſtand, der ſein 


e e Ausſtellungen des e Schul⸗ 
weſens des deutſchen Reiches oder diejenigen der Vereinigten 
Staaten ohne Nachahmung bleiben? Die Früchte wären aber 
noch viel reicher, wenn es möglich wäre, daß die Ausſteller das 
Neue in ihren Arbeiten, die pädagogiſchen und methodiſchen 
Geſichtspunkte, von denen ſie ausgegangen ſind, durch münd— 
liche Erklärung und Demonſtration der Kritik den Fachkollegen 
vorführen könnten. Leider iſt bei der Haſt und Eile des 
beſuchenden Publikums und bei der unabſehbaren Maſſe der 
ausgeſtellten Gegenſtände kaum eine Beſichtigung der letzteren, 
viel weniger eine gründliche Erörterung über die Vorzüge der— 
ſelben in Form von Vorträgen möglich. 

Zu dieſem Uebelſtande geſellt ſich ein anderer und unſerer 
Anſicht und Erfahrung gemäß geradezu ausſchlaggebender, 
wenigſtens bei uns im alten Europa: der Koſtenpunkt. 

Jedem Schulmann leuchtet ein, daß die auf den letzten 
Weltausſtellungen zur Anſchauung gebrachten Muſterſchulhäuſer 
und Lehrbehelfe praktiſch und deren Anſchaffung für die Schule 
erſprießlich wären; aber wir haben kein Geld dazu. Wir Lehrer 
ſind der Anſicht, daß für unſere Kinder das Beſte gerade gut 
genug ſei; dagegen iſt man in manchen Kreiſen, denen auch 
die Verwahrung des Säckels obliegt, noch vielfach der Meinung, 
daß für die Schule das Schlechteſte noch viel zu gut ſei. Man 
ſpricht die Maxime nicht gerade frei heraus, aber man handelt 
danach. Wir ſind aber gewohnt, die Bäume nach ihren Früch— 
ten und die Menſchen nach ihren Thaten zu beurteilen. Es ſind 
ja auch beſſere Schulhäuſer und Lehrmittel keine Kaſernen, keine 
Bajonette, Kanonen und Repetiergewehre, und die Bedürfniſſe 
der Schule finden keine Berückſichtigung in einer Zeit, da alle 
Kräfte der Staaten zur Vervollſtändigung der Kriegesrüſtung 
in Anſpruch genommen werden; ſie ſagen, es bedeute Frieden! 

Betrachten wir nun die Ausſtellungen, inſofern ſie 
Schülerleiſtungen umfaſſen. Die Arbeiten der Schäler, 
welche zur allgemeinen Beſichtigung ausgeſtellt werden, ſind 
Zeichnungen, Modellierarbeiten, Reſultate des Handfertigkeits⸗ 
unterrichtes und der weiblichen Handarbeiten und ſchließlich 
Schönſchriftproben, alſo lauter Arbeiten, zu deren Beurteilung 
nur ein geſundes Auge und ein wenig Kunſtſinn erforderlich iſt. 
Außerdem ſind es ſchriftliche Arbeiten, durch welche die Fort— 


exhibit renne! 


Intereſſe erregt, damit er hundert andere ſehe und in flüchtiger |fchritte der Schüler und die von denſelben erreichte Stufe in den 
Eile und in Oberflächlichkeit von Saal zu Saal, von exhibit zu Sprachen, welche in der Anſtalt gelehrt werden, ſowie in 
Kann da noch von Klarheit der Vorſtellung, Rechnen, Geometrie und Buchführung dargelegt werden ſollen. 
Gründlichkeit des Denkens die Rede jein? Doch fallen ſolche Wenn ſolche Ausſtellungen innerhalb eines ganz kleinen Gebie— 


Bedenken nicht allzu ſchwer in die Wagſchale im Vergleich zu|tes, unter gleichmäßiger Kontrole, nach einem beſtimmten Plane, 


den großen Errungenſchaften, welche durch die Ausſtellungen unter ganz gleichen Umſtänden und Bedingungen veranſtaltet 


dargeſtellt erſcheinen. Alles in allem genommen, müſſen auch] 
wir Lehrer und Erzieher anerkennen, daß NS Die Slätke Wien, 

Paris, Chicago durch Veranſtaltung der Weltausſtellungen die 
Völker zu Dank verpflichtet haben. Die Völker lernen einander 
beſſer kennen und treten ſich näher. Oft genügt es, daß man 
einander beſſer kennen lernt, um ſich mehr ſchätzen zu lernen. 
Die Weltausſtellungen haben uns auch Schauausſtellun— 
gen gebracht. Dieſe letzteren wurden von vielen bis in den 
Himmel erhoben, von manchem bekrittelt und von Einigen 
geradezu verurteilt. 

Behufs näherer Beleuchtung teilen wir die Schulausſtellun— 
gen ein in Ausſtellungen von Lehr mitteln und in ſolche 
der Schülerleiſtungen. 

Zur erſteren Art rechnen wir nicht allein die Lehrbücher, 
Zeichenvorlagen und Modelle, welche faſt ausſchließlich von 
Lehrern verfaßt werden, ſondern auch die phyſikaliſchen und 
geographiſchen Apparate und Veranſchaulichungsmittel, ja ſelbſt 


verfertigt — doch meiſtens von Lehrern für Unterrichtszwecke 
entworfen und nach ihren Andeutungen hergeſtellt werden. 
Daß ſolche Ausſtellungen berechtigt, ja äußerſt zweckmäßig ſind, 
wird von Fachmännern und denkenden Laien allenthalben 
anerkannt, und daß fie die gehofften Früchte tragen, unter 
liegt erfahrungsgemäß keinem Zweifel. Sollten die in vielen 


Schulbänke, welche — wenn auch von Mechanikern und Tifchlern | 


werden, ſo dürfte kaum etwas dagegen einzuwenden ſein. Die 
Stellung der Schule als einer öffentlichen Anſtalt rechtfertigt 
nicht nur, ſondern verlangt geradezu ſolche Ausſtellungen. 
Eine beſondere Gefahr können ſie wohl kaum in ſich bergen. 
Lehrer und Schüler werden allerdings hier nicht blos äußer— 
lich, ſondern auch im Gebiete der Leiſtungen im Feſtgewande 


erſcheinen. Gewiſſenloſe Lehrer werden allerdings auch hier 
verſuchen, das Publikum durch Scheinleiſtungen zu täuſchen. 


Dies wird jedoch nicht in größerem Maße geſchehen können als 
bei den mündlichen Prüfungen, wobei ja auch den Inſpektoren, 
inſofern ſie nicht ſelbſt prüfen, durch Eindrillen des betreffenden 
Lehrſtoffes dort und da viel Sand in die Augen geſtreut wird. 
Dagegen iſt der aus ſolchen Ausſtellungen ſich ergebende 
Nutzen für die Schule und insbeſonders für die Stellung des 
Lehrers gegenüber dem Publikum hoch anzuſchlagen. Es 
findet nicht allein das Auge, ſondern auch das Ohr des Publi— 
kums und der Behörden dabei Beſchäftigung. Den Eltern, die 
oft mit der Klaſſifikation ihrer Kinder nicht einverſtanden ſind, 
iſt Gelegenheit geboten, die Leiſtungen ihrer Kinder mit denen 
ihrer Mitſchüler zu vergleichen. Lokalausſtellungen 
werden alſo jederzeit unſere Zuſtimmung finden, und ihr Beſuch 


von Seiten der Eltern und Jugendfreunde kann nicht genug 


empfohlen werden. 
(Schluß folgt.) 


Exrziehungs-Blütter. 


— 


(Für die „Erziehungsblätter“.) 


Privat und Nirchenſchulen. 


Von H. F. Giere, Kanſas City, Mo., 

Vor Jahren wurden die Gärten und Felder der öĩſtlichen 
Staaten häufig derart von Raupen heimgeſucht, daß ein Schrei 
des Verlangens nach Spatzen endlich dieſe gefräßigen Geſellen 
in's Land führte. Seitdem gedeihen die Trauben und Kirſchen 
zwar nicht beſſer, werden aber von dieſem Geſindel, deſſen 
Adoption uns ſo viel Mühe und Geld koſtete, mit großem Be— 
hagen verzehrt. Jetzt möchten wir dieſe gefiederten Anarchiſten 
herzlich gerne wieder aus dem Lande hinaus haben, aber — 

Die ich rief, die Geiſter, 
Werd' ich nun nicht wieder los. 

Solcher Mißgriffe bei der Wahl von Mitteln zur Beſeitigung 
beſtehender Uebelſtände machen ſich, wie es immer mehr den 
Anſchein gewinnt, neuerdings übereifrige Bürger ſchuld, wenn 
ſie, vorgeblich zum Schutze Amerikas, allen Katholiken ohne 
Ausnahme mit dem Meſſer der heimlichen Fehme drohen, das 
ſtatt der ominöſen S. S. G. G. die gemeinverſtändlichen A. P. A. 
trägt. Wenn nicht alle Anzeichen trügen, ſo vermag dieſe Ge— 
ſellſchaft noch mehr Unheil anzuſtiften, als das Uebel, welches 
fie ausrotten will. — Gewiß, die katholiſche Kirche hat ſehr oft 
durch Intriguen aller Art den freien Gedanken und auch den 
freien Willen verpönt zu machen und in die Feſſeln einer 
hierarchiſchen Selbſtſucht zu bringen verſucht — wer möchte dem 
widerſprechen! — aber es iſt denn doch wahrlich ebenſo verwerf— 
lich wie unvernünftig, wenn dagegen Mittel angewendet werden, 
die zu dem Zweck, jenem Uebel zu ſteuern, in gar keinem natür— 
lichen Verhältniſſe ſtehen. Es iſt etwas anderes, unbefangen 
und freimütig erkannte Mißſtände zur öffentlichen Kenntnis zu 
bringen und davor zu warnen, und etwas anderes, ſolche im 
Geheimen zu böswilligen Hetzereien zu benutzen, wie es von jenen 
Leuten getrieben wird. Wenn dieſe ſo fortfahren auf dem 
betretenen Wege, ſo dürfen wir uns auf eine bewegte Zeit 
gefaßt machen. Darum möge jeder, dem das 
wirkliche Wohl des Landes am Herzen liegt, 
ſich der böſen Erfahrungen mit den Spatzen 
erinnern! — Beſonders wir Lehrer ſollten uns von allen 
derartigen Bewegungen, die das offene Licht ſcheuen, fernhalten. 
„Wer die Schule hat, hat die Zukunft“, iſt das Wort, welches 
uns kurz und treffend das Feld anweist, wo wir die Hebel 
anſetzen ſollen. Hier allein liegen die rettenden Mittel zur Aus— 
rottung jener Giftpflanzen, deren Wurzeln den ſchönen Blumen 
der rechten Freiheit im freien Lande den Lebensſaft ausſaugen. 
Jeder gutmeinende Patriot helfe darum angeſtrengt, unſere 
Schulen zu reformieren, dann darf er verſichert ſein, mehr für 
unſer Land gethan zu haben, als durch heimliche Gewaltangriffe 
auf die erſtarkten äußeren Teile eines mächtigen Stammes, ohne 
deſſen Wurzeln zu zerſtören. Aber auch bei dieſer wohlmeinen— 
den Beſtrebung muß verſtändige Wertſchätzung den ebenſo 
ſchädlichen Fanatismus unterdrücken, der gegebene Verhältniſſe 
einſeitig ignoriert und Alles nach ein und derſelben Schablone 
ummodeln will. Wir können unmöglich verlangen, daß nur 
ein Schulſyſtem nach allgemein feſtgeſetzten Prinzipien im 
ganzen Lande geduldet werden ſoll, wie es ebenſo verdammlich 
iſt, durch unerlaubte Mittel die Kinder in ſolche Schulen zu 
drängen, wo die Erziehung mehr oder weniger auf die Dreſſur 
zu unterwürfigen Kreaturen einer herrſchſüchtigen Prieſterſchaft 
hinausläuft. Zwar iſt die Idee einer Nationalſchule, wie ſie 
ſ. Z. in Dr. Wichard Lange einen ſo begeiſterten Vertreter fand, 
eine roſige, doch dürfte ihre Realiſierung noch in weiter, weiter 
Ferne liegen, wenn ſie ſich überhaupt je verwirklichen ſollte. 
Auf dem Papiere nimmt ſich die Ausführung derſelben wunder— 
ſchön aus, die gedachte praktiſche Ausführung dagegen ſetzt 
Zweifel über Zweifel. 

Suchen wir darum mit den gegebenen Verhältniſſen uns 
abzufinden, und ſanktionieren wir getroſt, was den gedachten 


Reformbeſtrebungen nicht entgegenſteht, auch wenn es mit 
zufälligem Flitterkram umgeben iſt. Mit anderen Worten, 


ſprechen wir den Privat- und Kirchenſchulen neben unſeren 


öffentlichen Schulen nicht kurzweg die Exiſtenzberechtigung ab, 


wie es in jüngſter Zeit als Umdrehung des Spießes gegen die 1 


wahnſinnigen Reden katholiſcher Pfaffen über die „vor Gott 
verdammten Freiſchulen“ von einigen Hitzköpfen geſchehen iſt. 
Denn wer ohne vorgefaßte Meinung jene Schulen einer unpar— 
teiiſchen Kritik unterzieht, muß ſich geſtehen, daß ſie, den ver— 


ſchiedenen Bedürfniſſen der verſchiedenen Menſchen entſprechend, 


einer Reform unſerer Jugenderziehung nicht nur nicht hinderlich, 
ſondern unter gewiſſen Vorausſetzungen ſogar dienlich ſind oder 
ſein können. 


Es iſt daher wohl einmal des Bemühens wert, einen Gang 


durch einige unſerer Privat- und Kirchenſchulen zu unternehmen, 
um an Ort und Stelle das Gewicht der vorſtehenden Behaup— 
tung abzuwägen. 

IJ. PR ri pa ten 


Mit den gejteigerten Forderungen einer vielſeitigen Bildung, 


wie ſie das heutige Geſchäftsleben bedingt, entſtanden auch hier 


in Amerika nach europäiſchem Muſter neben den allgemeinen 


Schulen bald ſolche, deren Lehrpläne nur die Fächer auf— 
nahmen, die ſpeziell für merkantile Kreiſe vorbereiten. Anfäng- 
lich nur für Altersſtufen berechnet, welche die Freiſchulen, 
reſpektive Gemeindeſchulen bereits abſolvierten, erweiterten ſie 


nicht ſelten ihr Rekrutierungsterrain und geſtatteten auch jün— . 


geren Schülern die Aufnahme. Ermöglicht wurde ihnen dies 


durch die praktiſch-realiſtiſche Richtung unſeres Landes, welche { 
in der Pflege der berühmten 3 R’s die Hauptaufgabe unſerer 


Schulen ſieht und eine allſeitige Bildung, wie ſie eine ideale 


Pädagogik anſtrebt, für zeitvergeudend erachtet. Da nun dieſe 


Art Schulen ſich jeglicher Beaufſichtigung irgend einer Behörde 


entziehen, ihre Frequenz aber einzig und allein durch ihr 


Renommee bedingt wird, ſo liegt auf der Hand, daß in den— 
ſelben von einem ſtillen und ruhigen Arbeiten, wie der Jugend— 


unterricht es erfordert, nicht viel zu finden iſt. Das Moment 


der eigentlichen Erziehung fehlt ihnen faſt gänzlich, denn durch 
ſtrenge Durchführung disziplinariſcher Regeln würden ſie ſich 
leicht der Gefahr ausſetzen, manche Schüler zu verlieren. Zum 
Beſten des Landes wäre es darum entſchieden, wenn geſetzlich 
die Beſtimmung getroffen würde, daß alle unter der Flagge 


“Business College” ſegelnden Anſtalten nur Schüler von einem 


gewiſſen Alter an aufnehmen dürften. 

Einen ganz anderen Karakter haben diejenigen Privat— 
ſchulen, die hier und da auch wohl unter dem Namen „Erzieh: 
ungs Inſtitute“ bekannt ſind. Wir wollen dieſe Bezeichnung der 
Kürze halber beibehalten und alle ähnlichen Anſtalten, welchen 
Namen ſie auch zufällig haben mögen, mit darunter begreifen. 

Geſchichtlich haben dieſe Inſtitute, beſonders in Europa, 
eine wichtige Miſſion erfüllt, denn nicht ſelten bildeten ſie Die 
Verſuchsfelder ſolcher Erziehungsideen, welche von den tradi— 
tionell geheiligten, jedoch verknöcherten, 
Man denke nur einmal an die Anſtalten der Philantropen. 
Ja man möchte faſt jagen, daß das ganze moderne Erziehungs- 


weſen mit feinen geläuterten und vertieften Ideen auf ſolche 


Schulen ſich gründet, wie es die nordamerikaniſche Freiſchule auf 


den von Joſeph Lancaſter gegründeten Schools for All’ waren, | 


die bekanntlich nur die weitere Fortführung der von Robert 
Raikes gegründeten und dann von Dr. And. Bell als Seriptural 


Education,“ modifizierten „Sonntagsjchulen“ waren. Auch unſer 
Vater der neueren Erziehung, Peſtalozzi, begann ſeine bahn⸗ 
alſo in einer 


brechenden Gedanken in einer ſelbſtgegründeten, 
Privatſchule zu verwirklichen. 


Denſelben angedeuteten Hintergrund haben unſere ameri- 
kaniſchen Privatſchulen nun zwar nicht alle, denn viele der- 
ſelben ſind mehr oder weniger als Reſultate geſchäftlichen Unter- 
nehmungsgeiſtes anzuſehen, und nur wenige verdanken ihre 


Entſtehung einem verſtändnisvollen Beſtreben beſtimmter Kreiſe. 
Aber immerhin haben ſie doch wohl alle das gemein, daß ihre 


merklich abwichen.“ J 


Erziehungs- Blätter. 


5 


Leiter die Grundſätze, wie ſie die wiſſenſchaftliche Pädagogik 
feſtſtellt, als leitend anerkennen und in der Praxis betonen. 
Schon dadurch dürfte ihr mittelbarer Einfluß auf unſer öffent— 
liches Erziehungsweſen von nicht geringer Bedeutung ſein; er 
iſt es aber unmittelbar unter der Vorausſetzung, daß jeder Leiter 
eines ſolchen Inſtitutes mit jenen Grundſätzen ſo vertraut iſt, 
daß er ſelbſtändig und nach freier Ueberzeugung dieſelben neben 
ſeiner praktiſchen Geſchicklichkeit als Maximen den Karakter 
ſeiner Schule beſtimmen läßt; denn dann iſt letztere in ihrer 
Art eine „Muſterſchule“, deren günſtige oder ungünſtige Er— 
folge den übrigen Schulen immer zu großem Nutzen dienen. 
Zur Erreichung dieſer Sonderſtellung iſt es unabweisbar, daß 
die Beſetzung ihrer Lehrſtühle durch pädagogiſch gebildete 
Lehrer geſchieht. Hier aber ſtoßen wir auf eine Schwierigkeit, 
womit derartige Anſtalten fortwährend zu kämpfen haben, die 
nämlich darin beſteht, daß es dem Direktor oft auch mit dem 
beſten Willen nicht möglich iſt, geeignete Lehrkräfte zu gewinnen, 
beziehungsweiſe zu halten. Die Urſache dieſer nicht wegzuleug— 
nenden Thatſache findet ihre Erklärung, wenn man in Betracht 
zieht, welche Stellung ein ſolcher Lehrer in einem ſolchen 
Inſtitute in Bezug auf ſeine Zukunft hat. Angenommen, ein 
junger ſtrebſamer Lehrer, der das Lehramt zu ſeinem Lebens— 
beruf erwählt, acceptiert eine ſolche Stellung, wird er nicht bei 
der erſten beſten Gelegenheit, die ſich ihm bietet, eine gute 
Stellung an irgend einer ſtädtiſchen Schule vorziehen? Denn 
obgleich ja auch unſere Staatsſchulverhältniſſe noch immer nicht 
die Sicherheit für die alternden Lehrer, wie z. B. Deutſchland, 
bietet, ſo ſcheint den meiſten Lehrern dennoch die Stellung im 
Dienſte einer Stadt oder im günſtigen Falle gar des Staates 
weſentlich verſprechender als in Privatinſtituten zu ſein. Wird 
nun aber, wie genugſam bekannt, durch die Unſicherheit der 
Stellung in den ſtädtiſchen oder Staatsſchulen ſchon bedingt, daß 
der Zudrang zum Lehrfache männlicherſeits ſo gering, oder der 
Lehrerberuf häufig nur als Uebergang zu einer anderen Be— 
ſchäftigung angeſehen wird — dieſen Punkt möchten wir den 
Reformgedanken des Herrn Direktor Emil Dapprich, wie dieſer 
ſie in ſeinem vortrefflichen Vortrage in Chicago ausführte, hin— 
zuzufügen — wie viel ſchwieriger muß ſich da die Aufgabe, 
pädagogiſch gebildete Lehrer zu engagieren, für den Direktor 
einer Privatſchule geſtalten. Es gehört entſchieden ein Pädagog 
dazu, der ſchon durch ſeine perſönlichen Eigenſchaften die nötige 
Bürgſchaft ohne ſchriftlichen Kontrakt u. ſ. w. giebt. 
Sind jedoch alle Lehrſtühle durch tüchtige Lehrer beſetzt, 
dann kann der beabſichtigte Erfolg nicht ausbleiben, wird aber 
auch noch unter dieſer Vorausſetzung ſehr häufig durch andere 
Faktoren gehemmt. Dieſe Hemmniſſe bringen hauptſächlich 
häusliche Mißgriffe mit ſich. In neunzig von hundert Fällen 
wird z. B. den Kindern zu Hauſe vorgerechnet, wie „teuer“ das 
Schulgeld iſt, das für ſie in der betreffenden Schule bezahlt 
werden muß. Dies würde ſchließlich an und für ſich noch nicht 
ohne weiters Unheil anſtiſten — könnte ſogar unter Umſtänden 
zum Fleiße anſpornen — wenn aber bei beſonderen Vorkomm— 
niſſen in der Schule, bei denen der Schüler vielleicht die am 
meiſten paſſive Rolle ſpielt, er ſich zu Hauſe durch geſchickte 
Zurechtlegung als ein unſchuldig beſtrafter hinzuſtellen weiß, 
und dann von ſeiten ſeiner Eltern die entrüſteten Wort hört: 
„Wozu bezahlen wir denn ſo viel Schulgeld; wir müſſen es 
ihn (den Direktor) 'mal wiſſen laſſen, daß, wenn ſo etwas 
wieder vorkommt, unſere Kinder aus der Schule genommen 
werden!“ — Dann kommt dieſer kleine Racker am nächſten 
Tage mit dem ſtolzen Bewußtſein zurück, daß er zur Exiſtenz 
dieſer Schule nicht wenig beiträgt, und daß ſein Vater doch 
ſchließlich über ſeinem Direktor ſteht — kraft ſeines Geldbeutels. 
Derartige Vorgänge treten in der verſchiedenſten Geſtalt auf und 
ſtellen die Konſequenz der Lehrer, beſonders aber die des 
Direktors oft auf eine harte Probe. Iſt die Schule ſchon älter 
und erfreut fie ſich bereits einer relativen Stabilität, dann iſt es 
freilich leichter, ſolche Proben zu beſtehen; iſt aber der Beſtand 
einer vielleicht noch jungen Anſtalt an eine kleine Schülerzahl 


geknüpft, die womöglich auch noch erſt durch mühſame Arbeit 
zuſammengebracht wurde — wie leicht wird dann nicht bei der— 
artigen Anläſſen leiſe Nachſicht geübt — zum Schaden der Schule 
freilich. 

Ein ziemlich günſtiges Feld finden hier im Lande die deutſch— 
engliſchen Privatſchulen. Sie werden allerdings vorwiegend 
von Deutſch-Amerikanern, denen die Pflege und Erhaltung der 
deutſchen Sprache am Herzen liegt, unterſtützt, doch zeigt ſich 
von Jahr zu Jahr ein immer größer werdenden Intereſſe für 
dieſelben auch in engliſch-amerikaniſchen Kreiſen, wie die Schü— 
lerliſten ausweiſen. Man fängt dort offenbar an, einzuſehen, 
welchen Wert eine gründliche deutſche Bildung hat — trotz aller 
Verſuche, dieſelbe zu ignorieren oder gar zu beſpötteln — ferner 
wird es ihnen auch immer mehr bekannt, ein wie großes Ge— 
wicht dieſe Anſtalten auf die lebendige Entwicklung ihrer Schüler 
legen, und wie ängſtlich ſie die landesüblichen Fehler einer 
mechaniſchen Eintrichterung zu vermeiden ſuchen. Wo deshalb 
ein ſolches Inſtitut ſich befindet und das Vertrauen ſich erwor— 
ben hat, wird es nicht ſelten auch von auswärtigen Schülern 
beſucht, wodurch naturgemäß die Einrichtung eines Penſionats 
(ähnlich den Alumnaten) bedingt wird; ja in neuerer Zeit wird 
der Begriff „Erziehungs-Inſtitut“ (Educational Institute”) ge- 
meiniglich nur in dem Sinne verſtanden, daß neben der eigent— 
lichen Schule die Zöglinge fortwährend unter der Aufſicht des 
Direktors oder ſeiner Gehülfen bleiben, ihnen alſo auch Koſt 
und Wohnung geboten wird; für ähnliche Privatſchulen, mit 
denen kein Penſionat (Knaben- oder Mädchen-) verbunden iſt, 
wählt man dagegen mit Vorliebe andere Namen. 

Eine Privatſchule letzterer Art iſt z. B. die Hoboken 
Academy“ in Hoboken, N. J. Dieſe Anſtalt wurde bereits im 
Jahre 1860 von unternehmenden deutſch-amerikaniſchen Bürgern 
jener Stadt zur „Heranbildung der Jugend zu geiſtig freien und 
praktiſch gebildeten Menſchen“ gegründet. Dem jetzigen Direktor, 
Herrn E. Richard, ſtehen 9 Lehrer und 5 Lehrerinnen zur Seite. 
Auch ein Kindergarten iſt mit der Schule verbunden, und es 
wird den Mädchen der oberſten Klaſſe wöchentlich Gelegenheit 
gegeben, in demſelben ſich mit der Behandlung der Kleinen und 
(unter Anleitung des Direktors) mit den allgemeinen Er— 
ziehungsgrundſätzen vertraut zu machen. Der Grad dieſer 
Schule geht daraus hervor, daß jährlich durch den Direktor an 
einen der „Graduirten“ eine Freiſtelle an der “University of the 
City ot New Vork' zu vergeben iſt. Dieſe Vergünſtigung erhält 
einer der drei beſten Schüler der betreffenden Klaſſe, und berech— 
tigt denſelben zu freiem Studium an genannter Univerſität für 
die Dauer von acht Semeſtern. 

Ferner verdient — um noch eine derartige Anſtalt zu nennen 
— die „Deutſch-engliſche Schule“ in Chicago, Ill., der Beachtung. 
Außer dem Direktor, Herrn L. Schutt, wirken an derſelben 
neun Lehrkräfte, nämlich vier Lehrer und fünf Lehrerinnen. 

Unter den „Erziehungs Inſtituten“, die zugleich auswärtigen 
Schülern Penſion bieten, iſt das „Erziehungs-Inſtitut“ des Herrn 
Tönsfeldt in St. Louis, Mo., wohl das bedeutendſte. Es 
nimmt von Jahr zu Jahr größere Dimenſionen an und erfreut 
ſich eines ſchmeichelhaften Rufes. Da es nur Knaben auf— 
nimmt, finden Lehrerinnen in derſelben keine Verwendung. Die 
Zahl der Lehrer iſt augenblicklich 12. 

Gewiſſermaßen ausgegangen von dieſer Anſtalt iſt das „Er— 
ziehungs-Inſtitut“ in Kanſas City, Mo., welches vor etwa fünf 
Jahren von dem damaligen Hilfsdirektor der Tönsfeldt'ſchen 
Schule, Herrn E. G. Rathmann, auf eifriges Betreiben des 
Deutſchen Schulvereins dieſer Stadt gegründet wurde. 

So möchten wir die Liſte ähnlicher Privatanſtalten vervoll— 
ſtändigen, wenn es in den Rahmen dieſes Aufſatzes überhaupt paſ— 
ſen, und — wenn der Herr Redakteur der „Erziehungsblätter“ den 
nötigen Raum zur Verfügung ſtellen wollte. — 

Schließen wir dieſen Abſchnitt mit dem Hinweiſe auf die 
ſchwierige Stellung, welche alle Schulen dieſer Gattung — ob 
deutſch oder engliſch — in der Oeffentlichkeit einnehmen. 

Es kann nicht verkannt werden, daß ſie im gewiſſen Sinne 
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als Opponenten der öffentlichen Freiſchulen angeſehen werden, hören wir, 


und daß ſie die Leiſtungen dieſer auch indirekt desavouieren; 
ſomit tritt notgedrungen an ſie die Forderung heran, beſſere 
Reſultate zu zeigen als jene, wollen ſie nicht zu einem Zufluchts— 
orte für ſolche Schüler herunterſinken, die in den Freiſchulen 
nicht geduldet werden können. Dieſes Gefühl der Notwendig— 
keit, alle ihre Vorzüge bekannt zu machen, führt aber äußerſt 
leicht zu einer Reklame, die einer ſo edlen Sache unwürdig iſt. 
(Schluß folgt.) 


(Aus „Kath. Zeitſchrift für Erziehung und Unterricht“.) 
Unterrichtliche Behandlung der Leſſing'ſchen Fabel: 
„Der Eſel und der Wolf“. 


I. Freies Vorerzählen der Fabel durch den Lehrer. 

„Ein Eſel begegnete einem hungrigen Wolfe. Habe Mit— 
leiden mit mir‘, ſagte der zitternde Eſel; ‚ich bin ein armes, 
krankes Tier: ſieh nur, was für einen Dorn ich mir in den 
Fuß getreten habe!“ 


„Wahrhaftig, du dauerſt mich“, verſetzte der Wolf. „Und ich 


finde mich in meinem Gewiſſen verbunden, dich von dieſen 
Schmerzen zu befreien.“ Kaum war das Wort geſprochen, ſo 
ward der Eſel zerriſſen.“ 

LE 


1. Einmaliges Nachleſen von befähigteren Schülern. 

2. Lies den erſten Satz! — Wie war der Wolf? (Die Ant- 
worten werden ſtets in vollſtändigen Sätzen gegeben.) Wie ſtillt 
ein Wolf denn feinen Hunger? (Er frißt Schafe, Rinder......... ) 
Wie bekommt er dieſe Tiere? (Er fängt, raubt dieſelben.) Zu 


welchen Tieren gehört deshalb der Wolf? (Raubtieren.) — |. 


— Dieſer ſchlimme Räuber begegnete dem Eſel. Er war 
ſehr hungrig, und der Hunger macht die Wölfe über— 
aus gefährlich; ſie verſchonen dann kein Tier, das fie erreichen 
können. Was mußte jetzt der Eſel befürchten? (Der Wolf 
würde ihn zerreißen.) Wie zeigte ſich die Furcht des Eſels an 
deſſen Körper? (Er zitterte.) Der Eſel wird ſich wohl nicht 
ohne Gegenwehr zerreißen laſſen. Was wird er wenigſtens 
verſuchen? (— ſich zu retten. Dem Wolfe zu entkommen.) 
Wie kann ſich denn ein Eſel vor dem Feinde retten? (1. Er 
kann entlaufen — fliehen. 2. Er kann ſich verteidigen mit ſeinen 
Hufen.) Warum kann der Eſel in unjerer Fabel dieſe Rettungs- 
mittel nicht anwenden? (Dorn im Fuße.) Der Eſel verſuchte 
deshalb ein anderes Mittel, um ſich zu retten. Lies den zweiten 
Satz! („Habe Mitleiden...... getreten habe“.) Wie ſagte der 
Eſel zuerſt? — Weshalb ſollte der Wolf Mitleid mit ihm haben? 
— Was mußte der Eſel durch den Dorn im Fuße leiden? 
(Große Schmerzen.) Wie war er davon geworden? (Krank.) 
Jeder Gefühlvolle hat Mitleid mit anderen, wenn ſie Schmerzen 
leiden müſſen. Mitleid dachte der Eſel auch beim Wolfe zu 
finden; darum ſprach er die Bitte um Schonung aus. — Lies 
die Antwort des Wolfes! — Der Ausdruck „wahrhaftig“ iſt 
eine Beteuerung oder Verſicherung, daß man die Wahrheit 
ſage. Wiederhole! — Was hat denn der Wolf verſichert? 
(Daß er den Eſel bedauere — daß er Mitleid mit ihm habe.) 
Wie jagt der Wolf weiter? („Und idh......”) Was uns das 
Gewiſſen ſagt, das müſſen wir thun; das Gewiſſen erinnert 
uns an unſere Pflicht. Wiederhole! — Was hielt der Wolf für 
ſeine Pflicht nach ſeinen Worten? — Was hätte er denn thun 
müſſen, um den Eſel von ſeinen Schmerzen zu befreien? (Den 
Dorn herausziehen und die Wunde auswaſchen.) Was hat er 
in Wirklichkeit gethan? (Den Eſel zerriſſen.) 

3. Feſtſtellung der Gliederung. — Der Eſel begegnete ſeinem 
grimmigen Feinde und konnte ſich nicht verteidigen. Worin 
befand er ſich da? (In Not.) Wie verſuchte er ſich zu retten? 
(Durch die Bitte um Schonung.) Wie kann alſo die Ueber— 
ſchrift des erſten Abſchnittes heiſgen? — Not des Eſels 
und Bitte um Schonung. — Im zweiten Abſchnitte 
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was der Wolf antwortet, und welche böſe That er 
ausführt. Welche Ueberſchrift kann derſelbe erhalten? Die 
Antwort und die böſe That des Wolfes, 
Einprägen der Ueberſchriften! — Lies von der Not und der 
Bitte des Eſels! — Lies von der Antwort und der That des 
Wolfes! N 

4. Karakteriſtik des Wolfes und des Eſels. — Des Wolfes. 
a) Der Wolf hat ſchöne Worte geſprochen; er ſagte: „Du 
dauerſt mich, ich will dich von den Schmerzen befreien“. Was 
hat er aber in der That dem Eſel zugefügt? (Noch 
größere Schmerzen.) Der Wolf hat ſich verſtellt, er hat 
anders gedacht und nachher gethan, als er geſprochen 
hat. Deshalb jagen wir von ihm: Er hat geheuchelt 
(warein Heuchler). b) Der Eſel litt heftige Schmerzen. Da kam 
der gierige Wolf gelaufen und ſah daß der Eſel große Angſt 
empfand und zitterte. Was fühlte der Wolf nicht mit ihm? 
(Mitleid.) Er freute ſich vielmehr und vergrößerte die 
Schmerzen des Eſels. In den ſchönen Worten des Wolfes lag 
ein gewiſſer Spott. Das alles zeigt auf ein hartes Herz hin. 
Der Wolf war auch hartherzig. Wiederholen! e) Das 
Gewiſſen gebietet, anderen in der Not zu helfen, wenn es 
uns möglich iſt. Der Wolf hat das auch gewußt, trotzdem hat 
er das Gegenteil gethan. Deshalb ſagen wir: Der Wolf 
hat gewiſſenlos gehandelt. — Wie war der Wolf alſo 1.2 
2.2 — 3.2 — Einprägen! N u 
Des Eſels Eigenſchaften find ähnlich zu finden. (Er war 
krank, ſchwach, wehrlos, unſchuldig, bemitleidenswert, hilfs— 
bedürftig.) 

5. Idee oder Grundgedanke: Der heuchleriſche, 
hartherzige und gewiſſenloſe Wolf benutzt die 
Not des Eſels zu ſeinem Vorteil. 


III. 


1. Sit es wahr, daß Tiere miteinander ſprechen können? — 
Warum nicht? Der Dichter hat dieſe Erzählung erdacht 
(erfunden oder erdichtet). Dabei hat er den Zweck verfolgt, 
uns eine gute Lehre zu geben. Die beiden Tiere ſtellen zwei 
Menſchen vor. Mit dem Wolfe iſt ein Menſch gemeint, der die 
Macht beſitzt, anderen zu helfen. Denkt euch etwa einen reichen 
Mann. — Was für ein Mann iſt dann wohl unter dem Eſel zu 
verſtehen? (Ein Menſch, der in Not geraten iſt.) Nun denkt 
euch einen armen Mann, der ein kleines Haus als Eigentum 
beſitzt und von ſeiner Hände Arbeit lebt. Er hat Ackerland 
gepachtet und Korn gezogen. Durch Hagelſchtag wird ihm nun 
alle Frucht zerftört. Er hat kein Brot, geht zu einem Reichen 
und bittet dieſen um ein Darlehen von hundert Mark. Der reiche 
Mann ſpricht freundliche Worte und leiht ihm gleich einhundert— 
fünfzig Mark. Nach einiger Zeit beſucht er den armen Mann. 
Dieſer iſt krank geworden und wieder in Geldverlegenheit. Der 
Reiche leiht ihm bereitwilligſt wieder eine Summe, ſpäter auch 
noch mehrmals, bis er dem armen Manne etwa ſechshundert 
Mark geliehen hat, Jetzt fordert er die ganze Summe zurück. 
Der Arme kann ſie ihm nicht geben, verſpricht aber, die Zinſen 
immer regelmäßig zu zahlen und nach und nach das Kapital 
abzutragen. Der Reiche aber iſt hartherzig und verklagt den 
Armen. Dieſer bittet und fleht. Der Reiche bleibt hart und läßt 
das Häuschen verſteigern. Zu einem billigen Preiſe kauft er es 
an, während der Arme nun gar nichts mehr hat. — Wem hat 
dieſer Reiche gleich gehandelt? (Dem Wolfe.) Inwiefern war 
er heuchleriſch? — Warum können wir ihn hartherzig nennen? 
— Warum gewiſſenlos? — So geſchieht es oft in der Welt, daß 
heuchleriſche, hartherzige und gewiſſenloſe Menſchen die Not 
ihrer Mitmenſchen zu ihrem Vorteile benutzen. Beiſpiele. — Der 
Dichter giebt uns alſo durch die Geſchichte vom Wolf und Eſel 
dieſe Lehre: „Heuchleriſche, hartherzige und gewiſſenloſe 
Menſchen benutzen die Not des Nächſten zu ihrem Vorteile. 

2. Eine ſolche erdichtete Erzählung, in welcher Tiere redend 
und handelnd auftreten, und die den Zweck hat, uns eine Lehre 
zu geben, nennt man eine Fabel. Einprägen! Wer kennt 
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noch andere Fabeln? — Der Dichter unſerer Fabel heißt G. E. 
7 Leſſing. Derſelbe hat viele Fabeln gedichtet. Mehrere derſelben 
ſtehen in unſerem Leſebuche, die wir noch kennen lernen werden. 
(Bemerkung: An dieſer Stelle kann den Kindern etwas aus 
dem Leben des Dichters erzählt werden.) 


sens ber erflärten. Fabel. 


a) Die Fabel im Dienſte der Rechtſchreibung. 1. Diktat 
bezw. Abſchreiben der geleſenen Fabel. 2. Aufſchreiben der 
auswendig gelernten Fabel. 
pb) Im Dienſte des Aufſatzunterrichtes. 1. Nacherzählen 
ſchriftlich und mündlich, mit den Worten des Buches und frei. 
2. Nachbildungen. Statt des Eſels und des Wolfes werden 
andere Tiere gewählt: Haſe und Fuchs, Taube und Habicht 
u. a. 3. Eine Kürzung dieſer Fabel kann nicht vorgenommen 
werden, da der Dichter ſelbſt den knappſten Ausdruck gewählt 
und alles minder Wichtige ausgelaſſen hat. 4. Eine Erweite— 
rung dagegen in Bezug auf Schauplatz, Perſonen und Handlung 
kann ſehr gut angeſtellt werden. Beiſpiel: „Ein Müller hatte 
-mit ſeinem Eſel einen Sack Mehl in die Stadt gebracht. Auf 
dem Heimwege begleiteten ihn mehrere Jäger. Der Eſel, der 
den Weg gut kannte, lief eine Strecke voraus. Als er in den 
Wald kam, trat er ſich einen Dorn in den Fuß. Langſam hinkte 
er weiter. Plötzlich begegnete ihm ein Wolf. „Habe Mitleid... 
(u. ſ. w. wie Leſſing. Darnach:) Unterdeſſen war der Müller 
mit den Jägern in den Wald gekommen. Als dieſe den Wolf 
erblickten bei dem getöteten Eſel, riſſen ſie ihre Gewehre von der 
Schulter und erlegten den Mörder.“ — Dieſe Erweiterung ſchil— 
dert auch die Strafe der böſen That des Wolfes. 
c) Im Dienſte der Sprachlehre. Es können an die Er— 
klärung der Fabel Belehrungen über verſchiedene grammatiſche 
Verhältniſſe geknüpft werden, über direkte und indirekte Rede, 
Satzgefüge, verkürzte Nebenſätze, verſchiedene Wortarten u. a. 


Märzverſammlung des Vereins deutſcher Lehrer von 
Milwaukee. 


Der Vorſitzende, Herr Prof. Abrams, hatte die Mitglieder 
auf Samstag, den 10. März, in's Schulratsgebäude eingeladen, 
und dieſelben fanden ſich denn auch recht zahlreich ein. Des in 
dieſen Monat fallenden Geburtstags Goethe's wurde in der 
Weiſe gedacht, daß beim Namensaufruf eine Reihe von Citaten 
aus ſeinen Werken aufgefriſcht wurde. Betreffs des diesjährigen 
deutſch⸗amerikaniſchen Lehrertages erhielt der Vorſtand Auftrag, 
ſich um billigere Eiſenbahnraten für die Mitglieder zu bemühen. 
Ferner beſchloß der Verein ſein eigenes zwanzigjähriges Wie— 
genfeſt durch eine Feierlichkeit zu verherrlichen. Dasſelbe fällt 
auf den 12. Mai. 

* Die Deutſeh-engliſche Akademie und die Direktion des 
Deutſch⸗amerikaniſchen Lehrerſeminars ſandten eine Einladung 
zum Beſuch des am 31. März daſelbſt zu feiernden Goethefeſtes, 
und es wurde dieſelbe angenommen. Nach einigen Bemerkun— 
gen des Prof. Abrams über ſeine letztmonatlichen Schulviſita— 
tionen fanden folgende Diskuſſionen ſtatt: 

1. Ueber die Haltung des Lehrers und Schülers während 
des Unterrichtes. Poſtulat: Der Lehrer ſoll ſtets auf korrekte 
äußere Haltung der Schüler dringen, wenn dies nicht auf 
Koſten des geiſtigen Verhaltens geſchehen kann. (Ref.: Prinzipal 
Krieſel). 
B 2. Wie kann der Unterricht anſchaulich gemacht werden? 
Poſtulat: Zwecks Anſchaulichkeit und Veranſchaulichung darf 
der Lehrer zurückgreifen auf Etymologie und Sprachgebrauch, 
ſowie auf praktiſche Vorgänge aus dem Leben. (Referent: 
Menſing.) | 

3. Selbſtthätigkeit der Schüler. Poſtulat: Der Schüler joll 
herbeigezogen werden bei gegenſeitiger Fehlerverbeſſerung, beim 
Aufſuchen von Beiſpielen aus dem Sprachgebrauch; überhaupt 
ſoll er ſoviel ſelber thun und finden, als möglich ite (Ref; 
. 1 ) Hierauf folgte Vertagung. 


Cineinnatier Deutscher Lehrerverein. 

Genannter Verein hielt am Samstag, den 17. März, nach- 
mittags eine sehr gut besuchte Versammlung in dem Gebäude 
der 3. Int. Schule ab. Den Vorsitz führte Präsident Max C. 
Weis und Sekretär E. Kramer protokollierte. Grossen Beifall 
errang der musikalische Teil der Tagesordnung: ein Trio für 
Violine, Cello und Piano yon C. Reisiger, gespielt von den 
Herren Junkermann, Rickel und Weis, ein Solo für Cello des 
Herrn G. F. Junkermann und ein Cornet-Solo des Herrn W. 
Rickel. Die Hauptnummer des Programmes bildete ein Vortrag 
des ehemaligen Kollegen, nunmehrigen Rechtsanwalts C. L. 
Nippert, über „Die grosse Aufgabe unserer Zeit“. Als solche 
bezeichnete der schon zu Anfang seiner Ausführungen mit Bei- 
fall begrüsste Rednr die geeignetste Erziehung. Die Schule 
werde für Schäden verantwortlich gemacht, welche ganz 
anderen Faktoren zugeschrieben werden müssten. Geistige 
Verkommenheit und sittliches Elend lasse sich nur zu oft auf 
die soziale und moralische Unreife der Erzeuger zurückführen. 
Der Vortragende befürwoıtete Erziehung in staatlichen Institu- 
ten und hielt Kirchen- oder sonstige Privatschulen für unver- 
einbar mit republikanischem Wesen. Ein Elementarunterricht 
auf breiter Grundlage sollte allen Kindern und zwar unentgelt- 
lich zu Teil werden, in Bezug auf höhere Bildung müssten Staat 
und Eltern gerechter Weise die Kosten vereint tragen und für 
Unbemittelte müsste durch Stipendien gesorgt werden. Pension 
und Sicherheit im Amte sind für den Lehrerstand anzustreben: 
auf die fachliche Vorbildung ist mehr Sorgfalt zu verwenden, 
und alle Diejenigen, denen erwiesenermassen das Berufstalent 
mangelt, seien auszuschliessen. Die Versammlung dankte dem 
Redner durch reichen Beifall. Es sei hier bemerkt, dass Bericht- 
erstatter in den meisten Punkten mit den Ausführungen des 
Vortrags übereinstimmt, in andern dagegen völlig entgegenge- 
setzte Ansichten hegt. 

Nachdem Superintendent W. H. Morgan eine Arbeit in 
englischer Sprache verlesen, führte Turnlehrer A. Knoch die 
zweite Mädchenklasse der Cincinnatier Turngemeinde im Keu- 
lenschwingen vor. Die Uebungen zeugten von dem Geschick 
des Lehrers und dem Fleisse und der Aufmerksamkeit der 
Schülerinnen. 

Es folgten noch kurz einige geschäftliche Verhandlungen 
und dann trat Vertagung ein. 


— ZHlultiplikations- und Diviſtonsproben. Eine 
ebenſo einfache als ſichere Methode, die vielleicht noch wenig 
bekannt iſt, giebt uns Aufſchluß, ob eine Multiplikation richtig iſt 
oder nicht, und da ſie weitere Kreiſe intereſſieren dürfte, iſt die Ver— 
öffentlichung des Verfahrens wohl manchem nützlich. Hat man 
das Produkt der Multiplikation erhalten, ſo ſuche man die bis 
auf eine einſtellige Zahl gebrachte Querſumme des Multiplikators 
ſowohl als des Multiplikanden, multipliziere die beiden erhaltenen 
Zahlen wieder und ſuche von dem erhaltenen Produkt abermals 
die Querſumme bis zur einſtelligen Zahl. Stimmt nun dieſe Zahl 
mit der überein, die ich erhalte, wenn ich vom Produkt der 
Multiplikation die Querſumme auf eine einſtellige Zahl gebracht 
habe, ſo iſt die Multiplikation richtig. Ein Beiſpiel möge 
erläutern, daß dieſe ſcheinbar langwierige Prozedur in der That 
ſehr einfach und kurz iſt. Das Produkt aus 63,724 mal 
539 iſt 34,347,236. Die Querſumme aus 63,724 iſt 22 und 
davon wieder 4; die Querſumme von 539 giebt 17 und von 
dieſer Zahl wieder 8: 8 mal 4 giebt 32 = Querſumme: 
5, und die Querſumme des Produktes gibt ebenfalls 32 = 5. — 
Ein ähnliches Verfahren kann man auch bei der Diviſion an— 
wenden. Man bringe die Querſumme des Diviſors, des Quo— 
tienten und des Reſtes auf eine Stelle. Dann iſt: Diviſor mal 
Quotient + Reſt = Dividend. Zum Beiſpiel: 


Dividend: 3,657,875 41 2 5 
Diviſor: 65,473 = 25 2 ar 
Quotient: 55,8 18 — I 7 mal 9=63=9 
Reſt: 44,816 = 23 5 

9+5=14=5, 


Erziehungs Blätter. 


Erziehungs- Blätter. 
(GERMAN-AMERICAN JOURNAL OF EDUCAT:ON.) 


Organ des Nationalen deutſch⸗amerikaniſchen Lehrerbundes. 


Preis per Jahr: 52.00. 


Dr. H. H. Jick, 67 Spring⸗St., Walnut pills, Cincinnati 


aalen ER 
Dr. Maximilian Großmann, 109 W. 54. Str., N. Y. City 


Alle für die Redaction beſtimmten Zuſendungen richte man an die 
Redaction der „Erziehungs- Blätter“ direct. 


— 


Entered at the Milwaukee Post Office as second class matter. 


Editorielles. 

— Die Schule der Weltausſtellung VII. Seit⸗ 
dem die Indianer dieſes Landes mehr und mehr auf beſtimmte, 
engbegrenzte Reſervationen beſchränkt worden ſind, iſt es Sorge 
der Regierung geweſen, ſie zu ziviliſierten und ſelbſtändigen 
Bürgern heranzubilden. In erſter Reihe ſucht man dieſes Ziel 
durch geeignete Schulung zu erreichen, ſowohl durch die Mit— 
teilung von Kenntniſſen, als auch durch Gewöhnung an regel— 
mäßige Thätigkeit. Indianerſchulen finden ſich an verſchiedenen 
weit auseinanderliegenden Orten der Vereinigten Staaten vom 
atlantiſchen Ozeane bis zum ſtillen Meere. 

Bemerkt ſei, daß es zwei Arten Indianerſchulen gibt. Die 
erſten ſind Regierungsanſtalten mit ſtaatlich angeſtellten und 
beſoldeten Lehrern; ihnen wird eine jährliche Bewilligung von 
#185 pro Kopf für Kleidung und Beköſtigung der Zöglinge zu— 
erkannt, das Gehalt der Lehrer und ſonſtigen Angeſtellten 
bewegt ſich zwiſchen 5600 bis 52000 per Jahr. 

Die zweite Klaſſe bilden die ſogenannten Kontraktſchulen. 
Sie erhalten vom Staat eine Unterſtützung von F108 bis 5125 
pro Kopf, während für Lehrer und ſonſtige Angeſtellte nichts 
bewilligt wird. Auch dieſe Inſtitute unterſtehen, wie die 
Indianerſchulen der vorher genannten Art, der ſtaatlichen 
Kontrolle. 

In Hinſicht auf Indianerſchulen war in Chikago der lobens— 
werte Plan zur Ausführung gelangt, den Beſuchern die Hand— 
habung des Unterrichtes durch thatſächliche Vorführung von 
Klaſſen zu veranſchaulichen. 

So wurden denn nacheinander verſchiedene Schulen beider 
Arten mit einer gewiſſen Anzahl von Schülern und Lehrern auf 
die Dauer von ein paar Wochen in dem dafür beſtimmten 
kleinen Gebäude untergebracht, und dann der regelmäßigen 
Lehrordnung gemäß Unterricht erteilt. 

Die erſte derartige Schule, welche das Haus bezog, war die 
von Albuquerque, N. M. Ihr folgten ſodann die “St. Joseph 
Industrial Normal School” von Renſſelger, Ind., das Lincoln— 
Inſtitut von Philadelphia, die Schulen von Haskell, Kan., 
Genoa, Neb., Oſage, O. T., und andere. 

Die Beachtung, der ſich dieſe Klaſſen inmitten des Getümmels 
der Menge erfreuen konnten, wie es ähnlich auch bei den 
turneriſchen Vorführungen und dem Kindergarten im Children's 
Building“ der Fall war, ſollte einen Fingerzeig geben für die 
Art und Weiſe, wie das Erziehungs- und Unterrichtsweſen in 
der Zukunft bei großen Ausſtellungen vertreten ſeine müßte. 

Betreffs des den jugendlichen Rothäuten gewährten Unter— 
richts tritt zu der Unterweiſung in den auch in anderen Schulen 
üblichen Fächern der Handfertigkeitsunterricht. Es wird ihnen 
die Anfertigung und Benützung der notwendigen Handwerks— 
zeuge, die Herſtellung ihrer Bekleidung gelehrt. So fand ſich 
eine vollſtändige Schneiderwerkſtätte, in der auf langen Tiſchen 
muntere Indianerjungen ſaßen, die mit Nadel und Zwirn, 
ſowie mit der Nähmaſchine gewandt umgingen. Dazu traten 


Schuſter und Sattler, deren fertige Stücke ſchön und dauerhaft 
gearbeitet waren, wie auch Tiſchler und Wagenmacher vorzüg⸗ 
liche Erzeugniſſe ihres Fleißes und ihrer Geſchicklichkeit aufzu- 
weiſen hatten. Die Schülerinnen aber ſtanden, wenn überhaupt, 
mit ihren Handarbeiten wenigen nach. ri 

Die ausgeſtellten Schularbeiten ließen durchweg keine 
geringere Befähigung erkennen, als die durchſchnittlich an- 
getroffene. Faſt wehmütig berührte ein in fehlerloſem Engliſch 
abgefaßter Aufſatz, in dem ein Knabe ſich über die Zukunft 
ſeines Volkes auf kindliche Weiſe äußerte. Ein anderer ſtellte als 
Krone aller ſeiner Hoffnungen den „vierten Juli“ mit ſeinen 
Raketen und „fireerackers“ hin. 

Karten und Zeichnungen, von Schülern gefertigt, bedeckten 
die Wände, ließen aber ſehr den Mangel an Erfaſſung neuerer 
methodiſcher Errungenſchaften erſehen, wie denn bei dem 
allgemeinen Unterrichte auffälliger Weiſe die Schablone vor 
waltete. Dagegen bot der Geſangunterricht ganz Annehm⸗ 
bares; auch in der Inſtrumentalmuſik zeigten ſich die Indianer 
zöglinge als gelehrige Schüler. 1 

Es unterliegt keinem Zweifel, daß die Ernennung des 
tüchtigen Pädagogen Dr. Hailmann zum Hauptleiter des 
Indianerſchulweſens von ſegensreichen Folgen für die Entwick- 
lung des Syſtems ſein wird. Der Kurſus währt drei oder fünf 
Jahre; länger als fünf Jahre zahlt die Regierung nicht. In 
dem Zeitraum haben manche der kupferfarbenen Jünglinge und 
Mädchen die Befähigung erlangt, daheim als Lehrer zu wirken, 
oder Anſtellungen auf den Agenturen auszufüllen. Vornehmlich 
aber ſind die abgehenden Zöglinge dieſer Schulen dazu 
beſtimmt, geiſtige Führer ihrer Stammesgenoſſen zu werden 
und denſelben durch Wort und Beiſpiel zu zeigen, wie man ſich 
durch Arbeit und Kenntniſſe eine Lebensſtellung erringt. N 


— Machdem vor einigen Monaten ſich in Cincinnati 
eine Male Teachers’ Association’ gebildet hatte, glaubten die 
Lehrerinnen nicht nachſtehen zu dürfen und haben ſich nun 
wieder ihrerſeits zuſammengethan. In einigen Punkten zwar 
ſoll der neue Verein ſich von dem erſtgenannten unterſcheiden: 
während die „Herren Lehrer“ alle ſich für ihre Sache Intereſſie⸗ 
renden ohne Rückſicht auf Geſchlecht einladen, wird, wie es 
heißt, der Verein der Lehrerinnen ſich gegenüber den Männern 
ablehnend verhalten. Den männlichen Lehrern war die engliſche 
Sprache völlig ausreichend zur Bezeichnung der Vereinigung; 
die weiblichen Lehrer ſteigen hinauf oder hinab zu den alten 
Griechen, um ſich einen Namen zu holen. Wir ſind die Letzten, 
etwas gegen den Wert und die Berechtigung von Lehrer- 
vereinigungen zu jagen; im Gegenteil, unſere Stimme und unſer 
Streben hat ſtets dem Zuſammenſchließen und dem Zueinander- 
ſtehen gegolten. Aber als Sonderbündelei halten wir den 
Lehrerinnenverein für unangebracht, da die Kräfte durch den- 
ſelben nur zerſplittert werden. Zugeſtanden, daß eine geſonderte 
Vereinigung von Schulleitern und Oberlehrern am Platze iſt, wo 
es ſich um Beſprechung und Klarſtellung von Verhältniſſen, 
welche die Schulverwaltung berühren, handelt, ſo dürften doch alle 
anderen erziehlichen und unterrichtlichen Fragen Lehrer ſowohl 
wie Lehrerinnen angehen. Beide arbeiten am nämlichen, 
ſchönen Werke, in dem Begabung und Erfahrung zu ſchätzen 
ſind, gleichviel ob im Manne oder in der Frau zu finden. Die 
künſtliche Abſchachtelung nach Geſchlechtern hat nicht den minde 
ſten Zweck: es ſei denn, um die größte Zahl gegen den 
kleineren Kreis aufzuſpielen. Das kann aber unmöglich zum 
Heile führen. f 4 


— Die füngſten Vorgänge in dem Schulkörper von 
Pittsburg, Pa., wo Nonnen als Lehrerinnen in die öffentlichen 
Volksſchulen gebracht werden ſollten, und die Abſicht dahin 
ging, den Schulrat auf gerichtlichem Wege zur Auszahlung des 
Gehaltes an die ſo Beſchäftigten zu zwingen, ſind Wiederholun⸗ 
gen von Verſuchen, wie ſie verſchiedentlich auch an anderen 
Orten des Landes gemacht worden ſind und immer wieder 
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angeſtrengt werden. In der einen oder der anderen Weiſe 


des Staates, für die Zwecke einer allgemeinen Bildung ausge— 
worfen, teilweiſe einer Separaterziehung zugewendet wiſſen. 
Daher die ſtets erneute Forderung einer Teilung des Schulfonds 
oder doch das Bemühen, innerhalb der Geſamtheit beſondere 
Vergünſtigungen zu erlangen. Solche Beſtrebungen, einerlei 


rechtigt, und müſſen in entſchiedener Art bekämpft werden. Die 
allgemeine Volksſchule, welche bei der Aufnahme ihrer Zöglinge 
keine Veranlaſſung hat, nach dem Glaubensbekenntniſſe zu for— 
ſchen, darf ſich ebenſowenig um jenes der Lehrer kümmern. 
Handelt es ſich hier lediglich um geiſtig, leiblich und ſittlich 

geeignete Kräfte, um gute Lehrer sans phrase, ſo findet ſich 
ebenſo keinerlei Anlaß die Kinder nach dem Glauben oder Nicht— 
glauben ihrer Eltern zu beſonderen Zwecken auszuwählen und 
abzuſchachteln. Wir verdammen den Fanatismus, wo er ſich 
zeigen mag und halten die Anſtrengungen der A. P. A.” für 
ebenſo verwerflich als die Intriguen und Herrſchergelüſte der 
römiſchen Hierarchie, wie wir einer übertriebenen Deutſchthüme— 
lei nicht weniger abhold ſind, als amerikaniſchem Nichtswiſſer— 
weſen. Nonnen in ihrer Tracht im Volksſchulgebäude find an 
und für ſich gleichbedeutend mit Proſelytenmacherei und ebenſo 
Runſtatthaft als Soldaten in Uniform oder Mitglieder der Heils— 
armee in ihrer Gewandung. 


Editorielle Notizen. (Feder und Scheere.) 


E- n ierten Ohider Deuülſchen Lehvertag, der 
zu Anfang der Sommerferien dieſes Jahres in Columbus ſtattfinden ſoll, hat 
der Vorſtand außer den üblichen Komiteberichten und Vorſtandsreferaten die 
folgenden Arbeiten in Ausſicht geſtellt: 

1. „Deutſcher Anſchauungs- und Sprachunterricht.“ Frl. Emma Fenneberg, 
Toledo. 


2. 


„Die Naturwiſſenſchaft in der Volksſchule.“ Frau M. F. Groſſart, 
5 Cleveland. 
3. „Zum 400jährigen Geburtstage des Hans Sachs.“ Herr R. Hochdörfer, 
Springfield. 


4. „Die nächſte Aufgabe unſeres Vereins.“ Herr Joſef Krug, Cleveland. 
5. „Verſetzung der Schüler in höhere Klaſſen.“ Herr H. von Wahlde, 
Cincinnati. 


5 D. Prinzipal Jacob Wahl von der 6. Diſtrikt-Schule in Milwaukee, 
welcher 36 Jahre lang in dieſer Stadt als Oberlehrer gewirkt hat, ſtarb 
am Montag, den 20. März, im Alter von 68 Jahren an Lungenentzündung, 
N Von der im Verlage der Freidenker Publishing. Co.“, 
Milwaukee, herausgegebenen engliſchen Monatsſchrift “Mind and Body’ iſt 
nunmehr die erſte Nummer erſchienen. In ſchönem und ſolidem Gewande 
führt fie ſich auf recht achtunggebietende Weile ein. Inhalt: “Mind and 
Body’, Gedicht von Otto Soubron; Das deutſche Turnſyſtem von Wm. 
Fleck; Freiübungen; Der gegenwärtige Zuſtand der körperlichen Erziehung 
von Dr. A. Leuf, Philadelphia; Das ſchwediſche versus das deutſche Turnen; 
Turnſpiele; Turneriſche Nachrichten und Editorielles. Anſere turneriſchen Leſer 
werden nicht verfehlen, ihre amerikaniſchen Kollegen und Kolleginnen auf die 
treffliche Propagandaſchrift aufmerkſam zu machen. Preis per Jahr #1.00. 


D. Das “American School Board Journal,“ in Milwaukee von W. 
G. Bruce herausgegeben, ſpricht ſich in mehreren Leitartikeln gegen die 
gefahrdrohende Centraliſation in ſtädtiſchen Schulverwaltungen aus. Je 
weniger Mitglieder in einem Schulrate ſitzen, deſto weniger ſteht die Schule in 
Fühlung mit der Bevölkerung und deſto größer werden die Adminiſtrations— 
koſten. Dagegen iſt das A. S. B. J.“ für die Anſtellung der Schulräte durch 
ſtädtiſche Beamte, ſtatt durch Volkswahl. Und doch gibt es überzeugende 
Argumente dafür, daß die Wahl der Schulräte nicht durch politiſche Beamte, 
ſondern durch das Volk allein und wo möglich zu Zeiten, wo die Politik 
ſchlummert, geſchehen ſollte. Das iſt unſere Meinung. 
D. Die Firma Prang & Co. von Voſton veranſtaltet gegenwärtig 
eine Ausſtellung ihrer Lehrmittel für den Zeichenunterricht im Schulrats— 
gebäude von Milwaukee; es geſchieht dies bei Anlaß der diesjährigen natio— 

nalen Jahresverſammlung der Zeichenlehrer. 


— Am Samstag, den 3. Februar, hielt der rühmlichſt bekannte Leiter der 
Jewish Training School’ in Chicago, Prof. G. Bamberger, einen 
bhöchſt intereſſanten Vortrag vor der Deutſchen Geſellſchaft der Northwestern 

University“ in Evanſton. Der Vortrag befaßte ſich mit einer Darſtellung der 
beſten Methode, Geſchichte zu lehren. Es ſoll dem Lehrer nicht darum zu 
thun ſein, den Kopf des Schülers mit bloßen Thatſachen und Geſchichtszahlen 
voll zu ſtopfen, dieſe ſind leicht vergeſſen, nein, der Lehrer ſoll dem Schüler 
die Geſchichte als ein zuſammenhängendes Ganze vorlegen auf eine Weiſe, 
die den Schüler zur geiſtigen Thätigkeit anregt. 
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Woher kommt es, daß wir einmal erworbene Kenntniſſe jo ſchnell vergeſ— 
ſen? Weil wir ſie nie wirklich beſeſſen haben. Wir leſen ein Buch und ſchla— 
fen darüber ein. Warum? Weil unſer Geiſt keine Arbeit dabei thut, er iſt 
paſſiv. Nehmen wir jedoch einen Bleiſtift und machen uns Notizen, ſo iſt der 
Geiſt thätig, wir erfaſſen, was wir leſen und von Einſchlafen iſt dabei keine 
Rede. So beim Geſchichtsunterricht. Geben wir dem Kind einen Bleiſtift in 
die Hand und weiſen es an, die Züge eines Stammes, die Schlachten eines 
Krieges auf's Papier zu bringen, wenn auch mit kunſtloſer Hand, ſo iſt der 
Geiſt des Kindes thätig, er folgt dem Vortrag des Lehrers mit Intereſſe und 
das Gedächtnis behält unſchwer die Epochen der Geſchichte. 

Der Redner gab eine praktiſche Anwendung dieſer Methode. Auf einer 
Karte Enropas waren die Züge der Hunnen und der germaniſchen Stämme 
mit verſchiedenfarbigen Linien dargeſtellt. An der Hand dieſer Karte gab der 
Redner eine kurze, aber unterhaltende, mit Humor gewürzte Beſchreibung der 
Hauptereigniſſe der Völkerwanderung. 

— Der Turnverein in Madiſon, Wis., veranſtaltete am Sonn— 
tag, den 25. Februar, eine Gedächtnißfeier zu Ehren von Gottfried Auguſt 
Bürger, deſſen hundertjähriger Todestag in dieſes Jahr fällt. Prof. Roſen— 
ſtengel, der hervorragende Kenner der deutſchen Litteratur, hielt bei dieſer 
Gelegenheit einen prächtigen Vortrag über das Leben des Dichters, ſeine 
Balladen „Leonore“, „Der wilde Jäger“ ꝛc, und feine bedeutendſten Romanzen 
„Das Lied vom braven Mann“, „Der Kaiſer und der Abt“ u. ſ. w. 

D. „Beſchloſſen, daß alle diejenigen Lehrerinnen der Schulen von 
Concordia, welche in Zukunft ihre Verehelichung ‚begehen‘ während des 
Termins, für welchen ſie angeſtellt werden, um ein halbes Monatsſalär 
beſtraft werden, wenn ſie in der Stadt angeſeſſene Männer nehmen; aber um 
ein ganzes Monatsſalär, wenn ſie ſich an auswärtige Männer binden; aber 
in jedem Falle ſoll die Dame gehalten ſein, jedem Schulratsmitglied eine Ein— 
ladungskarte zur Hochzeit zuzuſenden.“ So geſchehen im Staate Kanſas in 
der Stadt Concordia durch den hohen Schulrat. Das erinnert an den mittel— 
alterlichen Jungfernzins. 


— Biſchof Jreland's Fairibault Plan iſt von den Lutheranern im 
Saginaw County, Mich., aufgenommen worden. 

D. Der Erziehungsrat von Newark, N. I., hat beſchloſſen, 
daß „keine Frau, welche einen Ehemann hat, der für ihren Unterhalt aufkom— 
men kann“ in jener Stadt Schule halten ſoll. Dieſe Maßregel wird kaum das 
Uebel der Flucht der männlichen Lehrer heilen, wohl aber die Anſtellung jun— 
ger hübſcher Damen ohne ausreichende Bildung und Erfahrung im Lehrfach 
nötig machen. Welches Uebel wird hernach größer ſein? 

D. Der Schulrat von Portland, Me., beſchloß, die Prinzi⸗ 
päle der Grammarſchulen anzuhalten, daß ſie täglich jeden Schüler an jedem 
Tag zenſieren und die Zenſuren in ein beſonderes Buch eintragen, reſp. ein— 
tragen laſſen. Der halbjährliche Durchſchnitt dieſer Zahlen ſoll mit 3 
multipliziert zu der Examenzenſur addiert und die Summe ſodann durch 4 
dividiert werden. Noch etwas? 


— Kollege K. Lauer aus Freiburg, deſſen Bekanntſchaft wir 
auf der Heimkehr von der Chicagoer Weltausſtellung machten, hat in der 
„Bad. Schulztg.“ mehrere überaus intereſſante Arbeiten über ſeine Eindrücke 
und Erfahrungen hierzulande veröffentlicht. 

— Der „Deutſche Lehrerverein“ hat gegenwärtig eine ſtattliche 
Mitgliederzahl erreicht. Er zählt zur Zeit 55,134 Mitglieder, gegen 53,023 
zu Ende des Vorjahres; die Zunahme beträgt alſo 2,111. Obenan ſteht 
natürlich Preußen mit 41,081 Mitgliedern. Von anderen Bnundesſtaaten 
haben der Reihe nach Heſſen 2,577, Württemberg 2,500, Königreich Sachſen 
1,960, Hamburg 1,847, Braunſchweig 925, Sachſen-Weimar 816, Oldenburg 
741, Bremen 642, Anhalt 625, Sachſen-Meiningen 610, Sachſen-Koburg— 
Gotha 484, Reuß j. Linie 240, Altenburg 205, Lübeck 198, Schwarzburg— 
Sondershauſen 196, Lippe 120, Mecklenburg-Strelitz 103, Mecklenburg— 
Schwerin 45 Mitglieder. 

— Prof. Ludwig Strümpell in Leipzig hat das Jubiläum 
50jähriger akademiſcher Wirkſamkeit gefeiert. Unter Herbart's unmittelbaren 
Schülern iſt er der bedeutendſte und wohl noch der einzige. Für Lehrer muß 
ſein Werk „Die pädagogiſche Pathologie“ von unberechenbarem Werte genannt 
werden. 

— Der Andrang zum Lehrerinnenfach in Weſtfalen iſt zur 
Zeit ſehr ſtark. In dieſem Jahre haben mehr als 200 Kandidatinnen bei der 
Frühjahrs- und Herbſtprüfung für Schulvorſteherinnen, Lehrerinnen für höhere 
Mädchenſchulen und Volksſchulen in Münſter ihre Prüfung beſtanden. 

G. Schulhausein weihung. Am 4. Oktober v. J. fand zu 
Engelsdorf nächſt Graz die feierliche Enweihung des neuen Schulhauſes ſtatt 
und zwar mit ächt katholiſchem Gepränge. Zu beiden Seiten am Eingange 
des Schulhauſes waren ſinnige Sprüche angebracht, von denen wir folgenden 
hier anführen: 5 
„Pflanzt die deutſche Sprache, 

Hegt das deutſche Wort, 
Denn der Geiſt der Väter 
Lebt darinnen fort, 

Der ſo viel des Großen 
Schon der Welt geſchenkt, 
Der ſo viel des Schönen 
Ihr in's Herz geſenkt.“ 

Wie dieſe Zeilen unſeres deutſchamerikaniſchen Dichters Caſtelhun (aller 
dings mit Verböſerung des erſten Wortes — pflanzt, anſtatt pflegt —) in jenes 
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katholiſche Schulhaus gekommen ſind, wäre intereſſant zu ermitteln. Ob 
übrigens nicht die frommen Herren, welche bei der Einweihung fungierten, die 
Hände über dem Kopf zuſammenſchlagen würden, wüßten ſie, daß ein repus 
blikaniſcher Freidenker den „ſinnigen Spruch“ verfaßt hat? 


— Der verdienſtvolle Vorſitzende des Oldenburger Landes-Lehrervereins, 
Herm. Lahrſſen in Ol denburg, iſt geſtorben. 


— In Wien fand im Be Dezember eine von dem dortigen Verein 
„Die Volksſchule“ einberufene X Lehrerverſammlung ſtatt, welche Reſolutionen 
faßte gegen die außerordentliche Bevorzugung der weiblichen Lehrkräfte an 
den Volksſchulen in Wien, welche unter dem früheren Unterrichtsminiſter v. 
Gautſch Re dem Verorduungswege herbeigeführt wurde. 


D. Nach Prof. Laskowaki von der Genfer Akademie haben die 
Damen, ne daſelbſt Medizin ſtudiert haben, ſchlechte Erfolge zu verzeichnen. 
Jene Anſtalt iſt ſeit 17 Jahren den Frauen zugänglich, und es haben LTSnDeı- 
ſelben Medizin ſtudiert. Davon waren 50 Polinnen, wovon nur 4 aushielten ; 
die übrigen 46 ſind verſchollen. Von den anderen 125 Studentinnen machten 
10 das Doktorexamen, 10 ſtarben, 2 verheirateten ſich, 4 erwerben ſich küm— 
merlich ihren Unterhalt und nur 3 haben eine zahlende Kundſchaft. Der Reſt 
von 96 ſtudierten Damen hat keine Kunde von ſich gegeben. Und trotz alledem 
nimmt die Zahl der weiblichen Mediziner von Jahr zu Jahr zu. 

(Sentinel.) 

— Durch eine Verfügung des franzöſiſchen Unterrichtsminiſters 
wurden die Präfekten aufgefordert, in den höheren Klaſſen der Fee en 
die Einrichtung des Schießunterrichtes für die Schuljugend in's Auge zu 
faſſen. Das iſt doch der helle Blödſinn, und noch dazu ein ſehr gefährlicher. 
Hier in Amerika ebenſo hat ſich jüngſt d der frühere Präſident Harriſon leb— 
haft zu Gunſten militäriſcher Uebungen in der Schule ausgeſprochen. Als ob 
die dadurch zu erzielende Ausbildung nicht ebenſo ſehr und beſſer durch einen 
guten, ee Turnunterricht erreicht werden könnte! 


— Bielfach iſt die Meinung verbreite! die Zahl der 
Unterrichtsſtunden der Lehrer ſei niedrig. Für die richtige Beurteilung dieſer 
Frage iſt zunächſt zu beachten, welche Arbeit in den Unterrichtsſtunden zu 
erledigen iſt. Indem man von vorhandenen Vorſtellungen der Kinder aus— 
geht, hat man in faßlicher Form den Unterrichtsſtoff darzubieten, ihn ſodann 
in einer zum Nachdenken anregenden Weiſe mit den Kindern durchznarbeiten, 
wobei man auf die Einwürfe der Schüler eingehen muß ohne ſich weſentlich 
vom Ziele abbringen zu laſſen. Wenn man nun bedenkt, daß meiſt eine über— 
mäßig große Schülerzahl fortwährend in Aufmerkſamkeit zu erhalten iſt, daß 
eine Menge von Störungen dabei zu unterdrücken ſind, ſo muß wohl ein— 
leuchten, daß die Unterrichtsſtunden vom Lehrer ein hohes Maß von geiſtiger 
Arbeit erfordern, und nicht gering iſt ebenfalls die phyſiſche Kraſtleiſtung. Da 
bei heutiger Methode von ſogenannten Erholungsſtunden (Schreiben, Zeich⸗ 
nen) keine Rede mehr ſein kann, ſo iſt es natürlich, daß nach einigen Stunden 
eine vollſtändige Erſchöpfung ſich fühlbar macht. Es kann für den Einge— 
weihten kein Zweifel darüber aufkommen, daß die Kraft der Lehrer ſchon jetzt 
bis auf's äußerſte ausgenutzt wird. 


Büchertiſch. 


F. Hirt's Bilder ſce g zur en 
Völkerkunde. Eine Auswahl aus Ferdinand Hirts geo— 
graphiſchen Bildertafeln. Für die Belehrung in Haus und 
Schule, zuſammengeſtellt von Dr. Alwin Oppel in Bremen und 
Arnold Ludwig in Leipzig. 431 Abbildungen nebſt einem kurzen 
erläuternden Text. Leipzig, Ferdinand Hirt und Sohn. Steif 
gebunden 3 Mark, in Leinwand gebunden 4 Mark. — In der 
That ein treffliches Werk, in hervorragender Weiſe geeignet, 
zum Selbſtunterrichte und zur häuslichen Beſchäftigung der 
Jugend zu dienen. Die Zuſammenſtellung fußt auf die Grund- d 
ſätze der wergleich enden Erdkunde und umfaßt Bilder zur allge— 
meinen Erdkunde, zur Landſchaftskunde, zur Völkerkunde und 
zur Wirtſchaftskunde. Das Buch iſt eine Welt in Bildern, voller 
Anregungen und die beigegebenen Erklärungen dürfen eine 
Schatzkammer des Wiſſenswerten auf dem betreffenden Gebiete 
genannt werden. 


— FROM THE LOG CABIN TO THE WORLDS FAIR. A Souvenir. 
Chicago, F. P. Kenkel, 1893. — Außer vielen mit großer Sorge 
falt zuſammengeſtellten Nachrichten über die Entwicklung der 
Wunderſtadt bietet das geſchmackvoll ausgeſtattete Heft eine 
Unmaſſe von Anſichten und Bildniſſen, denen Erläuterungen in 
drei Sprachen beigegeben ſind. i 
Jahrbuch des Deutſchen Lehrervereins 


Des 3 


es Staates Ohio. Erſter Jahrgang. 1893. Gedruckt 
bei J. IJ. Schellenbaum, Cincinnati. 46 Seiten. — Laut Be- 
ſchluſſes des Dritten Ohioer Deutſchen Lehrertages wird der 


Vorſtand des Deutſchen Lehrerberein des Staates Ohio 
jährlich etn Jahrbuch veröffentlichen. Dieſes Jahrbuch 
Vereinsorgan ſein und als ſolches in erſter Reihe Vereinsna 
richten, Perſonalnotizen und die Verhandlungen der Jahre 
verſammlungen bringen. Bei der Zuſammenſtellung des v 
liegenden erſten Jahrganges iſt in anerkennenswerter Weiſe 
überſichtliches Bild der Geſchichte und der Entwicklung d 
Vereines ſeit ſeiner Gründung gegeben worden. Von den ver 
ſchiedenen Vorträgen, welche gehalten wurden, ſind Auszü 

mitgeteilt. Daß aber auch Komiteberichte, wie der über Juge 
lektüre in Toledo abgeſtattete, von der Verſammlung entgeg 
genommene und zum Abdruck beſtimmte, zuſammengeſtutzt wol 
den ſind, läßt ſich ſchwerlich rechtfertigen. Im Büchlein zerjtreu 
finden ſich Gedichte aus der Feder von Ohider Kollegen unk 
Kolleginnen. Die vermiſchten und perſönlichen Machpichſe N 

mit Fleiß zuſammengetragen. 5 


— Dr. F. Tezner's Deulſcheßz Wörterbuch 
Leipzig, Druck und Verlag von Philipp Reclam jun. Univerſe 
Bibliothek Nr. 31683170. Preis brochirt 60 Pfennig, geb 
den 1 Mark. — Dies deutſche Wörterbuch will die neueſ 
ſprachgeſchichtlichen Forſchungen über unſere Mutterſpra 
möglichſt Vielen zugänglich machen. Die kulturgeſchichtlich 
und ſprachvergleichenden Studien J. Grimms und ſeiner Schu 
waren bisher nur den Reichen und Gelehrten offenſtehende 
Wiſſensquellen. Letztere werden zum erſtenmale weiteren Kreiſen 
eröffnet. Aus leicht erklärlichen Gründen werden jprache 
ſchichtlich beſonders Mittel- und Althochdeutſch und neuhock 
deutſche Mundarten, Gotiſch, Latein, Griechiſch und Sansk 
Engliſch und Franz öſiſch zur Erklärung herangezogen. 5 
Das Augenmerk wird ferner auf Zuſammenſtellungen gewi 
Wortgruppen gelenkt. So ſind in beſonderen Abſchnitten 
wichtigſten Ausdrücke der Bergmannſprache vereint, ebenſo 
der Gaunerſprache, die Schifferausdrücke, die der Jäger, S 
daten und Studenten. Beachtung verdienen ferner die Aus 
führungen zum Judendeutſch, die Koſenamen u. ſ. w. Längere 
Artikel bielet das Wörterbuch zu den Worten: Dachs, deutſch, 


Vaterunſer, Werd u. ſ. w. Jeder Gebildete, beſonders 
Lehrer, der befähigte Schüler höherer Schulen, der Stud 


wird dies Büchlein bald lieb gewinnen und dem danken, 
ihn damit vertraut gemacht hat. Dies Deutſche Wörterbu 
möge die Luſt am deutſchen Geiſt hegen und fördern. 


Z. Der Volksſchulgeſang. Eine Anleitung für 
Lehrſeminariſten und Lehrer zur Erteilung eines rationellen Ge 
ſangunterrichtes in der Volksſchule, ausgeſtattet mit einem 
umfaſſenden Uebungsmaterial für den Elementarkur 
und praktiſchen Winken für Einübung und Vortrag viele 
Choräle und Volkslieder, herausgegeben von A. Gräßne r 
Muſikdirektor und Seminarlehrer in Weißenfels. Zweite durch 
geſehene Auflage. Halle a. D. S. Pädagogiſcher Verlag vor 
Herm. Schrödel. — Auf 160 Seiten iſt der Lehrgang für die 
drei⸗ und einklaſſige Volksſchule vorgezeichnet, überall von 
kurzen, teils Motive, 185 praktiſche Winke enthaltenden! B 
merkungen begleitet. Das Ganze beruht auf gründlichen 
Studium der beiten Liltergtur und den Erfahrungen, eine 
vieljährigen und erfolgreichen Lehrthätigkeit. In jeder Kl 
gruppiert ſich der Unterricht nach Elementarübungen, Vol 
liedern und Chorälen. Als Grundbedingungen jedes Geſa 
unterrichts werden aufgeſtellt: 1. Gerade Haltung des Körpe 
2. eee Oeffnen des Mundes; 3. Flach niedergedrün 

Lage der Zunge; 4. Kunſtgerechtes Anſchlagen des Ton 
5. Ruhiges, langſames und rechtzeitiges Atmen; 6. Deutlid 
Vokaliſieren; 7. Reine Intonation; 8. Richtige Beton 
9. Gute Ausſprache; 10. Strenger, lebendiger Takt; 11. Ein 
gute Disziplin. Wer ſolchem Führer gewiſſenhaft Folgt, vo 
ausgeſetzt, daß er ſelbſt vorher das Seine gelernt 9 5 
wird es an bien Erfolgen nicht fehlen! y 

„Möge das Buch, ein Reſultat redlicher Arbeit, nach 

beſcheidenen Keile beitragen, das N Werk der Gejang 
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an unſeren Volksſchulen zu fördern und die Erfolge ihres Unter— 
richtes auf dieſem für die Erziehung der Jugend und die Bil— 
dung des Volkes ſo wichtigen Gebiete zu ſteigern!“ 
(Vorwort zur erſten Auflage.) 


12 eiſtimmige Lieder für Schule und 
Haus bearbeitet und eingerichtet von Louis Roothaan. Op. 
30. Eigentum des Verlegers. Emil Sommermeyer, Baden— 


Baden. — Die Sammlung enthält 24 Lieder, und es rühren 


dieſelben teils aus dem Volksmunde her, (10), teils ſind es 
Kompoſitionen von Silcher, Mendelsſohn, Cherubini, Festa, 
Herder, Reichardt, dem Herausgeber ſelbſt u. A. Die Aus— 


ftattung iſt zu loben; ſchöner klarer Notendruck, das Format 
dequem, der Text mit allen Verſen ſteht unter den Noten. 

— Wie alljährlich iſt auch heuer im Verlag der Freidenker 
hlisbhing Co.“ der „Amerikaniſche Turnerkalen⸗ 
der“ erſchienen. Auch dieſer vorliegende Jahrgang, der fünf 
zehnte, behauptet die hervorragendſte Stellung unter den vielen 
ähnlichen Publikationen. Es iſt nichts weniger als Nachdruck 
längſt veröffentlichten Materials, ſondern der Inhalt beſteht aus 
Originalarbeiten in Proſa und Poeſie der berufenſten, freiſinni— 
gen Schriftſteller. 


D. Einen lesenswerten Artikel über das Verhältnis der 
Schulräte zu dem Lehrkörper bringt das American School 
Board Journal’ aus der Rede eines Youngstown, O., Schulrats- 
mitgliedes, eines Herrn Mason. „Schon lange ist es mir aufge- 
allen, wie wenig Fühlung zwischen Schullehrern und Schulräten 
vorhanden ist. Es existiert da ein Abgrund, den zu über— 
brücken nicht einmal eine Anstrengung gemacht wird, indem 
der Schulrat eben blos den Superintendenten als einziges Com- 
municationsmittel, und auch den nur sehr sparsam, verwendet. 
Der Unterricht, der den Schülern geboten wird, 
gegenwärtigen Umständen dem Schulrate mehr oder weniger 


ein versiegeltes Buch. Zeit und Arbeit desselben wird jetzt 


ist unter den 


wesentlich den äusseren Bedürfnissen der Schulen gewidmet; 
alle anderen Interessen überlassen diese Herren dem Gutdünken 


des Superintendenten und der Lehrer. Die geistige Arbeit inner- 


halb der Schulmauern wird selten diskutiert und noch viel 


seltener in Augenschein genommen. Das ist nicht recht. Spar- 


samkeit üben, die Befolgung der Kontractbedingungen erzwin- 
gen, Schulgebäude errichten, das sind ja ganz nützliche Dinge; 
aber die Verantwortlichkeit hört daselbst noch nicht auf. Ganz 


im Gegenteil, denn das sind Nebensachen. Die Hauptaufgabe 


der Schulräte ist, der Jugend eine gute Erziehung zu verschaf- 
fen ; alles Andere ist dem unterzuordnen. Und dieser Haupt- 
zweck kann nur erzielt werden durch die Einführung von 
bewährten Unterrichtsmethoden, ausgeübt von wohl befähigten 


und erfahrenen Lehrern, unter der Gutheissung des Schulrates. 
‚Ich glaube, dass sogar ein viel höherer Erfolg erreicht werden 
könnte, wenn die Einzelheiten des Schulunterrichtes und die 
Resultate bewährter Methoden in den täglichen Beobachtungs- 
reis der Schulratsmitglieder gezogen werden könnten. — — 
Wahr ist allerdings, dass gerade bei der besseren Klasse 
von Bürgern ein Ekel gegen jede Art von öffentlichen Aemtern 
eingetreten ist, so dass es beinahe unmöglich wird, fähige 
Männer dafür zu begeistern, wenn eine Wahl herannaht. 

Aber es gibt in jedem Gemeinwesen Männer, welche sowohl 
durch Erziehung als auch durch Verhältnisse unl Erfahrung 
wohl in Stand gesetzt wurden, die Pflichten eines Schulrats- 
m nitgliedes zu erfüllen. 

Die besten Bürger sind nicht zu gut für die Pflege der 
Schule. 

Diejenigen, welche in der thatsächlichen Schularbeit auf- 
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gehen, sollten überzeugt werden, 
Arbeit zu wertschätzen, 


dass das Vermögen, ihre 
auch in den Schulratsmitgliedern vor— 
handen ist, und dass diese ihre Leistungen wohl zu würdigen 
wissen. Wenn die Erziehungsbehörden aus dem rechten Mate— 
rial geschnitzt sind, so kann wohl ganz leicht ein Plan in's 
Werk gesetzt werden, durch welchen jene Kluft zwischen Schul- 
ratssaal und Schulzimmer leicht zu überbrücken ist. 

Es hat mir oft geschienen, dass die Lehrerversammlungen, 
welche stattfinden, damit sich die Lehrer gegenseitig aus— 
sprechen und ihre Erfahrungen mitteilen, sich recht gut als 
Mittel gebrauchen liessen, um diese innigere Fühlung zwischen 
Schule und Schulrat einzuleiten.“ 

Diese Ausführung des Herrn Mason ist ebenso praktisch 
wie sie richtig ist. Wenn die Schulen sich verbessern sollen, so 
muss die Bevölkerung im Ganzen, aber namentlich die Eltern, 
in innigere Beziehungen zu den Lehrern gebracht werden. So- 
wie diese vorhanden sind, wird dem Lehrkörper auch grössere 
Wertschätzung zu teil und die Arbeit in der Schule leichter, an- 
genehmer und namentlich gewinnbringender werden. Wie 
mancher Lehrer kennt nicht einmal einen Zehntel der Familien- 
väter und -Mütteı, und wie mancher Verdruss wäre beiden er- 
spart geblieben, wie manche Freude erhöht worden, hätte eine 
nähere Bekanntschaft zwischen Eltern und Lehrer vorgewaltet! 
Je direkter der Verkehr, desto besser. 


Briefkaſten. 
— M. M., Lübeck, Deutſchl. — 1 Schreibe Ihnen baldigſt. 
— Sn. Stlene a n d, O. — Bedaure ſehr, aber hoffe auf das nächſte 


Mal. 

— A. K., Columbus, O. — Wird ſchwerlich der Fall ſein. 

— F. S., Brünn, Oeſterreich. — Der Auſſatz iſt prächtig. Bin ge— 
ſpannt auf die in Ausſicht geſtellte Arbeit; für welche im Voraus beſten Dank. 

— C. V., Indianapolis, Ind. — Ueber die Silbentrennung im 
Deutſchen ſagt Heyſe's „Ausführliches Lehrbuch der deutſchen Sprache“: 
„Man teilt im Ganzen genommen der Ausſprache gemäß, d. i. man trennt die 
Silben eines Wortes im Schreiben eben da, wo man ſie im Sprechen trennt. 
Einen Konſonanten, der zwiſchen zwei Vokalen ſteht, zieht man zu dem folgen— 


den (3. B. Le⸗ben, tra-gen), von zwei Konſonanten aber den erſten zum vor— 
hergehenden, den zweiten zum folgenden Vokal (3. B. Gar-ten, Er-de).“ 


Weiter heißt es: „Man richtet ſich bei dieſer Silbenteilung im Allgemeinen 
nicht nach der Ableitung oder Bildung der Wörter in Hinſicht ihrer Stamm— 
und Beiſilben, ſondern, wie geſagt, nur nach der Ausſprache. — Man trennt 
alſo nicht (wie es freilich der Abſtammung nach richtiger, aber ſchwieriger 
wäre) z. B. Herren, Freunde, ſchreib-en, ſag-en, Sprache, mut⸗ig, willig, 
lieb-et 2c.; ſondern nach der r Ausſprache: Her⸗-ren, Freunde, jchrei-ben, 18 gen, 
Spra⸗che, mustig, willig, lie-bet, jo daß ein und derſelbe Buchſtabe bald zur 
erſten, bald zur folgenden Silbe gezogen wird, z. B. ſchrei-ben, unſchreib— lich, 
ſa⸗gen, unſäg⸗ lich, Segen, ſeg-nen, Men-ſchen, menſch-lich u. ſ. w. 

Als Anmerkung hierzu führt Heyſe aus: „Es zeugt vom Verkennen des 
Zweckes und Weſens der ſchriftlichen Darſtellung der Sprache, wenn manche 
Neuere die etymologiſche Silbentrennung empfohlen, oder wohl gar als die 
einzig richtige geprieſen haben. Die Schrift hat, wie wiederholt bemerkt 
wurde, nur die Aufgabe, ein möglichſt treues Abbild der geſprochenen Sprache 
zu ſein, und muß ſich alſo auch in Hinſicht der Silbenſchreibung der Ausſprache 
anſchließen. Sie darf mithin die Wörter nicht in ihre etymologiſchen Beſtand— 
teile zerlegen und auf dieſe Weiſe auseinander reißen, was die Ausſprache 
verbindet, und zuſammenziehen, was die Ausſprache trennt, alſo A 
und Schrift in beſtändigen Widerſpruch mit einander ſetzen, ſondern ſie muß 
die in der lebendigen Sprache wirklich vorhandenen natürlichen Lautglieder 
oder Gelenke auch in der Schrift trennen. Die etymologiſche Sonderung der 
weſentlichen Elemente, welche in dem Sprachkörper in einander verwachſen 
ſind, ift Sache des zergliedernden Sprachforſchers, nicht des Schreibenden, 
welcher nur die geſprochene Sprache ſo darzuſtellen hat, daß der Leſer ohne 
Mühe und Anſtoß die Schrift in die Gehörſprache zurücküberſetzen kann. 

Ueber die Ausſprache des ,j‘ jagt der nämliche Sprachkundige : „Es 
bewahrt ſeinen ſanften Laut überall, wo es als Anlaut einer Silbe unmittelbar 
vor einem Vokal ſteht. Man ſpreche alſo ſehen, ja 19 en nicht: Beben, 
Bagen; Buſen, reiſen nicht wie Buße, reißen. Der reine Säuſellaut 
f einerſeits und die Ziſchlaute 8. ſſ andererſeits müſſen in der Ausſprache ſorg— 
8 5 von einander unterſchieden werden. Das ſ muß weit ſanf fter und leiſer 
als das ſcharfe ß über die Zunge nach den Zähnen zu ziſchen. 

Die Anſichten ſind verſchieden in Hinblick auf "die Ausſprache des „g“. 
Wenn Victor Sck effel „Berg! auf „Werk“ reimt, ſo reimt Emanuel Geibel 
„zog“ wiederum auf „hoch“. In der Endſilbe ig muß hingegen das 
g wie ch ausgeſprochen werden. Darin ſtimmen alle Grammatiker von 
Bedeutung überein. Man ſpricht daher das g in eilig wie das ch in 
freilich, desgleichen geiſtig und geiſtlich, ſinnig und ſinnlich. 
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„Der Werth des Turnens im 
Erziehungsweſen.“ 


Dieſes Thema bildete die Grundlage 
einer längeren Abhandlung, welche Präfi: 
dent C. K. Adams von der Wisconſiner 
Staatsuniverſität in der letzten Convention 
der Lehrer-Aſſociation des Staates Wis⸗ 
conſin, welcher ca. 350 Lehrer beiwohnten, 
zur Verleſung brachte. Er entwickelte in 
derſelben Anſichten, welche bei amerikani⸗ 
ſchen Pädagogen nur ſelten und dann lange 
nicht ſo zutreffend zum Ausdruck kommen. 
Seine Ausführungen verdienen eine weitere 
Verbreitung auch in deutſchamerikaniſchen 
Kreiſen, weßhalb wir die weſentlichen 
Stellen ſeiner Abhandlung in deutſcher 
Ueberſetzung den Leſern des „Freidenker“ 
und der „Amerikaniſchen Turnzeuung“ mit⸗ 
theilen wollen. 

Im Eingang ſagt der Verfaſſer, daß das 
große Intereſſe, welches den athletiſchen 
Wettſpielen der verſchiedenen Univerſitäts⸗ 
clubs entgegengebracht wird, als eine 
Kundgebung für das allgemeine Bedürfniß, 
der körperlichen Erziehung eine hervor⸗ 
ragendere Stelle in unſerem Schulweſen 
einzuräumen, aufgefaßt werden müſſe und 
fährt dann folgendermaßen fort: 

„Dieſes Verlangen iſt ebenſowenig miß⸗ 
zuverſtehen, wie es berechtigt iſt. Noch 
vor 20 Jahren war in keiner Univerſität, 
in feinem College“ oder in irgend einer 
Secundärſchule in unſerem Lande, ein wohl 
ausgerüſteter Turnplatz (Gymnasium) zu 
finden. Heute aber betrachtet ſich keine 
höhere Lehranſtalt als vollſtändig ohne 
zweckentſprechende Einrichtung für den 
ſyſtematiſchen Betrieb körperlicher Uebungen 
und ſelbſt die hervorragenderen Secundär⸗ 
ſchulen fühlen ſich verpflichtet, ähnliche 
Einrichtungen zu treffen. d 

Die Nothwendigkeit oder, wenn Sie ſo 
wollen, die Zweckmäßigkeit ſolcher Einrich⸗ 
tungen beruht auf dem feſten Grund des 
allgemeinen Bedürfniſſes. Die Berech⸗ 
tigung der Erziehung auf allgemeine oder 
private Koſten iſt ebenfalls durch das Be: 
dürfniß bedingt. Um aber dieſem Bedürf⸗ 
niß nach jeder Richtung hin Rechnung zu 
tragen, iſt ein geſunder Körper ebenſo noth⸗ 
wendig, wie ein gebildeter Geiſt. Körper⸗ 
liche Geſundheit iſt zum Theil Vererbung, 
aber ſie kann in weit größerem Maße durch 
ſyſtematiſche Uebung erhalten und geför⸗ 
dert werden. Es läßt ſich unſchwer nach⸗ 
weiſen, daß in der Jugendzeit ein ſchwäch⸗ 
licher Körper viel leichter zu einem geſun⸗ 
den und thatkräftigen ausgebildet werden 
kann, als ein ſchwacher Geiſt. 

Die geeignete körperliche Entwickelung 
eines Schülers iſt nicht das Spiel des 
Zufalles.... Als letzten Sommer in 
Madiſon die amerikaniſche Verbindung für 
Förderung der Wiſſenſchaften ihren Con⸗ 
vent abhielt, fragte ein Straßenjunge ſeinen 
Kameraden: „Wer ſind eigentlich die 
vielen curioſen Burſchen, welche mit Regen: 


ſchirmen unter dem Arm herum⸗ 
ſpazieren?“ — „Ja, weißt du denn 
das nicht?“ erwiederte der Andere, 
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„oas it eine Auzayı von Leuten, deuen 
ihre Kenntniſſe vollſtändig in den Kopf 
geſtiegen ſind.“ 

So iſt es auch bei einer großen Anzahl 
unſerer Schuljugend, und beſonders bei 
ehrgeizigen Mädchen und jungen Frauen. 
Während durch eingehende Unterſuchungen 
feſtgeſtellt wurde, daß die Geſundheit 
junger Mädchen zur Zeit, als ſie die 
höheren Lehranſtalten verließen, nicht 
ſchlechter war, als zur Zeit ihrer Auf⸗ 
nahme in dieſelben, iſt es aber ebenſo 
wahr, daß ſie trotzdem ſehr oft wirklich 
ſchwache Geſchöpfe ſind. Ihre Kennt⸗ 
niſſe ſind ihnen eben oft „in den Kopf ge⸗ 
ſtiegen“. Der Schwerpunkt der körper⸗ 
lichen Tüchtigkeit und Thatkraft liegt nicht 
im Hirn, ſondern im Herzen, in der Lunge 
und im Magen. Vor 25 Jahren war es 
noch ein zutreffendes Sprichwort, daß man 
von den begabteſten Zöglingen der höheren 
Lehranſtalten im ſpäteren Leben nichts 
mehr höre. Sie erwarben ſich eben ihre her⸗ 
vorragende Stellung dadurch, daß ſie Tag 
und Nacht ſich in den engen Kreiſen der 
Hirnthätigkeit bewegten und dadurch den 
Schwerpunkt der Tüchtigkeit von der fünften 


Rippe in die Baſis des Gehirns verlegten. 


Andere wieder beugten ſich einer Ten- 
denz in der entgegengeſetzten Richtung. 
Ihre Ueberfülle phyſiſcher Kraft machte ſich 
geltend. In jedem Gymnaſtum, auf 
jedem athletiſchen Felde öffneten ſie ſtraflos 
die Schleußen ihrer überſtrömenden 
animaliſchen Kraft. Die Folge davon 
war jene lärmende Ungebundenheit und 
brutale Mißachtung des Anſtandes, welche 
das Univerſitätsleben der letzten Gene— 
ration kennzeichnen. Man hat ſich oft 
darüber gewundert, daß jene ſtürmiſchen 
Geiſter im ſpäteren Leben oft ſo glänzende 
Erfolge errangen, während ihre Kame⸗ 
raden, die ſich nur an die wiſſenſchaftlichen 
Studien hielten und Tag und Nacht hinter 
den Büchern ſaßen, jo wenig Erfolge auf: 
zuweiſen hatten. Das zu erklären iſt 
leicht. Rothes Blut iſt ein Hauptelement 
des Erfolges. Ohne das gibt es keine 
wirklich großen Männer oder Helden. 
Ein Cäſar, Luther, Cromwell, Franklin, 
Webſter, Lincoln, Gladſtone oder Bismarck 
würde gewiß nicht aus Furcht, daß er fich 
einer Verrenkung der Glieder ausſetzen 
oder eine blutige Naſe davon tragen könnte, 
dem athletiſchen Kampffeld fern geblieben 
ſein. Im Gegentheil, könnte man ſie ſich 
viel leichter unter der Schaar jener 
Studenten vorſtellen, die ihre über⸗ 
ſprudelnde Jugendkraft in tollen Streichen 
ausſtrömen ließen. Aber die Verlockung 
zu ſolchen Zügelloſigkeiten iſt faſt ganz 
derſchwunden. Der Einfluß, den die 
Gymnaſien und das athletiſche Uebungs⸗ 
feld hinſichtlich Förderung und Erhaltung 
der Ordnung ausüben, iſt nicht zu unter⸗ 
ſchätzen. Und doch gibt es noch achtbare 
Männer von guten Intentionen, welche 
glauben, die Landſtraße ſei gut genug für 
ein Uebungsfeld und der Sägebock für ein 
Turngeräth. 

„Die körperliche Ausbildung, welche ich 
im Auge habe und empfehlen möchte, kann 


nicht in nur 


werden. Fußball 


ausreichend. Wie jede andere wirkliche 


Erziehungsmaßregel, muß ſie in ſyſte⸗ 


matiſcher und wiſſenſchaftlicher Weiſe be⸗ 
trieben werden. Es gibt nur wenig 


Männer und Frauen, die in phyſiſcher 


Hinſicht fehlerfrei ſind. Das einzige 


Mittel zur Ausmerzung dieſer phyſiſchen 


Fehler iſt, dieſelben gründlich zu ſtudiren 
und die beſten bekannten Methoden zu 
ihrer Abhilfe in Anwendung zu bringen. 
Glücklicherweiſe iſt es wiſſenſchaftlich feſt⸗ 


geſtellt, daß eine große Zahl körperlicher 1 


Schwächen geheilt und dem ganzen Syſtem 
Kraft und Stärke durch eine weiſe An⸗ 


wendung körperlicher Uebungen in einem 
guten Gymnaſium verliehen werden kann. 


In allen Fällen körperlicher Schwäche oder 


Mängel ſollten dieſe Uebungen durch einen 


Jachmann vorgeſchrieben und geleitet 
werden. Aus dieſem Grunde ſollte der 
Leiter des Gymnaſtums phyſikaliſche 
Kenntniſſe beſitzen und auf Grund der⸗ 
ſelben die Art und Zahl der Uebungen be⸗ 
ſtimmen. 
Studiencurſus ſollten dieſe Uebungen obli⸗ 
gatoriſch ſein und in den anderen Jahren 
facultativ. 
naſiums weiſe und ſeine Lehrmethode ver⸗ 
nunftgemäß iſt, dann wird das Reſultat 


für jeden Schüler eine vermehrte geiſtige 


wie körperliche Kraft erzeugen und dem⸗ 


entſprechend beſſere Ausſicht für deſſen 
menſchlichen Werth und Erfolg ſichern. 


Eine gute und umfaſſende Erziehung iſt 
ohne körperliche Ausbildung nicht denkbar. 


Was für die Univerfitäten und höheren 
Lehranſtalten zutrifft, iſt auch für die 


Secundär⸗Schulen maßgebend. Unſere 
Hochſchulen und Akademien ſind noch nicht 
in zweckentſprechender Weiſe 
erforderlichen Mitteln und Methoden für 


die körperliche Ausbildung verſehen. Die 
Nothwendigkeit dafür macht ſich aber mehr 


und mehr fühlbar und in einigen der 
beſſeren Schulen find dazu ſchon die rich⸗ 
tigen Schritte gethan worden. Der Tag 


dürfte nicht mehr ferne ſein, an welchem 


dieſe Nothwendigkeit allgemein anerkannt 
wird. Die Väter und Müller der 


kommenden Generation ſollten ihre Körper 


ebenſo gut ausbilden wie ihren Geiſt. 


Ich habe abſichtlich der athletiſchen 
Weitkämpfe zwiſchen den Clubs der ver⸗ 
ſchiedenen Univerfitäten und Lehranſtalten 
nicht eingehender gedacht, weil ich fie nur 


als eine nebenſächliche Erſcheinung in dem 
allumfaſſenden Gebiet der 


kämpfe und Debattirübungen zwiſchen den 


verſchiedenen Colleges“ find nur ſchwache 
Beweiſe für das, was durch die Erziehung 
in wiſſenſchaftlicher Hinſicht erzielt wird. 
Die Hauptarbeit, die im Studirzimmer, 


im Laboratorium, in der Bibliothek und 


im Klaſſenzimmer vorgenommen wird, 
ſtellt ſich nicht öffentlich auf den Markt. 
Sie ſtößt nicht in die Lärmtrompete, läßt 
nicht ihre Banner im Winde flattern und 


entzieht ſich ſelbſt der Beobachtung des 


einſeunger Weise erzielt 
und Tennisſpiel, 
ſowie einſeitiger Sport ſind dazu nicht 


In den erſten zwei Jahren des x 


Wenn der Leiter des Gym: 0 


mit den 


körperlichen 
Ausbildung anſehe. Die oratoriſchen Wett⸗ 
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ſie iſt trotzdem die Hauptſache. Nur 
wenn das Reſultat durch die Prüfung vor 
der Oeffentlichkeit in's Licht geſetzt werden 
ſooll, werden die Fahnen aufgehißt und die 
Hörner geblaſen. Geradeſo iſt es mit der 
Athletik. Es können auf dem Wettkampf 
Pplwatz keine großen Siege errungen werden, 
wenn der Grund dazu nicht in ſtiller, ge⸗ 
duldiger, ausdauernder und unbeobachteter 
Arbeit im Laboratorium der körperlichen 
Ausbildung gelegt wurde. Wenn dieſer 
Grund wohl vorbereitet, das Fundament 
ſicher gelegt und der Oberbau ſyſtematiſch 
und regelrecht ausgebaut iſt, dann kann 
der Schüler mit Recht darauf zählen, daß 
ihm die Segnungen in reichem Maße zu 
Theil werden, welche ein geſunder Geiſt 
in geſundem Körper zeitigen, ſei dies im 
beſchränkten Gebiete der athletiſchen Wett⸗ 
kämpfe oder auf dem weiten Felde des 
Lebens.“ 

Dieſe Ausführungen des Präſidenten 

Adams wurden von Seiten ſeiner Hörer 
einer intereſſanten und eingehenden Be⸗ 
ſprechung unterzogen und fanden ein⸗ 
ſtimmigen Beifall, welcher in der An- 
nahme folgender Beſchlüſſe ſeinen beredten 
Ausdruck erhielt: 
0 „Da wir von der feſten Ueberzeugung 
diurchdrungen find, daß eine vollſtändige 
und harmoniſche Ausbildung des Men: 
ſchen ebenſowohl feine körperlichen 
wie ſeine geiſtigen und moraliſchen Facul⸗ 
täten in's Auge faſſen muß; und 

„Da die Verhältniſſe und Umgebungen, 
welche die Schüler in unſeren ſtädtiſchen 
Schulen berühren, in der Regel nicht 
günſtig und befruchtend auf die geſunde, 
körperliche Entwickelung einwirken; und 

„Da die Wichtigkeit der körperlichen 
Erziehung als ein Zweig unſeres öffent⸗ 
lichen Schulweſens in fähiger Weiſe ge: 
ſchildert und von dieſer Verſammlung ein⸗ 
gehend beſprochen wurde; deßhalb 

„Sei kes beſchloſſen, als ein⸗ 
ſtimmiger Meinungsausdruck dieſer Ver⸗ 
ſammlung, daß wir öffentlich und mit 
allem Nachdruck die Einführung eines 
ſyſtematiſchen und wiſſenſchaftlichen Turn: 
unterrichts in unſere öffentlichen Schulen, 
ſoweit derſelbe praktiſch ausgeführt werden 


kann, befürworten.“ 


— Den Frei-⸗Religiöſen in Preußen 
wird es ſehr ſchwer gemacht, ihren Kin⸗ 
dern einen Schulunterricht im Geiſte 
ihrer „Religion“, die mit Dogmen: 

Religion nichts zu thun hat, ſondern Huma⸗ 

nismus iſt, ertheilen zu laſſen. Wir 
hatten bereits berichtet, daß es Dr. Bruno 
Wille verboten wurde, in der Schule der 
Freien Gemeinde in Berlin Unterricht zu 
ertheilen. Er hatte an eine höhere 
Inſtanz appellirt. Wie wir aus ver⸗ 
ſchiedenen freidenkeriſchen Zeitſchriften 
Deutſchlands erſehen, mit abſchlägigem 
Erfolg. Gegentheils, es wurde Herrn 
Dr. Bruno Wille vom Brandenburger 
Provincial⸗Schulcollegium, eine Strafe 
von 400 Mark oder im Unvermögensfalle 
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allgegenwärtigen Zeitungsreporters. Aber von 40 Tagen Haft zuerkannt, weil er 


nach den Ermittelungen des Polizei⸗ 
präſidiums die angeblich conceſſions⸗ 
pflichtige unterrichtliche Thätigkeit, welche 
ihm bereits verboten war, an vier Nach— 
mittagen fortgeſetzt habe. Eine Beſchwerde 


an das Cultusminiſterium iſt erfolglos ge: 


blieben und der gerichtliche Weg ſcheint 
auch verſchloſſen zu bleiben, weil die Re⸗ 
gierungen nach Inſtructionen von 1808 
und 1817 in gewiſſen Fällen Strafen bis 
zu 100 Thalern oder einen Monat Ge: 
fängniß verhängen können, ohne daß eine 
Berufung an die Gerichte zuläſſig iſt, „um 
das frivole Proceſſiren zu 
vermeiden“. Der Wille'ſche Fall 
wird vom Cultus miniſterium als ſolcher 
angeſehen. Ob der von Dr. Wille an 
das Cultusminiſterium gerichtete Proteſt 
etwas nützen wird, müſſen wir abwarten. 
Einſtweilen gibt ein Vorſtandsmitglied, 
Fräulein Ida Altmann, auf Be: 
ſchluß der Gemeinde den freireligiöſen 
Kindern culturgeſchichtlichen Unterricht, 
wozu ſie als Lehrerin die Conceſſion hat. 
Wir fügen bei, daß ſich die Freie Ge⸗ 
meinde in Berlin ausdrücklich eine „reli⸗ 
giöſe“ nennt. Der betreffende Paragraph 
der Verfaſſung der Gemeinde lautet: 
„Unſere Gemeinde iſt eine religiöſe; 
doch verſtehen wir unter Religion nicht 
irgend eine Beziehung zu einem außer: 
weltlichen, übernatürlichen Weſen (Gott 
oder Teufel) und Leben (Himmel oder 
Hölle), ſondern das mehr oder weniger 
bewußte ewig menſchliche Streben nach 
einem harmoniſchen Verhältniß zu der uns 
umgebenden Welt auf Grund unſerer 
eigenen, inneren Harmonie, d. h. unſerer 
Wahrhaftigket und Gewiſſenhaftigkeit.“ 
Die Schulbehörde der Provinz Branden⸗ 
burg betrachtet jedoch Das, was die Freie 
Gemeinde als Religion bezeichnet nicht als 
ſolche. Ihr iſt Religion untrennbar von 
der Verehrung übernatürlicher Weſen. Dep: 
wegen beſteht ſie auf ihrem Schein, daß die 
Lehrer der Gemeinde die ſtaatliche Conceſſion 
haben müſſen und ſie nimmt ſich das Recht 
heraus, die Denkfreiheit zu verpönen und 
Gewiſſenszwang an ihre Stelle zu ſetzen. 


— Am 20. März feierte die Peters: 
burger Univerſität ihr 75jähriges Jubi⸗ 
läum. Sie zählt gegenwärtig 64 Pro: 
feſſoren und 2634 Studenten. 


— Der Brüffeler Univerſitätsconflict ift . 


äußerlich beendet, aber die Radicalen geben 
ſich damit nicht zufrieden. Der von dem 
Deputirten Janſon geleitete Ausſchuß hat 
jetzt endgiltig beſchloſſen, falls bis zum 1. 
October, alſo bis zum Beginne des neuen 
afadenifchen Jahres, die Satzungen der 
Brüffeler Univerfität nicht von Grund aus 
umgeſtaltet worden ſind und das deutſche 
Syſtem der Privatdocenten nicht eingeführt 
worden ift. zwei vollſtändige Facultäten, die 
Rechtsfacultät und philoſophiſche Facultät, 
in denen der Unterricht „wahrhaft frei und 
auf den Annahmen der modernen poſitiven 
Wiſſenſchaften begründet iſt“, in des Leben 
zu rufen. 
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— Primärprincipal John Ulrich, Mil⸗ 
waukee, iſt von der Arbeiterpartei als 
Candidat für das Bürgermeiſteramt auf⸗ 
ceftellt‘ worden. Einige Schulrathsmit⸗ 
glieder blicken mit Mißfallen auf dieſes 
Vorgehen und denken daran es den männ⸗ 
lichen Lehrern zu verbieten, politiſch eine 
Rolle ſpielen zu wollen, weil angeblich 
dadurch die Politik in die Schule hinein⸗ 
gezogen werden könnte. Das iſt einfach 
eine Lächerlichkeit. Als ob es eine demo: 
kratiſche Grammatik, eine republicaniſche 
Phyſiologie, eine cooperative Geographie 
u. ſ. w. gäbe. Es wäre ganz im Gegen⸗ 
theil am Platze, ehrenhaften und muthigen 
Bürgern, welche für ihre Ueberzeugung ein⸗ 
ftehen, auch wenn fie zufällig Lehrer find, 
den Weg zu politiſchen Aemtern zu ebnen. 
In Dieutſchland, Frankreich, in der 
Schweiz ſitzen Lehrer in den geſetzgebenden 
Behörden und ſind deren Zierden und 
ehrenvollſte Stützen. Als vor Jahrzehnten 
im ſchweizeriſchen Canton Zürich die demo⸗ 
kratiſche Partei an's Ruder kam, wurde 
nicht nur ſofort im erſten Anlauf eine An⸗ 
zahl Lehrer in die geſetzgebende Behörde 
erwählt, ſondern ſelbſt ein Mitglied der 
Regierung und einer der beiden Vertreter 
des Cantons im ſchweizeriſchen Stände: 
rath aus dem Lehrerperſonal entnommen. 

Unſer Land thäte wahrlich gut 
daray, jenen Ländern nachzufolgen 
ſtatt im alten corrupten Schlen⸗ 
drian weiter zu fahren und jedem 
ehrgeizigen Windbeutel, der zufällig oder 
durch corrupte Mittel ſich in Aemter und 
Würden eindrängt, die Verwaltung öffent⸗ 
licher Geſchäfte zu übertragen. Dieſe 
furchtſamen Herren ſollten eher dankbar 
fein, unter ihren Lehrern fo tüchtiges 
Material zu haben, daß ſie das Vertrauen 
einer Partei genießen, die jedenfalls das 
Beſte will. Es iſt für den Lehrer geradezu 
entwürdigend, wenn man ihn politiſch zum 
Eunuchen ſtempeln will. Gerade die 
demokratiſche Republik bedingt die Gleich: 
berechtigung aller Bürger, gleichviel, welchen 
Beruf ſie ausüben. Auch muß das Volk 
die abſolute Freiheit beſitzen, ſich ſeine Ver⸗ 
trauendmänner zu wählen, wo immer es 
dieſelben findet. 


— Die Northeastern Wisconsin 
Teachers“ Association“ wird ihre vierte 
Jahresverſammlung am 3, 4. und 5. 
April in Green Bay abhalten. Das Pro⸗ 
gramm iſt ſehr reichhaltig. Wir citiren 
daraus nur Folgendes: „Erziehung und 
Bürgerrecht“ von Prof. Harvey, Mil⸗ 
waukee; „Was iſt im Rechenunterricht 
aus zumerzen und was beizubehalten?“ von 
Supt. W. L. Damköhler, Sturgeon Bay; 
„Der Kindergarten“ von Aurie Bloß, 
Sheboygan, c. Supt. H. Severin von 
New Holſtein iſt derzeitiger Präſident der 
Vereinigung. 


— Die Zahl der belgiſchen Klöſter iſt 
ſeit dem Jahre 1846 von 776 auf 1775 
geſtiegen, die Zahl ihrer Einwohner von 
19.968 auf 30,098. Das Geſammtoer— 
mögen der belgiſchen Klöſter wird auf mehr 
als eine Milliarde geſchätzt. 
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Pferd und Kamel. 
(Zum Bild.) 

D. In Europa iſt das Rind das wichtigſte Haustier. Seine 
Haut, ſein Fleiſch, ſeine Milch und ſeine Arbeit gehören zu den Bedürf⸗ 
niſſen der Ackerbau treibenden Völker. Neben ihm aber iſt das Pferd als 
Zugtier und Läufer von größter Wichtigkeit. Wie ſchön ſteht es da! 
Seine ſchlanken Beine, ſein runder Leib, ſein wallender Schweif, der zierliche 
Hals mit der flatternden Mähne, das ausdrucksvolle Auge, das bewegliche 
Ohr — wer ſollte nicht Gefallen finden an dieſem Meiſterwerk der Natur! 
Noch viel wichtiger als für uns Europäer iſt das Pferd für den Araber, 
deſſen Freund und Hausgenoſſe es iſt. 

Wie ganz anders aber ſieht das Kamel aus! Wie häßlich ſteht es auf 
den geſpreizten Beinen mit den breiten Füßen und den ſchwieligen Knieen! 


und das zweihöckrige Kamel oder Trampeltier bis in das kalte Sibirien 
inein. > 
; Der Araber unterſcheidet mehr als zwanzig verſchiedene Raſſen der 
Wüſtenſchiffe, und man ſpricht von edlen oder Reitkamelen und unedlen oder 
Laſttieren. Unſere Abbildung zeigt die erſtere Art. rc 
Gegenwärtig findet man das Dromedar oder einhöckrige Kamel blos 

in Gefangenſchaſt, nie wild, vom 12. Grad nördlicher Breite an. Die 
meiſten Cirkuskamele ſtammen aus Ital'en, wo fie für den Ver kauf gezüch⸗ 
tet werden. Auch in New Mexiko und Auſtralien hat man ſie jetzt einge⸗ 
führt; in feucht heißen Ländern mit üppiger Pflanzenwelt ſterben ſie bald 
aus. Sie entnehmen ihre Nahrung einzig und allein aus dem Pflanzen⸗ 
reiche und ſind dabei durchaus nicht wähleriſch: ſie verzehren alles; vom 
dürrſten und trockenſten Wüſtengras, von halbverdorrten Aeſten, alten 


„  Körben und Matten, von 


dornigen Mimoſengebüſchen 


machen ſie ausreichende 


Wie unſchön iſt der Höcker über 
der lange gebogene Hals, das F => = = 


dem ungeſtalten Wanft! Und 
blöde Auge mit den wulſtigen 


Mahlzeiten. Ihre Lieblings⸗ 


Lippen und Naſenlöchern! Leicht 


ſpeiſe find Bohnen, Erben 


und ſicher trabt das Pferd, den |: = 


und Körnerfrüchte. Bei ſaf⸗ 


Kopf erhoben, die Ohren ge: 
ſpitzt, die Augen leuchtend! 
Dagegen ſchwerfällig und gleich: 


tiger Nahrung können ſie 


wochenlang das Waſſer ent⸗ 
behren; doch müſſen ſie in 


| 
| 


gültig und weit ausgreifend mit = 
ſeinen langen Beinen wankt das 
Kamel fort, taltmäßig den Kopf = 
hin und her werfend und den — 

ungewohnten Reiter durch feinen ä 
ſchweren Gang und feine 
ıhmwanfende Paßbewequng auf 
den Tod ermüdend. Doch raſch 
fördert dieſer Gang, und dabei 
trägt es Laſten, die kein Pferd 
b wältigen kann. Und wie 
g nügſam iſt das Kamel! Das 
dürre ſtruppige Gras der Wüſte 
und das ärgſte Dorngeftrüpp 
reichen hin, es am Leben zu er⸗ 
halten, und tagelang, im Not⸗ 
füll, kann es das Waſſer 
entbehren. Freilich iſt es nicht 
wahr, daß der verſchmachtende 
Wanderer noch aus dem Magen 
des getödteten Kamels das 
Waſſer finde das ihn noch 
retten kann, denn im beſten Falle 
wäre es total unger ießbar. — 


der Gluthitze der afrikaniſchen 


dürren Zeit mindeſtens alle 
vier Tage getränkt werden und 
30—40 Stunden ruhen. So 
dumm die häßlichen Geſchöpfe 
auch ſind, ſolche Orte, wo ſie 
früher ſchon getränkt wor⸗ 
den ſind, vergeſſen ſie 
nicht leicht. Kommen ſie 
in die Nähe eines Fluſſes 
oder Brunnens, ſo heben ſie 
die Köpfe hoch empor, ſchnüf⸗ 
feln mit halb zugekniffenen 
Augen, legen die Ohre 
zurück und beginnen zu 
laufen, daß man ſich feſt im 
Sattel halten muß, wenn 
man nicht herausgeſchleudert 
werden will. Beim Brunnen 
angekommen, drängen ſie ſich 
und erheben ein abſcheuliches 
Gebrüll, um einander zu ver⸗ 
treiben. Br 

Schwerbeladene Laſtkamele 


Das Pferd iſt ver Haus genoſſe, 


tragen bis 1000 Pfund und 


faſt ein Familienglied des Soh 


legen bei gewöhnlichem Schritt 


nes der Wüſte, und deſſen Kin⸗ 


fünf Meilen in der Stunde 


der ſpielen mit dem klugen 


zurück. Dabei gehen fie 14 


Tiere, denn es hat Verſtändnis 


Stunden lang ohneeine ein⸗ 


für Freundſchaft und Neckerei. 


zige Unterbrechung; die leich⸗ 


Nicht ſo das Kamel. Ihm iſt 


ten Reitkamele aber durcheilen 


nicht zu trauen! Es iſt der 
widerſpänſtige, mißtrauiſche, 
häßliche, dumme, ungemütliche, 


in derſelben Zeit dreimal ſo 
lange Strecken. Ein Mann 
ritt von Kairo bis Alexan⸗ 


unterdrückte Sklave ſeines Herrn. 


drien (112 Meilen) in 12 


Von jung auf muß es durch 


Stunden auf demſelben Ka⸗ 


Schläge gewöhnt werden, ſich 


mel; ein anderer eilte auf 


niederzuducken, wenn es beladen 


ſeinem Tiere in 8 Stunden 


werden ſoll; es gehorcht nur = 


=| diefelbe Diſtanz. Eigentüm⸗ 


verdrießlich und mit Ingrimm, heulend und klagend; und eine geringe 
Störung genügt, daß es boshaft auf die Seite ſpringt und Laſt oder Reiter 
abwirft und in die Wüſte hineinrennt, als wenn es toll geworden wäre. 
Das Pferd kann man durch Freundlichkeit und Ernſt, Belohnung und 
Strafe zu vielen Dienſten bewegen, das Kamel nur durch den Stock zum 
Gehorſam zwingen. Je geſcheiter eben ein Tier iſt, deſto vollkommener 
läßt es ſich zähmen. 

Arabien iſt nicht blos die Heimat der beſten Pferde; auch ſeine Kamele 
werden von keinen anderen übertroffen. Das Kamel iſt wegen ſeiner 
geringen geiſtigen Begabung weniger verbreitet als das Pferd, doch findet es 
ſich in allen trockenen warmen und dürren Gegenden Afrikas und Aſiens, 


lich iſt es, daß das Kamel nicht ſchwimmen kann, und bei Flußübergängen 
muß es jedesmal mit großer Beſchwerde und unter harten Schlägen in's 
Waſſer getrieben werden. 4 

Außer durch feine Fıeßluft und feine Durſtfeſtigkeit zeichnet ſich aber 
das Kamel noch durch eine andere, allerdings ſehr unangenehme Fähigkeit 
aus, nämlich die, wie kein anderes Tier einen Menſchen ohne Unterlaß und 
in unglaublicher Weiſe zu ärgern. Im Vergleich zu ihm iſt der Ochs ein 
achtungswürdiges Geſchöpf, ein Mauleſel ein gefittetes, ein Schaf ein 
kluges, ein Eſel ein liebenswürdiges und muſikaliſches, ein Haſe ein muti⸗ 
ges, ein Schwein ein wohlriechendes Thier. Daher kann ein Menſch, der 
mit ihm zu thun hat, ſchließlich alle Geduld verlieren. 7 


N 
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(Aus „Deutſche Jugend“.) 
Die Elfen puppen. 
(Ein Weihnachtsmärchen von Frida Schanz.) 


(Fortſetzung.) 
j Aber auch im Konſulhauſe war noch nie ein ſo fröhliches Zeit 
gefeiert worden, wie dieſes. Die Mädchen waren ganz aus Rand und 
Band über die entzückenden Puppen. „Nein, jo etwas Schönes!“ jauchz⸗ 
ten ſie immer von neuem. „Dieſes Goldhaar, dieſe flimmernden Kleider, 
dieſe ſüßen, ſüßen Geſichtchen!“ — „O, ſieh' nur, meine kann wirklich 
ſtehn!“ rief die kleine Ellen im höchſten Jubel. — „Und meine hat Augen 
wie Sterne,“ ſagte Viola, die den Blick den ganzen Abend nicht von dem 
ſchneeigen Kindchen ließ. „So lebendig ſah noch keine Puppe aus! 
Wahrhaftig, ſie zieht das Mäulchen ein wenig ſchief, als wollte ſie jeden 
Augenblick herauslachen. O du herziges Aeffchen, du!“ — Immer mit 
den Puppen auf dem Arm gingen die Mädchen nun an die anderen 
Geſchenke heran; alles wurde den neuen Lieblingen gezeigt; ſie mußten 
die Bilderbücher mit durchſehen und die Kettchen umprobieren, die den 
Kindern gehörten, und deren goldene Ringlein als Armreife tragen; 
ſie wurden im neuen Puppenſchlitten über den purpurblumigen Teppich 
ſpazieren gefahren und dann in dem neuen herrlichen Puppenhaus vor 
eine mit winzigen Tellern, Gäbelchen und Gläschen beſtellte Puppentafel 
geſetzt, anf der ein Chokoladenſchinken und eine Marzipangans als Weib: 
nachtsbraten prangten. 
Vloon hier aus ſahen die Elfchen mit ſtillem Entzücken dem feſtlichen 
Treiben des Menſchenweihnachtens zu. Sie ſahen, wie die lieben Eltern 
gerührt und mit gefalteten Händen auf die jubelnden Kinder ſchauten, 
wie die Dienſtboten mit ſtrahlenden Geſichtern vor ihren reichen Gaben 
ſtanden, wie alles rings im Glanz und Schimmer der unzähligen Weih⸗ 
nachtskerzen und der goldenen und ſilbernen Flitterkronen wie in ein 
Strahlenmeer getaucht ſchien; und dann hörten fie, wie der Vater auf 
dem ſchönen Flügel wunderſame, innige Weiſen ſpielte und die Großen 
und Kleinen aus tiefſter Seele ein zauberſchönes Lied: „Stille Nacht, 
eilige Nacht!“ zu ſingen begannen. 
Mo Wie ſchön die Mädchen und Jungen mit ihren andächtigen Geſichtern 
ausſehen!“ flüſterte das eine Elfchen dem anderen zu. 
„Schade, daß ſie ſo los und unartig ſind!“ gab dieſes zurück. „Den 
armen Friedel ſo zu quälen!“ 
Erſt ſpät, als die Mitternachtsglocken ſchon durch die ſtille Chriſtnacht 
tönten, waren die glücklichen Kinder zu Bett zu bringen. Mit Kniſtern 
verlöſchten die letzten Wachslichter an den Bäumen, und die letzten Tritte 
im Haus verhallten. 
Dia dehnten die Elfchen mit leichtem Kichern ihre Glieder. Ge⸗ 
räuſchlos hob ſich's wie leichte bläulich⸗lichte Schatten aus dem Puppen⸗ 
haus, ſchwebte es um die Tannen und glitt wie durch ſilberne Bäche 
durch die Mondhelle, die zu den Fenſtern hineinflutete. Hand in Hand 
ſchlüpften ſie durch die roten Sammetfalten der Portiere ins Nebengemach 
und weiter durchs Haus bis ins Schlafzimmer der Kleinen. Sie 
ſchmiegten ſich neben die blonden und braunen Köpfchen und flüfterten 
mit leiſem Klang und wunderſamer, herzrührender Gewalt ihnen zu, 
ſprachen von der Not der Armen und von der ſchönen, himmliſchen Pflicht 
des Erbarmens. So ſchalten ſie, daß ſie dem armen Jungen ſo hart 
begegnet, und drohten ihnen mit ernſthaft ſtrengem Ton, den man dem 
neckiſchen Geſindel nie zugetraut hätte. Wie feines Glockengeläut, bald 
ſtreng und herb, bald ſanft und lieblich, klang ihre Predigt in den Traum 
der Kinder, die weiter ſchliefen und doch jedes Wort hörten. Unruhig, 
mit glühenden Wangen und klopfenden Herzen dehnten ſie ſich in ihren 
Bettchen, ſtöhnten und ſchluchzten und wimmerten leis im Schlaf, 
denn es waren finſtre, böſe ſchreckhafte Träume, die ſie peinigten und 
neckten. 
„VU Aber nun ſchnell,“ rief eines der Geiſtchen, „denn um Mitternacht 
werden auch im Elfenſchloß die Chriſtbäume angezündet!“ 
Di.uurch das offene Fenſter im Speiſeſaal ſchwirrten fie ins Freie, in 
die kryſtallklare, monddurchleuchtete Nacht hinaus. 
5 O wie viel ſchöner iſt unſer Feſt daheim im Walde!“ liſpelte eins 
der zarten Stimmchen. 
„Und doch,“ klang es mit leiſem Zittern dagegen, „und doch war es 
bei den Menſchen auch gar hold und ſchön!“ 


„Weil ſie anderen Freude machen!“ 
„Und wir nur uns!“ 


„Ja, ja! Aber heute wollen wir auch ein echtes Weihnachten 
feiern. Auch wir wollen einen Menſchen beglücken. Weißt du wen?“ 


„Den Fried? Nicht wahr? Den beſten Jungen, dem das Herz in 
Angſt um ſeine Mutter heute ſo heftig ſchlug, daß ich's wie Glocken hörte, 
als er uns im Arme hielt.“ 

„Wir nehmen ihn mit! Er ſoll von uns Weihnachten bekommen!“ 

„Komm, komm, dort ſchläft er hinter dem Dachfenſterchen mit den 
glitzernden Eisblumen! Der Riegel ſchließt ſchlecht. So, da ſind wir 
ja, — o welch' kahler, armſeliger Raum! — Friedel, Friedel!“ 

Erſtaunt ſchlug der Knabe bei dem feinen Klang der bekannten 
Stimmchen die Augen auf; er wollte aufſchreien vor Verwunderung aber 
die Elfen, die ſich über fein Bett neigten, bedeuteten ihn mit reizenden Ge⸗ 
berden, zu ſchweigen und ſich zum Gehen bereit zu machen. 

„Vertraue uns nur! Wir führen dich zum Glück!“ wiſperten ſie. 
Das klang fo wahr und jüß. jo anders als das neckiſche Geplauder im 
Wald, daß der Knabe ihnen glaubte. 

Im Nu war er in ſeine ärmlichen Kleider geſchlüpft und winkte den 
Elfchen nach der Thür. 

„Nein, immer den geradeſten Weg“, riefen dieſe mit Lachen; zugleich 
legte ſich in jede ſeiner Hände leicht und kühl, wie ein Blumenblatt, ein 
winziges Elfenhändchen, die Schleierlein der Kleinen flatterten wie Mond: 
ſtrahlen über ſein Geſicht, dann vergingen ihm einen Augenblick die Sinne, 
wie im ſchnellen Flug, und nur wie im Traume war's ihm, als ob er 
pfeilſchnell die Luft durchſchweife, die Sterne zu Häupten und goldene 
Kirchturmkreuze, ſtille weißbeſchienene Plätze und rötlich flimmernde Licht— 
pünktchen unter ſich. 

Ehe er ſich beſann, klang es: „Da ſind wir!“ an ſein Ohr. Er 
ſchlug die Augen auf und ſchritt, von den Elfen geleitet, durch ein hohes 
ſchöngewölbtes Felſenthor in einen ſilberflimmernden Gang, der ſich weit 
und weiter auseinanderthat und zu einer Halle erweiterte, deren Wände 
und Decke aus durchſichtigen, goldiges und roſiges Licht ausſtrömenden 
Schleiern beſtand, jo daß das Ganze wie ein weiter, ſchöner Morgen: 
himmel erſchien. Aus dem Duft und Glanz hoben ſich zu allen vier 
Seiten des Raumes blitzend zerſtäubende Waſſerſtrahlen, die in goldene 
Muſchelbecken mit leiſem, ſüßem Klange niederfielen und dabei feine Wellen 
von Wohlgeruch, wie von Reſeden und Jasminen, ausſtrömten. Herrliche 
Roſenhecken fügten ſich längs der Wände zu Lauben und Gängen zu— 
ſammen. Unter rauſchenden, lichtgrünen Büſchen ſtanden goldene Ruhe— 
bänke, mit durchſichtigem Purpurſtoff bekleidet. Auf den erſten Blick glich 
der Raum einem ſtrahlenden Zauberwald, denn auf langen Tafeln ſtanden 
wohl ein paar hundert ſchlankgewachſener Tannenbäume, die ein über— 
irdiſcher Lichtglanz umwob. Er ſchien von farbig brennenden Kerzchen 
auszugehen, entſtrömte aber zartgeſchliffenen Edelſteinen, die zwiſchen 
glitzerndem Brillantſtaub auf den Zweigen ruhten. Winzige köſtliche 
Dinge aus edlem Metall, Näſchereien aus Tau und Blumenſtaub, Blüten⸗ 
und Perlenreihen hingen in Fülle von den Zweigen nieder. An den langen 
Tafeln aber, in dem wunderſamen, mildfarbigen Schein ſaßen die Elfen 
beim fröhlichen Mahl, lauter zarte Geſtalten mit reinen, kindlich holden 
Geſichtern, fröhlich und lieblich, wie die beiden Freundinnen Fried's es 
waren. 

„Da ſeid ihr! Wo war't ihr, Schelme? Was treibt ihr? Wen 
bringt ihr da?“ riefen Hunderte von ſchwirrenden melodiſchen Stimm⸗ 
chen durcheinander den Ankommenden entgegen, und die kleinen Hände 
hoben die kryſtallenen Becherlein mit Blötentau den Schweſtern zum 
Gruß. 

„Bei den Menſchen waren wir, und wir bringen ein treues Menſchen— 
kind mit, das wir glücklich machen wollen!“ riefen die beiden, indem ſie 
nach rechts und links grüßten und unter Lächeln und Nicken auf das Ende 
der mittelſten Tafel zuſchwebten, wo die ſchoͤnſte der Elfen mit ſilberzarten 
Flügeln, ein Strahlenkrönchen im langen feinen Goldhaar, auf prächtigem 
Throne ſaß. 

„Es iſt unſere Königin“, flüſterte eine der kleinen Begleiterinnen 
Fried zu und bedeutete ihn, ſich vor dem holdſeligen Weſen zu verneigen. 
Als ihm die Herrſcherin aber ihr Antlitz zuwandte, das ſo zart und ſchön 
und ſo voll himmliſcher Güte war, wie er keins zuvor geſehn, wußte er ſich 
vor Bewunderung und ſtaunendem Entzücken nicht zu faſſen und ſank in 
freudigem Schreck in die Kniee nieder, während die eine ſeiner Begleiterinnen 
die Erlebniſſe des Abends erzählte und Fried's Liebe und Treue zu ſeiner 
Mutter und ſeinem Brüderchen mit warmen Worten pries. 


(Schluß folgt.) 
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Knaben und Eichhorn. ö 


K. Eichhörnchenzauf dem Baum! 
Biſt ſo hoch, ſeh' dich kaum, 
Komm doch und ſpiel mit mir! 


Gar zu ſchön iſt es hier, 
Will doch lieber noch ſteigen 
Auf und ab in den Zweigen. 


Knabe, der lief wohl fort, 

Eichhörnchen hüpfte dort; 

Knabe, der kam wohl wieder: 

„Höre, nun ſteig hernieder!“ 
Eichhörnchen ſprach: „Es thut mir leid, 
Habe noch immer keine Zeit.“ 


(W. Hey.) 


Das furchtſame Oſterhäschen. 


An einem ſonnigen Frühlingstage, 's iſt noch nicht lange her, — da 
waren alle Häschen und Haſen des ganzen Landes zuſammen gerufen worden, 
um für das herannahende Oſterfeſt die Eier zu bereiten. Und folgſam 
waren ſie, jung und alt, groß und klein aus allen Richtungen herbeige⸗ 
ſprungen auf den Platz, wo der Haſenkaiſer ihrer wartete. Sein Thron war 
ein friſcher grüner Krautkopf und feine Krone ein Endivienblättchen, und 
um ihn herum geſchaart ſtanden ſeine zahlloſen Diener. Sie ſollten helfen 
die Eier bereiten und austeilen an ihre Vettern und Baſen, die allen braven 
Kindern die ſchönſten Oſtereier überbringen ſollten. 

Diejenigen Häslein, welche ſchon öfter Oſtereier ausgetragen hatten, 
wußten natürlich ſchon Beſcheid und waren darum mit ihren Körbchen auch 
immer bei der Hand, um ſicher von den ſchönſten Eiern zu bekommen für 
ihre kleinen Freunde unter den Kindern. Die jungen kleinen Häslein aber, 
welche zum erſten Male Oſterhaſen ſein wollten, mußten warten, und die 
furchtſamen unter ihnen kamen dann ganz zuletzt. So war es auch diesmal 
wieder gegangen — nur zwei ganz kleine braune Eierlein blieben übrig für 
das letzte kleine Häschen. 

Es war ſo klein und fürchtete ſich ſo ſehr, in die weite Welt zu gehen, 
und als es die zwei kleinen Eier vor ſich ſah, da weinte es und wäre am 
allerliebſten gar kein Oſterhaſe geworden. „Ach“, ſagte es, „mit ſolch' 
kleinen Eiern kann ich ja gar Niemandem eine Freude machen! Und ich 
bin ja ſelbſt ſo klein — ich kann es nicht — nein, ich mag es auch nicht!“ 
Das alles aber hörte der Haſenkaiſer mit an, und alsbald hieß er den kleinen 
furchtſamen Haſen an ſeinen Thron herantreten. „Mein Sohn“, ſprach er, 
„dir fehlt es noch an der Erkenntnis des Wirklichen. Sieh, ſo jung und ſo 
klein, wie du biſt, könnteſt du größere Oſtereierlein ja gar nicht tragen. 
Nimm darum nur ganz getroſt dieſe beiden kleinen hier in dein niedliches 
Körbchen und mache dich unverzagt auf den Weg. Wenn du ſie 
freudig in die Welt hinausträgſt, ſo wirſt du mit ihnen auch irgendwo 
freudig empfangen werden.“ 

Da faßte unſer kleiner Haſe ſich denn auch ein Herz, nom die beiden 
Eierlein in ſein Körbchen — wie ihm geheißen — und ging tapfer in die 
weite Welt hinaus; wohin, das wußte er freilich ſelbſt noch nicht, denn es 
war ja ſein erſter Gang als Oſterhaſe. Die Sonne ſchien warm und 
freundlich herab, und das Häslein fand manchen grünen Halm um ſich 
daran zu laben; und wurde es müde, ſo legte es ſich unter eine ſchützende 
Hecke und ruhte behaglich aus. Der Haſenkaiſer hatte ihm ja die Mahnung 
erteilt: „Nur unverzagt“, und weil es ein recht braves Häschen war, 
ſo gab es ſich alle Mühe, ſich folgſam zu erweiſen. 

So kam der Oſter⸗Abend heran. 
durch den Wald, denn es war ſchon ſehr ermüdet, und hatte noch immer kein 
Haus finden können, worin brave Kinder wohnten; auch ſchämte es ſich der 
armſeligen kleinen Eier. Plötzlich ſtand es vor einem großen ſchönen Gute, 
in welchem ein prächtiges Luſtſchloß ſich befand. Es trat leiſe durch die 
offe e Thüre auf den weichen Raſen, ſchaute ſich ſcheu und ſchüchtern um, 
und legte dann behend die zwei Eierlein in's Gras, nahe am Schloßthor. 
Darauf verſteckte es ſich die ganze Nacht über, um abzuwarten, ob Jemand 
und Wer die Oſtergabe auffinden würde. Noch aber war am nächſten, dem 
Oſterſonntag⸗Morgen, Frau Sonne nicht heraufgezogen, als ein paar 
winzige Kinderfüßchen über das Gras trippelten, wodurch unſer Häschen 
aus ſeinem Halbſchlummer emporgeſchreckt wurde. 

Es war ein blondes kleines Mädchen, das ſich nach allen Seiten um⸗ 


Das Häschen ging recht langſam 


ſchaute, als ſuchte es nach etwas, das es fürchtete, nicht zu finden. Aber 
bald entdeckten die munteren Augen die beiden braunen Eierlein im Graſe. 
„Papa, Papa.“ ſchallte es jubelnd durch den Feſttags⸗Morgen; „Papa, 
komm ſchnell her zu mir! Du hatteſt geſagt, der Oſterhaſe würde diesmal 
nicht zu mir kammen, und ſiehſt du, nun iſt er doch da geweſen, und was 
für zwei hübſche Eierlein hat er für mich dagelaſſen! Und was nur die 
weißen Striche darauf bedeuten mögen!“ Der ſelbſt neugierig drein⸗ 
ſchauende Papa trat nahe heran, nahm eins der beiden Oſtereier in die Hand 
und las von ihm die Worte ab: „Wer gern gibt, der gibt doppelt.“ Sie 
trafen ihn mitten in's Gewiſſen. — Er war ein ſelbſtſüchtiger Mann ge⸗ 
weſen, der nur ſehr ungern gab von ſeinem Reichtum und Ueberfluß, und 
hatte darum das wahre Glück noch nicht kennen gelernt. Jetzt wurde er 
nachdenklich; dann hob er ſein einziges Töchterchen auf ſeinen Arm und 
ſagte mit bewegter Stimme: „Liebes Elschen, laß auch uns gerne geben, 
und laß uns immer doppelt geben!“ Darauf ließ er durch ſeinen Diener 
alle Kinder des Dorfes zu ſich in's Schloß einbieten, und beſchenkte ein 
jedes von ihnen mit einem Paar ſchöner Oſtereier, die die Haſen auf dem 
Gute ſchnell hatten legen müſſen. Unſer Häslein aber, das dies alles mit 
angeſehen, trat mit glücklichem Gefühl den Heimweg an, denn es hatte an 
ſich die Erfahrung gemacht, daß auch die kleinſte und unſcheinlichſte Gabe, 
wenn in guter Abſicht gemacht, Gutes und Schönes bezwecken kann. 

( „Kinderwelt.“ 


—— — 


Zum Selbſtreimen. 


Vor dem Haufe auf der B—— 
Liegt das Hündlein, es iſt —— 
Klärchen ſchiebt ihm zu den —— 
Doch er weiß ihr keinen —— 


Sei beſcheiden! 


Zur Zeit einer Teuerung ließ ein reicher Mann die zwanzig ärmſten 
Kinder der Stadt in fein Haus kommen und fagte zu ihnen: „In diefem 
Korbe da iſt für jedes von euch ein Brot. Nehmt es und kommt alle Tage 
zu derſelben Stunde wieder. f 

Die Kinder fielen über den Korb her, ſtritten und zankten um das 
Brot, weil jedes das ſchönſte und größte haben wollte, und gingen endlich 
fort — ohne auch nur zu danken. : 

Nur Franziska, ein ärmlich aber reinlich gekleidetes Mädchen, blieb 
beſcheiden an der Thür ſtehen, nahm das kleinſte Brötchen, das im Korbe 
war, küßte dem Manne dankbar die Hand und ging dann ſtill und ſittſam 
nach Hauſe. 4 

Am andern Morgen waren die Kinder eben ſo ungezogen, und die 
arme Franziska bekam dieſes Mal ein Brötchen, das kaum halb ſo groß war 
als die übrigen Brote. Als ſie aber uach Hauſe kam und ihre kranke Mut⸗ 
ter das Brot anſchaitt, da fiel eine Menge neuer Goldſtücke heraus. u 

Die Mutter erſchrak und ſagte: „Trage das Geld den Augenblick 
wieder zurück! Es iſt gewiß aus Verſehen in das Brot gekommen.“ N 

Franziska trug es zurück. Allein der wohlthätige Mann ſprach: 
„Nein, nein, es war kein Verſehen. Ich habe das Geld in das kleinſte Brot 
hineinbacken laſſen, um dich, du gutes Kind, zu belohnen.“ 


— 


Näatſel. 


Summ und ſumm 
Und brumm und brumm, 
Um und um 
Im Kreis herum, 
Hin und her 
Die Kreuz und Quer: 
Rat' nunmehr, 
Es iſt nicht ſchwer. 
* * 
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Vinum, linum, textrinum.* 
(1889.) 
Von Ernſt A. Zündt, Jefferſon City, Mo. 


Von den alten deutſchen Linden 
Trieb ein friſches Zweiglein her; 
Daß es neuen Grund hier finde, 
Trug's der Sturmwind über's Meer. 
Freien Glauben, frei Gewähren 
Suchte eine deutſche Schar, 

Und ſie wuchs, gedieh und brachte 
Dieſem Land ihr Beſtes dar. 


Von dem Rhein die deutſche Rebe 
Pflanzten ſie am ſonn'gen Rain; 
Und am Delaware auch reifte 
Echter, guter deutſcher Wein. 

Und ſie ſchlang in Oſt und Weſten 
Ihre Ranken durch das Land, 
Gleich wie deutſche Ehr' und Treue 
Hier und drüben uns verband. 


Deutſcher Fleiß und deutſche Hände 
Konnten niemals müßig ſein; 

Und auf üppiges Gelände 

Säten hier ſie deutſchen Lein. 

Be: Golden blüht er; den gereiften 

e Gleich man durch die Riffel trieb; 
Wer beim „Brechen“ wohl dem erſten 
Deutſchen Mädchen „'s Flächsle rieb“? 


a Und am Webſtuhl ſaß der Alte, 
Bi: Wie durch's Garn ſein Schifflein flog! 
X Und es ſchlug den Teig die Hausfrau 
9 - In dem ſelbſtgehöhlten Trog. 
An der Kunkel ſeht die Kleine, 
| K Wie den Flachs ſie zupft und zieht! 
i Horch! Es ſchnurrt den Baß die Spindel 

Zu dem deutſchen Heimatlied. 


War's ſo vor zweihundert Jahren, 
Mag's viel beſſer heute ſein! 
Zwar noch immer gibt's zu kämpfen, 
Doch es ſchleift den Edelſtein 
Um ſo heller nur das Treiben, 
Das ihn zu verdunkeln droht: 
Wo wir Deutſche einig ſtehen, 
Gibt's für Deutſche keine Not. 
(„Ebbe und Flut“.) 


Das Ratsſiegel von Germantown, des erſten deutſchen Gemeinweſens 
in Amerika, zeigt ein Kleeblatt, auf deſſen Blättlein ein Weinſtock, eine Flachs— 
lume und eine Weberſpule abgebildet waren mit der Inſchrift: Vinum, 
um et Textrinum. „'s Flächsle reiben“ iſt ein ſchwäbiſcher Brauch, dem— 
olge der Burſche den an der Flachsbreche beſchäftigten Mädchen eine 
Geldſpende bietet. 


(Offiziell.) 
Einladung zur Teilnahme an der 24. Jahresver- 
fſammlung des Nationalen Deutſch- ameri- 
kaniſchen Lehrerbundes. 


In der im vorigen Jahre in Chicago abgehaltenen Jahres 
verſammlung des Nationalen Deutſch-amerikaniſchen Lehrerbun— 
des wurde unter allgemeiner Zuſtimmung Newark, N. I,, als 
Ort des diesjährigen Lehrertages auserſehen. Dieſe Wahl 
wurde beſonders deshalb mit Freuden begrüßt, weil dadurch 
den Mitgliedern die Gelegenheit geboten wurde, ſich ſeit Jahren 
wieder zum erſten Male in einer Stadt des Oſtens zur Tagung 
vereinigen zu können. Welchen Anklang dieſer Beſchluß in 
Newark ſelbſt gefunden hat, davon zeugen die Regſamkeit und 
die unterſchiedsloſe Teilnahme, mit welcher das geſamte Deutſch 
tum der Stadt ſich verbunden hat, um den Beſuchern des 
Lehrertages einen würdigen Empfang zu bereiten. 

Nachdem von dem in Newark ſich konſtituierten Orts- 
komite der Termin für die Abhaltung des Lehrertages auf die 
Zeit vom 10. bis 14. Juli feſtgeſetzt worden iſt, erlaubt ſich nun— 
mehr der Vollzugsausſchuß des Lehrerbundes ſeinerſeits die 
Mitglieder, ſowie alle, welche ſich als ſolche dem Bunde anzu— 
ſchließen gedenken, zum möglichſt zahlreichen Beſuche des Lehrer— 
tages und zur Uebernahme von Vorträgen einzuladen. Indem 
wir uns noch die Veröffentlichung des ausführlichen Programms 
vorbehalten, teilen wir vorläufig mit, daß an den Vormittagen 
des 11., 12. und 13. Juli die Hauptverſammlungen ſtattfinden 
werden, während die Nachmittage für Sektions- und Komite— 
ſitzungen beſtimmt ſind. 

Diejenigen, welche zur Uebernahme von Vorträgen geneigt 
ſind, wollen gefälligſt ihre Themata ſowie die zu Grunde geleg— 
ten Theſen unverzüglich, ſpäteſtens bis zum 1. Mai, dem Präſi— 
denten des Bundes zuſenden, damit die Veröffentlichung derſel— 
ben im Vereinsorgan, ſowie ihr Abdruck behufs Kolportage 
rechtzeitig erfolgen kann. 

Die Mitglieder des Bundes und diejenigen, welche beizu— 
treten wünſchen, werden erſucht, baldigſt ihren Jahresbeitrag 
(52.00) dem Schatzmeiſter zuzuſtellen. 

Es erübrigt, hier nochmals die Bedeutung des Lehrerbundes 
für das amerikaniſche Volksſchulweſen im allgemeinen ſowohl, als 
auch im beſonderen für die deutſch-amerikaniſche Lehrerſchaft nach— 
zuweiſen; iſt er es doch beſonders, der ſich die Verpflanzung 
deutſcher Erziehungsprinzipien auf amerikaniſchen Boden ange— 
legen ſein läßt und deshalb auch hauptſächlich für die Pflege 
und Verbreitung des Deutſchunterrichts in unſeren öffentlichen 
Schulen eintritt. Wir geben uns der Hoffnung hin, daß die 
diesjährige Tagung des Bundes die deutſch-amerikaniſche Leh— 
rerſchaft von allen Teilen des Landes nach Newark führen wird, 
um nicht nur Anregung für das Berufsleben zu geben und zu 
erhalten, ſondern auch nach mühevoller Jahresarbeit einige Tage 


e 
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des kollegialen Verkehrs zu genießen und dann neu gekräftigt | 
heimzukehren mit dem Bewußtſein, daß der Einzelne nicht allein 
ſteht, ſondern daß das Gefühl der Zuſammengehörigkeit alle zu 
gemeinſchaftlichem Werke verbindet. 
H. von der Heide, Präſident, 
350 Waſhington Str., Newark, N. J. 
Louis Hahn, Schatzmeiſter, 
29 Scioto Str., Cincinnati, Ohio. 
Max Griebſch, Sekretär, 
558-568 Broadway, Milwaukee, Wis. 


Aufruf zur Beteiligung am 24. Tehrertage in 
Newark, N. J. 


Der Aufforderung des Präſidenten des „Nationalen Deutſch— 
amerikaniſchen Lehrerbundes“ ſowie des Lehrervereins von 
Newark und Umgegend entſprechend, haben die deutſchen Bür— 
ger der Stadt Newark, N. I., in öffentlicher Sitzung beſchloſſen, 
ſolche Vorkehrungen zu treffen, daß der 24. Lehrertag dahier 
vom 10. bis incl. 14. Juli 1894 abgehalten werden kann. Im 
Auftrage des Bürger-Komites richten nun die Unterzeichneten an 
alle deutſchſprechenden Lehrerinnen und Lehrer dieſes Landes 
die herzliche Einladung, ſich an dem nächſten Lehrertage zu 
beteiligen. 

Um für alle Teilnehmer möglichſt bequem gelegene Quartiere 


beſchaffen zu können, ſind Anmeldungen bis ſpäteſtens 15. Juni und zu der Erkenntnis führen, welch ein großer Unterſchied ſich 
an den Bundes-Präſidenten, Herrn H. von der Heide, 350 fſchon in dem Gemütsleben der Kinder zeiget. 


Waſhington Str., dahier zu richten, der auch bereitwilligſt Aus— 
kunft auf etwaige Anfragen erteilen wird. 
Friedr. Kuhn, Präſident des Bürger-Komites, 
75 Market Str. 
Noah Guter, Sekretär des Bürger-Komites, 
71 Barclay Str. 
H. von der Heide, Bundes⸗-Präſident. 


(Offiziell.) 
Bekanntmachung. 


Die Mitglieder des „Nationalen Deutſch-amerikaniſchen Leh⸗ 


rerbundes“ werden hierdurch erſucht etwaige Zuſchriften an den 
Bundespräſidenten H. von der Heide, Pd. M., vom 1. Mai ab 
nach 47 Nelſon Place, Newark, N. J., zu adreſſieren. 

Max Griebſch, Sekretär. 


Aprilverfammlung des Vereins deutſcher Sehrer von 
8 Milwanßee. 


Am 14. April verſammelten ſich die Mitglieder in der 9. 
Diſtrikt Schule faſt vollzählig. Einer der Veteranen unter unſern 
Deutſchlehrern, Auguſt Warnecke, erfreute die Verſammlung mit 
einer prächtigen Probelektion über das Satzgefüge, ausgeführt 
mit einem 7. Grade. Daran ſchloß ſich eine kleine Uhlandfeier, 
in der Form der Deklamation von Citaten aus Uhland's Ge- 
dichten. Nach der Verleſung der Protokolle der letzten Ver— 
ſammlungen (der Verein hatte ſich bei Anlaß der Begräbnis— 
feierlichkeit des verſtorbenen Prinzipals Jakob Wahl von der 
6. Diſtriktſchule einmal außerordentlich verſammelt) und Gut— 
heißung der gefaßten Trauerbeſchlüſſe, ſowie nach Durchberatung 
der 20jährigen Wiegenfeſtfeier unſeres Vereins berichtete der 
zufällig anweſende Herr M. Schmidhofer von Chicago über die 
vorläufigen Arrangements mit den Eiſenbahngeſellſchaften in 
Betreff des diesjährigen Lehrertages in Newark. Den Schluß 
bildete der meiſterhafte Nachruf unſeres Ehrenmitgliedes D. E. 
Luening an den verſtorbenen Kollegen Jakob Wahl. Der 
Verein beſchloß, den Nachruf in den „Erziehungsblättern“ ver⸗ 
öffentlichen und der Familie des Verſtorbenen und jedem ein— 
zelnen Mitglied ein Exemplar zuſtellen zu laſſen. Dann folgte 
Vertagung. 


Dom kindlichen Gemüte. 


„Gemüt iſt mehr als Geiſt, 
denn das Gemüt iſt mehr als Wurzel, 
wenn der Geiſt wie Blütenduft verweht.“ 


Mitten im Winter; — die Erde hat ſich mit dem ſchützenden 
Mantel bekleidet; das Gewäſſer ſtarrt; die Natur ruht. Nur 
die bei uns gebliebenen Vertreter der gefiederten Welt flattern 
von Aſt zu Aſt, ihnen bereitet dieſe Ruhe größte Not. Du 
erinnerſt dich ihrer und eilſt, den Darbenden ein Wohlthäter zu 
ſein. Dies bemerkt eines deiner Kleinen und forſchet ſchnell nach 
deinem Thun. Da ſchilderſt du ihm die ſchlimme Lage Der’ 
hungernden Vögelein. Mit wehmütigem Blick folgt das Kind 
deiner Schilderung, ja, eine Thräne perlt in ſeinem Aeuglein.“ 
Du fäyrſt fort, wie not es thue, den Verlaſſenen das zu erſetzen, 
was die Natur ihnen entzieht. Da erhellt ſich deines Lauſchers 
Blick, ein freudiger Zug verklärt ihn, und das Kleine ruft aus; 
„O, ich will auch den Vögelein Körnchen ſtreuen, ich will ihnen 
das Fenſter öffnen und fie einlaſſen! Und es eilet, ſeinem Ver 
ſprechen nachzukommen, ja, es erfüllet alltäglich gar eifrig ſeine 
Pflicht und hat ſeine Freude, wenn ſeine Gäſte recht zahlreich an 
der Tafel erſcheinen. — f 

Siehe nun, mein Freund, ſo zeiget ſich das Gemüt, 
kindliche Gemüt, lauter wie Gold. 

Es war dies Beiſpiel ein Bild davon, aber nur ein einziges. 
Manches andere Beiſpiel würde uns zu einem andern Reſultate, 


das 


Gemüt! Welch’ hohen Wert birgt es, und wie unendlich 
notwendig iſt es zu einem wahrhaft glücklichen Leben! Wie 
ſehr thut es deshalb not, ſchon das zarte, kindliche Gemüt 
zu pflegen und zu hegen! „Was kein Verſtand der Verſtändi⸗ 
gen ſieht, das übet in Einfalt ein kindlich Gemüt,“ ſagt der 
Dichter von ihm. a 

Welches ſind nun fürnehmlich ſeine Bildungsſtätten? 
die Familie, dann aber hauptſächlich die Schule. 

Die Eltern pflanzen den Keim und find die erſten Bildner 
des kindlichen Gemütes. Das Familienleben iſt von größtem 
Einfluſſe darauf, und wohl dem Kinde, das das ſorgende 
Schaffen des Vaters, das wohlthätige Walten der liebenden 
Mutter je geſehen. Wie aber, wenn ihm dieſes Glück eines 
geordneten Familienlebens nie zuteil? Da wird ſich denn in 
ſeinem Gemütsleben eine Lücke zeigen, die durch keine Erziehung 
jemals ausgefüllt werden kann. „Ein Kind, das keine häus— 
lichen Freuden umgeben, wird auch den häuslichen Sinn nicht 
bekommen. Waltet daheim ein grämlicher, unerquicklicher Geiſt, 
ſo wird es die Erheiterung, welche ein kindliches Gemüt mit 
Recht begehrt, außer dem Hauſe ſuchen; es entſchlüpft dem 
ſchützenden Gehege der Familie, und bald hat es da draußen 
andere Tröſter, Freunde, Lehrer, Vater, Mutter und Ge— 
ſchwiſter gefunden, welche ihm alles ſind, was ihm Vater, 
Mutter und Geſchwiſter ſein ſollten, und welche mit leichter 
Mühe niederreißen, was man daheim aufzubauen ſich bemüht.“ 
So wichtig iſt es, bei aller Strenge dafür zu ſorgen, 
daß dem Kinde ſein Vaterhaus wirklich feine Heimat, Die 
Stätte ſeines Glückes und aller lieblichen Erinnerungen für 
Lebenszeit werde.“ 8 

Die Familie bereitet alſo in nachhaltigſter Weiſe vor für die 
Schule. Dieſe tritt in zweiter Linie für eine in das 
Gemütsleben eindringende Bildung in die Schranken und, 
bereitet ſo in Harmonie mit der Geiſtesbildung fürs künftige 
Lebensglück des Kindes vor. Nie mehr konnte und mußte 
die Notwendigkeit einer eingehenden Gemütspflege erkannt 
werden als heute, wo ſich in auffallender Weiſe das realiſierende 
Streben kundgiebt und es fait ſcheint, als ob das 
Nützliche die Oberhand über jegliches Wahre, Gute und 
Schöne gewänne. Br 

„Wiſſen iſt Macht, aber fühlen, edel fühlen iſt mehr noch.“ 
Keineswegs ſoll die Verſtandesbildung der Gemütsbildung 
Opfer bringen oder ihr nachſtehen, ſondern beide ſollen im 
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inniger Vereinigung gepflegt werden. Nur das fendige 
Gemüt, d. h. das mit Einſicht und Wille verbundene Gemüt hat 
wahren Wert. 
4 Denn es iſt ebenſo wenig denkbar, daß ein bloßer Gemüts— 
menſch, in ſeinem ſchwankenden, ganz von der Gemütsſtimmung 
bedingten Handeln glücklich iſt, wie es der Verſtandesmenſch, 
dem die Herrſchaft des Verſtandes jegliche Regung des Edeln 
längſt erſtickt hat, ſein kann. Deshalb jagt Braun: „Die gute 
Erziehung des Menſchen beruht auf der Bildung ſeines Gemütes 
und dem Unterrichte ſeines Verſtandes. Beide zuſammen— 
genommen befördern die wahre Wohlfahrt des geſellſchaftlichen 
Lebens und find die Hauptwohlthaten, die der en ſeiner 
h. Erziehung zu danken haben ſoll.“ 
N Wie und wodurch kann der Lehrer auf des Kindes Gemüt 
einwirken? 

Wenn der Gärtner dem Erdboden dieſes oder jenes Pflänz— 
lein anvertraut, iſt er ſich zuvor über die Eigenſchaft des Bodens, 
ob er zum Wachstum förderlich oder nicht, vollkommen über— 
zeugt; denn er hat ihn zuerſt geprüft. Und nun pflegt er ſeinen 

Schützling und erfreut ſich ſeines Gedeihens. Jener Gärtner iſt 
der Lehrer, die ſchon vorhandenen Neigungen und Anlagen im 
Kindesherz bilden den Boden für das zarte Pflänzlein Gemüt, 
deſſen Pflege heilige Pflicht des Lehrers ſei. Bevor er aber ſein 
Werk beginne, prüfe er ſorgſam die ſchon vorhandenen Anlagen 
und Neigungen; zeigen ſie ſich doch ſchon jo deutlich in der aller— 
erſten Schulſtunde. 
Siehe, da ſitzt die bunte Schar. Fränzchen weint laut vor 
Heimweh, Fritz lacht und ſucht ſeinen Nachbar zu necken, die 
kleine Anna ſchaut andächtig den Lehrer an, Toni aber betrach— 
tet reſigniert und voller Verwunderung bald den Lehrer, bald 
die Schulgegenſtände und Kameraden. Nun wird ein Geſchicht— 
chen erzählt. Wie vielfältig zeigt ſich nun der Eindruck! Jetzt 
Lehrer, jetzt beobachte und erforſche gewiſſenhaft deiner anver— 
trauten Kleinen Gemüter. Und haſt du es gethan, ſo wird es 
dir ſicherlich nicht ſchwer fallen, veredelnd auf dieſelben einzu— 
wirken. 
N So mannigfach die Anlagen und Neigungen ſind, ſo vielfach 
wird die Pflege des kindlichen Gemütes in der Schule ſich 
geſtalten müſſen. Einem weichherzigen gutmütigen Kinde wird 
man eine andere Pflege angedeihen laſſen als einem dreiſten, 
ſtörrigen, dem ehrgeizigen eine andere als einem nachläſſigen. 
Hauptſächlich wird auch die Gemütsbildung des Knaben eine 
andere jein als die des Mädchens. Während der Knabe des 
ernſten Wortes bedarf, während bei ihm auf die Verſtandes— 
bildung ein beſonderes Gewicht gelegt werden ſoll, muß die 
Gemütsbildung des Mädchens eine weit tiefere ſein, eine 
von der Liebe ganz und gar geleitete Gemütsbildung. Weit 
davon entfernt. Extremes erzielen zu können, wird die richtige 
Gemütspflege ganz dagegen angethan ſein, die Mädchen zu 
lebensfrohen, zartfühlenden, körperlich und geiſtig geſunden 
Weſen heranzubilden. 
Zaum Schluſſe ſei noch zweier Hauptfaktoren bei der Pflege 
des kindlichen Gemütes gedacht, nämlich der ob allem walten— 
den Liebe und des guten Beiſpiels vonſeiten des Lehrers. Die 
Liebe iſt es zunächſt, die dem Lehrer den Weg zu dem zarten 
Kinderherzen bahnet, die den erquickenden, himmliſchen Tau bei 
der Pflege jenes edeln Pflänzlings bildet. 
Eine wahre, aufrichtige Liebe zu den Kleinen muß alſo der 
Lekhrer fein eigen nennen können. Nicht weniger ein ausgebilde— 
tes, edles Gemüt, auf daß er den Kindern in allem mit dem 
guten Beiſpiele vorangehen könne. Denn nicht bloß der 
Worte bedürfen die Kinder, ſie bedürfen auch des guten Bei— 
ſpieles. Liebe und Beſipiel bilden auch hier die Seele des 
Werkes und bietendie ſicherſte Bürgſchaft für deſſen glückliches, 
* Segen begleitetes Gelingen. 


— Der Arbeit des Lehrers R. Dietz in Freiendiez bei Diez a. d. L.: 
„Mitteilungen aus dem Leben unſerer Haustiere“ iſt infolge des Preisaus⸗ 
ſchreibens vom Tierſchutzvereine in Frankfurt a. d. O. der 1. Preis auge 
jpi Beer worden. 


(Aus N für Thür, u. M. Deulſchl. 0 
Ueber geiſtige Anregung unſerer Schüler. 


Von Herm. Franke, Pillingsdorf. 


Jeder Menſch wird mit geiſtigen Anlagen zur Welt geboren. 
Dieſe geiſtigen Anlagen auszubilden, iſt Bedürfnis eines jeden 


Menſchen. Im Menſchen liegt nicht nur die Fähigkeit der Er— 
kenntnis, ſondern auch das Streben nach Erkenntnis. Wie 


jedem Geſchöpfe in ſeinen Kräften die Beſtimmung ſeines Zieles 
aufgedrückt iſt, ſo iſt auch dem Menſchen in ſeinen Naturanlagen 
das Ziel ſeiner Entwickelung vorgezeigt. Würde einem Menſchen 
dieſes Ziel ſeiner Entwickelung verhindert, ſo würde ihm ein 
Teil ſeiner Menſchenwürde verloren gehen. Wie der Leib nur 
gedeihen kann, wenn ihm Nahrung, Licht und Luft zugeführt 
wird, ſo entwickelt ſich der Geiſt, wenn ihm Erkenntnis zu Teil 
wird. Die heutigen Kulturverhältniſſe verlangen auch mit aller 
Sorgfalt Ausbildung des Geiſtes und weiſen nur zu deutlich 
darauf hin, daß ein gewiſſes Maß von Kenntniſſen und Fertig— 
keiten für jeden Einzelnen, wie für ganze Völker nützlich und 
notwendig iſt. Der Gebildete hat immer den Vorzug vor dem 
Unwiſſenden. Der Gebildete vermag ſich durch ſeine Vorzüge 
eine beſſere Lage ſeiner Verhältniſſe zu verſchaſſen. Da es nun 
einmal Beſtimmung des Menſchen 15 ſich durch Mühe und 
Arbeit ſeinen Erwerb zu verſchaffen, ſo wird derjenige im Vor— 
teil ſein, der bei allem ſeinen Verſtand zu Rate ziehen kann, ſein 
Erwerb wird blühender und lohnender. Allerdings hätte dann 
derjenige am meiſten Vorteil, der ſich ſo raſch wie möglich ein 
größtmögliches Maß poſitiven Wiſſens aneignete. Aber würden 
nicht dadurch die phyſiſchen Kräfte erlahmen? Die geiſtige 
Bildung muß mit der phyſiſchen harmonieren. Die Intelligenz 
iſt nur ſo weit zu fördern, als es die individuellen Kräfte und 
Verhältniſſe des Zöglings geſtatten und es ohne Beeinträchti— 
gung der übrigen Erziehungsaufgaben möglich iſt. Denn 
Bildung iſt nicht eine Anhäufung von Wiſſensſchätzen, nicht tote 
Gelehrſamkeit, ſondern ſie iſt Entwickelung der geiſtigen Vermö— 
gen zu realen, lebendigen Kräften, Ausgeſtaltung der natürlichen 
Anlagen zu einer harmoniſchen Perſönlichkeit. 

Fällt zuerſt den Eltern die Aufgabe zu, neben der 
phyſiſchen Erhaltung des Kindes auch für die Ausbildung der 
geiſtigen Vermögen Sorge zu tragen, ſo kann das Haus doch 
nur gelegentlich einwirken. Die Hauptaufgabe hat die Schule. 
Der Lehrer hat ſich über Ziel und Mittel der Erziel hung eine 
gründliche Einſicht verſchafft. Sein Wirken ruht nich auf prak⸗ 
tiſchem Takt, ſondern auf beſtimmter Berechnung. 

Wie geſchieht aber die Uebermittelung der geiſtigen Bildung 
von ſeiten des Erziehers an den Zögling? 

Saduich daß er die Schüler 
che nenen. 

Die intellektuelle . beſteht zunächſt in Erzeugung von 
Vorſtellungen, denn der Verſtand iſt nicht die angeborene Kraft 
des Denkens, ſondern ſie iſt in jedem Individuum die Summe 
der erworbenen Vorſtellungskräfte. tun kann aber der Lehrer 
die Vorſtellungen im Kinde nicht erzeugen, ſondern ſie nur 
wecken, nur Anregung dazu geben. 

Dies geſchieht dadurch, daß er das Kind anregt, ſeine Sinne 
recht zu brauchen. Denn es iſt nichts im Geiſte, was nicht vor— 
her durch das Thor der Sinne hindurchgegangen iſt. Von allen 
Sinnen iſt es vorzüglich das Geſicht. Das Kind empfängt ſchon 
in ſeinen erſten Lebensjahren allerhand Eindrücke. Freilich ſind 
dieſelben noch verworren. Nun iſt es Aufgabe des Lehrers, ſich 
zu orientieren, wie weit die Eindrücke haften. Dies zu erkennen, 
wird dem denkenden Lehrer nicht ſchwer fallen. Wie wenig das 
Kind an richtiges Sehen gewöhnt iſt, wiſſen die meiſten Lehrer 
zu beurteilen. Es giebt viele Kinder, die ſozuſagen blind 
in der Welt umhergehen, den Wald vor lauter Bäumen nicht 
erkennen. 

Haben die Kinder falſch beobachtet, oder ſind ihnen Irrtümer 
eingeimpft, ſo muß durch eine genaue fehlen eine neue 


Ante ge, 
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Analyſe eingeleitet werden. 
jedem Falle ſind die rezeptiven Thätigkeiten erſt dann zu 
ſchließen, wenn ſich ein ſicheres Beharren, völlige Richtigkeit 
und großer Reichtum der beſonderen Vorſtellungen zeigt. Sind 
dann die klaren Auffaſſungen und Beobachtungen vielſeitig an— 
geregt, ſo iſt das Kind im Stande, an ſeiner Entwickelung aktiv 
teilzunehmen. Werden dem Kinde nicht genug Gegenſtände 
vorgeführt, an denen es ſeine Sinne üben kann, ſo entſteht 
Stumpfſinn und geiſtige Trägheit. 

Wollen wir dem Lernenden ein gründliches Wiſſen ein— 
pflanzen, ſo müſſen wir alles durch Autopſie (Anſchauung) und 
ſinnlichen Hinweis lehren. Der Sinn iſt der treueſte Hofmeiſter 
des Gedächtniſſes. (Comenius.) 

Die intellektuelle Bildung beſteht aber nicht blos im Erzeugen 
von Vorſtellungen, ſondern auch in Wiedererweckung. Darum 
muß das Kind 

2. angehalten werden, richtig zu denken. 

Denken iſt die logiſche Verarbeitung der konkreten Vor 
ſtellungselemente. Ein beſonderes Vermögen iſt hierbei nicht 
im Spiele. Der Geiſt wird aber nichts verarbeiten, wozu ihm 
die Elemente fehlen. Will man alſo im Kinde richtiges Denken 
anregen, ſo muß man ihm durch richtige Wahrnehmungen zu 
friſchen, lebhaften Vorſtellungen verhelfen. Denn wer nichts ge— 
lernt hat, verſteht nichts, kann nichts begreifen, beurteilen und 
ſchließen, hat keinen Verſtand, kein Begriffs-, Urteils— und 
Schlußvermögen. Dieſe Vermögen reichen nur ſo weit, als die 
realen Gebilde reichen, und dieſe ſind die Kräfte zu produktiven 
Thätigkeiten. Haben die Schüler noch zu wenig Anſchauungen, 
ſo fehlen die Kräfte zur klaren Begriffsbildung. Die Schüler 
können dem Unterrichte nicht folgen; es können nur leere Worte 
an die Stelle geſetzt werden. Nur wer für einen wertvollen Ge— 
dankenkreis im Schüler Sorge trägt, legt einen tüchtigen Grund 
zur fortbildenden Geiſtesthätigkeit, zum Vollziehen jeder logiſchen 
Operation. 

Man veranlaſſe demnach die Schüler, nicht über unverſtan— 
dene Dinge zu urteilen. 

Man wolle nicht aus ihnen heraus entwickeln, wozu ihnen 
die Elemente fehlen. 

Man verlange keine mündliche und ſchriftliche Operation, 
ſolange die nötigen Vorbereitungen fehlen, die zu ſolchen 
Leiſtungen erforderlich ſind. 

Die Schüler werden dadurch zu unglücklichen Verſuchen 
gedrängt, oder ſie benutzen auf unredliche Weiſe fremde Hilfe, 
oder ſie verlieren das Selbſtvertrauen uud verzagen an ihrer 
Kraft, ſie ſchwatzen über Dinge, die ſie nicht verſtehen. (Dittes.) 

Die Uebermittelung der geiſtigen Bildung geſchieht 

3. durch Verarbeitung von Vorſtellungen. 

Dazu muß das Kind angeregt werden 
ſprechen. 

Es fehlen in Bezug hierauf die Lehrer, welche in dem Be— 
ſtreben, alles zu erläutern, kein Maß kennen. (Comenius.) Sie 
ſprechen zu viel und laſſen die Schüler nicht zum Worte kom— 
men. Eine Zeit lang folgen die Schüler wohl ihrem Lehrer, es 
iſt mäuschenſtill in der Schule. Aber bald ſtellt ſich das Gähnen 
ein. Die Kinder werden unruhig. Ein Ordnungsruf von 
ſeiten des Lehrers wird dann nur wenig nützen. Die Schüler 
werden ſich bald wieder vergeſſen und in den alten Fehler ver— 
fallen. Die Schule ſoll Bildungsanſtalt ſein. Die Schüler 
müſſen gleichſam ſelbſt zum Lehramt zugelaſſen werden, ſie 
müſſen angeregt werden, über das Gelernte ſich auszuſprechen, 
alſo ſelbſtthätige Arbeitsübung für die ganze Schulzeit. Worüber 
ſich ein Kind ausſprechen kann, das hat es erfaßt, das verſteht 
es. Auch wird es dann leicht imſtande ſein, dasſelbe ſchriftlich 
darzuſtellen. Auf ſolche Weiſe unterrichtet wird dem Schüler die 
Schulzeit zur Luſt, dem Lehrer ſein Amt leicht. Die Schüler 
werden mit Hochachtung auf ihren Lehrer ſehen, es wird ihr 
größtes Beſtreben ſein, ihrem Lehrer Freude zu machen und 
herzliche Zuneigung zu ihm zu zeigen. 
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Werte Berufsgenoſſen und Freunde! 


Trauerrede über Jakob Wahl, 


Lehrer von Milwaukee. 


(Gehalten von D. C. Luen ing, Prinzipal der 2. Diſtriktſchule.) 


„Geh' unter, ſchöne, goldne Sonne, 

Der Tag war heiß, und ich bin müd'. 
Geleuchtet hat mir manche Wonne, 

Und manch ein Lied hat mich durchglüht. 
Geöffnet haſt du meine Lider, 
Goldphönix du, dem holden Licht; 
Sacht weckte mich dein Glanzgefieder 
Im Frührot, und ich ſäume nicht. 


Von deiner Strahlen Glut befeuert, 
Durchpulſte raſcher mich das Blut; _ 
Und wieder ward ein Stück durchſteuert 
Des Lebensſtroms in friſchem Mut. 

Ich trage Schwielen an den Händen 
Und Schweißesperlen im Geſicht; 

Der Abend kommt, die Mühen enden — 
Wie ſich's gelohnt, ich frage nicht. 


Sie geht hinab, die goldne Sonne; 

Der Tag war heiß, und ich bin mid’. 
Fahr' wohl, o Stern, der mit der Wonne, 
Dem Leid des Tags, mein Herz durchglüht! 
Du, Stern der Nacht, ſei nun willkommen, 
Der Mohn auf meine Lider gießt; 

Ich preiſe den, der ſie mir öffnet, 

Und doppelt den, der ſie mir ſchließt.“ 

Mit dieſen Worten unſeres Dichters, Robert Hamerling, 
laſſen Sie mich die Worte einleiten, welche ich auf Wunſch des 
Präſidenten unſeres Vereins an Sie richte, um dem Andenken 
unſeres entſchlummerten Kollegen und Freundes, Jakob Wahl, 
einen kleinen Teil des jo wohl verdienten Tributes zu zollen. 

Zu einer ernſten Feier haben wir uns heute hier zuſammen⸗ 
gefunden. Das Leben und Wirken unſeres abgerufenen Kollegen — 
wollen wir uns noch einmal ſo recht lebendig vergegenwärtigen, 
damit wir in der Erinnerung an ihn, welcher uns allen cin 7 
Vorbild der Berufstreue und der Menſchenliebe war, erſtarken 
in der Erfüllung unſerer Pflichten; damit wir Lehren der Weise 
heit für unſere fernere Thätigkeit ſchöpfen aus dem Leben unſe⸗ 
res betrauerten Freundes, deſſen Daſein ſich zuſammenſetzte aus 
Pflichtgefühl und Wahrheitsliebe, aus Liebe und Treue. 4 

Auch für ihn ift die ſchöne, goldene Lebensſonne hinabgeſun- 
ken ins Meer der Unendlichkeit, nachdem er von des heißen 
Tages Arbeit ermüdet, den Tagen der Ruhe und der Erholung 
entgegen ſehen durfte. Auch für ihn iſt die Mitternacht herein— 
gebrochen, — des Todes ſchweigende Mitternacht. 4 

Aber wie ſo beredt iſt doch für uns dieſe ſchweigende Mitter 
nacht. Wie leiſe und doch wie deutlich vernehmbar ſchallt aus 
dieſer ſchweigenden Mitternacht die Mahnung an unſer Ohr: 
„Liebe, Liebe ſei der Inhalt deines Lebens. Wirke und ſchaffe 
zum Wohle der Menſchheit, während die gold'ne Lebensſonne 
dich noch mit ihrer Glut erwärmt, und dir den hellen Tag zur 
Arbeit bietet“. Dieſem leiſen Flüſtern der Mitternacht, verehrte 
Kollegen und Freunde, wollen wir lauſchen während der kurzen 
Dauer dieſer Gedächtnisfeier, aber ſeine Lehren wollen wir tief 
einprägen dem Herzen in unſerer Bruſt, damit wir, wenn wir 
dieſe Feier ſchließen, geſtärkt und ermutigt zurückkehren zur 
treuen Pflichterfüllung in unſerem Berufe, damit wir mit tieferer 
und innigerer Liebe zur heranwachſenden Jugend zurückkehren 
in den Kreis der uns anvertrauten Kinderſchar. 4 

Wohl iſt es ein veredelnder Gebrauch, daß man den lieben 
Todten eine Erinnerungsfeier widmet. Aber den Wert und die 
Bedeutung dieſer erhebenden Feier würde derjenige verkennen, 
welcher der Anſicht iſt, daß wir dieſem Gebrauche nur huldigen, 
um den Dahingeſchiedenen einen ehrenden Nachruf zu widmen, 
ihnen über das Grab hinaus Beweiſe unſerer Anerkennung zu 
zollen, oder ihnen raſch verklingende Worte der Liebe und' des 
Dankes nachzurufen. a 
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Sonne auch unſerem Auge bald entſchwinden wird; ſollen wir 


zen Glut des 


= ſich der Erziehung der Jugend widmete; ſeine Schule war jein 
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Nein, nicht zu dieſem Zwecke allein vereinigen wir uns zur 
Gedächtnisfeier unſerer Lieben. Aus ihr ſollen wir Belehrung 
ſchöpfen für die Tage unſeres Lebens. Indem wir uns die 
irdiſche Laufbahn der Verewigten in engen Umriſſen vorführen 
und uns darüber klar werden, daß des Lebens ſchöne, gold'ne 


jo recht ernſtlich die Lehre in uns aufnehmen, jo zu leben und“ 
zu wirken, daß wir beim Untergange der Lebensſonne einzu— 


„So geh' hinab du gold'ne Sonne, 

Der Tag war heiß und ich bin müd'; 
Fahr' wohl, o Stern, der mit der Wonne, 
Dem Leid des Tags mein Herz durchglüht! 
Du Stern der Nacht, ſei nun willkommen, 
Der Mohn auf meine Lider gießt; 

Ich preiſe den, der ſie geöffnet, 

Und doppelt den, der ſie mir ſchließt.“ 


Und wie viel der Belehrung können wir aus dem Leben des 


entſchlafenen Freundes ſchöpfen. 
Jakob Wahl war geboren den 27. Oktober 1825 zu 


Worms, woſelbſt er unter dem wachſamen Auge eines ſtrengen 
Vaters und der liebenden Fürſorge einer zärtlichen Mutter eine 
vorzügliche Erziehung genoß und nach Abſolvierung der Univer— 
ſität Gießen mit einer vorzüglichen Geiſtes- und Herzensbildung 
ins aktive Leben eintrat. In den fünfziger Jahren lenkte er 
ſeine Schritte den freiheitlichen Geſtaden Amerikas zu, ſich 
dauernd hier in unſerer guten Stadt Milwaukee niederlaſſend. 

Harte Zeiten und ſchwere Arbeiten warteten ſeiner in den 
erſten Jahren ſeines Hierſeins, aber mit ungebeugtem Mute und 


ſeltener Ausdauer ſtrebte er vorwärts, bis ſich ihm im Jahre 
1859 ein paſſendes Feld zu erfolgreicher Arbeit bot. Seit jener 


Zeit widmete er ſich dem herrlichſten Berufe, dem Berufe des 
Seit Februar 1865 war ihm die Leitung der 6. 


faſt beiſpielloſe Erfolge in ſeinem Berufe hinweiſen. Und beſon— 
ders wir, die Lehrer der deutſchen Sprache, können mit berech— 
tigtem Stolze auf ſeine Erfolge hinblicken; war er doch einer 
der unſrigen, war er doch einer derjenigen, welche mit der gan— 
Herzens den holden Lauten unſerer Mutterſprache 
ergeben ſind. War er es doch, welcher den Grundſtein zur Ein— 
führung des deutſchen Sprachunterrichts in unſere öffentlichen 
Schulen legte, der perſönlich die erſten Unterrichtsſtunden in der 
deutſchen Sprache gab. 

Und wie ſo herrlich iſt das von ihm gepflanzte Samenkorn 


und welch prächtiger Früchte haben wir uns heute ob ſeines 
Wirkens zu erfreuen. Dank ihm für dieſe ſeine Arbeit, ſeine 
Mühe, ſein Streben. 

Wir alle wiſſen, mit welchem Ernſte, mit welchem Eifer er 


Heiligtum, ſeine Schülerſchar, die ihm anvertraute Gemeinde, 
für deren Wohl er beſorgt war mit jeder Faſer ſeines guten 


Herzens. Feſt und treu ſtand er an der Stätte ſeines Wirkens, 


nicht das eigene Wohl, nur das Wohl ſeiner Schüler anſtrebend. 
Tief hatten ſich ſeiner Seele die Worte des Dichters eingeprägt: 


Der Menſch gleicht einem Baume; ſo wie dieſer 
Muß er die Wurzeln in die Erde ſenken 

Und feſten Fuß im ſichern Grunde faſſen, 

Damit ihn nicht des Lebens Stürme ſchüttern, 
Und er, entwurzelt, welke vor der Zeit. 

Doch, wie der Baum nur deshalb mit den Wurzeln 
Den Boden pflügt, damit er ſeinen Wipfel 

Mit ſtolzer Freude in den Himmel trage, 

So ſoll der Menſch ſich an die erd'ge Scholle 
Des Lebens klammern, nur daß er ſein Haupt 
Stolz in des Weltalls blaue Freiheit tauche. 
Und wie des Baumes helle Blumenaugen 

Mit ſteter Sehnſucht nach dem Himmel ſchauen, 
So ſoll des Menſchen Seele mit den Schwingen, 
Den ſehnſuchtsvollen, an den Himmel ſtreifen; 
Denn nur das Streben bringt der Sonne näher, 


Und nur im Lichte reift die goldne Frucht. (L. Pfau.) 


Und dem Lichte hat er diejenigen zugeführt, welche ſeiner, 
Leitung anvertraut waren, und manche goldene Frucht iſt gereift 
unter ſeiner Aufſicht und Fürſorge. Nicht nur nach Hunderten, 
nein, nach Tauſenden zählen diejenigen, welche aas ſeinen 
belehrenden Worten wie aus einem klaren Brunnen, aus einer 
ruhig fließenden Quelle, Kenntnisreichtum und Veredelung des 
Herzens ſchöpften; zählen diejenigen, welche er mit dem Zart— 
gefühle eines Vaters vorbereitet auf die ernſten Pflichten des 
Lebens. Ja, ſchön und tauſendfältig ſind die Früchte ſeiner 
35jährigen ſegensreichen Wirkſamkeit, durch welche er ſich das 
größte und ſchönſte Denkmal in den Herzen ſeiner dankbaren 
Schüler geſetzt hat, die ſeiner nie vergeſſen, ob auch ſein Mund 
verſtummt, ſein Auge gebrochen iſt. 

Denjenigen, welche mit ihm an ſeiner Schule wirkten, war er 
mehr Freund und Berater als Vorgeſetzter. Sein Einfluß auf 
den mit ihm wirkenden Lehrkörper war ein ſolcher, daß ſich ſein 
Berufseifer, ſeine Liebe und ſeine Güte unbewußt auf die Glieder 
desſelben übertrug, und noch lange werden ſie in ſeinem Sinne 
fortwirken, und in ihrer wie in unſerer aller Erinnerung dem 
goldenen Geſtirne des Tages Lebewohl zu ſagen berufen ſind, 
denn: 

Wer treu der Pflicht auf Erden hier gelebet, 


Dem Guten und dem Edlen zugeſtrebet, 
Stirbt im Gedächtnis ſeiner Lieben nicht. 


Diejenigen unter uns, denen je Gelegenheit geboten wurde, 
ihn inmitten ſeines Familien- und Verwandtenkreiſes zu ſehen, 
werden ſich der aus ſeinen Augen leuchtenden liebenswürdigen, 
freundlichen, gemütlichen Art erinnern. Da verſtand er es 
wohl, den ernſten Pädagogen abzulegen und harmlos vergnügt 
zu ſein im trauten Kreiſe der Seinen. Da weilte er ſo gerne, da 
ruhte er ſo glücklich aus von den Sorgen und Unannehmllichkeiten 
ſeines Berufes. 

Wahrlich eine glückliche, eine überaus glückliche Ehe war es 
ihm vergönnt zu führen. Seine Gattin ſowohl wie ſeine Kinder, 
mit denen ſo viele erhebende, glückliche Tage, ſo viele ſchöne, ge— 
meinſame Erinnerungen, ſo viel der Freude an gelungenen Werken 
der Menſchenkiebe ihn verbanden, fie dürfen ſich glücklich ſchätzen, 
ihn den ihren genannt zu haben, wenn ſie ihn auch nunmehr 
ſchwer entbehren müſſen, denn er hat ihnen einen Geiſt, ein 
Vorbild, einen Namen hinterlaſſen, die ihnen im Verein mit der 
Teilnahme derjenigen, welche ihn kannten, eine Erhebung und 
ein Troſt ſein müſſen in ihrem Schmerze. 

Liebe und Herzensgüte kennzeichneten ſeinen Umgang mit 
Kollegen, mit Bekannten und mit ſeinen Mitmenſchen, und auch 
in ihren Herzen wird eine unauslöſchliche Erinnerung an ihn 
verbleiben, beſonders in den Herzen derer, mit denen er in 
Vereinen und Genoſſenſchaften wirkte als kräftiger Streiter im 
Kampfe für Humanität und Aufklärung. Dieſe hatten insbeſon— 
dere Veranlaſſung, ſein offenes Herz und ſein reiches Gemüt zu 
erkennen und zu beurteilen, wenn es galt, den Bedürftigen zu 
unterſtützen, dem Bedrängten zu helfen, den Troſtloſen zu er— 
mutigen. Aber in all dieſen Vereinigungen ſuchte er ſtets das 
Bekanntwerden der guten Thaten zu vermeiden, ſein Motto 
bildeten die Worte des Dichters Claudius: 


„Wohlthaten ſtill und rein gegeben, 
Sind Todte, die im Grabe leben; 
Sind Blumen, die im Sturm beſtehn, 
Sind Sternlein, die nicht untergehn.“ 


Ein beſonders hervorragender Karakterzug unſeres ent— 
ſchlafenen Kollegen war die innige, warme Freundſchaft, mit der 
er diejenigen umfaßte, denen ſich ſein Herz voll und ganz er— 
ſchloſſen. Eines der liebſten Erzeugniſſe deutſcher Dichtkunſt war 
ihm daher auch Felix Dahn's „Der Glaube der Freundſchaft“, 
deſſen Worte alſo lauten: 


„Wenn eines Menſchen Seele du gewonnen, 
Und in ſein Herz haſt tief hineingeſchaut, 
Und ihn befunden einen klaren Bronnen, 
In deſſen reiner Flut der Himmel blaut: 
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Laß deine Zuverſicht dann nichts dir rauben, 

Und trage lieber der Enttäuſchuug Schmerz, 

Als daß du grundlos ihm entziehſt den Glauben — 
Kein größer Glück als ein vertrauend Herz. 

Laß adlermutig deine Seele ſchweifen 

Bis dicht an die Unmöglichkeit hinan: 

Kannſt du des Freundes Thun nicht mehr begreifen, 
So fängt der Freundſchaſt frommer Glaube an.“ 

Ein ſolcher Freund war der Entſchlafene, in ſolch wahrer 
Freundſchaft pochte ſein Herz dem Freunde entgegen. Möge es 
unſer Beſtreben ſein ihm darin gleich zu werden. 

Alljährlich am dreißigſten Tage des Monates Mai vollzieht 
ſich vor unſeren Augen eine erhebende Gedächtnisfeier. Män— 
ner, Frauen und Kinder, beladen mit Fahnen, Blumen und 
Kränzen, eilen hinaus zum ſtillen Friedhofe, um die Gräber 
derer mit liebender Hand zu ſchmücken, welche im Dienſte ihres 
Vaterlandes, für ihre Ueberzeugung und die Befreiung ihrer 
Mitmenſchen, ihr Leben opferten. Es iſt der nationale Gedenk— 
tag ihres Opfertodes. 

Weshalb ſchmücken wir die Gräber dieſer Gefalleneu? Wes— 
halb gedenkt das Volk in ſo ehrender Weiſe dieſer Toten? 
Ziert man ihre Ruheplätze mit den Farben des Landes, weil ſie 
hervorragende Männer von glänzenden Eigenſchaften waren? 
Bedeckt man ihre Hügel mit Blumen, weil ſie auf den Gebieten 
der Kunſt und Wiſſenſchaft Beſonderes geleiſtet? 

Mit nichten. Die meiſten derſelben waren wohl außerhalb 
ihres unmittelbaren Wirkungskreiſes kaum bekannt. Aber ſie 
waren Männer, welche zielbewußt und in vollem Maße ihrer 
Pflicht genügten und ihre Treue und Liebe zum Vaterlande mit 
dem Tode beſiegelten. Und daher ehrt eine dankbare Nation ihr 
Andenken in edler, würdiger Weiſe, indem ſie alljährlich am 
Gedenktage ihre Gräber mit des Lenzes friſchen Blumen 
ſch mückt. 

Wie ſie auf dem Schlachtfelde ihrer Pflicht treu geblieben und 
auf dem Felde der Ehre ihr Leben opferten, ſo genügte unſer 
Freund und Kollege voll und ganz ſeiner Pflicht in dem ihm an— 
gewieſenen Wirkungskreiſe, in ſeiner Familie und im allgemeinen 
Leben, und daher können wir auch von ihm mit vollem Rechte 
ſagen: Der Tod hat ihn auf dem Felde der Ehre errreicht; 
denn? Das Feld erfüllter Pflicht eite daes wein 
Der. Ehre! 

Alſo auch ſein Grab iſt zum Schmucke berechtigt, wenn der 
Lenz uns mit friſchem Grün und neuem Blütenflor beſchenkt. 

Jakob Wahl, dieſer herrliche Mann, welcher Anteil nahm an 
den Beſtrebungen aller Edlen und Guten, welcher begeiſtert 
wirkte für alles Wahre, Schöne und Erhabene, iſt nun dahin 
auf immer. 

Doch nein, ſein Gedächtnis und ſein Vorbild werden fort— 
dauern unter uns. 

Ein Denkmal der Liebe und Ergebenheit wollen wir ihm in 
unſeren Herzen errichten und die Worte der Altmeiſters Goethe 
darauf verzeichnen: 

Was vergangen, kehrt nicht wieder, 
Aber ging es leuchtend nieder, 
Leuchtet's lange noch zurück. 

— —ũ— —— + 


— Eine alte Geſchichte, aber ſtets nützlich 
zu leſen. Herr Witzig hatte einen kleinen Garten mit ſeiner 
Frau umgegraben und beſtellt. Ein Beet iſt noch leer, da ſäet 
er heimlich Salat darauf, um jeiner Frau eine Freude zu machen. 
Des anderen Tages geht ſeine Frau heimlich an das leere Beet 
und ſät Bohnen darauf. Jeden Tag nun gehen Mann und Frau 
heimlich zu dem Beete um zu jäten, ohne von der Ausſaat der 
anderen Ehehälfte Kenntniß zu haben. Die Frau hält den Salat 
für Unkraut, der Mann die Bohnen, und auf dieſe Weiſe erhält 
der Mann keinen Salat und die Frau keine Bohnen. So iſt der 
Erfolg der Kindererziehung, wenn die Mutter erlaubt, was der 
Vater verbietet, und der Vater ausreißt, was die Mutter gepflegt 
1 Eine gute Lehre und eine alte Geſchichte, die täglich vor⸗ 
ommt. 


(Für die „Erziehungsblätter“.) 
Pädagogiſcher Wert der Ausſtellungen. 
Von Ferdinand Schmidhofer, Brünn, Oeſterreich. 


(Schluß.) 
Ein anderes Geſicht hat die Sache aber, ſobald es ſich um 
Ausſtellungen von Schülerarbeiten innerhalb eines ganzen 
Landes, eines Reiches, oder gar in Verbindung mit Welt— 


ausſtellungen handelt. In Deutſchland waren es zunächſt die 


Fortbildungsſchulen, welche Ausſtellungen von Schülerarbeiten 


in's Leben riefen. Der leitende Gedanke dabei war, durch Zu- 
ſammenſtellung der Leiſtungen verſchiedener Schulen einerſeits 


das Publikum über den Zweck dieſer Gattung von Schulen zu 
informieren, andererſeits den Lehrern in Betreff des Zieles, 
welches ſie erreichen ſollen, Andeutungen zu geben, und das, 
was ſie anſtreben ſollen durch Vergleichung in's rechte Licht zu 
ſetzen. Die amerikaniſchen Training Schools, welche man etwa 
mit jenen Fortbildungs-, Handwerker- und Gewerbeſchulen in 
Parallele ſtellen kann, können aus der Veranſtaltung von plan— 
mäßig und zielbewußt geleiteten Ausſtellungen ebenſo erfreuliche 
Früchte ernten, wie jene in Deutſchland, Oeſterreich und Frank— 
reich. Ueberall nimmt das Publikum regen Anteil an der 


Sache; die Lehrer ſelbſt aber finden ſich durch den Beſuch der 


Ausſtellungen in ihrem Streben nach möglichſt praktiſchen, dem 
Zwecke ihrer Schüler am beſten dienenden Leiſtungen weſentlich 
gefördert. Es giebt kein Buch, vorausgeſetzt, daß es einem 
ernſten, idealen Zwecke dienen ſoll, aus welchem man nicht 
etwas lernen könnte; und ſo wird auch ein Lehrer aus einer 
Schulausſtellung, ſelbſt wenn ſie nicht beſonders glücklich arran— 
giert ſein ſollte, ſtets die wertvollſten Ideen und Anregungen 
mit nach Hauſe nehmen. Deshalb wird dieſer Gedanke im 


Laufe der Zeit wohl mancherlei Modifikationen erleiden, aber — 


er wird nicht untergehen. 

In beſonders lebhafter Erinnerung ſtehen wohl jedem Be— 
ſucher des Manufacturers and Liberal Arts Building“ in 
Chicago die Ausſtellung der Haushaltungsſchulen in Breslau. 


In einem Zeitalter, wo die Frauenfrage in jo lebhafter Dis⸗ 4 


kuſſion Steht, iſt es von beſonderem Intereſſe, zu ſehen, wie die 
Dinge, welche von den heranwachſenden Töchtern, ſonſt nur im 
häuslichen Kreiſe, beim Fleiſcher, beim Schneider, beim Kauf— 
mann praktiſch, oft durch unangenehme Erfahrungen erlernt 
wurden, ebenfalls zum Gegenſtande gemeinſamer ſchulmäßiger, 


— theoretiſcher und praktiſcher — Behandlung gemacht werden 


können. 


Inſofern man bei Ausſtellungen lediglich die Abſicht hat, 


durch Lehrbücher, Modelle, Zeichnungen und Proben von 
Schülerarbeiten die Ziele der betreffenden Anſtalten, deren Lehr 
gang und methodiſche Behandlung zu zeigen, könnten derartige 
Ausſtellungen nur mit Freuden begrüßt werden. Aber es ſteigen 
in uns die ernſteſten Bedenken auf, wenn wir erwägen, 
daß auch hierin ſich eine Art Konkurrenz, ein Wettlauf geltend 


macht, ja unvermeidlich iſt, welcher für Schule, Lehrer und 


Schüler von den nachteiligſten Folge begleitetet ſein muß. 


Die Anſtalten, welche hier mit einander in einen Wettkampf 


treten, haben zwar im Allgemeinen gleiche Ziele; allein die 
Mittel dazu ſind an den verſchiedenen Schulen äußerſt ver— 
ſchieden. Abgeſehen von dem Umſtande, daß das an ver— 
ſchiedenen Anſtalten derſelben Art einem Unterrichtsgegenſtande 
gewidmete Zeitausmaß kein gleiches iſt, beſitzen dieſelben häufig 
ein ſehr verſchiedenes Schülermaterial. Selbſt die äußerlich 
und nebenſächlich erſcheinende Zahl der Schüler iſt von Be— 
deutung. 


fleißigen und begabten und gerade ſo gut unterrichteten 


Selbſtverſtändlich beſitzt eine Klaſſe mit 50 ſonſt 
ziemlich veranlagten Schülern mehr befähigte, deren Arbeiten auf 
der Ausſtellung glänzen werden, als eine andere mit 25 ebenjo 


Schülern. Die Arbeiten von ſchlechten Schülern werden ohne 


hin entweder gar nicht gezeigt, oder ſie werden in den Aus⸗ 
ſtellungsräumen hoch genug gehängt, damit ſie den kritiſchen 
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Blicken ſo weit als möglich entzogen ſind. 


ragende Talente zu beſitzen; ; auch erfreut ſich manche der aus— 
giebigſten Mithilfe und Unterſtützung von Seiten der Familien— 
angehörigen der Schüler. Eine andere hat aber darauf nicht 
zzn rechnen oder verzichtet freiwillig auf dieſen spiritus familiaris. 
Dem betrachtenden Publikum fehlt aber der Maßſtab zur Ver— 
en Leit dieſer oft ziemlich verborgenen Beziehungen zwiſchen 

den Leiſtungen der Lehrer und Schäler der verſchiedenen Schul— 
Rn e. Die Folge iſt eine ungerechte, einſeitige Beurteilung. 

Es wird auf dieſe Weiſe die Stellung derjenigen Lehrer, welche 

zwar ehrlich und fleißig gearbeitet haben, aber in ihren Leiſtun— 
ſcheinbar anderen nachſtehen, ihren Gemeinden und 
eine ſehr ſchwierige; und ſelbſt dem 

igen Lehrer fehlen nachträglich die Mittel, um das über 
ihn gefällte inkorrekte Urteil richtig zu ſtellen. Der wenig 
a ſkrupulöſe, jchlau berechnende Lehrer triumphiert über den auf 
richtigen, gerade Wege wandelnden, mag letzterer auch zehnmal 
mehr zu leiſten im Stande ſein. In, einer größeren öſterreichi— 
* e Stadt iſt ein Zeichenlehrer, welcher einem Inſpektor bei 
deſſen Inſpektionen Jahr; für Jahr dieſelben Schülerarbeiten, 
nur in der Reihenfolge ein wenig geändert, gezeigt hat. Die 
e Zeichnungen wurden gegen das Licht gehalten, um zu unter— 
3 ſuchen, ob viel radiert ſei. Da dies nicht der Fall war und die 
ehre wirklich rein und nett waren, ſo heimſte der 

Zeichenlehrer, der ſelbſt ein guter Zeichner iſt, alljährlich unbe— 
grenzte Anerkennung und ſehließlich noch eine ſchriftliche „Be— 
us“ wegen der guten Erfolge im Zeichenunterrichte ein. 
Noch bedenklicher wird die Sache, wenn, wie es an manchen 
5 Orten üblich iſt, im Anſchluſſe an die Ausſtellungen förmliche 
Schülerpreiſe und Lehrerdiplome verteilt werden. Ob dabei 
immer die Würdigſten examiniert werden, möchten wir dahin 
eſtell ſein laſſen. 

Ab und zu veranſtalten auch Volks- und Bürgerſchulen und 
Public Schools der unteren Grade Ausſtellungen von Schüler— 
arbeiten. Da werden nicht allein Zeichnungen, Schönſchriften 
und Handarbeiten, ſondern auch Hefte aus Rechnen, deutſcher 
und eventuell fremder Sprache, Aufſatz u. a. ausgeſtellt. So 
es ſich hier um rein Aeußeres handelt, hat eine ſolche Aus— 
ſtellung noch einigen Wert und ſomit eine Berechtigung. Ver— 
kehrt aber wäre es, wollte man aus den vorgelegten Heften 
ſehen, ob die Schüler gut rechnen können, ob ſie Geometrie ver— 
ſtehen, ob ſie in der Mutterſprache zu Hauſe ſind und wie weit 
ſie ſich eine fremde Sprache zu eigen gemacht haben. Man 
rfährt auch ſelten etwas über die Entſtehungsgeſchichte dieſer 
Hefte. Wie nahe liegt doch die Gefahr, daß der Schüler ver— 
anlaßt wird, ein Produkt zu Tage zu fördern, an welchem das 
Beſte dasjenige iſt, was unter des Lehrers beſonderer Milhilfe 
entſtanden iſt. Und die Fehler in den Rechnungen, in den Ueber— 
ſetzungen in fremde Sprachen bleiben doch wohl mit Wiſſen 
des Lehrers oder der Lehrerin ſtehen? 

Schreiber dieſer Zeilen wurde zu dieſen Betrachtungen ver— 
anlaßt durch den Umſtand, daß es ihm im heurigen Sommer 
vergönnt war, die Schulausſtellungen im Induſtrie-Palaſte der 

Chicagoer Weltausſtellung in Begleitung der Herren Dr. 
A. Leue, eines Fachkollegen aus Chicago, eines Freundes aus 
Milwaukee und des liebenswürdigen geiſtreichen Redakteurs 
der „Erziehungsblätter“, Dr. H. H. Fick, zu durchſchreiten. Die 
Arbeiten der Schüler waren größtenteils gut und ſchön, zum 
Teil elegant juſtiert; aber immer wieder brach der eine und der 
andere aus in den Ausruf: Man wird uns doch nicht glauben 
{ machen wollen, daß die Schüler das alles ſelbſt gemacht haben! 
Erſtaunlich iſt höchſtens die Mühe und Geduld der Lehrer und 
Lehrerinnen, die faſt immer mangelhaften und nicht ausſtellungs— 
fähigen Schülerarbeiten für die Ausſtellung herzurichten. Wie 
viele koſtbare Schulſtunden, die ganz anders und beſſer hätten 
verwertet werden können, müſſen darauf verwendet worden 
ſein! Das Beſte, was die Schule zu leiſten vermag, die innere 
uns des Schülers, ſeine geiftige Leiſtungsfähigkeit, läßt 
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gen 
Vorgeſetzten gegenüber 


Manche Schule hat ſich nicht ausſtellen; — ebenſo 
nun einmal das Glück, unter ihren Schülern mehrere hervor- | befucher das Edelſte und Schönſte, 


wenig als wir Ausſtellungs— 
was die Frau ſchaffen 
kann, edle Häuslichkeit, ſchönes Familienleben, nicht im 
„Woman's Building“ ausgeſtellt finden konnten. 

Die ſauberen, oft tadelloſen Schülerarbeiten werden in eine 
merkwürdige Beleuchtung gerückt, wenn man nachſieht, was der 
“Report of the Superintendent of Public Schools“ (Chicago 
1893) auf Seite 42 ſagt: 

“The neatness and uniformity of the work was commen- 
ded. The superintendents, however, observe a great difference 
between the work found in the copy-books and the papers 
daily presented to the teachers by the pupils. Whether a 
pupil's penmanship is good or bad is shown in his free work 
rather than in his copy-book.” 

Wir lieben das Kind im Werktagsgewand; deshalb möch- 
ten wir davor warnen, ſeine Leiſtungen einer Weltausſtellung 
preiszugeben, auf welcher die höchſten Erzeugniſſe der Induſtrie, 
der Natur und Kunſt aus allen Erdteilen zur Schau geſtellt ſind. 
Die über alle Maßen großartige und reichhaltige “Columbian 
World's Fair“ hätte nichts von ihrem Reiz und ihrer gewaltigen 
Anziehungskraft eingebüßt, wenn ſie auf die Leiſtungen der 
jünſten Staatsbürger verzichtet hätte. Weniger wäre mehr ge— 
weſen. 


Pädagogiſche Geſellſchaft, Cleveland, ©. 


M. S. G. — Die Februar-Verſammlung unſeres Vereins ge— 
ſtaltete ſich zu einer der nutzbringendſten der bisherigen Ver— 
ſammlungen. Das Thema „Ueberſetzen“ wurde von Herrn 
Woldmann in eingehender Weiſe behandelt und lieferte hierdurch 
Anhaltspunkte in reicher Fülle zu einer lebhaften Diskuſſion. 
Obgleich die Anſichten über manchen Punkt geteilt waren, ſchien 
man ſich doch darüber zu einigen; daß das Ueberſetzen nur als 
Mittel zum Zweck zu üben ſei; daß, außer in ſolchen Aufgaben 
in denen ein grammatiſches Prinzip geübt werden ſoll, man wo— 
möglich frei von einer Sprache in die andere überſetzen laſſen 
ſoll. Ferner, daß die Schüler weit eher ſich die der Sprache 
eigenen Redewendungen aneignen und gebrauchen lernen, 
wenn ſie eine Erzählung oder ſonſt eine durch einen Haupt— 
gedanken verbundenen Ueberſetzung vor ſich haben, als durch 
das Ueberſetzen unzuſammenhängender Sätze. 

Ein höchſt erfreulicher Umſtand war der, daß ſo viele 
Damen ſich an der Diskuſſion beteiligten. Leſefrüchte: „Ein 
Schulmeiſter-Original“ wurde von Frl. Alwine Bohm vor— 
geleſen. Fünf neue Kandidaten zur Mitgliedſchaft wurden vor— 
geſchlagen. Frl. Minnie Kühle wurde als Mitglied erwählt. 
Da keine weiteren Geſchäfte vorlagen, erfolgte Vertagung. 

** * 


— 


Die Märzverſammlung der Pädagogiſchen Geſellſchaft iſt 
auf April verſchoben worden, da unſer Verſammlungslokal 
durch die Schulausſtellung für längere Zeit beanſprucht werden 
wird. 


Rorreſpondenz. 


Davenport, 11. April 1894. 
An die Redaktion der „Erziehungs-Blätter“! 
Die in der März⸗Nummer (282) auf Seite 7 angegebene Multiplikations⸗ 
Probe dürfte wohl eine Berichtigung erlauben, — als Illuſtration, daß „keine 
Regel ohne Ausnahme“, möge folgendes 7 dienen: 


75964 = 31 
875 20 = 2 = 8 
379820 
530848 
607712 
66459500 — 35 =8 


Wie leicht erſichtlich, iſt trotz des Fehlers in der Multiplikation das Re⸗ 
ſultat der Probe nach dieſer Methode übereinſtimmend, ſomit die angegebene 
Methode keine ſichere und deshalb nicht zu empfehlen. 

Im Intereſſe, der guten Sache eine Erleichterung zu verſchaffen, ergebenſt 

Rodde ig 

Anmerkung: Den Fall deckt allerdings die Probe nicht. — Die Red. 
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Editorielles. 

— Die Zeit der Sommerferien rückt näher und mit 
ihr kommt auch die Mahnung, doch ja nicht der Jahres— 
verſammlung Nationalen Deutſch-amerikaniſchen Lehrer— 
bundes fern zu bleiben. Zum erſten Mal ſeit dreizehn Jahren 
iſt wieder eine Stadt des Oſtens der Verſammlungsort, eine 
Stadt, welche ſchon früher die Mitglieder des Bundes in gaſt— 
freieſte Weiſe empfing. Fragen von allgemeiner Bedeutung und 
ſolche von ſpezialler Wichtigkeit werden der Tagung vorgelegt 
werden. Alle fortſchrittlich geſinnten deutſchen Lehrer und Schul— 
freunde ſollten darum zur Stelle ſein. Zur Erlangung der größt— 
möglichen Vorteile in Betreff der Koſten und der Ausdehnung 
der Reiſe ſind längſt Unterhandlungen angeknüpft worden. Ein 
beſonderer Nutzen erwächſt aus der Thatſache, daß die 
National Educational Association” ihre Jahresverſammlung 
unfern von dem Orte der Zuſammenkunft des Lehrerbundes und 
zur nämlichen Zeit abhält, daher die Möglichkeit entſteht, auch 
für wenige Perſonen und für Einzelne ermäßigte Fahrpreiſe zu 
erhalten. 


des 


— Gar oft iſt der wohlthätige Ginfluß, den Schul⸗ 
feſte und Kinderfeierlichkeiten, von der Schule veranſtaltet, auf 
die Erziehung auszuüben vermögen, unterſchätzt, wenn nicht 
ganz beſtritten worden. Da ſoll die Feier der Weihnacht in der 
Schule der Feſtfreude im elterlichen Hauſe Abbruch thun oder 
die Vorbereitungen für feſtliche Gelegenheiten ſeitens der Lehrer 
und Schüler zu Spielereien führen und eine Vergeudung wert 
voller Zeit ſein. Eine verkehrte Auffaſſung von dem, was der 
Jugend not thut, glaubt immer noch das Heil im Aufſpeichern 
von lebloſem Wiſſen ſuchen zu ſollen und verſchließt ſich der 
Erkenntnis, daß die gelegentliche Ausſpannung zu höherem 
Lebensmut, die Einbuße an Lernſtunden zu großem Gewinn 
auf weniger engbegrenztem Gebiete führen können. Schulfeſte ſind 
Erholungspauſen, für manches Kind vielleicht die einzigen 
glückerhellten Augenblicke im Daſein. Sie knüpfen ein feſteres 
Band zwiſchen Lehrer und Schüler, zwiſchen Lernſtätte und 
Elternhaus. Vieles von dem, welches ſonſt nur flüchtig geſtreift 
werden dürfte, kann bei geeigneten Feierlichkeiten den ver— 
ſammelten Klaſſen und den Beſuchern lebhaft zu eigen gegeben 
werden. Die Gedenktage der Nation und ihrer Größen, der 
Tag der Erinnerung an gefallene Helden, die Feier des Dankes 
für den eingebrachten Ernteſegen mit ihrer Lehre des Mitteilens 
und Wohlthuns, das Feſt des Lichtes im Winter und das des 
neuerwachten Frühlings, — ſind es nicht herrliche Veranlaſſun- 
gen zu Unterricht und Erziehung. Und hinzu treten noch beſon— 
dere einzelne Gelegenheiten, welche nicht unbeachtet und 
unbenutzt vorüber gehen ſollten. Ein Ausflug in das Freie, der 
Beſuch eines Tiergartens, wie gewinnbringend für alle Be— 


deutſch-amerikaniſcher, auf jo viele und jo mannigfaltige poetiſche 


teiligten! Der ſo oft und gewiß exiſtierende Spalt zwiſchen dem 
Leben in der Schule und dem Leben außerhalb könnte durch 
den guten Willen in der angedeuteten Richtung, wenn auch 
nicht geſchloſſen, ſo doch bedeutend verringert werden. 


— Der beklagenswerte Anfall, welcher ſich jüngſt in 
der Von Humboldt Volksſchule in Chicago ereignete, und der 
außer vielen ſchweren Verletzungen auch den Tod eines Schülers 
mit ſich brachte, ſollte den Behörden eine Warnung ſein ange 
ſichts der Gefahren, welchen unzählige Kinder an allen Orten 
des Landes fortdauernd ausgeſetzt ſind. In der erwähnten 
Schule platzte eine Dampfröhre der Heizung und viele der 
Kleinen wurden derartig vom Schrecken erfaßt, daß ſie, trotz 
aller Einhaltsverſuche, in wilder Unordnung das Freie zu 
erreichen trachteten. Daß die Treppen und Korridore thatſächlich 
zu Fallen für die Aermſten wurden, iſt leichtverſtändlich. Aller- 
dings hätte das Unglück weit ſchlimmer werden können, ſchlimm 
genug iſt ſchon der Verluſt des einen Menſchenlebens. Wer 
ſeine Kinder der Schule anvertraut, ſollte es mit der geſicherten 
Ueberzeugung thun können, daß die weitgehendſten und denkbar 
vollkommenſten Vorkehrungen zur Verhütung von Unfällen 
getroffen ſeien. Verbietet es ſich zwar Schulhäuſer nur als ganz 
freiſtehende einſtöckige Bauten aufzuführen, ſo ſollten doch nun 
und nimmer enge, winkelige, hölzerne Treppen in mehrſtöckigen 
Gebäuden geduldet werden. Leider giebt es aber nicht wenige 
Schulen, in denen dieſes der Fall iſt. Hat man doch auch noch 
Elementargebäude mit Schulzimmern für verhältnismäßig junge 
Kinder im vierten Stockwerke. Sind die verantwortlichen Be— 
hörden wenigſtens überall gewiß, daß die Thüren der Ein- und 
Ausgänge ſich nach außen öffnen? Es wird großes Gewicht 
auf die ſogenannten „Fire Drills“ gelegt, aber außer Acht 
gelaſſen, daß für gewiſſe Gebäude eine derartige Uebung faſt jo 
gefährlich wie die Räumung zur Zeit der Gefahr werden dürfte, 
und für alle Eventualitäten eben Vorherbeſtimmungen unmög— 
lich ſind. Es ſchaudert einen, ſich die Folgen eines größeren 
Brandes in einer der alten, düſteren, vielſtöckigen Schulkaſernen, 
die leider zu oft gefunden werden, auszumalen. Zu Neubauten 
von Schulen müßte Geld vorhanden ſein. 4 


— Ebbe und Flut. Vor mehr als fünfzig Jahren trat 
Ernſt Anton Zündt mit einer kleinen Gedichtſammlung 
„Einſame Stunden“ zuerſt an die Oeffentlichkeit. Dem Verfaſſer 
iſt nicht einmal mehr ein Exemplar erhalten geblieben. Im 
Laufe des halben Säculums aber hat er mit regem Fleiße und 
glühender Begeiſterung nicht wenige Arbeiten ſeiner Erſtlings⸗ 
gabe hinzugefügt. Selten vermag ein Dichter, zumal ein 


Schöpfungen lyriſcher, epiſcher und dramatiſcher Natur zurück 
zuweiſen, als es Zündt thun kann. Sind dieſelben überdem ja 
auch durch Druck, einzeln und in Zuſammenſtellungen, weiteſtens 
verbreitet worden. Freilich bei allem Lobe, das ſeinen Schriften 
gezollt worden iſt, hätte die klingende Anerkennung reichlicher 
ausfallen können. Auf dem Lebenswege, den Zündt als Lehrer, 
als Schriftſteller, als Journaliſt und in anderen Eigenſchaften 
gewandelt, hat er der irdiſchen Güter wenige erworben. Sein 
Talent jedoch, ſeine Leutſeligkeit, ſein echtes biederes Wirken, 
ſein mannhaftes Auftreten für deutſche Sitte und deutſchen 
Brauch, ſein unerſchütterlicher Mut zur Wahrheit haben ihm 
Freunde allerorten zugeführt, welche den Alternden durch Die 
würdige Ausgabe einer Auswahl aus ſeinen Dichtungen zu 
erfreuen und zu ehren ſtrebten. In zweiter Reihe gedachten ſie 
auch der Möglichkeit, einen vielleicht zu erzielenden Geldüber— 
ſchuß dem greiſen Sänger zuwenden zu können. So iſt denn 
ein ſtattlicher Band „Ebbe und Flut. Geſammelte lyriſche Dich— 
tungen und Jugurtha, Trauerſpiel in fünf Akten von Ernſt 
A. Zündt“, mit dem Bruſtbilde des Dichters und dem Facsimile 
ſeiner Handſchrift geſchmückt, ſoeben bei der “Freidenker 
Publishing Co.“ erſchienen, und das mit der Herausgabe 
beauftragte Komite, in welchem die Staaten New York, Minne— 
ſota, Illinois, Pennſylvanien und Miſſouri Vertretung fand 
hat ſeine Aufgabe gelöſt, deren Weiterführung nunmehr den 
Deutſchtum anheimgeſtellt iſt. Hoffentlich wird nicht nur in An 
betracht des Zweckes, ſondern ſeiner ſelbſt willen, dem Bu 
eine große Verbreitung. Ueber Zündt und ſeine Bedeutung 
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4 Dichter noch Näheres zu Jagen, ſollte hier kaum nötig ſein. 
Von hervorragender Seite, wie beiſpielsweiſe von Johannes 
Scherr und Hermann Lingg ſind ſeine Gedichte gerühmt worden, 
und den Lehrerkreiſen muß an und für ſich ſchon der Lehrer 
Zündt, der überdem für verſchiedene Jahresverſammlungen des 
Lehrerbundes Beiträge in Proſa und in Poeſie lieferte, nahe 
ſtehen. Ein jeder Lehrer wird aus dem Buche den ihm 
bekannten Dichter doppelt ſchätzen lernen, zu dem bis dahin 


1 


weniger gekannten aber nach Durchleſung ſeiner Verſe ſich in 
Dankbarkeit hingezogen fühlen. 


Editorielle Notizen. (Feder und Scheere.) 


— Wegen Mangel an Raum mußten wir den Schluß des Artikels „Pri— 
dat- und Kirchenſchulen“ bis zur nächſten Nummer zurückſtellen. 

— Der Präſident des „Nat. DA. Lehrerbundes“, Herr 
H. von der Heide in Newark, N. J., feierte jüngſt ſein 25jähriges Amts— 


jubiläum. a 

br In Cincinnati it am Samstag, den 14. April, die frühere deutſche 
Lehrerin Thereſe Gerten geſtorben. Sie wirkte lange Jahre hindurch erfolg— 
reich an der 10. Diſtriktſchule. 

85 — Es ſind die beſten Ausſichten vorhanden, daß in der 
Zukunft das Deutſche eine Stelle im Lehrplane der Stadt Ann Arbor, Mich., 
erhalten wird. 


— Herr J. Schwaab, ehemaliger deutſcher Oberlehrer an der 19. 
Diſtriktſchule in Eineinnati, O., und jetzt als Rechtsanwalt thätig, it in den 
ſtädtiſchen Schulrat gewählt worden. 


FI Das 
ER 5 


— Die urſprünglich für Duluth, Min n., in Ausſicht genommene 
Jahresverſammlung der National Educational Association’ ſoll nunmehr 
in Asbury Park, N. J., abgehalten werden und zwar vom 6.—13. Juli. 
Die allgemeinen Verſammlungen fallen ſomit auf dieſelben Tage, an welchen 
die des „Nationalen Deutſch-amerikaniſchen Lehrerbundes“ in Newark, N. I,, 

ſtattfinden. Das ſollte zu engeren Beziehungen zwiſchen beiden Vereinigungen 
führen. 
L Der Sociale Turnverein in Indianapolis hat am 
Sonntag, den 18. März, eine freiſinnige Sonntagsſchule eröffnet, welche ganz 
im Sinne der modernen Weltanſchauung geleitet und in welcher der Unterricht 
unentgeltlich erteilt wird. Der Beſuch der Schule ſteht nicht nur den Kindern 
der Mitglieder des Vereins frei, ſondern denjenigen aller Eltern, welche ihren 
Kindern eine freiſinnige Erziehung zu Teil werden laſſen wollen. 


ED 


A 
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— Unter den Auſpizien des Turnvereins in Madiſon, Wis., 
hielt am Sonntag, den 1. April, Prof. Roſenſtengel einen hochintereſſanten 
Portrag über Leſſing's „Nathan der Weiſe“, dem ein ebenſo aufmerkſames 
wie zahlreiches Auditorium beiwohnte. Prof. Roſenſtengel iſt ein gründlicher 
Kenner der klaſſiſchen Litteratur, welche ſein ſpezielles Lehrfach an der Staats— 
univerſität von Wisconſin bildet. Er verſtand es, in ſeinem Vortrag dem 
Thema desſelben nach jeder Richtung hin gerecht zu werden, und namentlich 
die im „Nathan“ in ſo überzeugender Weiſe ausgeſprochene Tendenz religiöſer 
Duldſamkeit in ſchwungvoller Weiſe zu kennzeichnen. Der Vortrag erhielt 
dadurch beſonderes Intereſſe, daß „Nathan der Weiſe“ vor nunmehr 115 
Jahren zum erſten Male im Druck erſchien und gewiſſermaßen die letzte dich— 
teriſche Großthat Leſſing's war, in welcher er die Verfolgungen ſeiner fanati— 

ſchen Gegner in der edelſten Weiſe zurückwies und der Toleranz und dem 
Humanitätsgedanken in klaſſiſchen Verſen Ausdruck gab. 


— In einem der am freieſten geleiteten Seminare Süddeutſchlands 
ſtellte ein „Vorwitziger“ in der Geſchichtsſtunde an den Lehrer die Frage, wie 
man denn eine Erbmonarchie vernünftig verteidigen könne, da es doch vor— 
kommen werde und vorgekommen ſei, daß Idioten oder Wahnſinnige als 

Thronerben vorhanden ſeien. Der Lehrer meinte achſelzuckend: „Nun ja — 

aber ſagen Sie ſo etwas nicht zu laut.“ 


.... . ̃ 1 NENTNENEEEET 


— In dem Dorfe Zuckers, Kreis Rummelsburg (Pommern), 
ſtürzte au 12. Februar, nachmittags 12% Uhr, ein Giebel des Schulhauſes 
ein und zwar auf dem Ende, an dem ſich die Schulſtube befindet. Einige 
Schulkinder wurden dabei unter dem Schutt begraben und mehr oder weniger 
verletzt; andere, die um den Ofen ſtanden, kamen mit dem bloßen Schreck 
davon. Nach den Schilderungen des jungen Lehrers, der erſt jüngſt dorthin 
geſchickt worden iſt, ſoll der Anblick ein herzzerreißender geweſen ſein. „Herr 
Lehrer, retten Sie mich!“ hat ein kleines Mädchen geſchrieen und mußte, viel— 
fach verwundet, von dem Lehrer unter den Trümmern hervorgezogen werden. 
Ein anderes Kind iſt ſchwer verletzt nach Hauſe gefahren worden. Ein Junge 
hat ſich durch einen Sprung aus dem Fenſter gerettet, noch andere Kinder 
ſind blutüberſtrömt ſelbſt nach Hauſe gelauſen oder von den Müttern nach 
Hauſe geholt worden. Das Schulhaus in Zuckers iſt bereits ſeit Jahren ein 
höchſt baufälliges geweſen, und die früheren Lehrer fürchteten auch ſchon lange 
‚feinen Einſturz. Dieſelbe Angſt hegten auch bereits ſeit Jahren einige Haus— 
väter, die deshalb nur höchſt ungern ihre Kinder zur Schule ſchickten. 
Pr, Lehrzig!) 
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— Am 26. März ſtarb in Columbus, Ohio, der Ex-Mayor der 
Stadt, Rechtsanwalt Johann Heinrich Heitmann, früher einige Jahre lang 
deutſcher Lehrer in Cineinnatier öffentlichen Schulen. 


— In Kaſſel hatte ein Handwerker ſeinem Töchterchen, das die Anter— 
ſtufe einer Bürgerſchule beſuchte und ſitzen geblieben war, in's Zeugnis hinter 
den Vermerk der Klaſſenlehrerin: „Wird nicht verſetzt“ die Worte geſchrieben: 
„Weil Frl. R.— ihr nichts gelernt hat.“ Die Lehrerin reichte das Zeugnisheft 
der Schuldeputation ein, und kürzlich verurteilte das Gericht den ſchreibſeligen 
Handwerker zu 8 Tagen Gefängnis. 


— In Salzburg haben die Schüler der Mittelſchulen kürzlich auf 
Anordnung des Landesſchulrates drei Predigten bei den Jeſuiten anhören 
müſſen über das Thema: „Die Unſittlichkeit der Jugend“. Die „Fr. Päd. 
Bl.“ berichten, daß in dieſen Predigten Dinge vorgekommen ſeien, die ſelbſt 
Erwachſenen die Schamröte in's Angeſicht treiben mußten. Ein Salzburger 
Blatt teilt Einiges mit, das haarſträubend genannt werden muß, und nennt 
jene Predigten vor dem jugendlichen Hörerkreiſe ein Attentat. Es ſei gefehlt, 
Kinder mit Sünden bekannt zu machen, von denen ihrer viele noch gar keine 
Ahnung gehabt haben. Der Erfolg verkehre ſich da in das Gegenteil der 
Abſicht. 


— Vor Kurzem iſt bei Schreiber in Eßlingen eine Fibel vom Rektor 
Dietlein „Des Kindes erſtes Leſebuch“, erſchienen. Die Thatſache daß der 
Fibel farbige Bilder beigegeben ſind, hat zu einer Kontroverſe Veranlaſſung 


gegeben. Herr G. H. Eichy teilt in der „Oeſt. Schulztg“, folgendes mit: 


„Jeder erfahrene Schulmann weiß zu beurteilen, in wie hohem Grade 
dem farbigen Bilde vor dem ſchwarzen Bilde der Vorzug gebührt. Von 
dieſer Erkenntnis geleitet, habe ich vor faſt 13 Jahren eine Fibel nach der 
analyt.⸗ſynthet. Methode verfaßt; das farbige Bild verlangt, und Herr 
Schreiber in Eßlingen hat dieſelbe in Verlag genommen, bis heute 
aber iſt dieſelbe nicht erſchienen, obwohl er’ mir ſchon im Frühjahre 
1881 das vereinbarte Honorar zuſandte. Als ich den Verleger nach 
Jahren urgierte, erhielt ich zweimal dieſelbe Antwort, daß die Auflage 
ſehr teuer zu ſtehen komme, er mit fremden Auſträgen überhäuft ſei, 
und ja meine Idee — Fibel mit farbigen Bildern nicht veralte. 
Wieſo Herr Schreiber nun dazu kommt, Dietlein's Fibel vor meiner 
erſcheinen zu laſſen, wird die nun eingeleitete Korreſpondenz erhellen; 
feſtſtellen wollte ich nur, daß ich den Gedanken, eine Fibel mit farbigen Bil— 
dern herauszugeben, vor Dietlein hatte, mir alſo die Priorität zukommt, was 
Herr Schreiber wahrheitsgemäß beſtätigen muß.“ 

Ferner ſagt ein Berichterſtatter im „Anzeiger für pädagogiſche Litteratur“ 
nach einer anerkennenden Beurteilung des Dietlein'ſchen Werkes: 

„Wenn aber der Verfaſſer in einem ‚Begleitiwort‘ zur Fibel jagt: Die 
Fibel mit farbigen Bildern ſei eine Novität, bis jetzt ein Unikum, ſo iſt das 
nicht ganz richtig. Uns liegt eine Fibel (vom Jahre 1884) von Thereſe 
Focking vor, die auch bunte Bilder, wenn auch wenige und dürftige, enthält.“ 

Ungefähr zur ſelben Zeit gelangte hier in Amerika Appleton's Chart 
Primer” von Rebecca D. Rickoff mit prächtigen Farbenbildern zur Veröffent— 
lichung. 


— In Kopenhagen, Dänemark, wurde wegen Ermordung eines 
15jährigen Zöglings der frommen Knabenerziehungsanſtalt Kana die ehema— 
lige Leiterin Wilhelmine Möller, der jetzige Wilhelm Möller, vom Kriminal— 
gericht zum Tode verurteilt. Dieſe Sache bildet einen der merkwürdigſten 
Prozeſſe, der je ein Gericht bejchäftigt hat. Am 28. Februar v. J. wurde in 
der genannten Anſtalt ein Geburtstag durch Verabreichung von Limonade 
gefeiert, im Verlaufe deſſen der älteſte Zögling, der 15jährige Volmer Sjörgen, 
plötzlich erkrankte und einige Stunden darauf eine Leiche war. Einige Tage 
ſpäter wurde der Verwaltung der Anſtalt von einem Knaben die Mitteilung 
gemacht, daß die Vorſteherin mit dem Verſtorbenen in unzüchtigem Verhält— 
nis geſtanden habe. Ein Knabe hatte geſehen, wie Wilhelmine Möller häufig 
nachts zu Sjörgen gekommen ſei. Die Leiterin wurde verhaftet, und ſie ge— 
ſtand endlich ein, daß ſie mit dem Knaben in unziemlichem Verkehr geſtanden 
und dieſen vergiftet habe, um, da er bald entlaſſen werden ſollte, zu verhin— 
dern, daß die Sache ruchbar würde. Nach langer Unterſuchungshaſt der 
Wilhelmine Möller, die in Kopenhagen eine bekannte Perſönlichkeit geweſen 
war, und Vorträge über Kindererziehung gehalten hatte, kam plötzlich die 
überraſchende Mitteilung, daß Wilhelmine Möller ein Mann ſei. Durch eine 
dem Unterſuchungsrichter gegenüber gefallene nicht wiederzugebende Aeußerung 
der Verhafteten wurde der erſte Verdacht erregt und durch Profeſſor Stadtfeldt 
eine Unterſuchung der Wilhelmine Möller vorgenommen, welche ergab, daß 
man es nicht mit einer Frau, ſondern mit einem Manne zu thun habe. Die 
ehemalige Wilhelmine Möller wurde nun in Wilhelm Möller umgetauft, in 
Männerkleider geſteckt und in's Gefängnis für männliche Gefangene gebracht. 
Wie die Unterſuchung ergeben hat, hat der Angeklagte ſeiner Zeit den verſtor— 
benen Knaben mit Chloral vergiftet. Im Uebrigen läßt das Ergebnis der 
Unterſuchung auch die Vermutung zu, daß hier religiöſer Fanatismus eine 
Rolle ſpielt und nicht das Beſtreben allein, einen unbequemen Zeugen aus 
der Welt zu ſchaffen. Auf die Frage, wie er den Knaben, dem er doch eine 
ſolche Zuneigung entgegengebracht habe, ermorden konnte, erklärte der Mör— 
der, daß er es gerade gethan habe, weil er den Knaben lieb gehabt hätte. 
Er hätte den Knaben ruiniert, und ſo nahm er ihm das Leben, damit der 
Knabe in den Himmel komme, wo ſeiner ein beſſeres Leben wie auf Erden 
warte. Das Urteil lautete, wie erwähnt auf Todesſtrafe. 


— Die Heuchelei iſt ein Modelaſter und die Modelaſter gelten für 
Tugenden. (Moliere.) 
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AMERIKA. Gedichte von Friedrich Grill. 
1892. 344 Seiten. 
welche die Ueberzeugung wach ruft, dass ihr Ver— 


Philadelphia. 


— Eine Sammlung von Ge- 


or Kohler. 
dichten, 
fasser sich ungeachtet des Jagens und Treibens hierzulande 
und trotz der vorwiegend materiellen Interessen der Jetztzeit 
Im Laufe der Jahre, 


— der Dichter ist seit 1854 auf amerikanischem Boden, — hat 
er Gelegenheit gefunden, lyrische Klänge zum Lobe des Früh- 
lings, der Liebe, der Freundschaft und des heiteren Lebens- 
genusses anzustimmen, aber auch die ernsten Mahnungen der 
Vaterlandsliebe und des Völkerstreites auf sich wirken lassen. 
Gerade unter den während des Krieges nnd mit Bezug auf den- 
selben entstandenen Versen finden sich die vorzüglichsten. 
Auch verdient manches unter den Balladen Beachtung. Im 
Grossen und Ganzen ist Grill glücklich in der Wahl seiner 
Stoffe und in ihrer Auffassung; er besitzt Phantasie und Ge- 
staltungskraft. Allerdings neigt er bei seiner Durchführung 
zu Wortkürzungen und verwendet gelegentlich gewagte Aus- 
drücke, z. B. „wie er auf die Zunge bitzelt“, „Nachtigallen 
seufzen, fstulieren,‘‘ „in unsichtbare Schale sind die Thränen 
all’ geklaubt, „eines Baches trautes Klimpern“. Auch Fremd- 
wörter, wie fatal, genieren gehören nicht in wirklich gehalt- 
volle Strophen. Von solchen Verstössen abgesehen, lässt sich 
Grill's „Amerika“ immerhin den besseren deutsch-amerikani- 
schen Litteraturerzeugnissen anreihen. 


einen Sinn für das Ideale bewahrt hat. 


— A STANDARD DICTIONARY OF THE ENGLISH LANGUAGE. 
Vol. I. Funk & Wagnalls Co. New York, Toronto, London. 
— Als Teil einer Arbeit, an der sich über 250 hervorragende 
der Technik 
und der Kunst seit Jahren betätigten, ist der erste Band dieses 
Werkes, die Wörter 
Sprache bis zum Buchstaben L umfassend, erschienen, während 


der zweite oder Schlussband im Mai veröffentlicht werden 
soll. Von der Ausdehnung des Gesamtwerkes lässt sich ein 
Begriff gewinnen, wenn bedacht wird, dass die Unkosten der 
Herstellung nahezu die Summe von einer Million Dollars 
erreichen. Allerdings ist dementsprechend auch das denkbar 
Vorzügliche geboten. Während das sechsbändige Century“ 
Wörterbuch weniger für den allgemeinen Gebrauch passend 
ist, und das von Webster trotz seiner Beliebtheit nicht immer 
das Gesuchte bietet, ist das “Standard'’ Wörterbuch durchaus 
praktisch, übersichtlich, und bei seiner ausserordentlichen Reich- 
haltigkeit ungemein handlich angelegt. Es übertrifft im 
Wortschatze alle anderen, und soll, wenn vollendet, auf 2200 
dreispaltigen Grossquart Seiten 280,000 Wörter und deren 


Fachleute aus allen Bereichen der Wissenschaft, 


wahrhaft grossartigen der englischen 


Erklärungen bringen, ausserdem aber auch durch 4000 
Iliustrationen geziert sein. Den Ausdrücken, welche den 
Spezialfächern und technischen Gebieten angehören, dem 


Dialekte, ja selbst dem Jargon ist berechtigterweise grosse 
Aufmerksamkeit geschenkt worden, sind doch beispielweise 
4000 Ausdrücke allein aus dem Felde der Elektrizität und der 
Elektrotechnik aufgenommen worden. Bei der Erklärung der 
Worte ist die gegenwärtige übliche Bedeutung zuerst auf- 
geführt, und dann erst werden weitere Beziehungen angefügt. 
Eine staunenerregende Fülle von Belesenheit zeigt sich in den 
beigegebenen Belegen aus den Werken bedeutender Schrift- 
steller. Bei der Bezeichnung der Aussprache, sowie in der 
Rechtschreibung ist dem phonetischen Prinzipe Rechnung ge- 
tragen, wie überall das Streben nach Einfachheit und Klar- 
heit, bei grösster Deutlichkeit, zu Tage tritt. Die typo- 
graphische und künstlerische Ausstattung des Werkes, nament- 
lich der Farbenbilder, ist einfach nicht zu übertreffen, Nach 
seiner Vollendung wird der “Standard Dictionary” eine halbe 
Bibliothek zu ersetzen im Stande sein. 


Die amerikaniſche Schule in der Ausſtellung u 
zu Chicago.“ 


Da die Herren Experten, welche der Bund zum Studium Pi 
Schule nach Chicago abgeſandt hat, ſich ſo wenig als die 1889 
nach Paris abgeordneten Berichterſtatter der ſchweizeriſchen 
Eidgenoſſenſchaft herbeilaſſen werden, etwas von ihren Be 
obachtungen über das Schulweſen in pädagogiſchen Blättern 
der Schweiz niederzulegen, ſo machen wir unſere Leſer in Nach⸗ 
ſtehendem mit den Mitteilungen d'un visiteur frangais bekannt. 
Monſ. Jules Steeg, Direktor du Musée pedagogigus à Pari 5 
ſchreibt in der Revue pedagogique vom Juli a. e. 

Die amerikaniſche Schulausſtellung iſt weit und ſehr zer⸗ 5 
ſtreut: in Folge der Verhältniſſe iſt fie auch ſehr einförmig, 
denn ſämtliche 44 Staaten zeigen ihre Schulen und Univerſitäten, 
einige, die wichtigſten, in ſehr ausgedehntem Raume. Endloſe 
Flächen ſind mit phyſikaliſchen Inſtrumenten, mineralogiſchen, 
botaniſchen oder zoologiſchen Sammlungen der Univerſitäten 
oder Kolleges bedeckt. Gewöhnlich beſtehen dieſe Sammlungen 
aus großen Objekten, die mehr dem Elementarunterricht als Ä 
der wiſſenſchaftlichen Belehrung angepaßt ſcheinen; jo Teile 
des menſchlichen Skelettes, welche den Reſten des Mammutes 
gleichen; einen Koloſſalſchädel und rieſenhafte Schienbeine, 
Ebenſo die Organe der Blumen. Dieſe Seite der Ausſtellung 
ſchien mir kindiſch; ſie zeugt nicht von einem hohen Grad des 
Verſtändniſſes bei den jungen Leuten, für die fie beſtimmt find. 
Mit Ausnahme einiger wohl bekannter Univerſitäten iſt das 
höhere Unterrichtsweſen ziemlich ſchwach: man hat keine Zeit, 
ſich langen Studien hinzugeben, noch ſich Arbeiten von größerem . 
Umfang mit jener Hingabe zu widmen, welche die Wiſſenſchaft 
gebieteriſch verlangt. Man drängt nach Ergebniſſen, nach der 
Praxis, nach der unmittelbaren Anwendung. 9 

Das Primarunterrichtsweſen zerfällt hier in verſchiedene 


Kategorien. Die eigentliche Primarſchule geht von 6 zu 10 
Jahren: die Grammar-School von 10—14; die höhere Schule 
von 14—18 Jahren. Viele intelligente, arbeitſame Schüler 


durchlaufen dieſe verſchiedenen Stufen viel ſchneller. Die Au 
ſtellung dieſer Schulen beſteht aus Aufgaben und Zeichnungen. 
Die Aufgaben umfaſſen nicht eine Heftſerie der gleichen Schüler. 8 
Der Gebrauch der Hefte iſt übrigens faſt unbekannt. Für jede 
Aufgabe wird ein Blatt Papier ausgeteilt, auf das der Schüler 
ſeinen Namen und die erteilte Aufgabe hinſchreibt. Dieſe 
klaſſenweiſe zuſammengebundenen Blätter bilden den allgemeinen 
und unveränderlichen Grundſtock der amerikaniſchen Schulaus⸗ 
ausſtellung. Sie entſprechen in dem Sinne unſern Verſetzung a 
heften (cahier de roulement), indem lie die Phyſiognomie einer 
Klaſſe an einem 8 und für eine einzige 1 55 geben. Dieſe 
Aufgaben ſind im Allgemeinen ſehr kurz, fie beſtehen größten 
teils aus einer kleinen Zahl groß und ſchnell hingeſcheiebener 
Zeilen. Man merkt dabei nichts von Anſtrengung, vom Suchen 
nach dem Beſſern, von harter Arbeit; weder Flecken, noch 
Durchſtreichen; das fehlt. Ich habe viele dieſer Blätter von 
jüngern und vorgerücktern Schülern durchgangen; ich habe 
nicht zu entdecken vermocht, was ich erwartet hatte, was mir 
das Gepräge dieſes Landes ſcheint: die perſönliche; Individualität 
(accent personnel), wäre ſie ſelbſt fehlerhaft. Die völlige Ueber 
einſtimmung fällt einem am meiſten in die Augen. 

Ich begreife wohl, warum und daß man dies will. In 
dieſem großen Chicago, das von Jahr zu Jahr durch eine 
unaufhörliche Einwanderung ſich ausdehnt, habe ich viele öffent 
liche Schulen beſucht. Die Hälfte der Bevölkerung iſt deutſch; 
es ſind circa 60,000 Skandinavier, viele Italiener, Ruſſen, 
Kanadier ꝛc. Die Kinder, welche in die Schule treten, können 
nicht engliſch; es find Fremde; während der Schuljahre müſſen 
lie be und zu guten Amerikanern gemacht werden. 
Das gelingt erſtaunlicher Weiſe. Nach Verfluß einiger Jahre 


Unter dieſer Ueberſchrift veröffentlicht die „Schweizeriſche Lehrerze ta 8 
den folgenden Bericht, der manches Beachtenswerte 3 5 


Erziehungs- Blätter. 
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ſind ſie umgewandelt, geformt; fie entſpringen der gleichen 
Schablone, tragen das gleiche Gepräge, haben die gleiche Sprache, 
die gleiche Schrift, die gleichen Geiſtesgewohnheiten; fie haben 
die gleichen Bücher geleſen, die gleichen Lieder geſungen, die— 
ſelben Geſten gemacht. Wer den einen ſieht, ſieht den andern; 
Mädchen, Knaben, alle ſind American eitizens,“ amerikaniſche 
Bürger. Das iſt das gebräuchliche Wort, alle Augenblicke wird 
es repetiert, immer lehrt man ſie, mit Recht, darauf ſtolz zu fein. 
Wenn die Gleichförmigkeit nötig, eine Notwendigkeit der Wohl— 
Fahrt eines ſtets ſich bildenden Staates wie dieſer iſt, ſo iſt ſie es 
in allen neuen oder zunehmenden Staaten, ſie iſt es im Ganzen 
mehr oder weniger in der ganzen Ausdehnung der Union. 
Eine in dieſer Hinſicht ſehr bezeichnende Uebung, deren Zeuge 
ich in Chicago war, die aber nach Photographien zu ſchließen 
in allen Staaten vorkommt, iſt die des Flaggengrußes. 
Jeder Schüler hat zwei dreifarbige Fahnen mit den weißen 
Sternen auf blauem Grund. Auf ein Zeichen der Lehrerin 
erheben ſich alle und ahmen ihre Bewegungen nach. Die Fahne 
wird vor der Bruſt, über den Kopf, um den Hals geſchwenkt; 
man macht Uebungen im Falten der Fahnen, ſchwingt fie vor— 
wärts, rückwärts, aufwärts, abwärts, alles unter dem Rythmus 
eines ſehr einförmigen Geſanges. Nichts iſt ſonderbarer, als die 
großen Knaben, die großen Mädchen in allem Ernſt dieſe Ge— 

erden machen zu ſehen, welche jede Bewegung mit dem natio— 
nalen Abzeichen identifizieren. Die Uebung endigt mit einem 
patriotiſchen Geſang. 


Deutſche Lehrer, Leherrinnen und Schulfreunde in Ohio! 

Die vierte Jahresverſammlung des Deutſchen Lehrervereins 
Des Staates Ohio findet am 28., 29., 30. Juni 1894 in 
Columbus ſtatt. 

Ohne nochmaliges Eingehen auf die Bedeutung und Not— 
endigkeit deutſcher Lehrerverſammlungen hierzulande und auf 
die damit von unſerem Vereine bereits erzielten ſchönen Erfolge 
veiſen wir nur auf die Zweckmäßigkeit der Lehrertage hin, wo 
es gilt im neuen Heimatlande die nahe Verwandtſchaft der deut— 
ſchen und engliſchen Sprache und den hohen erziehlich-unterricht— 
lichen Wert ihrer Verbindung als Lehrmittel in unſeren Schulen 
darzuthun. 

Wem ſollte aber die durch dieſen Zweck bedingte Erhaltung 
des Deutſchen, ſowie die damit im engſten Zuſammenhange 
ſtehende Verbeſſerung des geſamten Unterrichtsiv.jens des Yan- 
des näher am Herzen liegen, als den Lehrern? 

Dazu genügt jedoch volle und ganze Pflichterfüllung in der 

Schule nicht. Es iſt auch geboten außerhalb derſelben für das 
he Ziel mutig und entſchloſſen einzutreten. 

Das wird wiederum geſchehen bei dem Vierten Ohider 
Deutſchen Lehrertage, zu deſſen Beſuche Alle hiermit freundlichſt 
aden werden. 
8 Für den Vorſtand des D. L. V. O., 

Segpoeld Fiſcher, Sekretär, 
312 16. Ste, Toledo, O. 
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Vierter Ohioer Deutſcher Lehrertag. 


W 


Programm für den Vierten Ohioer Deutſchen Lehrertag, 
Columbus, 23., 29., 30. Juni 1394. 


5 Donnerstag, 28. Zuni, abends, öffentliche Verſammlung. 

1. Eröffnung der Tagſatzung. 

2. Geſang, Lehrerquartett, Columbus. 

3. Anſprache des Herrn J. A. Shawan, Superintendenten der öffentlichen 
Schulen von Columbus. 

Geſang, Fräulein Emma Lentz, Columbus. 

5, Feſtgedicht des Herrn Hermann Determann, vorgetragen von Frau Mig— 
| non Poſte, Columbus. 

5. Geſang, Fräulein Eſtella Cahen, Columbus. 

„ Vortrag: „Zum vierhundertjährigen Geburtstage des Hans Sachs“, Herr 
Dr. Richard Hochdörfer, Springfield. 

Geſang, Lehrerquartett, Columbus. 

arauf: Gemütliches Beiſammenſein in Wirthwein's Halle. 


Ireitag, 29. Juni, vormittags, erſte Hauptverſammlung. 


1. Geſchäftliches. 

2. Jahresberichte der Vereinsbeamten. 

3. Vortrag: „Die Naturwiſſenſchaft in der Volksſchule“, Frau M. S. Groſ— 
ſart, Cleveland. 

4. Bericht des Komites für Jugendlektüre: „Deutſche Bibliotheken und Leſe⸗ 


zirkel für Schüler und Lehrer“. 

Di Vortrag: „Verſetzung der Schüler in höhere Klaſſen“, Herr Hermann v. 
Wahlde, Cincinnati. 

Nachmittags: Beſuch der Ohio Staatsuniverſität mit Herrn Prof. E. A. 
Eggers, Columbus. f 
Abends: Bankett zu Ehren der auswärtigen Säfte von dem „Humboldt— 
Verein“. 


Samstag, 30. Zuni, vormittags, zweite Hauptverſammlung. 


Geſchäftliches. 

Vortrag: „Deutſcher Anſchauungs- und Sprachunterricht“, Fräulein Emma 
Fenneberg, Toledo. 

Theſen: „Staatliche Lehrerſeminare in Ohio“, der Vereinsvorſtand. 

Vortrag: „Die nächſte Aufgabe unſeres Vereines“, Herr Joſeph Krug, 
Cleveland. 

Beamtenwahl und Schlußverhandlungen. 

Alle Verſammlungen finden in dem ſtädtiſchen Schulbibliotheks-Gebäude 

ſtatt. 
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fähriges Amtsfubiläum 


des Direktors der deutſch-amerikaniſchen Schule an der 


Greenſtreet in Uewark, U, 3. 

H. G. Am 1. April waren es 25 Jahre, daß der jetzige Leiter der Green— 
ſtreetſchule, Herr Hermann von der Heide, der damals an einer hieſigen 
Kirchenſchule angeſtellt war, als Lehrer an die obengenannte Schule berufen 
wurde. Das Lehrerperſonal an der Greenſtreetſchule beſtand zu jener Zeit aus 
3 Lehrern und 1 Lehrerin, deren Stellungen einander nebengeordnet waren. 
Erſt im Jahre 1871 wurde ein Direktorat eingerichtet. Der erſte Direktor war 
Dr. Douai. Aus den 4 Klaſſen wurden ſpäter 6, und mit ihnen wurde außer— 
dem noch ein Kindergarten verbunden. Auf Dr. Douai folgte im Jahre 1874 
Herr Hermann Schuricht als Direktor der Greenſtreetſchule, und als letzterer 
im Jahre 1878 die Schule verließ, wurde Herr von der Heide mit dem Di— 
rektorat betraut, das er ſeit dieſer Zeit in geſchickter und erfolgreicher Weiſe 
verwaltet hat. Wer die Verhältniſſe an den deutſch-amerikaniſchen Schulen 
kennt, für den iſt es wohl nicht nötig, darauf hinzuweiſen, daß Herr von der 
Heide ein tüchtiges Stück Arbeit, verbunden mit allerlei Kämpfen hinter ſich 
hat. Daß ſeine Leiſtungen aber auch anerkannt werden, dieſe Genugthuung 
wurde ihm bei Gelegenheit ſeiner Jubiläumsfeier, die des Sonntags Abends 
im großen Saale der Greenſtreetſchule ſtattfand, zu Teil. Um das Arrange— 
ment derſelben, die zwar keine großartige, aber dafür eine recht ſinnige war, 
hatte ſich beſonders Herr Lehrer Grohmann von derſelben Schule verdient 
gemacht. Die Einladungen hatten ſich nur auf einen kleinen Kreis von Be— 
kannten und Vertretern der mit der Schule verbundenen Vereine erſtreckt. 
Selbſtverſtändlich waren auch viele Mitglieder des Vereins deutſcher Lehrer 
von Newark und der Umgegend erſchienen. Von der Beteiligung an der 
Feier von Seiten der Schulklaſſen hatte man abgeſehen. Eingeleitet wurde 
die Feier von der Voß'ſchen Muſikkapelle. Darauf hielt der Präſident des 
Schulvereins, Herr Friedrich Kuhn, eine längere Anſprache, in welcher er auf 
die Verdienſte des Jubilars um die Schule hinwies. Und nun erfolgte die 
Ueberreichung der für den Jubilar in Bereitſchaft gehaltenen Geſchenke. Dieſe 
beſtanden in einem Schreibpulte von dem Schulverein, einem wertvollen 
Violinbogen mit elegantem Violinkaſten (Herr von der Heide iſt nämlich ein 
vortrefflicher Violinſpieler) von dem Verein der deutſchen Lehrer von Newark 
und der Umgegend, ein Buffet von dem Frauenverein der Schule, einen 
Bücherſchrank von dem Verein früherer Schüler der Greenſtreetſchule, einem 
„Dinnerſet“ vom Lehrerkollegium der Greenſtreetſchule, einen Glasſchrank vom 
jungen Damenverein und einen Tafelauſſatz von der Klaſſe des Herrn von 
der Heide. Die Geſchenke wurden ſämmtlich unter kurzen Anſprachen ſeitens 
der Vertreter der verſchiedenen Vereine überreicht, und der redegewandte 
Jubilar verfehlte nicht, auf ſämmtliche Anſprachen einige paſſende Worte zu 
erwidern. Zuletzt richtete Herr Lehrer Mönch aus Carlſtadt, N. J., deſſen 
25jähriges Amtsjubiläum im Februar d. J. gefeiert wurde, noch herzliche 
Schlußworte an die Verſammlung. Sämmtliche Anweſende begaben ſich hier— 
auf nach Kaufhold's Halle an der William-Straße. Dort wurde der Jubilar 
mit einem paſſenden Geſange des Geſangvereins „Aurora“ begrüßt, deſſen 
Ehrenmitglied Herr von der Heide iſt. Es folgte ein Kommers, bei dem ſich 
die Herren Dr. Richard von Hoboken, Dr. Wahl von New Pork, Herr Vogel 
und Herr Fräntzel von hier als Redner hervorthaten und Hochs auf den 
Jubilar und ſeine Familie ausbrachte. Ein an den Jubilar eingegangenes 
Gratulationsſchreiben von dem früheren Direktor der Greenſtreetſchule, Herrn 
Hermann Schuricht, im Staate Virginien wohnhaft, wurde unter großem 
Beifall der Anweſenden verleſen. Herr Hermann von der Heide, jun., und 
Herr Spirati, hieſige anerkannte tüchtige Pianiſten, erfreuten die Anweſenden 
abwechſelnd durch brillante Pianovorträge. Das ganze Feſt verlief in ſchön— 
ſter Weiſe. Der Jubilar darf mit voller Genugthuung auf dasſelbe zurück⸗ 
blicken. 
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Goethefeier des Seminariſten⸗Vereins. 


M. S. In Milwaukee veranſtaltete am Abend des 14. April der Semina⸗ 
riſten⸗Vexein in der Muſikhalle des Seminars eine äußerſt gelungene Goethe— 
feier, welcher ein ſehr zahlreiches Publikum beiwohnte. Fräulein Dapprich 
eröffnete das Programm durch den vollendeten Vortrag von MeDowell's 
„Hexentanz“ und zeigte in demſelben, daß ſie eine äußerſt gewandte Klavier— 
ſpielerin iſt. Hierauf folgten Deklamationen „Zuneigung“, „Wunderblume,“ 
Monolog aus „Iphigenie“, „Adler und Taube“, „Mailied“, „Mignon“, außer⸗ 
dem wurden Scenen aus „Fauſt“ und „Egmont“ aufgeführt. Die Vortragen— 
den waren mit großem Eifer und Liebe zur Sache an's Werk gegangen und 
ſie erledigten ſich daher auch ihrer Aufgabe in tadelloſer Weiſe. Nicht zu der 
geſſen iſt der gemiſchte Chor, der unter Herrn Griebſch's Leitung die Lieder 
„Frühzeitiger Frühling“ von Mendelsſohn nud „Haidenröslein“ von Werner 
präzis und rein zum Vortrag brachte. Eine beſonders ſtimmbegabte Sängerin 
iſt Fräulein Teſchan, welche mit Herrn Schmidhofer aus Chicago das Duett 
„Suleika“ von Mendelsſohn in einer Weiſe ſang, daß ſie ſtürmiſchen Beifall 
fand. Die Feier war im Ganzen eine ſehr würdevolle und anregende. 


„ 


Briefkaſten. 


— L. J. A. J., Saginaw, Mich — Hocherfreut über die Kunde. Von 
dem Pamphlete iſt keines mehr in meinem Beſitze, werde aber verſuchen, für 
Sie noch einige aufzutreiben. 

— T. H. J., New Ulm, Minn. — Dank für die Ueberſendung der 
Zeitungsausſchnitte. Die Art und Weiſe wie die Verfolgung des verdienten 
N. in's Werk geſetzt wurde, iſt nichtswürdig, aber für das Gelichter bezeich— 
nend. 

— O. S., Indinapolis, 
zum Abdruck einſchicken? 


In d. — Wollen Sie nicht den Vortrag 


— R. L., Winneconne, Wis — Unter den Umſtänden iſt leider 
ſehr wenig Ausſicht. 

P. W. S., Wien, Oeſt. — Höfliche Antwort hätte um nichts mehr 
gekoſtet. Alſo denn nicht. 

— Mehrere, Cincinnati, O. — Aus der Fülle des Materials 


ſei nur einiges hervorgehoben: „Das Kind und der Gärtner“, „Jung-Bäum- 


chen“, „Der Baum“ (Niklas Müller), „Aus dem Walde“ (Geibel), „Pflanzt 
Bäume“ (Fick) u. ſ. w. 
— M. S., Chicago, Ill — So iſt's recht. 


Ermüdung Der Seh 


die Leiſtungsfähigkeit der Muskelkraft geprüft. Die Unterſuchung 


Unterſuchungen üb 
Herr Keller, Rektor d 
Gymnaſiums in Winterthur, berichtete über dieſes Thema 
einer Verſammlung des Schweizeriſchen Gymnaſiallehrerv 
eins: Er beſchäftigte ſeine Schüler erſt eine Stunde mit ein 
beſtimmten Gedankenarbeit und ließ dann eine Pauſe von ei 
Stunde eintreten. Dieſer folgte wieder eine Arbeitsſtunde u 
wieder eine Pauſe. Sowohl während der Arbeit als während 
der Ruhe wurde von 20 zu 20 Minuten mit einem Grgographei 


Experimentelle 


ergab zum Teil etwas auffallende, aber im Grunde leicht erklär 
liche Reſultate. Durch die geiſtige Arbeit wurde anfänglich 
Energie der Muskeln erhöht, was ſich aus der Anregung erklärt 
die von jener ausgeht. Dann trat aber bald ein Sinken Dei 
Kurve ein. Merkwürdig iſt, daß nach der Ruheſtunde 
Leiſtungsfähigkeit der Muskeln ſich nicht gehoben hatte, name 
lich erſchien ſie um 2 Uhr Nachmittags bei Wiederaufnahme des 
Schulunterrichts weſentlich geringer als um 12 Uhr Mittags 
Herr Keller prüfte die ermüdende Wirkung verſchiedener geijtiger 
Arbeiten, des Leſens eines deutſchen und eines fremdſprachlichen 
Textes, auch des Singens und Turnens, und ſtellte auch die 
Kurve feſt, die ſich ohne geiſtige Arbeit ergab, und die mit Der 
andern keinen auch nur annähernd ähnlichen Verlauf hat. Uner— 
wartet für viele Lehrer wird das Reſultat ſein, daß Singen und 
Turnen mehr als geiſtige Arbeit ermüden. Bei fortgeſetzter 
Unterſuchungen gelingt es vielleicht mit der Zeit eine ſichere 
Maßgabe zu gewinnen, damit der Stundenplan ſo eingerichtet 
werde, daß er die Schüler in möglichſt geringem Grade belaſtet 


a 
BacH. 


— Weibliche Schulräte. Wie in 


anderen Städten iſt auch für Milwaukee Lehrkräfte ſtellt. 


; ; ar Es ift auch zweifellos, daß weiblich ſelbſt! Ein abſurderes Syſtem der Ver⸗ 
die Frage, ob auch Frauen im ſtädti⸗ a 17 5 verſchiedenſter Rich waltung der Schulen kann es kaum gebe 
ſchen Schulrate als Mitglieder ernannt tung hin 17 größerer Ge und je bälder eine Aenderung in der An⸗ 


weibliche Geſchlecht die große Mehrheit der 


im Erziehungsfache beſäßen als die Väter 
und Mütter der zu ſchulenden Kinder 


werden ſollen, durch den Ausfall der letzten 
Wehlen in ein akutes Stadium getreten. 
Wir find im Prinzip ganz entſchieden für 
die politiſche Bethätigung auch der Frauen, 
namentlich in der demokratiſchen Republik. 
Alle „praktiſch“ fein wollenden Einwände 
haben wenig zu bedeuten, wenn man ſich auf 
den Standpunkt der Menſchenrechte ſtellt 
und dem Staate die Aufgabe zuweist, 
Menſchenwohl herauszugeſtalten. In 
dieſem Staate darf es keine Entrechtete 
geben. Der Zweck aller Politik iſt die 
Förderung und Herausgeſtaltung des 
Wohles Aller und Politik, Geſetzgebung 
und Regierung dürfen nicht das Monopol 
der nur einen Volkshälfte fein, Für uns 
gilt der Satz: Noch weniger als Haut: 
farbe, Herkunft oder Beſitz kann der Unter⸗ 
ſchied des Geſchlechts irgend einen Unter— 
ſchied in menſchlichen Rechten begründen. 
Nun gar in Schulangelegenheiten ge⸗ 
bührt der Frau, welcher ſchon als Mutier, 
der Haupttheil der Jugenderziehung zu: 
fällt, zweifellos Einfluß. Wenn man 
ſelbſt daran feſthalten wollte, daß wie 
in der Kirche ſo auch im Staat das 
Weib zu ſchweigen habe, alſo der Mann 
allein der Gebieter und Geſetzgeber ſei, ſo 
erſcheint es doch nur natürlich, daß auch 
Frauen in Aufſichtsbehörden für Schulen 
gewählt werden, namentlich da man mit 
der Thatſache zu rechnen hat, daß das 


wiſſenhaftigkeit ihren amtlichen Pflichten 
obliegen würden, als gewiſſe Herren der 
Schöpfung, die jetzt nicht die Zeit finden, 
dem Wohl der Schule die nöthige Auf- 
merkſamkeit zu widmen. Auch die Be 
fähigung für die Ausübung der betreffen⸗ 
den amtlichen Pflichten könnte kaum in 
Frage gezogen werden. Aber es iſt doch 
nicht dies der Ort, wo der Schuh drückt. 
Reformen nach anderer Richtung ſind 
noch viel dringender. Unſere Frauen 
ſind bei den Schulratswahlen entrechtet; 
ſie haben kein Stimmrecht, denn die Schul⸗ 
räte werden von partei⸗politiſchen Be⸗ 
amten angeſtellt.“ Das iſt die eine 
Anomalie unſerer ſtädtiſchen Schulgeſetz 
gebung im Vergleich zu den übrigen 
Theilen der ſtaatlichen Bevölkerung. Die 
andere iſt nicht minder wichtig. Die 
Schulräte werden nicht vom Volke 
gewählt, ſondern von ſeinen politi⸗ 
ſchen Beamten. Als ob dieſe 
größeres Verſtändniß und größeres 
Intereſſe und größere Gewiſſenhaftigkeit 


* Während an einigen Orten des Landes 
die Schulräte vom Volke gewählt werden, 
hat an anderen Orten der Mayor oder die 
geſetzgebende Körperſchaft das Recht der Er— 
nennung. So haben ſchon ſeit Jahren 


Frauen im Schulrate von Chicago Sitz 
gehabt. Die Red. 


ſtellung der Schulbeamten vorgenommen 
wird, deſto beſſer. Die Schulräte ſollten 
von der geſammten Bürgerſchaft einſchließ⸗ 
lich der Frauen gewählt werden, und damit 
letztere ihr natürliches Recht der Mit⸗ 
verwaltung ausüben können, ſollten in 
jedem Schuldiſtrict Schulvereine mit mo⸗ 
natlichen Verſammlungsabenden in's Leben 
gerufen und von Geſetzeswegen mit ge⸗ 
wiſſen Rechten ausgerüſtet werden. In 
den fortgeſchrittenen Kantonen der Schweiz 
bildet jeder Schuldiſtrict eine Genoſſen⸗ 
ſchaft, welcher unter Anderem die Wahl der 
Lehrkräfte und der Schulräte, die Be⸗ 
auffichtigung der Schule durch ihre Be⸗ 
amten, die Vertheilung von Stipendien 
und Preiſen, die Arrangirung von Schul⸗ 
excurſionen, Gratisvertheilung von Bü⸗ 
chern und auch die Aufbeſſerung der Lehr⸗ 
gehälter in Form von Perſonalzulagen 
u. ſ. w. eingeräumt iſt. Die Folge iſt 
denn auch ein zehnfach ver⸗ 
mehrtes Intereſſe der game 
zen Bevölkerung an den Fort⸗ 
ſchritten der Schüler und dem Wohlbe⸗ 
finden der über ſie geſtellten Lehrer. Dieſe 
Zuſtände ſind wünſchenswerth auch für 
dieſe Republik. ool 
Alliance“ dieſer 
ſollte keine Zeit verlieren, auf dieſe 
Ziele loszuſteuern. — Es iſt zieml 

gleichgiltig, ob eine oder mehr 


im Schulrathe 
ſitzen; ihr Einfluß auf den Ge⸗ 
ſchäftsgang des Rathes, der ſich im 
Weſentlichen doch bloß auf Aeußerliches 
bezieht, würde kaum fühlbar werden. 
Anders wäre es, wenn die Frauen im 
Schooße von Schulvereinen oder Frauen⸗ 
{ ſchulvereinen ihre unzweifelhaft ſegensreiche 
Thätigkeit anſetzen wollten. Sind ſie erſt 
i einmal ſo weit, durch Opfer und Leiſtungen 


ihrer Vertreterinnen 


bewieſen zu haben, daß fie thätlich und 
nicht bloß mit Worten am Wohl der 
Schule arbeiten, ſo wird ihnen nachher 
ſchon die Anerkennung für ihre Bemühen 
5 die Pforten des Schulratsſaales öffnen. 
Ihnen jetzt ſchon dieſe Aemter zugänglich 
machen, bevor ſie nachgewieſen haben, ob 
. ſie dazu befähigt und mit dem nöthigen 
Intereſſe dafür ausgeſtattet find, wäre 
zwar an ſich kein Uebel, aber jedenfalls 
auch nicht ein Fortſchritt von großer Be⸗ 
deutung. Wir fürchten, daß nicht 
die Allgemeinheit, ſondern nur kleine 
Kliquen, durch die weiblichen Schulräte 
eine Vertretung erhalten würden. Das 
könnte ſogar üble Folgen nach ſich ziehen. 
Es iſt auch in dieſer Angelegenheit der 
Erfahrungsſatz maßgebend: Erſt wägen, 
dann wagen! 


— Grundzüge der Geſund⸗ 
heitspflege für Schüler find 
von Dr. Bruggiſſer, Schularzt in Wohlen, 
zꝛuſammengeſtellt und mitgetheilt worden. 
Dieſelben lauten: 1. Geh' früh zu Bett 
und ſteh früh' auf. Beim Verlaſſen des 
Beettes ſei dein Erſtes eine tüchtige Waſchung 
des Geſichts, der Ohren, des Halſes und 
des Oberkörpers. Daß die Hände geſeift 
und die Haare gekämmt werden, wird als 
ſelbſtverſtändlich vorausgeſetzt. Wer zur 
Scommerszeit mit kalten Waſchungen des 
ganzen Körpers beginnt, härtet ſich derart 
ab, daß er dieſelben auch während des 
5 Winters im ungeheizten Zimmer ohne Be⸗ 
Leinträchtigung der Geſundheit fortſetzen 
kann. Das Waſchen am Brunnen taugt 
deswegen nichts, weil dabei gewöhnlich 
bloß das Geſicht abgeſchwenkt wird. 2. 
Während der warmen Jahreszeit bade 
fleißig im offenen Waſſer, jedoch nie über 
1 Stunde und reibe nach dem Bade den 
Körper mit einem rauhen Handtuche ab. 
Lauwarme Reinigungsbäder ſollten auch 
während des Winters nie ganz fehlen, 
Fußbäder mindeſtens alle 8 Tage ge⸗ 
nommen werden. 3. Reinige Morgens 
nach dem Aufſtehen, und wenn möglich, 
auch nach jeder Mahlzeit Mundhöhle und 
Zähne. Gurgle früh und Abends mit 
friſchem Waſſer. Deine Fingernägel als 
| Beherberger von Krankheitsſtoffen putze 
täglich, und zwar zu Haufe, nie in Geſell⸗ 
ſchaft. 4. Alle Bewegungen, mit Maß 


2 
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betrieben, ſind dem Körper zuträglich, des⸗ 
halb find Spiele, mit Laufen und Springen, 
Turnen, Schwimmen, Schlittſchuhlaufen, 
Arbeiten in Feld und Garten für beide 
Geſchlechter ſehr zu empfehlen. 5. Zu 
warme Kleidung verweichlicht den Men⸗ 
ſchen und iſt deshalb ungeſund. Wer den 
Hals nie einhüllt, wird ſich am aller⸗ 
wenigſten erkälten. Der Kopf ſei im 
Freien nur leicht und in geſchloſſenen 
Räumen niemals bedeckt. Stark ein⸗ 
gehende Schnürleiber ſind ebenſo ver⸗ 
werflich, wie zu enge Schuhe; beide be⸗ 
reiten dem Träger nur Ungemach. 6. Sei 
mäßig im Eſſen und Trinken. Gewöhne 
dich von Kindheit an regelmäßige Mahl⸗ 
zeiten und vermeide alles Zwiſchenfutter, 
hauptſächlich aber alle Leckereien, welche 
Zähne und Magen verderben. Genieße 
die Speiſen nie heiß. Iß langſam und 
kaue gut. Leſen während des Eſſens iſt 
ungeſund. 7. Friſche Luft und Sonnen⸗ 
licht ſind für die Erhaltung der Geſundheit 
ganz unentbehrlich; ſorge dafür, daß 
beide in deine Wohn- und Schlafräume 
oft und lange eindringen können. 8. Ar: 
beite im Sommer thunlichſt bei offenen 
Fenſtern, außer bei Muſikübungen. Bei 
ungünſtiger Witterung, ſowie im Winter 
erneuere die Zimmerluft mehrmals täglich 
durch gleichzeitiges Oeffnen der Thüren 
und Fenſter. 9. Schlafen bei offenem 
Fenſter iſt, zumal im Sommer, nicht unge⸗ 
ſund. 10. Vermeide das Aufwirbeln von 
Staub im Zimmer; das ſogenannte 
Wiſchen ſoll immer feucht geſchehen. Ein 
anſtändiger Menſch ſpukt nie auf den Fuß: 
boden des Zimmers, ebenſowenig als er je 
eine Thüre zuſchlägt. 11. Lies und 
ſchreibe nie in der Dämmerung, fertige 
auch keine Handarbeiten im Zwielicht an. 
Beim Schreiben halte den Oberkörper auf⸗ 
recht, lege die Bruſt nicht an die Tiſchkante, 
neige den Kopf nur wenig nach vorn und 
ſetze beide Füße mit ber ganzen Sohle auf 
den Boden. 12. Schlage die Beine nicht 
übereinander, weder am Knie noch an den 
Knöcheln, und ziehe die Füße nicht unter 
den Stuhl zurück. 13. Setze dich ſo, daß 
du, wo immer wöglich, die Fenſter, be- 
ziehungsweiſe die Lampe zur linken Seite 
haſt. Sowohl beim Schreiben, wie beim 
Leſen ſoll das Auge mindeſtens 35 Centi⸗ 
meter von der Schrift entfernt ſein. 
14. Beim Schreiben lege die Vorderarme 
in der Nähe der Ellbogen auf den Tiſch, 
halte mit der linken Hand das Heft feſt 
und ſchiebe dasſelbe während des Schreibens 
mehr oder weniger auf dem Tiſche, je nach⸗ 
dem du den unteren oder oberen Theil be= 
ſchreibſt; vermeide es, auf das Abzu 


ſchreibende die Finger zu legen. 15. . 


Beim Leſen und Lernen lehne dich hinten 
an und halte das Buch ſchräg mit beiden 
Händen auf dem Tiſche feſt. 16. Da zu 
einem geſunden Geiſte ein geſunder Körper 
unerläßlich iſt, ſo befolge obige Lehren, 
und du wirſt an beiden gedeihen. 


April eine recht gut 
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Der Turnverein in Spring⸗ 
field, Maſſ., läßt Nichts unverſucht, 
um für eine vernunftgemäße Erziehung 
und harmoniſche Geift- und Körperbildung 
der heranwachſenden Jugend Propaganda 
zu machen. So hat er am 20. April in 
einer der größten Hallen der Stadt ein 
Schauturnen abgehalten, bei welchem die 
Vorzüge des deutſchen Turnſyſtems als 
Erziehungsmittel in's beſte Licht geſetzt 
wurden. Was dem Schauturnen beſon⸗ 
deren Reiz verlieh, das war die Mit⸗ 
wirkung verſchiedener Klaſſen der beiden 
Turnvereine von Holyoke, Maſſ. Daß 
auch das anglo⸗amerikaniſche Element ſich 
für die Turnerei intereſſirt, das bewies 
nicht nur der zahlreiche Beſuch von ameri⸗ 
kaniſchen Herren und Damen, ſondern noch 
mehr die wirklich gediegenen und vor⸗ 
urtheilsfreien Anſprachen des Bürger⸗ 
meiſters E. P. Kendrick und des Superin- 
tendenten des öffentlichen Schulweſen von 
Springfield T. M. Balliet. Die vorge⸗ 
führten Uebungen, bei welchen ſehr gute 
Leiſtungen zu verzeichnen waren, vertheilten 
ſich auf die drei mitwirkenden Vereine wie 
folgt: Vom Turnverein von 
Springfield: Drdnungs-, Marſch⸗ 
und Fıeiübungen von den Schülerklaſſen; 
Fahnenreigen von der Damenklaſſe; Mai⸗ 
baumreigen von der zweiten Mädchen- 
klaſſe; Floretfechten von P. Schulbach und 
Turnlehrer E. Haug. Vom Turn: 
verein „Vorwärts“ von Holyoke: 
Freiübungen von der Damenklaſſe und den 
Uctiven. Vom Turnverein „Holy⸗ 
oke“: Uebungen der Zöglingsklaſſe am 
Barren; Keulenſchwingen der Damen⸗ 
und der zweiten Mädchenklaſſe und 
Uebungen der Activen am Reck. Außerdem 
producirten ſich die Activen der Turn⸗ 
vereine „Springfield“ und „Vorwärts“ in 
recht guten Uebungen am Pferd. 


Im „Miſſion⸗- Turnverein“ 
von San Francisco wurde am 11. 
beſuchte geiſtig⸗ 
gemüthliche Verſammlung abgehalten. 
Der tüchtige Sprecher der Freien Ge— 
meinde, Herr E. Ließ, war für den Abend 
als Redner gewonnen und ſprach über: 
„Die Erziehung der Kinder ohne Katechis⸗ 
mus“. Mit vielem Beifall wurde ſein 
intereſſanter Vortrag aufgenommen. Nach 
Beendigung desſelben ergötzten die Damen 
Frl. Bähr, Frau Girzikewsky, ſowie die 
Herren J. Hauſer und J. Hahn die An⸗ 
weſenden durch muſikaliſche und recitative 
Vorträge ernſten und humoriſtiſchen 
Inhalts. 
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Schutz den Vögeln. 


Die Säugetiere find die Nutztiere, die Vögel die Vergnügungstiere des 
Menſchen. Jene müſſen zollen und geben, wenn ſie vom Menſchen nicht 
vernichtet werden wollen, dieſe genießen eine Bevorzugung vor allen übrigen 
Tieren: ſie beſitzen des Menſchen Wohlwollen und des Menſchen Liebe. 
Die Anmut ihrer Geſtalt, die Schönheit ihrer Farben, die Schnelligkeit nnd 
Behendigkeit ihrer Bewegungen, der Wohllaut ihrer Stimmen, die Liebens⸗ 
würdigkeit ihres Weſens ziehen uns unwiderſtehlich an. Schon die erſten 
Menſchen, von deren Gefühlen wir Kunde haben, waren die Freunde der 
Vögel; die Wilden nahmen ſie unter ihren Schutz; die Prieſter ver⸗ 
gangener Zeiten ſahen in ihnen heilige Tiere: die Dichter der alten und 
neuen Zeit begeiftern ſich für fie. Ihr Leben, ihr Stimme, ihr Flug, ihre 
erſichtliche Zufriedenheit mit dem Daſein erhebt und erbaut uns. Ihnen 
gewähren wir gern die Gaſtfreundſchaft, welche wir den Säugetieren und 
noch mehr den Reptilen entſchieden verſagen und gewähren ſie ihnen, auch 
wenn ſie uns wenig Nutzen bringen. Unter ihnen wählen wir uns mehr 
Haus: und Stubengenoſſen, als von allen anderen Ticren. Selbſt wenn wir 
uns anſchicken ihnen mit Netz und Schlinge nachzugehen; wenn wir uns 
mit ihrer Jagd veſchäftigen, erſtirbt unſere Zuneigung nicht. Sie find 
unſere Schoßkinder und Lieblinge. Ihr Leben iſt aber auch von hoher Be⸗ 
deutung für unſer Wohlbefinden und für unſer Beſitztum. Die Vögel 
bilden ein unentbehrliches Glied in der Reihe der Tiere. Sie ſind die 
Wächter des Gleichgewichtes in der Tierwelt und wehren dem Ueberwuchern 
der anderen Tierklaſſen, insbeſondere der Inſecten, durch welche die Natur 
bald veröden würde. Ein einziges Vogelpärchen kann uns mehr Nutzen 
gewähren als alle Mitglieder einer Säugetierordnung zuſammengenommen. 


Ihr Nutzen läßt ſich weder berechnen noch abſchätzen, weil er jede Rechnung 


oder Schätzung überſteigt. Darum: Schutz den Vögeln! 


Der Obſtbaum. 


D. — Die Obſtbäume bilden einen Hauptſchmuck eines jeden blühenden 
Farmhofes, ob ſie in der Blütenpracht prangen oder in der Glut des 
Sommers Schatten ſpenden oder im Herbſt mit Früchten beladen uns ent⸗ 
gegenlachen. Ja, ſelbſt wenn ſie im Winter ihre laubloſen Aeſte in die 
kalte Luft ausſtrecken, ſind ihre ſchwellenden Knoſpen dem Beobachter 
Bürgen einer kommenden ſchönen Frühlingszeit. Schon viele Farmhäuſer 
liegen ganz verſteckt in Wäldern von Birn⸗, Apfel-, Kirſchen⸗ und Nuß⸗ 
bäumen. 

Das Obſt iſt nicht der einzige Nutzen, den dieſe Bäume uns bieten: 
ihr Holz iſt von bedeutendem Wert für Hausgeräte. Man denke nur 
daran, wie viele große und kleine Gerärfchaften aus dem Nußbaumholz 
hergeſtellt werden. 

Die Obſtbäume beſitzen eine gefährliche Eigenſchaft: ſie wachſen 
und bringen Früchte, faſt ohne daß ſich der Beſitzer um fie kümmert. Die 
Weinrebe muß er mit Sorgfalt ziehen, das Feld muß er pflügen, eggen 
und beſäen; der Obſtba um digegen ſchüttet ihm feine Gaben faft ohne 
Arbeit von ſeiner Seite in den Schoß. Wenn aber der Landmann ſich 
darauf verläßt und dem Baum keine weitere Pflege angedeihen läßt, dann 
thut er es zu ſeinem Schaden; er bekommt weniger und ſchlechtere 
Früchte, und er genießt nicht das Vergnügen, das ſonſt eine gelungene 
Kultur bereitet. 

Man zieht den jungen Nachwuchs, der zum Erſatz der alten ab: 
gehenden Stämme und zur meiteren Ausbreitung der Obſtbaumzucht 
dienen ſoll, aus den Samen kräftig wachſender Odſtſorten, die man im 
Herbſt ſäet. Würde man nun dieſe Stämmchen einfach wachſen laſſen, fo 
würden ſie allerdings ſchließlich Früchte bringen, allein dieſe würden an 
Güte bei Weitem nicht diejenigen erreichen, von denen ſie abſtammen; 
man muß daher dieſe Wildlinge veredeln. Gewöhnlich bewirkt man das 
durch Okulieren oder durch Pfropfen. Die Ausführung dieſer Au beiten 
muß man bei Jemandem erlernen, der fie verſteht. Es werden jtzt nicht 
ſelten Kurſe eingerichtet, an denen junge Farmer ſich damit vertraut machen 
können. Das veredelte Stämmchen läßt man gewöhnlich einige Jahre in 
der Baumſchule ſtehen, ehe man es an ſeinen Beſtimmungsort verpflanzt. 

Da der fruchtbare Ackerboden nur eine dünne Schicht bildet, ſo daß 
die tiefer gehenden Wurzeln bald in unfruchtbares Erdreich eindringen 
müſſen, ſo würde das Wachstum bald geſtört werden. Gewöhnlich wird 
deßwegen beim Verſetzen der Wildlinge die Pfahlwurzel gekürzt und 
dadurch die Entſtehung von Nebenwurzeln veranlaßt, welche mehr in 
wagrechter Richtung verlaufen. Das Verſetzen muß auch ſonſt mit 
Vorſicht vorgenommen werden — man darf ja die Stämmchen nicht in zu 
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große Tiefe eingraben. Auch hat man beim Anbinden derſelben an einem 
Pfahl dafür zu ſorgen, daß nicht in Folge des Windes die Rinde 
beſchädigt werde; man nimmt darum die Pfähle nicht fo hoch, daß fie bis 
an die Krone hinaufreichen. Sehr wichtig iſt auch das Beſchneiden der 
jungen Bäume. Man ſucht dadurch eine rundliche luftige Krone und fräf 
tige Aeſte zu erzielen. 2 

Auch alle Bäume bedürfen der Pflege. Man kratzt von Zeit zu Zeit 
Mooſe und Flechten, die ſich an der Borke feſtgeſetzt haben, ſamt dieſer 
letztern weg. Dürre Aeſte werden abgeſägt, die Schnittwunden mit dem 
Meſſer geglättet und am beſten mit Baumwachs oder dickflüſſigem Teer 
beſtrichen, um die Näſſe abzuhalten, welche leicht Fäulnis veranlaſſen 
könnte. Nicht zu große Wunden vernarben, überwallen mit der Zeit. 
Sehr förderlich wirkt auf den Ertrag eines Baumes ein die Düngung 
in der Umgebung des Stammes, wo die Saugwurzeln gelegen ſind. * 

Es verſteht ſich von ſelbſt, daß Mäuſe, Würmer und Engerlinge im 
Boden und die Raupen und ihre Neſter in den Kronen vertilgt werden 
müſſen. Es iſt ein ſchlechtes Zeugnis fuͤr die Einſicht und den Fleiß eines 
Beſitzers, wenn ſeine Bäume durch jene Tiere geſchädigt werden. Gegen 
ſchädliche Inſekten im Boden helfen die Spitzmäuſe und Maulwürfe, gegen 
diejenigen in den Kronen die munteren Singvögel, die für ſich und die 
junge Brut ſehr große Mengen von Raupen verzehren. Der Baumfreund 
iſt darum auch der Freund der Singvögel und geſtattet es nicht, daß dieſe 
von loſen Knaben beläſtigt und verfolgt werden. ® 


Im kleinſten Raum 
flanz’ einen Baum 
Und pflege ſein, 

Er bringt dir's ein. 


Der ſchlaue Schakal. 
(Indiſche Sage.) 


In einem Walde hauſte ein Schakal, Namens Schlau. Der fand 
einſt im Buſche einen Elefanten, welcher alters halber geſtorben war. Er 
ſchlich gierig von allen Seiten um das tote Rieſentier herum, konnte aber 
das dicke Fell nicht durchbeißen. f 

Da kam des Weges ein Löwe daher, der vor Hunger brüllte. Schnell 
fiel der Schakal vor ihm nieder und ſprach: „O Herr und König, ich ſtehe 
hier als dein Knecht und bewache dieſen Elefantenleib für dich. Möge es 

dem Gebieter meines Lebens gefallen, ihn zu verſpeiſen.“ 1 

Da erwiderte der Löwe ſtolz; „Ich eſſe nie ein Tier, das ich nicht 
ſelbſt getötet habe. Das hier magſt du für dich als Nahrung behalten.“ 
Damit ſchritt er von dannen. =; 

Bald darauf nahte fich ein Tiger. Da erwog Schlau bei ſich: „Groß⸗ 
mütig iſt nur der Löwe. Dem dort mußt du anders begegnen.“ Er rich⸗ 
tete ſich alfo ftolz auf und trat dem Tiger mit den Worten entgegen: „Wie 
kannſt du in dein eigenes Verderben rennen? Den Elefanten hier hat 
Herr, der Löwe, erlegt. und mich hat er hier als Hüter der Beute zurüd: 
gelaſſen, als er baden ging. Auch trug er mir auf, ich ſollte ihn ſofort 
rufen, ſowie ein Tiger ſich blicken laſſe, denn ein Tiger hat ihm einſt in 
dieſem Walde einen Elefanten weggefreſſen, den er getötet liegen ließ. Nun 
hat er allen Tigern Tod und Verderben geſchworen. Darum, iſt dir dein 
Leben lieb, ſo fliehe!“ a 

Als der Tiger das hörte, rannte er ſchleunigſt davon und bat nur noch, 
der Schakal möge ihn nicht verraten. 3 

Nach einer kleinen Weile erſchien ein Leopard; den beſchloß Schla 
ſich dienſtbar zu machen. Er rief ihm recht leutſelig zu: „Komm' nur her, 
lieber Vetter! Dieſen Elefanten hat zwar ein Löwe getödtet, dem ich diene, 
und ich ſoll wachen, daß kein Fremder etwas Fleiſch wegſchleppt, aber Du 
kannſt ganz ruhig etwas davon freſſen; wir ſind ja Verwandte.“ — | 

„Ich werde mich hüten“, antwortete der Angeredete, der Löwe könnte 
gar leicht wiederkommen und mich zerreißen.“ =: 

Der Leopard kehrte ſchon um, als ihm Schlau entgegnete: „Ach, ſei 
doch nicht ſo feige! Ich will mich aufſtellen und ausſpähen, und wenn ich 
den Löwen nur von ferne kommen ſehe, rufe ich dich.“ 2 

Das gefiel dem Leoparden. Schlau ſtellte ſich, als ob er fih auf: 
merkſam umſähe; ſowie er aber wahrnahm, daß der Leopard die Haut des 
Elefanten an einer Stelle des Fells mit ſeinen Zähnen abgeriſſen hatte, 
da ſchrie er aus Leibeskräften: „Der Löwe kommt! der Löwe kommt!“ 

Der Leopard verſchwand ſpurlos. | 1 


5 


Endlich ſchlich ein zweiter, kleiner Schaal herbei: „Dem bin ich 
gewachſen!“ rief Schlau, griff ihn mit den Zähnen an und ſchlug ihn in 
die Flucht. Dann verzehrte er ſeinen Fund. Bi 


Erziehungs- Blätter. 
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(Aus „Deutſche Jugend“.) 
Die Elfen puppen. 
(Ein Weihnachtsmärchen von Frida Schanz.) 


(Schluß.) 

„Du biſt willkommen bei uns!“ ſagte die Königin und hieß ihn auf 
ſeidenem Stuhle dicht neben ſich Platz nehmen. Jetzt erſt merkte er, daß er 
felbſt klein wie die Elfen geworden ſei. Mit eigenen Händen legte ihm die 
Königin köſtliche Süßigleiten auf ſeinen Teller und füllte ihm ein blitzendes 

Becherchen mit kiyſtallklarem Trank, der ihm wonnig durch die Adern floß 

und ſein Herz ſo hell und fröhlich machte, als ſchiene die Sonne darein. 

Er mußte ihr von ſeiner Mutter und dem armen Kleinen alles erzählen, 

was er nur wußte; er ſprach auch von der Jugendzeit ſeines Mütterchens, 

in der alles fo glücklich und ſchön geweſen war, von dem Gütchen im Wald- 
thal, dem trauten Haus und dem ſchattigen Garten, und in alle feine Worte 
hinein klangen die leiſen, ſüßen Melodien der fallenden Waſſertropfen und 
die ſchwirrenden, holden Stimmchen der Elfchen. 

„Wir wollen deiner denken!“ ſagte die Königin freundlich lächelnd. 
„Jetzt ſollen dir meine Kleinen noch etwas vortanzen, und dann magſt du 
heimgehen.“ Dann flüfterte fie ihrer Nachbarin etwas zu, und dieſe gab es 
lächelnd weiter, und bald ging durch den ganzen Saal ein fröhliches Kichern 
und Raunen und leiſes Händeklatſchen, daß es klang, als ob der Wind über 

ein Lilienbeet ſtrich. Während die Kleinen zu beratſchlagen ſchienen, winkte 
die Königin dem Knaben, daß er ihr in eine zweite Halle folge, die ſtatt mit 
rloſigen Schleiern mit ſilbernem und bläulichem, duftigem Gewöll bekleidet 
und gleichfalls mit Tannenbäumen umſtellt war, von deren Zweigen blaſſe 

Saphire und Opale ihr Licht ergoſſen, ſo daß es ſchien, als ob man durch 
eine milde Mondnacht ſchreite. 

* Durch den ſilberblauen Schein zogen, nachdem die Königin mit Friedel 
auf einem demantnen Thron Platz genommen, die ganzen Scharen der Elfen 

im Reigen dahin; ihre Schleier flogen, ihre reizenden Köpfchen neigten ſich 
im Tanz. Bald ſchwebten fie Paar um Paar dahin, dann in langen Win: 
dungen und zierlichen Reihen. Immer ſchneller und ſchneller wirbelten die 
holden Geſtalten durcheinander, um dann, auf einen leiſen Ruf der Königin, 
im Nu nn und ſtet an ihren Thron heranzuſchweben. 

* „Nun führt mir meinen kleinen Freund fort, eh' die erſte Stunde 

. ſchlägt, “ ſagte ſie zu Fried's beiden kleinen Bekannten. „Leb' wohl, du 
gutes Menſchenkind, und bleibe brav! Dieſen Blütenzweig aus meiner 
Krone nimm mit als Weihnachtsgabe von mir. Bringe der Mutter meinen 
Gruß! Sei glücklich! Leb' wohl!“ 

„Leb' wohl, leb' wohl!“ riefen da alle die Kleinen im Chor. „Nimm 
das von mir zum Andenken! Und das von mir! Und das von mir! 
Wir alle wollen dir etwas geben von unſeren Weihnachtsgaben! Nimm, 
nimm!“ 
5 Und klirrend und klingend flog es in ſeinen Schoß, lauter kleine ſtrah⸗ 
llende Dinge, Kettchen und Spangen, Blumen aus feltenem Geſtein, winzige 
Riinglein und Krönchen und edle Perlen, wie fie die Elfen, Thautropfen 
gleich, in ihren Schleiern trugen. 

. „Leb' wohl! Leb' wohl!“ klang es noch einmal im Chor, ehe Fried 
vor Staunen und Entzücken noch Worte des Dankes gefunden. Elfen: 
— Händchen halfen ihm feine kleinen Schätze unterbringen, Elfenhändchen faßten 
ihn dann wieder an, und es ging, wie von Schwingen getragen, durch den 
Saal der Morgenröte und den ſilberſchimmernden Gang zu dem Thor 
* hinaus, das ſich ſchnell und lautlos hinter ihm ſchloß und nun nur noch wie 
ein dunkler Spalt im beſchneiten Felſen erſchien. Und dann hob es ihn 
wieder hoch empor, und er ſah auf's neue wie durch einen Nebel Fluren 
und Wälder, die bligenden Höhen und funkelnden Kirchenkreuze unter ſich 
Dann ward es Nacht um ihn, dunkle, ſtille Nacht. Wie lange ſie währte, 
wußte er nicht; er war nur tief erſtaunt, daß er auf einmal mitten durch 
das Schweigen und die Dunkelheit die klare Stimme ſeiner Mutter hörte. 

* „Friedel, Friedel! Wach doch auf, was iſt das für ein Glanz um uns 
her!“ klang es an fein Ohr. Da wich die Nacht; die klare, goldene 
Morgenſonne ſtand am Himmel. Er lag mitſamt ſeinen Kleidern in ſeinem 
Bett; an demſelben ſtand die Mutter und vor ihm, auf dem Kiſſen, lagen 
die Blüten aus der Königskrone der ſchönen Elfe, jedes ein Kunſtwerk aus 
ö bm Geſtein und all die andern ſchimmernden Herrlichkeiten. 

3 Bei ihrem Anblick wachten die Erinnerungen an die Nacht ſo leuchtend 
ir des Knaben Seele auf, daß er mit einem Aufſchrei des Glückes auf: 
| ſpraug und die Arme um den Hals der Mutter ſchlang. Unter ſeligem 
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Schluchzen erzählte er, was ihm geſchehen, und zeigte ihr einzeln die Kleino⸗ 
dien und Schätze, die auf ſeinem Kopftiſſen lagen. 

„Es iſt alles edel und echt,“ ſtammelte die Witwe; nun ſind wir reich, 
und alle Not hat ein Ende.“ Sie ſah mit gefalteten Händen zum klaren 
Morgenhimmel auf. 

Ihre Augen ſtrahlten jung und froh, als ſeien alle die Inhre der Sorge 
und Not hinweggewiſcht. Sie hob den erwachenden Kleinen aus dem Bett, 
drückte ihn an's Herz, küßte ſeine ſchmalen Wangen und weinte und lachte 
dabei. Und dann ſaßen die drei lange beiſammen, hielten ſich umfaßt und 
ſchwatzten von kommenden Seligkeiten, von Sonnenſchein und friſcher Luft, 
von dem Heimatsgütchen, zu dem ſie wieder ziehen wollten, von Waldbeeren 
und würziger Milch, von blumigen Wieſen, jungen Lämmern, weißen 
Tauben und fröhlichem Erntetanz. — Es war ein Weihnachtsmorgen voll 
1 Glückes! 

Wie ganz anders war das Erwachen der Kinder i im Konſulhaus. Nie 
hatten dort die Mädchen und Knaben ſo andächtig gebetet, nie waren ſie 
vordem ſo ſtill, voll guter Gedanken und Vorſätze aufgeſtanden, wie in dieſer 
Feſttagsfrühe. Sanft und innig wie nie ſagten ſie den Eltern „guten 
Morgen“. 

Ihre ſchönen Vorſätze hatten auch gleich eine ſchwere Probe zu beſtehen. 
Die Puppen, die entzückenden Puppen waren fort! Die Stühlchen im 
Puppenhaus ſtanden leer, und nirgends im ganzen Hauſe war eine Spur 
der holden Lieblinge zu entdecken. 

Früher wären die Mädchen ſicher laut und zänkiſch auf die Brüder 
losgefahren: „Ihr habt ſie verſteckt! Gebt ſie gleich heraus!“ — Die 
Knaben hätten die Schuld dann mit Geſchrei und Püffen von ſich abge- 
wieſen, und es wäre ein Wirrwarr und Lärm ohne Gleichen am frühen 
Feſtmorqen entſtanden. Heute blieb Alles ſtill. 

„Es wird eine Strafe ſein!“ dachten die Schweſtern und ſchlichen 
nachdenklich davon. 

Erſt nach und nach geſtanden ſie ſich gegenſeitig ein, wie die geheimnis⸗ 
vollen Puppen ihnen im Traum der Nacht erſchienen, aber lebendigen, 
goldigen Elfchen geglichen hätten; wie ſie von ihnen geneckt, gequält und 
ermahnt worden ſeien. Daß es nicht gewöhnliche Puppen waren, daß 
irgend ein wunderbarer Zauber im Spiel geweſen ſein müſſe, darüber waren 
ſie einig und wurden es noch mehr, als ſie nach langem Zaudern ein paar 
Tage ſpäter die Brüder in's Geheimnis zogen und auch dieſe, verlegen von 
dem Denkzettel berichteten, den die Geiſtlein ihnen im Schlafe gegeben und 
wie ſie geängftigt und mit wirren Köpfen erwacht wären. 

„Es war aber auch zu ſchlecht und häßlich von u 13, den wilden Fellow 
auf den armen Jungen zu hetzen! Wenn er nun vor Schreck krank gewor⸗ 
den wäre! Wie machen wir's nur wieder gut?“ ſagte Karl, der ältere der 
Knaben, kleinlaut. 

„Wie wär's, wenn wir hinübergingen und dem Jungen etwas brächten 
von unſeren Stollen und Naſchwerk?“ meinte der kleinere nach einigem 
Beſinnen. 

„So komm, wir wollen den Eltern alles ſagen und dann hinübergehen. 
Ich bringe ihm noch mein Märchenbuch!“ 

„Und wir von unſern Pfefferkuchen!“ riefen die Mädchen. 

Einmütig machten ſich alle vier auf den Weg, und jeder ſteckte noch 
von ſeinem Konfekt und ſeinen beſten Weihnachtsbiſſen etwas für die armen 
Kinder ein. 

Als fie aber vor die Thür der Witwe kamen, ward ihnen eine Botſchaft, 
die ſie faſt noch wunderbarer berührte, als das Verſchwinden der ſchönen 
Weihnachtspuppen. 

Die ärmlichen Dachſtübchen ſtanden leer, und die Nachbarn erzählten 
ganz erregt und geheimnisvoll von einem plötzlichen großen Glück, einem 
gewaltigen Reichtum, der den Armen in den Schoß gefallen; woher. wiſſe 
niemand. — Strahlend vor Freude ſei die Witwe mit den beiden Knaben 
davon gefahren, hinaus in die weite Welt — man ſagt, um das Gut, das 
einſt ihren Eltern gehört habe und ihr plötzlich wieder zugefallen ſei, zu 
übernehmen. 

Sprachlos hörten die Kinder das Wunderbare an. Wie gern hätten 
fie gewußt was vorgegangen, welch eine Zaubermacht hier die Hand im 
Spiel gehabt! Vielleicht dieſelbe, die ihre Puppen ihnen geheimnisvoll ſo 
weggenommen, dachten fie im ſtillen. Wer weiß es? Nie haben ſie es 
erfahren. Das ganze Erlebniß blieb ihnen ihr Leben lang ein Rätſel, 
ein geheimnißvolles, unerforſchliches, liebliches — Weih⸗ 
nachts märchen. 
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Die kleine 


Erziehungs- HGlätter. 


Cuchluſtige. 


(Zum Bild.) 


Nun, ſag' mir, du Schelm, du Sauſewind; 
Ich wüßt' es ſo gern: warum lachſt du, mein Kind? 


„In mir lacht's von ſelber im Herzen drin; 
Ich lache nur, weil ich jo luſtig bin.“ 


Ja, biſt du denn nicht mutterſeelenallein? 
Da lachſt du ja alles nur in dich hinein? 


„Warum fragſt du mich denn? Sei lieber, ich bitt', 
Auch luſtig wie ich — und lache doch mit!“ 


Das Reimchen. 


Das Keimchen ſchlummert ſeſt und gut, wie in der Wieg' das Kind⸗ 
lein ruht. Daß nur kein Lüftchen an es weh', iſt eine Flaumendeck' von 
Schnee warm über's Keimchen hinaedeckt, drin es bis an die Ohren ſteckt. 

So liegt es lang im warmen Neſt und ſchlummert ſüß und ſchlummert 
feſt, und ſieht nicht, wie ſo leer die Au, ſpürt nicht, wie's draus ſo kalt und 
rauh. Der Wind fpringt hin und her da draußen, möcht’ wohl das Keim: 
chen gern zerzauſen; da ſchaut er her und ſchauet hin und denket oft in 
ſeinem Sinn: „Wo doch das kleine Keimchen ſteckt?“ Das liegt dieweil 
warm zugedeckt von weißen Flaumen zart und rein und träumt von mildem 
Sonnenſchein; drum findet's nicht der ſchlimme Wind, ſchaut er ſich auch 
die Augen blind; — gar ärgerlich er da ſich dreht, brummt mürriſch in den 
Bart und geht. 

Das Keimchen ſchlummert lange noch; zum Wecken iſt es endlich doch 
jetzt Zeit, ſo denkt in ihrem Sinn die liebe Sonn', tritt leiſe hin an's Bett⸗ 
chen, wo das Keimchen ruht, — ſie iſt dem Keimchen gar zu gut — und 
ſachte, daß ſie's nicht erſchrecke, zieht ſie jetzt weg die Flaumendecke und ſchaut 
es an mit hellen Blicken und lächelt — möcht' an's Herz es drücken! 

Dann küßt ſie's, — da wird allgemach das kleine, liebe Keimchen 
wach, reibt ſich die Augen hurtig aus und ſchaut aus ſeinem Bett heraus 
und gähnt und dehnt und ſtrecket fi — das ſcheint ihm alles wunderlich. 
Die Brüder rings ſind auch erwacht, darob die Sonne fröhlich lacht, — das 
Keimchen ſieht's in ſtiller Ruh und lächelt auch der Sonne zu. 

Die Sonne mit dem goldnen Haar ſorgt für das Keimchen immerdar; 
hat's Durſt, ſo gibt die gute Frau ihm gleich zu trinken friſchen Tau, — 
ſo wächſt's und wird ein großer Mann, zieht ſchöne, goldne Kleider an, und 
winkt dem Bauer fröhlich zu und ruft: „Hol' mich! Bring' mich zur 
Ruh!“ (Dieffenbach.) 


Wie biſt du, Frühling, gut und treu, 
Daß nie du kommſt mit leerer Hand! 
Du bringſt dem Baume Blätter neu, 
Dem Blümlein farbiges Gewand! 

Du bringſt das Lied dem Vögelein, 
Durch dich ſo blau der Himmel lacht! 
Du bringſt der Welt den Sonnenſchein, — 
Was haſt du mir denn mitgebracht. 


Ball⸗Liedchen. 
Guck, das iſt mein Fangeball! 
Guck, wie ich ihn ſchwinge, 
Wie behend ich jedesmal 
Ihm entgegenſpringe! 


Sieh, da fliegt er rot und blau 

Hoch im Sonnenſcheine, 

Guck nur, Schwälbchen, guck und ſchau! 
Flügel hat er keine. 


Und das lob ich immer ſchon: 
Hätt' er auch noch Flügel, 
Flöge er mir gleich davon 
Ueber Thal und Hügel. 


Fliege luſtig, lieber Ball, 
Fliege hoch und nieder! 
Hier und dort und überall 
Haſch ich dich gleich wieder. 


Fliege, fliege, lieber Ball, 
Fliege hoch und nieder! 
Hier und dort und überall 


Haſch ich dich gleich wieder. 


Fliege luſtig über's Haus 

Hoch im Sonnenſcheine! 
Schwälbchen guckt zum Neſt heraus 
Ganz erſtaunt, das kleine. 


Meint, ein fremder Vogel ſei 

Da vorbei geflogen, 

Schwälbchen, kleines Schwälbchen, ei 
Haſt dich arg betrogen. 
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Iſt die Erziehungskunſt nicht jene der Künſte, die jeder 

Ueben will können und doch wenige gründlich verſteh'n? 
Deshalb blieb bei den meiſten Familien immer noch fruchtlos, 
Bi. Was die Meiſter des Fachs Treffliches d'rüber gejagt. 
A O welch' herrliche Bundesgenoſſen erwüchſen der Schule, 
Kümmerten Eltern ſich mehr, wie man vernünftig erzieht! 


= RESTE 
En Das rechte Wort. 

5 Nicht immer thut's ein Wort, ein gutes, zartes, mildes; 

Doch ſelt'ner thut's ein Wort, ein böſes, hartes, wildes. 

3 VBerbrecheriſche Thorheit⸗. 
3 Wer die Erzieher des Kindes in deſſen Augen herabſetzt, 
1 Handelt allein nicht als Thor, nein, als Verbrecher am Kind. 
3 Der rechte Mann. 


Ein klarer Kopf, ein reines Herz, 
3 Bei ernſtem Sinn nicht ohne Scherz, 
er Bei reichem Wiſſen einfach, ſchlicht, 
* Ein Freund von Sitte, Wahrheit, Licht, 
Voll Thatendrang, bei inn'rer Ruh', 
3 Ein Volks- und Kinderfreund dazu, 
Fe. 8 Des Rechten Schutz, des Guten Mehrer, 
Das iſt der rechte Mann als Lehrer. 


ep Nat und ohne. 


* Mit Eifer ohne Haſt, 
Ei: Mit Ruhe ohne Raſt. 


Ueberſchätzung. 


Mit Ueberſchätzung eig'ner Kraft und Art 
Iſt Unterſchätzung fremder meiſt gepaart. 


Dem Bedürfnis gemäß. 


Schule des Volks! Du wirſt nur Liebe dir ſchaffen und Achtung, 
Reichſt dem Volke du dar, was es für's Leben bedarf. 


(Offiziell.) 
Einladung 
tur Theilnahme an der 24. Jahresverſammlung des Na- 
* tionalen Deutfch-Amerikanifchen Lehrerbundes. 


In der im vorigen Jahre in Chicago abgehaltenen Jahresver 
Oſammlung des Nationalen deutſch-amerikaniſchen Lehrerbun— 
des wurde unter allgemeiner Zuſtimmung Newark, N. J., als 


des diesjährigen Lehrertages auserſehen. Dieſe Wahl 


wurde beſonders deshalb mit Freuden begrüßt, weil dadurch 
den Mitgliedern die Gelegenheit geboten wurde, ſich ſeit Jahren 
wieder zum erſten Male in einer Stadt des Oſtens zur Tagung 
vereinigen zu können. Welchen Anklang dieſer Beſchluß in 
Newark ſelbſt gefunden hat, davon zeugen die Regſamkeit und 


die unterſchiedsloſe Teilnahme, mit welcher das geſamte Deutſch 


tum der Stadt ſich verbunden hat, um den Beſuchern des 
Lehrertages einen würdigen Empfang zu bereiten. 

Nachdem von dem in Newark ſich konſtituierten Orts— 
komite der Termin für die Abhaltung des Lehrertages auf die 
Zeit vom 10. bis 14. Juli feſtgeſetzt worden iſt, erlaubt ſich nun— 
mehr der Vollzugsausſchuß des Lehrerbundes ſeinerſeits die 
Mitglieder, ſowie alle, welche ſich als ſolche dem Bunde anzu— 
ſchließen gedenken, zum möglichſt zahlreichen Beſuche des Lehrer— 
tages und zur Uebernahme von Vorträgen einzuladen. Indem 
wir uns noch die Veröffentlichung des ausführlichen Programms 
vorbehalten, teilen wir vorläufig mit, daß an den Vormittagen 
des 11., 12. und 13. Juli die Hauptverſammlungen ſtattfinden 
werden, während die Nachmittage für Sektions- und Komite— 
ſitzungen beſtimmt find. 

Diejenigen, welche zur Uebernahme von Vorträgen geneigt 
ſind, wollen gefälligſt ihre Themata ſowie die zu Grunde geleg— 
ten Theſen unverzüglich, ſpäteſtens bis zum 1. Mai, dem Präſi— 
denten des Bundes zuſenden, damit die Veröffentlichung derſel— 
ben im Vereinsorgan, ſowie ihr Abdruck behufs Kolportage 
rechtzeitig erfolgen kann. 

Die Mitglieder des Bundes und diejenigen, welche beizu— 
treten wünſchen, werden erſucht, baldigſt ihren Jahresbeitrag 
(52.00) dem Schatzmeiſter zuzuſtellen. 

Es erübrigt, hier nochmals die Bedeutung des Lehrerbundes 
für das amerikaniſche Volksſchulweſen im allgemeinen ſowohl, als 
auch im beſonderen für die deutſch-amerikaniſche Lehrerſchaft nach— 
zuweiſen; iſt er es doch beſonders, der ſich die Verpflanzung 


deutſcher Erziehungsprinzipien auf amerikaniſchen Boden ange— 


legen ſein läßt und deshalb auch hauptſächlich für die Pflege 
und Verbreitung des Deutſchunterrichts in unſeren öffentlichen 
Schulen eintritt. Wir geben uns der Hoffnung hin, daß die 
diesjährige Tagung des Bundes die deutſch-amerikaniſche Leh— 
rerſchaft von allen Teilen des Landes nach Newark führen wird, 
um nicht nur Anregung für das Berufsleben zu geben und zu 
erhalten, ſondern auch nach mühevoller Jahresarbeit einige Tage 
des kollegialen Verkehrs zu genießen und dann neu gekräftigt 
heimzukehren mit dem Bewußtſein, daß der Einzelne nicht allein 
ſteht, ſondern daß das Gefühl der Zuſammengehörigkeit alle zu 
gemeinſchaftlichem Werke verbindet. 
H. von der Heide, Präſident, 

350 Waſhington Str., Newark, N. J. 
Louis Hahn, Schatzmeiſter, 

29 Scioto Str., Cincinnati, Ohio.“ 
Mar Grie bſch, Sekretär, e 

558-568 Broadway, Milwaukee, Wis. 


Erziehungs- Blätter. 


Aufruf zur Beteiligung am 24. Tehrertage in 
Newark, N. J. 


Der Aufforderung des Präſidenten des „Nationalen Deutſch— 
amerikaniſchen Lehrerbundes“ ſowie des Lehrervereins von 
Newark und Umgegend entſprechend, haben die deutſchen Bür— 
ger der Stadt Newark, N. I., in öffentlicher Sitzung beſchloſſen, 
ſolche Vorkehrungen zu treffen, daß der 24. Lehrertag dahier 
vom 10. bis incl. 14. Juli 1894 abgehalten werden kann. Im 
Auftrage des Bürger-Komites richten nun die Unterzeichneten an 
alle deutſchſprechenden Lehrerinnen und Lehrer dieſes Landes 
die herzliche Einladung, ſich an dem nächſten Lehrertage zu 
beteiligen. 

Um für alle Teilnehmer möglichſt bequem gelegene Quartiere 
beſchaffen zu können, ſind Anmeldungen bis ſpäteſtens 15. Juni 
an den Bundes-Präſidenten, Herrn H. von der Heide, 350 
Waſhington Str., dahier zu richten, der auch bereitwilligſt Aus— 
kunft auf etwaige Anfragen erteilen wird. 


Friedr. Kuhn, Präſident des Bürger-Komites, 
75 Market Str. 
Noah Guter, Sekretär des Bürger-Komites, 


71 Barclay Str. 


H. von der Heide, Bundes⸗-Präſident. 


(Offiziell.) 
Vorläufiges Programm 
die 24. Jahresverſammlung des AMationalen deutſch⸗ 
amerikaniſchen Lehrerbundes zu lewark, M. J., 
vom 10. bis incl. 14. Juli 1894. 


für 


Dienſtag, 10. Juli, abends 8 Uhr: Vorverſammlung. 
Begrüßung durch den Präſidenten des Bürgerkomites, Herrn Fritz Kuhn. 
Anſprache des „ von Newark, Herrn Julius A. Lebkücher. 
Anſprache des Superintendenten der öffentlichen Schulen Newarks, Herrn 

Dr. William N. Barringer. 
„Feſtgedicht. 
Eröffnung der Tagung durch den Bundespräſidenten, 
Heide, P. M., Newark. 

Jahresberichte der Beamten. 
7. Ergänzung des Bureaus. 
„Feſtſetzung des Programms. 

Hierauf gemütliches Beiſammenſein. 


Herrn H. von der 


. 11. Juli, morgens 9 Uhr: Erſte Sauptverjamm- 

un 

15 Geſchäſtliches. 

2. Vortrag: „Theorie und Praxis“ — Dr. Karl Kayſer, Newark, N. J. 

3. Vortrag: „Die Reform des modernen Sprachunterrichts“ — Dr. C. M. 
Wahl, New York. 

4. Korreferat zu No. 3: — Herr B. A. Abrams, Milwaukee, Wis. 

5. Vortrag : „Schulweſen und Deutſchtum im Süden“ — Herr Hermann 


Schuricht, en Vinegards, 


Virginia. 
Abends 8 Uhr: 


Oeffentliche Verſammlung. 


1. Vortrag: „Ein Dichter des Frühlings, der Freude und der Freiheit“ — 
Dr. H. H. Fick, Cincinnati. 
2. Vortrag: „Unter Palmen, im deutſchen Korallenmeer“ — Dr. W. E. 


Schneider, New Pork. 
Donnerstag, 12. Juli, morgens 9 Uhr: 
ſammlung. 
Geſchäftliches. 
Bericht über die Konvention des Seminarvereins. 
„Vortrag: „Haus-, Schul- und Selbſterziehung“ — Fräulein Anna Karger, 
Columbus, Ohio. 
Vortrag: „Einfluß deutſcher Erziehungs- und Unterrichtsweiſe auf die aus— 
ländiſche, beziehungsweiſe engliſche und amerikaniſche Volksſchule“ — 
Herr Julius Fuchs, Cincinnati, Ohio. 
5 Beralhung über Statutenabänderungen. 
Nachmittags: Beſichtigung einer Ausſtellung phyſikaliſcher Apparate. 
Abends: Kommers. 
Freitag, 13. Juli, morgens 9 Uhr: 
lung. 
Geſchäftliches. 
Vortrag: „Das Schulweſen Frankreichs“ — Dr. F. M. Monteſer, N. Y. 
Bericht des Comites zur „Pflege des Deutſchen“. 
Wahl des dee de 
Schlußverhandlungen. 
Nachmittags: Beſichtigung der Stadt. 
Abends: Sommernachtsfeſt. 
Samſtag, 14. Juli: Ausflug. 


Zweite Hauptver⸗ 


ou 


Dritte Hauptverſamm⸗ 


r 
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(Aus „Bayer. Lehrerztg“.) 
Die pädagogiſche Ausbildung der Lehrer. 
Ein Vortrag von Dr. Stimpfl. 

A ſo wichtigen Gegenſtand, wie unſerer Berufsbildung, ge 

ziemt es, daß wir ihn möglichſt ] ſachgemäß, alſo ohne Se 4 
wörter und Phraſen, behandeln. In dieſer Weiſe wollen wir 
nun an unſerm Gegenſtande mehrere Seiten, welche noch ganz x 
beſonders der Aufhellung bedürfen, beleuchten. Eine erſchöpfende 
Behandlung unſeres Themas ginge weit über den Rahmen = 
eines kurzen Vortrages hinaus. — Wie Sie wiſſen, hat ſich in 1 
der Mitte unſeres Jahrhunderts in der Pſychologie ein epoche⸗ 
machender Umſchwung vollzogen, der für die Pädagogik von 
großer Tragweite iſt. Die Phyſiologie nahm innige Fühlung 
mit der Pſychologie: es erſtand die phyſiologiſche Pic ol 
Dieſe ſchafft in der Pädagogik eine neue Sachlage: ſie hat die 
phyſiologiſche Pädagogik zur Folge. Es treten demgemäß zu 8 
den früheren pädagogiſchen Grundwiſſenſchaften, zur Pſycho⸗ 
logie und Ethik, noch die weiteren: Anatomie, Phyſtologie und 
Hygiene. Da die Pädagogik es mit der Entmeerkuneee 
des Kindes zu thun hat, jo kommt von der Pſychologie die 
Kinderpſychologie, von der Anatomie die Kinderanatomie, von 
der Phyſiologie die Kinderphyſiologie und von der Hygiene die 
Kinderhygiene in Betracht. Muß auch die Pädagogik ſich auf 
Anatomie, Phyſiologie und Hygiene ſtützen, jo thut fie dies doch 
in einem ganz anderen Sinne als die Med 
Dieſe tritt an die Anatomie, Phyſiologie und Hygiene heran 
unter dem Geſichtspunkt der Heilung und Verhütung 
der Krankheiten; die Pädagogik benützt Anatomie, 
Phyſiologie und Hygiene unter dem Geſichtspunkt der Ent⸗ 
wicklungsleitung des Kindes. Wollte man der 
Pädagogik die Fundamentierung auf Anatomie, Phyſiologie 
und Hygiene deshalb abraten, weil dieſe Disziplinen auch 
Hilfswiſſenſchaften der Medizin ſind, jo müßte die Pädagogik 
aus dem gleichen Grunde auch auf die Pſychologie verzichten; = 
denn dieſe iſt eine Hilfswiſſenſchaft der Pſychiatrie, welche — feit 
ſie den Karakter einer Wiſſenſchaft angenommen hat — zur = 
Medizin gehört. Manchmal wird noch die Logik als Grund- 
wiſſenſchaft der Pädagogik genannt. Es iſt dies ein aus alter 
Zeit ſtammender Irrtum. Die Logik giebt uns Aufſchluß über 
die Geſetze des wiſſenſchaftlichen Denkens; ſie kann uns aber 2 
über die Entwicklung des Kindes, welche die Pädagogik eben 
zu kennen verlangt, nicht belehren. Die Pädagogik hat dem⸗ 
gemäß mit der Logik eben ſoviel und ſowenig zu thun, wie die 
anderen Wiſſenſchaften. Die Logik kann alſo ganz wohl auch 
den mathematiſch-naturwiſſenſchaftlichen oder den ſprachlich⸗ 
hiſtoriſchen Fächern angereiht werden. g 

Gehen wir nun zuerſt auf die einzelnen pädagogiſchen 
Grundwiſſenſchaften näher ein. Der Unterricht in der Ethik 
wird bei uns mit dem Religionsunterricht verknüpft; es bleiben 3 
daher für den pädagsogiſchen Unterricht außer der Pädagogik 
noch vier von ihren Grundwiſſenſchaften — die Binchologie, 
Phyſiologie, Anatomie und Hygiene — übrig. Der Unterricht in 3 
dieſen vier Disziplinen hat dem Pädagogikunterricht im engeren 


Sinne vorauszugehen. Dem Pſpychologieunterricht ſind die 
anatomiſch-phyſiologiſchen Hilfsgebiete, alſo Nerven- und 


Sinneslehre voraus zu ſchicken. Da die Kinder-Pſychologie noch 
wenig entwickelt iſt, muß ſich der pſychologiſche Unterricht meiſt 
auf die allgemeine Pſychologie beſchränken. Erörterungen meta- 
phyſiſcher Hypotheſen gehören nicht in einen Pſychologieunter- 
richt, wie wir ihn für die Pädagogik brauchen. Ein ſolcher 
Unterricht hat ſich überhaupt mehr mit den pſychologiſchen 
Thatſachen, als mit den wandelbaren pſychologiſchen 
Theorien zu befaſſ en. Mit Ausführungen über Materialismus 
und Spiritualismus, Duakemın und Monismus, Idealismus 
und Realismus, wie ſolche in manchen Lehrbüchern der Pſycho⸗ 
logie, die angeblich für den elementaren pſychologiſchen Unte 
richt geſchrieben fein ſollen, zu finden find, hat er 
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Pfuchelogie⸗ Unterricht an Lehrerbildungsanſtalten nichts zu thun. 
Soweit das in der Kinderpſychologie vorhandene Material es 
| fon zuläßt, müſſen die Erſcheinungen des kindlichen Seelen— 
lebens mit den Erſcheinungen des Seelenlebens der Erwachſe— 
nen ſtets verglichen werden; denn „Vergleichung it das 
Weſentliche einer jeden Wiſſenſchaft“ ſagt der Londoner Phyſio— 
loge Thomas Heinrich Huxley, ein engliſcher Be— 
gründer der modernen Pſychologie. Erſt wenn wir das Seelen— 
leben des Kindes und das des Erwachſenen nebeneinander 
ſtellen und nebeneinander betrachten, lernen wir ihre Weſens— 
merkmale kennen. Sind uns die Unterſchiede zwiſchen Kind und 
Erwachſenem zum Bewußtſein gekommen, dann vermögen wir 
auch das Kind naturgemäß zu behandeln. Außer in der 
Methode der Vergleichung haben wir noch ein zweites hoch— 
wichtiges Förderungsmittel des pſychologiſchen Unterrichts in 
der Methode des Experiments. Auf dieſes Förderungsmittel kann 
der Pſychologie— Unterricht an den Lehrerbildungsanſtalten um ſo 
weniger verzichten, als die Seminariſten für dieſen Unterrichts— 
zweig noch verhältnismäßig jung ſind. Die Bewußtſeins⸗ 
thatſachen ſind uns ja nur in der inneren Wahrnehmung 
gegeben. Die Selbſtbeobachtung ſetzt aber ein reiſes Seelenleben 
voraus; zu einem ſolchen pflegen jedoch viele Menſchen in den 
Lebensjahren der Seminariſten noch nicht hinreichende Erfah— 
rung geſammelt zu haben. Dieſer Mangel läßt ſich durch eine 
experimentelle Behandlung der Pſychologie vielfach ausgleichen. 
Das Experiment gibt auch eine ſichere Bürgſchaft zur Umgehung 
der Gefahr des fruchtloſen Verbalismus, in den der pſycholo— 
giſche Unterricht leichter als irgend eine andere Disziplin aus— 
artet. Das Experiment kann nun beim elementaren Pſychologie— 
Unterricht eine ausgedehntere Verwendung finden, als man 
"anfangs glauben möchte. Zur Veranſchaulichung der Empfin— 
dungslehre läßt ſich mit einfachen Mitteln eine Fülle von Ver— 
ſuchen machen, z. B. bei Behandlung der Intenſität der Empfin— 
dung über das Weber'ſche Geſetz, nicht minder bei der Beſprechung 
der Qualität der Empfindung. Zahlreiche einfache Experimente 
können auch in der Lehre von der Bildung der Sinnesvorſtel— 
lungen ausgeführt werden, über die Taſtvorſtellungen nicht 
weniger, wie über die Gehörs- und Geſichtsvorſtellungen. Ohne 
größere Schwierigkeiten laſſen ſich ferner über den zeitlichen 
Verlauf der Vorſtellungen mit Anz Demonſtrationschronoſkop 
Experimente anſtellen. In pſychologiſchen Gebieten, welche dem 
Experiment nur ſchwer oder überhaupt noch nicht zugänglich 
ſind, muß die Vergleichung um ſo mehr in den Vordergrund 
treten. Man ſtelle die Bewußtſeinsſtörungen den normalen 
pſychiſchen Vorgängen gegenüber. So bekommen z. B. die 
normalen Erſcheinungen des Gedächtniſſes und des Willens 
durch Vergleichung mit den entſprechenden Störungen entſchieden 
eine klarere Faſſung. 

Dem Pſychologie-Unterricht muß die Lehre von den pſycho— 
pathiſchen Minderwertigkeiten der Kinder einverleibt werden. 
Unter pſychopathiſchen Minderwertigkeiten verſteht die Pſychiatrie 
angeborene oder erworbene pſychiſche Regelwidrigkeiten, welche 
den Menſchen in ſeinem Perſonleben beeinfluſſen; dieſe Regel— 

widrigkeit ſtellt auch in ſchlimmen Fällen keine Geiſteskrankheit 

dar; ſie laſſen aber die beſchwerten Perſonen auch im günſtig— 
1 sten Falle nicht als im Vollbeſitze geiſtiger Normalität und 

Leiſtungsfähigkeit ſtehend erſcheinen. Die pſychopathiſchen Min— 
7 derwertigkeiten nehmen alſo ihre Stelle zwiſchen der normalen 
geiſtigen Geſundheit und der Geiſteskrankheit ein. Mehrere 
Formen der pſychopathiſchen Minderwertigkeiten ſind Ihnen nicht 
3 unbekannt; Sie kennen ja z. B. die Nervoſität, Nervenſchwäche 
oder Neuraſthenie, welche als pſychopathiſche Belaſtung zu dieſen 
Abnormitäten des Geiſteslebens zählt; Sie haben ſchon von 
erbang oder pſychopathiſcher Degeneration gehört. 
Die Nervenſchwäche kommt, wie der Greifswalder Pſychiater 
RN udolf Arndt in ſeiner Monographie über „Neuraſthenie“ 
. in allen Lebensaltern vor. Wir können die Neuraſthenie 
beim Säugling beobachten; wir finden ſie im eigentlichen Kin— 
desalter; ſie tritt uns im Knaben⸗ und Mädchenalter . 
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je eig ſich in 7 Pubertätsjahren; ſie erſcheint endlich auch 
im Mannes- und Frauenalter. Wohl jeder von uns hat ſchon 
Kinder unterrichtet, die zarte, ſchlanke, meiſt ſehr magere Per⸗ 
ſönlichkeiten mit wenig Appetit und leicht geſtörter Verdauung 
waren; ſolche Kinder zeigen ſich in der Regel ſehr erregbar, 
doch leicht abgeſpannt und ſind reichlichem Thränenverguß ſehr 
zugänglich. Dieſe reizbaren Kindesnaturen zählen zu den Neu— 
raſthenikern. Es können uns aber auch Zöglinge anvertraut 
werden, die teigichte, blaſſe, oft graugelb ausſehende Geſchöpfe 

mit ſchmutzigem Teint ſind, die eſſen, was ſie bekommen, am 
liebſten Brot und Kartoffeln; ſie erfreuen ſich meiſt einer guten 
Verdauung, neigen aber zu Veit hin; um dieſe Kinder 
zu lebhafter Reaktion zu bringen, müſſen ſie ſtark angefaßt wer— 
den; allein dann können ſie auch ſehr heftig werden und ſich 
ganz ungeberdig, wütenden Tieren gleich, betragen; ſie ſind 
eigenwillige Geſchöpfe, die ſich nicht leicht in die Anordnungen 
anderer fügen. Dieſe trägen Kindesnaturen zählen gleichfalls zu 
den Neuraſthenikern. Nervenſchwache Kinder ziehen ſich von 
ihren Geſpielen und Altersgenoſſen zurück, ſuchen die Einſamkeit 
auf, hängen ihren eigenen Gedanken nach und träumen ſich ſo 
in eine phantaſtiſche Welt hinein. Der Geſchlechtstrieb regt ſich 
bei ſolchen Kindern ſchon ſehr früh. Die aus geſchlechtlichen 
Phantaſien entſpringenden Malereien und Schnitzereien an 
Thoren, Thüren, Zäunen, Bänken, in die Baumrinden an 
öffentlichen Plätzen fallen neuraſtheniſchen Kindern viel mehr zur 
Laſt, als geſchlechtsreifen Individuen. Das Lernen wird den 
nervenſchwachen Schülern ſchwer, weil ſie der notwendigen 
Aufmerkſamkeit und Konzentration der Gedanken entbehren. 
Die Schule iſt ihnen ein Greuel und das Hintergehen derſelben 
und das Umhertreiben während derſelben wird gerade von 
dieſen Kindern am meiſten verbrochen. — Viel ſeltener als neu— 
raſtheniſche Kinder ſind Kinder mit Gemütsentartung. Doch 
werden wohl die meiſten von uns dieſe Art Kinder auch ſchon 
kennen gelernt haben. Solche Kinder richten in jeder Schule 
Unheil an; durch keinerlei erzieheriſche Einwirkung, weder durch 
Güte, noch Strenge, laſſen ſich an ihnen nachhaltige Erfolge 
erzielen; ſie ſind faul, lügneriſch, naſchhaft, diebiſch, voll böſer, 
heimtückiſcher Gedanken, voll verſteckter Schadenfreude, voll 
Grauſamkeit gegen Tiere und Menſchen, voll Anmaßung und 
voll geheimer oder offener Auflehnung gegen jede Autorität; ſie 
ſind ſtets geneigt, einen boshaften Streich auszuführen und mit 
Lügen und Heuchelei den Verdacht auf Unſchuldige zu lenken; 
ſie zeigen ſich voll hämiſcher Freude, wenn es ihnen gelingt, 
andere zum Böſen zu verführen und zu Häßlichem zu verleiten; 
ſie ſind eine ſchwere Laſt und eine Qual für die Schule, eine 
Gefahr für ihre Mitſchüler und Genoſſen. Eigen iſt allen dieſen 
Kindern, wie der Freiburger Pſychiater Hermann Emming— 
haus in ſeiner Geſammtdarſtellung „der pſychiſchen Störungen 
des Kindesalters“ beſonders betont, diejenige partielle Verſtan— 
desſchärfe, welche zum Ausſinnen raffinierter Bosheiten, abſcheu— 
licher Pläne, Lügen und Verleumdungen dient und erforderlich iſt. 

(Schluß folgt.) 


— Jon der engliſchen Turnerzeitung Mind and Body”, 
welche von der Freidenker Publishing Co.“ monatlich heraus— 
gegeben wird (51.00 per Jahr), iſt ſoeben die dritte Nummer 
erſchienen. Aus dem Inhaltsverzeichnis heben wir hervor: 
The Grandfather of German Gymnastics“ mit dem Porträt von 
J. F. Guts Muths, von B. Riemer; “Habits”’, von F. W. 
Dodel; Military Drills are not Consistent with Pedagogy“, 
von W. A. Stecher; Ninth Annual Meeting of the American 
Association for the Advancement of Physical Education”, von 
E. H. Arnold; Editorielles von Hans Ballin; „Games and 
Plays.“ Von beſonderem Intereſſe iſt das Supplement: “The 
Beneficial Influences of Physical ee von F. A. Schmidt. 
Unſere Leſer ſollten nicht verfehlen, dieſer ſehr gediegenen Turner— 
zeitung neue Abonnenten und damit der Sache der Turnerei 
unter den engliſchen Kollegen neue Freunde zu gewinnen 
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(Für die „Erziehungsblätter“.) 
Privat- und Kirchenſchulen. 
Von H. F. Giere, Kanſas City, Mo., 


II. Kir chen fh 


Der Name „Kirchenſchule“ iſt ein ſpezifiſch deutſch-amerikani⸗— 
ſcher Begriff, der erſt durch die Unterſcheidung dieſer Art 
Schulen von den inkonfeſſionellen des Landes gebräuchlich 
wurde. Und da ihre Entſtehung mit der Gründung einer Kirchen— 
gemeinde, als deren integrierender Teil ſie gedacht wird, das 
Beſtreben zur Vorausſetzung hat, frühere Angehörige der Kirche 
zu erhalten oder zu gewinnen, beziehungsweiſe heranzuziehen, 
ſo werden ſie von den meiſten „Ungläubigen“ ſchlechthin als 
nicht berechtigt, beſonders unſeren Freiſchulen gegenübergeſtellt. 
Offenbar begegnen wir hier einem Mißverſtändnis, welches nur 
durch die Verquickung zweier ganz verſchiedener Begriffe, 
nämlich der von Kirche und Schule, bedingt wird. Würde man 
allerſeits endlich einmal anfangen, dieſe Begriffe auseinander— 
zuhalten, wie es deren Inhalt fordert, ſo dürfte auf der einen 
Seite die hiſtoriſche Phraſe, die Schule ſei ein Kind der Kirche, 
verſtummen, auf der andereu Seite aber das gehäſſige Be— 
kämpfen aufhören. Die „Kirchenſchulen“ ſin d Privat 
ſchulen, nichts anderes, und wer darum den letzteren die 
Berechtigung zuerkennt, darf ſie jenen nicht abſprechen. Es gäbe 
nur eine Möglichkeit, die Gründung ſolcher Gemeindeſchulen 
mit gutem Rechte zu hintertreiben, nämlich, wenn überzeugend 
nachgewieſen werden könnte, daß die Kirchengemeinden an ſich 
ſchon ein Schaden im Staate ſind. Wer möchte ſich zu dem 
Unternehmen emporſchwingen? Selbſtverſtändlich ſollen hier 
nicht die Uebergriffe der Vertreter der Kirche, ſondern nur das 
kirchliche Prinzip, die Vereinigung zum gemeinſamen Kultus, in 
Schutz genommen werden. Denn ob dieſer Kultus dieſem oder 
jenem als hirnverrückte Gaukelei vorkommt, thut ſeiner Berech— 
tigung nicht den geringſten Abbruch; gründet ſich doch der— 
ſelbe auf dem unerklärlichen Zuge in jeder Menſchenbruſt, die 
unerforſchliche Endurſache alles Seins zu perſonifizieren und — 
zu verehren. Religion, nämlich das Gefühl der Abhängigkeit 
von einem übernatürlichen Weſen, wird darum wohl nie aus— 
gerottet werden können, jo lange Menſchen Menſchen ſind und 
bleiben. Nur die Form der praktiſchen Ausübung der religiöſen 
Gefühle wird ſich nach der Entwicklungsſtufe der jemaligen 
Menſchen ändern. 

Von dieſem Standpunkte aus angeſehen, bedarf es keines 
weiteren Beweiſes, die Kirchengemeinden als erlaubte Vereine 
in irgend einem Staatsverbande anzuerkennen. Damit aber 
bleibt ihnen auch das Recht zugeſprochen, aus eigenen 
Mitteln — allerdings nur unter dieſer Vorausſetzung! — 
eigene Schulen zu gründen und mit gleichgeſinnten Lehrern zu 
beſetzen, wie dasſelbe Recht irgend einem anderen Vereine nicht 
abgeſprochen werden kann. Daß ſich die Kirche gerne auf's 
hohe Roß ſetzt und, wie ſchon erwähnt, für ſich das Privi— 
legium, Schulen zu gründen, mit dem Vorgeben in Anſpruch 
nimmt, auf ihrem Boden ſei die Schule überhaupt geboren, 
und ſie ſei darum ihr leibeigenes Kind, zeugt nur von ihrer 
anmaßenden Art und Weiſe, mie ſie — oder richtiger geſagt, wie 
die Prieſter argumentieren. Die „Schrieficholen“ des 12. und 
13. Jahrhunderts dürften wahrſcheinlich viel eher als die An— 
fänge moderner Schulen anzuſehen ſein, wenn man überhaupt 
die nutzloſe Arbeit ſich machen will, dieſen Kauſalnexus aufzu— 
ſuchen. In Wahrheit iſt jede Schule das Kind ihrer Zeit, in 
der ſie ſich befindet, und ſo reicht das Alter der modernen 
Schulen nicht weit über den Anfang dieſes Jahrhunderts zurück. 
Laſſen wir darum der Kirche das wonnige Elterngefühl, es 
ändert an der Sache ja doch nichts. Wollten wir ſo grauſam 
ſein, wir könnten ihr womöglich beweiſen, daß ihre jetzigen 
Schulen noch nicht einmal ihr ſelbſtgeſchaffenes Eigentum, daß 
ſie vielmehr, wie alle übrigen, ebenfalls inmitten der Kultur— 
entwicklung Europas das geworden, was ſie jetzt ſind, und daß 


ihr Unterſchied von den nicht⸗kirchlichen höchſtens darin gefun— 
den werden könnte, daß ſie noch ein wenig mehr unnützen 
Ballaſt mitſchleppen. Denn wenn wir Vergleiche ziehen, jo 
ähneln ſich ſämtliche Schulen eines Landes bezüglich ihres Lehr— 
planes immer inſofern, als ſie alle dieſelben Unterrichtsfächer 
auf demſelben haben, welche dort als unentbehrlich gehalten 
werden, ja ſogar die methodiſche Behandlung derſelben iſt — 
pädagogiſch gebildete Lehrer vorausſetzt — in allen mehr oder 
weniger dieſelbe. Hier zu Lande z. B. gelten Leſen, Grammatik, 
Schreiben, Rechnen und Geographie als die Hauptfächer in 
einer Schule, fie werden auch in den Kirchenſchulen eifrig trak- 
tiert, oft ſogar in viel verſtändigerer Weiſe als hier und da in 
der Freiſchule. Der Grund dieſer unleugbaren Thatſache liegt 
vorwiegend in dem Vorhandenſein eines wirklichen Lehrer- 
ſtandes bei ihnen, welcher Vorzug nicht genug rühmend hervor— 
gehoben werden kann. Man ſehe ſich einmal die lange Liſte 
der Lehrer der „Synode von Miſſouri, Ohio und anderen 
Staaten“ an, und man wird für jede größere Gemeinde wenig— 
ſtens einen, unter Umſtänden ſogar mehrere Lehrer verzeichnet 
finden. Alle dieſe Lehrer ſind aber mit wenigen Ausnahmen 
ſeminariſtiſch gebildet und haben das Lehramt zum Lebensberuf 
gewählt. 
Treten wir jetzt einmal der Frage näher, ob dieſe Schulen 
der gedachten Gemeinden irgend welche Gefahren in ſich bergen. 
Bekanntlich wirft man ihnen den „zeitvergeudenden“ Reli- 
gionsunterricht am meiſten vor, vorgeblich nimmt derſelbe einen 
breiten Raum ein auf ihrem „Stundenplane“. Sehen wir uns 
darum den letzteren einmal genauer an. Wir finden da — wie 
dem Schreiber dieſes ein ſolcher von einer deutſch-engliſchen— 
Gemeindeſchule für die obere Klaſſe vorliegt — für 30 volle 
Stunden (die Woche) folgende Verteilung: an: 
Katechismus 2, Biblische Geſchichte 2, Perikopen 1, Arith- 
metic 4, Reading 4, Grammar 2, Geography 2, Natural 
Science 1, Penmanship 1, History of. the United States 1, 
Composition 1, Leſen 4, Grammatik, Aufſatz 1, Schreiben 1, 
Singen 2. } > 
Man Sicht, der Raum, den der Religionsunterricht ein- 
nimmt, it nicht ſehr breit. Eine andere Frage wäre, ob der 
ſelbe überhaupt ſchädlich wirkt. Die Antwort läßt ſich am leiche — 
teſten durch den Hinweis auf die praktiſche Behandlung der 
betreffenden Fächer finden. — Es iſt wohl kaum übertrieben, — 
wenn der Katechismusunterricht, in dem faſt der ganze Reli 
gionsunterricht aufgeht, mit einer geiſtigen — oder geiſtlichen? — 
— Seiltänzerei verglichen wird, denn jeder Katechet übt ſich in 
demſelben in den wunderbarſten Sprüngen und Wendungen, — 
um das. was der dogmatiſche Satz des Katechismus behauptet, 
aus den Kindern heraus zu „ſokratiſieren“. Daß das Gemüt der 
Kinder durch ſolche „kunſtgemäße“ Katecheſe recht ſtiefmütterlich — 
behandelt wird, iſt höchſt wahrſcheinlich, der Verſtand findet — 
aber entſchieden ſeine Rechnung dabei. Auch die bibliſchen Ge- 
ſchichten benutzt man meiſtens nur dazu, um aus ihnen Dog 
matiſche Sätze zu „veranſchaulichen“. Letzteres geſchieht ähnlich — 
jo, wie es ein geſchickter Lehrer der Botanik gründlich betreibt, — 
wenn er die Roſe in die einzelnen Blätter, Staubgefäße u. ſ. w. 
zerlegt, und dann befriedigt von den Kindern alle Teile dieſer 
Blume genau wiederholen läßt. Mancher andere Lehrer — 
behandelt denſelben Gegenſtand vielleicht anders, obgleich er — 
auch nicht leugnen kann, daß ſchon Kinder ſich ſehr leicht an das 
wiſſenſchaftliche Abſchlachten gewöhnen. — Damit dürften wir — 
den Schulen genug Aufmerkſamkeit geſchenkt haben, denn die — 
Behandlung der übrigen, der ſogenannten weltlichen Fächer — 
noch weiter zu erörtern, wäre überflüſſig, da fie der Natur der 
einzelnen entſprechend iſt. Ein „bibliſches Rechnen“ oder eine 
„Naturgeſchichte nach dem Worte Gottes“ giebt es heute auch 
hier nicht mehr. Höchſtens kommt es noch 'mal vor, daß in der 
Geographie die Sonne um die Erde ſpazieren muß, obgleich 
auch dann gleich hinzugefügt wird: So lehrt die Bibel, die 
gelehrten Herren der heutigen Zeit freilich ſagen ander 
nämlich u. ſ. w. 2 2 7 
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geweſen. 


haltungstrieb fordert ſomit ſchon 


verſteht ſich von ſelbſt. 


Erziehungs- Blätter. a 


Nicht ganz jo pädagogiſch interejjant iſt die Schulführung in 
den katholiſchen Gemeinden. Hier begegnen wir leider noch 
immer dem oft ſehr mangelhaften Schulehalten der Nonnen, die 
aus chriſtlichem Eifer den Wald vor lauter Bäumen nicht ſehen. 
Katholiſche Lehrer ſind, wenn man von den lehrenden Mönchen 
abſieht, hier zu Lande ſehr rar. Iſt in den genannten lutheriſchen 
Gemeinden — denen ſich die evangeliſchen der Hauptſache nach 
anſchließen — der Paſtor loci zwar auch der „geborene“ Schul- 


inſpektor, jo weiß ſich doch jeder Lehrer vermöge ſeiner pädago— 


giſchen Kenntniſſe, die ſeinem Herrn Inſpektor nicht ſelten ziem— 


lich abgehen, ſchon genügend Ellbogenraum zu einem ſelbſt— 


ſtändigen Wirken zu verſchaffen, die Nonnen dagegen ſtehen 
naturgemäß unter der Abhängigkeit ihres Prieſters, der die 
Schule thatſächlich an allen Fäden nach ſeiner Anſchauung leitet. 
Die katholiſchen Gemeinden ſollten daher im Intereſſe für ihre 
Schulen der Nonnenwirtſchaft ein Ende machen, oder wenigſtens 
beſchränken, und an ihrer Stelle einen Lehrerſtand heranzubilden 
ſuchen. 

Abſchließend bleibt jetzt nur noch die „brennende“ Frage zu 
Beer um cat per. Sigat das Recht, dieſe 
ia oder Kirchen ſchulen, 
ſeiner Aufſicht zu unterwerfen. Am bequemſten 
ließe ſich dieſer gordiſche Knoten, an dem bekanntlich in jüngſter 
Zeit ſchon viel genagt wurde, damit löſen, daß wir kurz mit 


einem kräftigen „Ja“ antworteten. Doch um nicht dem Mißver— 


ſtändniſſe Vorſchub zu leiſten, wir wären auch einverſtanden mit 
infamen nativiſtiſchen Intriguen, wie ſie ſich z. B. im vorletzten 
Jahre in Illinois unter dieſer Spitzmarke gewaltig anſtrengte, 
beſonders den deutſch-amerikaniſchen Schulen den Garaus zu 
machen, möge, wenn auch in möglichſter Kürze, die Begründung 
folgen: 

Das Geſchrei nach „Freiheit des Unterrichts“ iſt ſtets vom 
Klerus, nie von Laien ausgegangen. Schon dies giebt genug— 
ſam zu der Vermutung Anlaß, daß alle Argumente gegen die 
Aufſicht des Staates nur die Angſt zum Vater hat, man könnte 
dann ein wichtiges Stück Herrſchaft verlieren. Das preußiſche 
Geſetz vom 14. März 1872 beſtimmt, daß die Aufſicht über alle 
öffentlichen und privaten Unterrichts- und Erziehungsanſtalten 
dem Staate zuſteht. Die Entwicklung dieſer Schulen iſt er— 
fahrungsmäßig in Folge dieſer Verfügung eine ſegensreiche 
Frankreich dagegen leidet noch heute unter dem Ein— 
fluſſe der kirchlichen Feſſeln, die den dortigen Schulen jeden 
Fortſchritt hemmen. Dieſe Beiſpiele ſind belehrend und warnend 
zugleich. Doch ein anderes, rein logiſches Argument iſt mit— 
ſprechend: Unſere Schulen dienen zunächſt, ja ausſchließlich der 
Erziehung unſerer zukünftigen Bürger; der eigene Er— 
N 
Deer wichtigen Stätten. 
Weiter: Hat die Geſammtheit aller Bürger — alſo der Staat — 


für die Erziehung der zukünftigen Bürger durch Errichtung von 
Schulen Sorge zu tragen, ſo können diejenigen Bürger, welche 


wegen zufälliger Gründe ihre Kinder nicht in die Staatsſchulen 
ſchicken wollen, allerdings nach dem Prinzip der Freiheit, das Recht 
beanſpruchen, aus eigenen Mitteln eigene Schulen zu bauen, ſie 
ieee niemals der Beiſte ner zur 
iin den öffentlichen Schulen ent⸗ 
nde der Verpflichtung ent: 
ien Miibür gern Rechenſchaft dar⸗ 
bzlegen, ob ihre Privatſchulen den 
Forderungen der Geſammtheit, alſo des 
Staates, gerecht werden. Daß die Beaufſichtigung von 
kompetenten Beamten in unparteiiſcher Weiſe geſchehen muß, 
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— Wichita, Kas. Schulrathpräſident Ward und L. R. Cole, Mit⸗ 


5 glied des Komites für Anſtellung von Lehrern und Beſtimmung der Gehälter 


ſind angeklagt, einen regulären einträglichen Stellenhandel unterhalten zu 
haben. Etwa u 150 Zeugen, hauptſächlich junge Damen, 
‚erren zeugen. 


werden gegen N 


Aus dem praktiſchen Schulleben. 


(Für die „Erziehungsblätter“.) 
Der Auffak in den engliſch-deutſchen Klaſſen 
unſerer Schulen. 


1. Referat von Trau umi. . Groſſart, Cleveland, Ohio. 

Der Aufſatz in den engliſch-deutſchen Klaſſen. Giebt es irgend 

einen richtigen Maßſtab für die geiſtige Energie, den prak— 
tiſchen Blick und das methodiſche Geſchick des Lehrers, ſo ſind 
es die Aufſätze der Schüler. Das gilt ſowohl der äußeren Ge— 
ſtaltung als dem Gedankeninhalte. Wir können die Aufſätze ge— 
wiſſermaßen den Spiegel nennen, in dem der Lehrer ſein 
geiſtiges Antlitz ſchauen kann. 

Ueber die Wichtigkeit und Schwierigkeit der Aufſatzübungen 
ſtimmen wir wohl Alle überein; nicht ſo vielleicht über die 
Mittel und Wege, in dieſem mühevollſten aller Zweige des 
Sprachunterrichts erfreulichere und befriedigendere Reſultate zu 
erzielen. Sehen wir uns zunächſt einmal das Wort „Aufſatz“ 
an, ſo fällt uns ſofort in's Auge, daß dasſelbe von „aufſetzen“ 
herkommt. Setzt man Steine auf und befeſtigt ſie mit Mörtel, 
ſo bekommen dieſelben Halt und es entſteht die Mauer. Setzt 
man Sätze auf, verbindet ſie mittels logiſcher Gedanken, ſo ent— 
ſteht der Aufſatz. 

Ebenſo wenig wie der Maurer aber Mauern aufführen 
kann ohne das hierzu nötige Baumaterial, ebenſowenig vermag 
der Schüler einen Aufſatz aufzubauen ohne Gedanken. Sie ſind, 
die Grundbedingung eines Auſſatzes. 

Wie aber kann Jemand Gedanken niederſchreiben, wenn er 
keine hat? Mit anderen Worten, wo den Stoff, die Gedanken 
zu den Aufſatzthemen hernehmen? 

Drei Gebiete ſind es, welche den Aufſätzen eine reiche Zufuhr 
von Gedanken gewähren; das Leben, der geſamte Schulunter— 
richt und das Leſebuch. 

Die erſte Quelle, das Leben, bietet überall und jederzeit eine 
reiche Fundgrube durchaus zweckmäßiger Aufſatzthemen, denn 
ſelbſt auch minder befähigte Schüler können darüber ſchreiben, 
weil ſie den Gedankenſtoff in ihrem Beſitze haben. 

Die zweite Quelle iſt nicht weniger reichhaltig als die erſte. 
Welche Menge von zweckmäßigem und auch verhältnismäßig 
leicht zu verarbeitendem Material liefert hier ſchon allein der 
naturgeſchichtliche Unterricht! 

Was nun die dritte Quelle, das Leſebuch, betrifft, jo bietet ſie 


dem Lehrer eine Fülle paſſender Aufſatzaufgaben. Gerade für 


Diejenigen unter uns, welche den Aufſatz in einer dem Kinde 
fremden Sprache zu üben haben, iſt und bleibt das Leſebuch eine 
Quelle, die in ihrer Unerſchöpflichkeit uns niemals im Stiche 
laſſen wird. Groß wie die Schwierigkeiten ſchon ſind beim 
Auſſatzſchreiben in der Mutterſprache des Schülers, ſo iſt es noch 
bei Weitem ſchwieriger, dies in einer fremden Sprache zuthun. Hier 
genügt es nicht nur, daß der Schüler Gedanken hat, er muß 
auch einen Wortſchatz haben, dazu die erforderliche Anleitung 
und Uebung, um die in ſeinem Beſitze befindlichen Gedanken in 
ſprachlich richtigen Formen ausdrücken zu können. 

Die der Sprache eigentümlichen Redewendungen müſſen 
ihm förmlich eingepaukt werden, ſoll auch nur eine annähernd 
zufriedenſtellende Arbeit zu Stande gebracht werden. Man muß 
dem engliſchen Schüler ſozuſagen die Worte in den Mund 
legen, immer, wo es möglich iſt, die Fragen ſo ſetzen, daß er die 
Antworten ohne weitere Schwierigkeit den Fragen nachbilden 
kann. Ich halte es für durchaus notwendig, daß der Schüler 
ſolange ſtreng an eine Dispoſition gehalten wird, bis er ziemlich 
ſelbſtändig geworden iſt; dann darf man ihm ſchon etwas mehr 
Spielraum gewähren. 

Wenn ich z. B. ein Aufſatzthema außerhalb des Leſebuches 
gewählt habe, fertige ich ſehr oft den ganzen Aufſatz ſelbſt an, 
und ſchreibe denſelben an die Wandtafel. Nachdem derſelbe 
dann gut durchgeleſen und beſprochen worden iſt, mache ich die 


ö 


Erziehungs- Blätter. 


Schüler je nach Alter und Klaſſe auf Eigentümlichkeiten der 
Sprache, ſowie auf grammatiſche Schwierigkeiten aufmerkſam, 
denn Fehler, die man vermeidet, hat man nicht zu korrigieren. 
Nachdem nun mein eigener Aufſatz geiſtiges Eigentum der 
Schüler geworden iſt, wird er von der Wandtafel abgewiſcht 
und die Dispoſition zu jelojtänpıger oder eigenhändiger Arbeit 
des Schülers angeſchrieben. Je nach der Klaſſe wird die Dis— 
poſition beſchränkt oder erweitert. Soll der Aufſatz in Brief— 
form geſchrieben werden, ſo müſſen alle Schüler unter dem 
ſiebenten Grad, ſowie beſonders ſchwache Schüler in den beiden 
oberen Graden ſich ſtreng an die von mir gegebene Form, Ein— 
leitung und Schluß halten. Nur der eigentliche Inhalt des 
Briefes iſt die mehr oder weniger ſelbſtangefertigte Arbeit des 
Schülers. 

Entnehme ich die Aufſatzthemen dem Leſebuch, ſo wird die 
Behandlung und Verwertung des Themas dem Inhalte und 
der Form des Leſeſtückes angepaßt. 

Es bedarf wohl keiner beſonderen Verſicherung meinerſeits, 
wenn ich am Schluſſe meiner Bemerkungen hinzufüge, daß ich 
die ausgeſprochenen Anſichten durchaus nicht maßgebend für 
Alle erachte. Sollte das Wenige, was ich geſagt, einige An— 
haltspunkte zu einem recht regen Meinungsaustauſch bieten, ſo 
hat das hier Mitgeteilte hinlänglich ſeinen Zweck erfüllt. 


2. Referat von Erl. marie Walz, Cleveland, Ohio. 


Ich glaube, ich treffe das Richtige, wenn ich ſage, daß vielen 
von uns deutſchen Lehrern der monatliche Aufſatz in unſeren 
Klaſſen ein wahres Schmerzenskind iſt und bleibt. Trotz der 
ſorgfältigſten Vorbereitung und aller erdenklichen Mühe erſcheinen 
uns die erzielten Reſultate oft recht kläglich, und wir fragen 
uns, „wo es jetzt wieder gefehlt?“ 

Ich bin zu der Ueberzeugung gelangt, daß es beſſer iſt, gar 
keinen Aufſatz ſchreiben zu laſſen, als einen, der zu große Un: 
ſprüche an die Leiſtungsfähigkeit der Kinder ſtellt; denn können 
ſie der Aufgabe nicht gerecht werden, jo werden fie entmutigt, 
viel öfter mißmutig, und das Intereſſe für Den geſammten deut— 
ſchen Unterricht wird geſchmälert. Der eigentliche Aufſatzunter⸗ 
richt beginnt für unſere engliſch-deutſchen Schüler im 5. Schul— 
jahre, und es diente demſelben als Vorbereitung ſämmtlicher 
Sprachunterricht der zwei vorhergegangenen Schuljahre. 

Während jener Zeit fiel die Wahl der zu veranſchaulichen— 
den Gegenſtände vorzüglich auf Dinge, deren Namen, Eigen— 
ſchaften und Thätigkeiten durch gleiche oder ähnlichlautende 
Wörter bezeichnet wurden; durch dieſe Methode erhielt das eng— 
liſche Kind das Wortverſtändnis, die Wortkenntnis, und even— 
tuell die Sprachübung. Iſt eine genügende Sprachfertigkeit 
erzielt worden, ſo iſt es dem Lehrer möglich zu verfahren, wie 
bei den deutſchredenden Kindern und in denſelben eine Reihe 
von Gedanken und Empfindungen zu erwecken. Werden die— 
ſelben ſchriftlich dargeſtellt, ſo iſt der Aufſatz fertig. Daß der— 
ſelbe eine Unmaſſe von Fehlern aufweiſen wird, liegt auf der 
Hand, doch ſelbſt unſere deutſchen Schüler ſind nicht gegen dieſes 
Uebel gefeit. — Um zu der ſchriſtlichen Darſtellung zu gelangen, 
muß die mündliche vorausgeſchickt werden. Das iſt aber 
öfters leichter geſagt als gethan, denn der engliſche Schüler 
empfindet eine gewiſſe Scheu vor dem Sprechen oder Erzählen 
in der deutſchen Sprache. 

Dieſe 9 wurzelt unzweifelhaft in der Wortarmut des 
Kindes, zuweilen in der Furcht vor der Korrektur und häufiger 
noch in der Furcht vor dem Spotte ſeiner Mitſchüler. Durch 
geſchickte und paſſende Entwicklungsfragen wird der Lehrer 
dieſer Wortarmut begegnen können, und wenn die erzielten 
Antworten in vollſtändigen Sätzen erfolgen, die Schwierigkeit 
bald gehoben ſein. Das Sprechen ſeitens der Schüler über das 
Aufſatzthema werde ſo lange fortgeſetzt, bis der Inhalt ſich dem 
Bewußtſein klar und deutlich eingeprägt hat, bis der Schüler 
nicht umhin kann, von den neuen Gedanken innerlich erwärmt 
und ergriffen zu werden, alsdann kommt die ſchriftliche Dar⸗ 
ſtellung an die Reihe. 


Eine, wenn auch kleine, Dispoſition, beſtehend aus Ein— 
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leitung, Ausführung und Schluß, mit darin enthaltenen 
Anknüpfungspunkten erleichtert dem Schüler die Aufgabe und 
ermuntert fernerhin die Selbſtthätigkeit des Kindes, eigene Ge— 
danken mit einzuflechten und der Arbeit demnach ein originelles 
Gepräge zu geben. Ueber welches Thema der Schüler ſchreiben 
ſoll, das ſei ganz dem Gutdünken des Lehrers anheimgeſtellt, er 
kennt am beſten ſeine „Pappenheimer“ und weiß, wodurch er — 
ſeinen Unterricht, vermöge der Aufſatzübung fördern kann. Doch 
um dem Grundfaße „vom Leichten zum Schweren“ getreu zu — 
bleiben, könnte der Anfang mit Nachahmungen gemacht werden; — 
a die Beſchreibung eines beſprochenen Gegenſtandes in einer 
beſprochenen Form. 

Dem würde als zweite Stufe die Nachahmung des Stoffes 
und die Verwandlung oder Erfindung der Form folgen dürfen. — 
Die Verwandlung der Form kann erzielt werden durch gram - 
matiſche Umformungen, z. B. Veränderung der Zahl (die in der 
Einzahl ſtehenden Wörter werden in die Mehrzahl geſetzt), oder 
der Perſonen, (männliche anſtatt weibliche Geſchlechtswörter 
werden gebraucht), oder direkte Rede wird in indirekte Rede, 
oder umgekehrt, verwandelt. Auch ſtiliſtiſche Uebungen gehören 
hierher, wie Umwandlung von Poeſie in Proſa, die Ver 1 
kürzung oder Verlängerung des Inhaltes; die Beſchreibung in — 
Briefform u. ſ. w. 

Als dritte Stufe dürfte die gegebene Form beibehalten, aber 
der Inhalt neu geſtaltet werden; ſo würde nach der Veſchretbung 
des Apfelbaumes eine Beſchreibung des Eichbaumes zu Stande 
kommen können. 4 

Als vierte und letzte Stufe iſt die freie Erfindung bezüglich — 
des Stoffes ſowohl, als wie der Form, zu betrachten und ſtellen 
dieſe Aufgaben die größten Anſprüche an das Wiſſen und Kön⸗ 
nen der Schüler; Eſſays und Biographien gehören in Diefes 
Bereich. Für unſere Durchſchnittsklaſſen verdienen die leichteren 
Themata den Vorzug, ſowie die Antworten in einfachen, klaren 
Sätzen die beſten ſind. 

Wenn der Aufſatzunterricht in den Erfahrungskreis des 
Schülers hineinpaßt, ſo iſt er ein vorteilhalter Zuſatz des S519 % 1 
unterrichtes. Er eröffnet dem Lernenden die günſtigſte Gelegen- 
heit, das in der Schule geſammelte Wiſſen zu einem dauerhaften 
zu geſtalten, regt ſeine geiſtige Thätigkeit an und trägt dazu bei, 
einen denkenden Menſchen zu erziehen. 5 
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Pädagogiſche Geſellſchaft, Cleveland, O. 1 
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Die Monatsverſammlung der Pädagogiſchen Geſellſchaft im 4 
Sitzungsſaale des Schulrates am 19. April war ungewöhnlich 
ſtark beſucht. Es mögen gegen 80 Lehrer und Lehrerinnen 
gegenwärtig geweſen ſein, ein Umſtand, welcher auf die Be 1 
weſenden einen guten Eindruck machte. f 

Die geſchäftlichen Angelegenheiten wurden zuerſt erledigt, 
wobei zu bemerken iſt, daß acht neue Mitglieder in die Geſell⸗ 2 
ſchaft aufgenommen wurden. 1 

Frl. Lina Uhl trug das Schiller'ſche Gedicht „Die Teilung der 
Erde“ vor. Sie verdiente vollauf den ihr am Schluſſe geſpende⸗ 
ten Beifall, denn ihre Vortragsweiſe bewies, daß ſie Talent a 
dieſem Gebiete beſitzt. 4 

Zunächſt folgte eine Diskuſſion über „Der Aufſatz in den = 
engliſch-deutſchen Klaſſen“. Die Referate wurden von Frau M.“ 
S. Großart und Frl. Walz geliefert. Alsbald entſpann ſich eine 
erfriſchende Diskuſſion, an welcher die Herren Krug, Woldmann, 
Riemenſchneider, Kromer und Kirſch hervorragenden Anteil 
nahmen. Einige Damen, darunter Referentinnen, welche oftmals 
ihren Standpunkt gegen wohlgemeinte Angriffe zu Ver 
hatten, beteiligten ſich ebenfalls an der Debatte, \ 

Zum Schluffe der Sitzung ſprach Herr Krug über den hioer 5 
Lehrertag in Columbus, welcher vom 28. bis zum 30. Juni 
dauert. Als die Frage aufkam, ob der Lehrertag durch zwei 
Delegaten beſchickt werden ſolle, oder ob man ſich als Verein an 
Das beteiligen wolle, erklärten zwölf Herren und Damen, 

daß ſie dem Lehrertage beiwohnen werden. Eine recht gane f 
Beteiligung iſt zu und überhaupt Bro BR} 


aber gediegen ausgeſtatteten Bande enthalten iſt, 


Weihnachtstiſch beſtimmten Buches erwähnen, 


und es für Recht und Tugend entflammen. 
Ce 8 
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Büchertiſch. 
— Bilderbuch für große und kleine Kin⸗ 
der. 1893, herausgegeben, gedruckt und verlegt von J. H. 
W. Dietz, Stuttgart ; illuſtrirt von Jentzſch, Lau und Marcus. 
36 S. — Wenn wir heute dieſes, eigentlich für den letztjährigen 
ſo geſchieht es, 
weil es in der That ein Buch nicht für einen Tag, ſondern auf 
die Dauer iſt. Paſſend als Weihnachtsgeſchenk, iſt es nicht 
minder ein zweckmäßiges Angebinde zum Geburtstage oder bei 
anderen feſtlichen Gelegenheiten. Alles was in dem beſcheidenen, 
atmet Auf— 
klärung und Fortſchritt. Von ausgeſprochener ſozialiſtiſcher 
Richtung, will die Jugendſchrift dem heranwachſenden Ge— 
ſchlechte in edler, ſchöner, wahrer Weiſe die Lehren vernunft— 
gemäßer, menſchenerhebender Lebensführung zu eigen geben 
Dem bekannten 
National-Oekonomen, Prof. Ely von der Wisconfiner Staats— 
univerſitäl iſt Beifall zu zollen, daß er jüngſt die Beſtrebuugen, 


denen das vorliegende Buch ſeine Entſtehung verdankt gegen— 


über den Bemühungen einer fabrikartig betriebenen Kirchen— 


und fließend geſchrieben, 


des I. 


Gewiſſen 


Autor hat in dem vorliegenden 


glockenlitteratur in anerkennendſten Worten hervorhob. Möchten 
doch recht bald dem „Bilderbuch“ ſich andere ähnlichen Schlages 
zum Beſten der Jugend beigeſellen. 


Für die Jugend des Volkes. Illuſtrierte 
Maonatsſchrift zur Bildung und Belehrung, geleitet von 
rund F Mariner Eigentum und Verlag 


Wiener Lehrervereines „Die Volksſchule“. Wien V., 2, 
am Hundsturm Nr. 2. 3. Jahrg., 1 fl. jährlich. — Mit gutem 
kann dieſe Jugendſchrift als zu den allerbeſten 
gehörig, bezeichnet werden. Die Erzählungen ſind gehaltvoll 
dabei durchaus dem kindlichen 
Faſſungsvermögen augepaßt, die Auswahl der Gedichte und 
Sprüche iſt gut, die Illuſtrationen ſtehen keineswegs nach und 


dabei iſt die äußere Ausſtattung lobenswert und vor allem der 


Preis erſtaunlich niedrig. 


— Guſtav Adolf in deulſchland (1630-1632) 
From Schiller’s History of the Thirty years’ war, illustıated» 
with notes by Wilhelm Bernhardt, Ph. D. (Lips), Director of 
Germ. Instr. in the High Schools of Washington City. Bojton: 
Carl Schoenhof. 1894. 101 S. 50 Ets. — Der raſtlos thätige 
Buche für deutſchlernende 
Schüler vielem aus Schiller's allbekanntem 


mit Geſchick 


Geſchichtswerke die Teile zuſammengeſtellt, welche ein Bild von 


ruhe, O. 
manchen anderen vorteilhaft unterſcheidet. 
Anfang die Verwendung von Ausrufen zur Gewinnung der 
Laute. 
brummt N 
bocke zertrümmerten Spiegels ruft aus „ei, ei“. 
das von dem Krebſe gezwickte Naſchkind und die Kleine auf dem 


des Schwedenkönigs Rolle in dem großen Drama des ſieben- 


zehnten Jahrhunderts zu geben vermögen. Es iſt ihm gelun— 
gen, die intereſſanteſten Epiſoden einheitlich zu verknüpfen und 
in dieſer Weiſe eine Bekanntſchaft mit der großartigen Schöpfung 


* anzubahnen, deren ungekürzte Vorführung andernfalls vielleicht 


abgeſchreckt haben würde. Wie bei früheren Arbeiten Bern— 
hardt's, iſt auch dem vorliegenden Hefte ſorgfältige Erläuterung 
durch Anmerkungen und Hinweiſe, den erfahrenen Lehrer 


bekundend, nachzurühmen. 


Zur Verfügung geſtellt von Cranſton & Curts, Buchhandlung, 


Eincinnati, O.: 


erh ſt, eine Komenius Fibel. Für den 


N zeitgemäß vereinigten Sach-, Sprech- und Schreibunterricht nach 


einem vollſtändigen Lehrgang der kombinierten Laut- und Nor— 


malwortmethode bearbeitet von F. L. Göbelbecker, Lehrer. 
Mit 44 großen Originalilluſtrationen verſehen von H. Leute— 


mann, Tiermaler in Leipzig. Ausgabe mit Steilſchrift. Karls— 
Nemnich. 15 Cents. — Eine Fibel, welche ſich von 


Sehr hübſch iſt im 


Ein Bär, welchen die Bienen umſchwärmen und ſtechen, 
Die Magd beim Anblicke des von dem Ziegen— 
„Au, au“ ſchreit 


chooße der Mutter bläst mit „f“ das Licht aus. Dann kom— 


BERN, 


men Normalwörter an die Reihe, meiſtens Naturgegenſtände 
bezeichnend und durchgängig zweckentſprechend. Die zu behan— 
delnden Laute ſind mit fetter Schrift gekennzeichnet. Alle Schrift— 
formen ſind einfach geſchmackvoll und nähern ſich der Senkrechte. 
Auffallend iſt es, daß während zuerſt der Unterſchied zwiſchen 
„I“ und „]“ richtig vorgeführt worden iſt, ſpäter die Rückſicht 
darauf ganz verſchwindet und ſelbſt das Wort „Igel“ mit einem 
„J“ zu finden iſt. Die Zeichnungen find faſt alle hübſch und neu, 


auch der Leſeſtoff, in eigenartiger Weiſe angeordnet, verdient 
volles Lob. 
e eee , BericiinoDes 


Zehner-Komites der A. E. A. betreffend notwendige und 
realiſierbare Reformen im Schulweſen findet überall begeiſterten 
Beifall. Ein anderes ähnliches Komite von 15, welches das 
Schulaufſichtsweſen der Städte zum beſonderen Gegenſtande hat, 
befaßt ſich gegenwärtig mit einem Fragebogen, auf welchen fol— 
gende 19 Fragen die Aufmerkſamkeit der Schulmänner feſſeln 
dürften: 

1. Soll ein Erziehungsrat oder ein Erziehungsdirector mit 
55 beratender Unterbehörde an der Spitze ſtehen? 

Wenn letzteres vorzuziehen iſt, ſollte der Director vom 
Volke erwählt, oder vom Mayor angeſtellt oder auf andere 
Weiſe in ſein Amt berufen werden? 

3. Welche Rechte und Pflichten ſind ihm zuzuordnen? 

4. Wenn ein Erziehungsrat vorzuziehen iſt, aus wie viel 
Mitgliedern ſollte derſelbe beſtehen? 2 

5. Sollten 0 erwählt oder angeſtellt werden? Von 
dem Gemeinweſen als Ganzem oder je eines von einem Sub: 
diſtrikt? 

6. Sollten die zwei großen politiſchen Parteien in dieſer 
Körperſchaft gleichmäßig vertreten ſein, oder kann auf irgend 
eine andere Weiſe Politik ferngehalten werden? 

7. Von wem ſollte der Erziehungsdirector (Superintendent) 
erwählt reſp. angeſtellt werden, und auf wie lange? 

8. Welcher Art ſollten ſeine Fähigkeitsausweiſe ſein? 

9. Sollte der Stadtſchulſuperintendent ſeine Anſtellung direkt 
oder indirekt von den ſtaatlichen Erziehungsbehörden herleiten 
und nur ihnen verantwortlich ſein oder von den localen Behör⸗ 
den und nur dieſen verantwortlich ſein? 

10. Wer ſoll Lehrer nach ihrer Fähigkeit lizenſieren? Wer 
eventuell Diplome annullieren? 

11. Wer ſoll Lehrer anſtellen? Wer ſie entlaſſen? 

12. Wer ſoll den Lehrern Klaſſen zuteilen? 

13. Iſt der Grundſatz kompetitiver Examen behufs Beförde— 
rung zu Stellungen von größerer Verantwortlichkeit oder grö— 
ßerem Einkommen einführenswert? 

14. Wie find die Grenzen zwiſchen Pflichten des Superin— 
tendenten und der Prinzipale in Bezug auf Beaufſichtigung der 
Lehrmethoden zu definieren? 

15. Wer ſollte den Lehrplan aufſtellen? 

16. Wer ſollte die Lehrmittel auswählen? 

17. Wer ſollte die Beförderungen regulieren? 

18. Durch wen ſollen Streitſachen zwiſchen Lehrern und 
Eltern entſchieden werden? 

19. Wer ſollte eventuell die Einhaltung eines Schulzwangs— 
geſetzes zu erzwingen haben? 

Das ſind höchſt zeitgemäße Fragen; von ihrer Löſung 
hängt die Zukunft der öffentlichen Schulen ab. Die gegenwärti— 
gen Methoden ſind durchweg fragwürdig. Das erfreulichſte 
Zeichen iſt es aber, daß endlich Lehrerkreiſe ſich mit dieſen Fra— 
gen zu beſchäftigen beginnen. Das iſt der erſte Schritt zur 
Emanzipation der Schule von der leidigen Lehrermiſere. Die 
Lehrerſchaft muß ſelber mitkämpfen, inſofern es beſſer werden 
ſoll; wenn fie auf den guten Impuls von außerhalb warten 
will, ſo bleibt Alles beim Alten. Darum haltet Eure Meinung 
nicht zurück und ſprecht Euch aus in Wort und Schrift. Die 
Zahl der pädagogiſchen Zeitſchriften iſt Legion und jede Gele— 
genheit reichlich vorhanden um für Eure Ideen Propaganda zu 
machen. 
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Editorielles. 

— Yur noch wenige Wochen und die Zeit der 
Sommerferien iſt da. Mit ihr naht dann auch der Termin für 
unſere Jahresverſammlungen. Jeder Lehrer und jede Lehrerin 
ſollte es als Ehrenpflicht erachten durch Anweſenheit zum 
Gelingen beizutragen. Wir haben ſchon ſo oft auf die Vorteile 
hingewieſen, welche dem Einzelnen und der Geſamtheit aus 
einem regen Beſuch der Lehrertage erwachſen können, daß wir 
füglich davon jetzt Abſtand nehmen dürften. Es ſei hier aber 
noch an das ſchöne Wort Simon Dach's erinnert: 

„Die Red' iſt uns gegeben, 
Damit wir nicht allein 
Für uns nur ſollen leben, 
Und fern von Leuten jeyn, 
Wir ſollen uns befragen 
Und ſehn auf guten Rath, 
Das Leid einander klagen, 
So uns betreten hat.“ 


Deshalb auf zur Lehrertagung! 


— Schule und Soldatentum. Vor geraumer Zeit 
wurde den Schülern der beiden Hochſchulen Cincinnati's die 
Erlaubnis erteilt, ſich militäriſch zu organiſieren und regelmäßig 
Exerzierübungen zu betreiben. Die jungen Leutchen bildeten 
mehrere 1 ſchafften ſich ſchmucke Uniformen an und 
verlegten ſich mit Stolz und Eifer auf das Soldatenſpiel. Nun 
heißt es bekanntlich in dem Güll'ſchen Liede: 

„Wer will unter die Soldaten, 

Der muß haben ein Gewehr!“ 
und der Schlußvers motiviert die Forderung, indem geſagt 
wird: 


„Sonſt wenn die Trompeter blaſen 
Iſt er nur ein armer Schelm.“ 


Natürlich mußten Gewehre für die angehenden Vaterlands— 
retter beſchafft werden und der Schulrat ließ ſich wirklich zu 
einer Bewilligung beitummien, um Schießwaffen für die Hoch— 
ſchüler zu kaufen. Ja, nachdem bei der einen oder der anderen 
Parade die jungen Helden die Aufmerkſamkeit auf ſich gelenkt 
hatten, iſt die Ratſamkeit erwogen worden, militäriſche Uebun— 
gen dem Stundenplan einzuverleiben. Nun läßt ſich gewiß 
nicht beſtreiten, daß eine ſtraffe Disziplin, wie ſie dem Militär 
eigen iſt, auch bei den heranwachſenden Jungen angebracht ſein 
dürfte, aber die kann ebenſo wohl und mancher Vorteil oben— 
drein erzielt werden, ohne das Soldatenweſen als Muſter zu 
nehmen. Ein guter Turnunterricht in ausgiebigem Maße 
erteilt, ſollte genügen. Völlig unberechtigt aber ſcheint es, junge 
Leute, welche an und für ſich ſchon mehr als genügend Neigung 
zum Hantieren mit Schießwaffen und Pulver haben, eigens 
darauf einzuüben, Vom erzieheriſchen Standpunkte laſſen ſich 
die gewichtigſten Gründe gegen eine Neuerung beibringen, 
welche immerhin gerade das betont, was die Humanität zu 
beſeitigen ſtrebt. Dieſer letzteren Anſchauung gab jüngſt Paſtor 


E. 


A. Coil in Cincinnati in einer trefflichen Predigt 
redten Ausdruck. Nach ſeiner Anſchauung liegt der ganzen 
Maßnahme nur der Wunſch zu Grunde, für die Zukunft ein 
Gros wenigſtens teilmeiſe herangebildeter Rekruten zu ſichern, 
eine Idee, welcher übrigens der frühere Präſident Harriſon 
kürzlich ganz offen Worte verlieh. Damit hat doch wahrlich 
die Schule nichts zu ſchaffen. Wenn ſie der geiſtigen, ſittlichen 
und körperlichen Entwicklung nach Gebühr walten ſoll, dürfen, 
nicht einſeitige Praktiken hemmend in den Weg treten und als 
nichts anderes dürften die militäriſchen Uebungen halb wüchch 
Schüler zu bezeichnen ſein. 7 

— Mun hat auch RS tant Ohio das Frauenſtimm⸗ 
recht, ſo weit es ſich auf Schulratswahlen erſtreckt, gutgeheißen 
und bei einer Spezialwahl in Clermont County ſind webe 
zwanzig Stimmen von Damen abgegeben und drei weibliche 
Schulräte erwählt worden. Dreißig Staaten haben ſchon früher 
weibliche Stimmgeber anerkannt. Ob die Thatſache, daß in 
weſtlichen Staaten hohe Schulämter durch Frauen verwaltet 
werden, darauf zurückzuführen iſt, darf als fraglich bezeichnet 
werden. Bewerkſtelligte doch vor wenigen Jahren gerade die 
Agitation von Seiten des ſchönen Geſchlechtes die Erſetzung der 
Schulſuperintendentin einer größeren Stadt durch einen Mann.“ 
Es läßt ſich für die nächſten Jahre in Ohio eine beträchtliche 
Abgabe von Stimmen weiblicher Wähler vermuten; ob das 
und falls, einen wie großen Einfluß es auf die Zuſammenſetzu 
der verſchiedenen Erziehungsbehörden und vornehmlich auf 
von denſelben abhängigen Lehrkräfte und ſonſtigen Angeſtellten 
haben wird, bleibt abzuwarten. Daß die Frau, beſonders in 
Erziehungsfragen, ein gutes Recht hat, gehört zu werden Ai 
ſo weit ſie es durchſetzen kann beſtimmend zu wirken, ſollte doch 
wohl unbeſtritten bleiben, teilt ſie mit dem Manne ja die Ver⸗ 
antwortlichkeit des Erziehungsgeſchäftes; daß ihr der geſunde 
Sinn und der gute Wille das Beſte zu erkennen und anzu⸗ 
nehmen nicht abgeht, muß gewiß auch zugegeben werden. Da 
ſcheint es unvereinbar mit vernünftiger Auffaſſung und fort- 
ſchrittlicher Gefinnung, zu verlangen, daß die Frau bei dem, was 
die Kinder angeht, ihr Urteil für ſich behalte und nicht verſuche, = 
demſelben mit allen ihr zu Gebote ſtehenden, erlaubten Mitteln 
Nachdruck und Geltung zu verſchaffen. Iſt es doch leider wahr, 
daß nur zu viele männliche Stimmgeber ſich um alles andere 
eher als um Schulfragen bei den Wahlen kümmern, während in 
allgemeiner Bildung und betreffs Moral die Frau auf kein 
niedern Stufe ſteht als durchſchnittlich der Mann. Allerdin, 8 
iſt keineswegs geſagt, daß die Frau weniger fehl gehen wird 
als der Mann im Urteilen und Handeln, oder daß ſie nicht auch 
zugänglich ſei den Ueberredungskünſten der ämterjuchenden Be⸗ 
werber, und daß ſie ſtandhaft immer Neigungen und Abneigun— 
gen bei Seite zu ſetzen vermöge. Was aber am ſchwerſten 
wiegen dürfte, it die Ungewißheit, ob gerade die achtbarſten und 
gediegenſten unter den Frauen das Wahlrecht auszuüben 
werden bewegen laſſen, oder ob nicht gewiſſe Elemente ſich an 
den Stimmkaſten drängen werden, welche rechtlich denkende 
Menſchen um jeden Preis von demſelben fern halten möchte 


D. Kollege . Gillan, Redakteur des “Western Teacher”, 
gießt eine Schale ätzender Ironie über die zur Mode geworde— 
nen Studienreiſen vieler junger Pädagogen nach europäiſchen 
Univerſitäten. In längeren Worten drückt er ungefähr das ar 
was die Fabel vom gereisten Eſel lehren will, d. h., daß 
Reiſen an fremde Univerſitäten es auch nicht allein thut. Gew 
nicht, Bruder Gillan. Aber der Spott iſt zur Zeit noch etn 
verfrüht, und wir ſollten uns glücklich ſchätzen, dergl 
Enthuſiaſten unter unſerer Jugend zu beſitzen, welche e 
Zeit und Geld koſten laſſen, um zu ſehen, wie man es ar 
wo fertig bringt, aus dem Kinde einen denkenden M 
ſtatt eines gedankenloſen Automaten zu machen. Die J 
Gedächtnisſtopferei iſt noch ſo ſehr vorherrſchend in am 
ſchen Schulen, daß es den ei ä ‚Seht 
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pfehlen it, zu ergründen, ob hinter dem Berge auch noch 
zeute wohnen. Die Gelegenheit, europäiſche Univerſitäten und 
andere Lehranſtalten zu beſuchen, iſt vorhanden, die Notwendig— 
u keit unſere Volksſchulen zu verbeſſern, auch. Und trotz Profeſſor 
Wätzold's voreiligem Urteil über den Vorzug des amerikaniſchen 
vor dem deutſchen Schulweſen ſind unſere pädagogiſchen 
Europafahrer zu loben und zu ermuntern. Mit Recht tadelt 
g ae Profeſſor Gillan die voreilige oberflächliche Beurteilung 
der beiden Schulſyſteme von ſeiten des deutſchländiſchen 
Proseſſors; aber nicht minder Unrecht hat Herr Gillan mit 
ſeinem voreiligen Spott über die Europa beſuchenden Päda— 
gogen, die er große Luſt hat alle über einen Kamm, nämlich den 
des gereisten Sic zu ſcheeren. 


GEditorielle Notizen. (Leder und Scheere). 


* Herr C. L. Nippert, früher Principal der 13. Diſtriktſchule in 
ineinnati und Präſident des ‚Nationalen Deutſch⸗ Amerikaniſchen Lehrerbun— 
des“, während des Jahres 1886-1887, ſeit einigen Jahren aber als Advokat 


thätig, iſt zum Polizei Anwalt in Gineinnati ernannt worden. 


4 1 Kollege J. J. Maas fungiert ſeit dem 1. Mai als Prinzipal der 2. 
Altriktſchule in Eincinnati. 
— Die diesjährige Generalverſammlung des Nationalen 


Deutſch⸗Amerikaniſchen Lehrerſeminars findet am Dienstag, den 3. Juli im 
Seminargebäude zu Milwaukee ſtatt. Als Termine der Schlußprüfungen find 
die Tage vom 25. bis 27. Juni vorgeſehen. 


e Ex⸗ Superintendent W. E. Anderſon von Milwaukee iſt vom 
laden, dieſer Stadt zum Stadtſchreiber gewählt worden. Dieſes Amt wird 
ihm ungefähr 510,000 per Jahr einbringen. 


— Der deutſch⸗amerikaniſche Lehrer-Veteran, Johann Strauben⸗ 
müller, bekannt auch als Turner-Pionier und Dichter, hat jüngſt unter 
Beteiligung von Fern und Nah ſeinen 8 ſten Geburtstag gefeiert. 


— Der Bürgermeiſter von Dekroit vetierte jüngſt einen Schulrats⸗ 
eſchluß, wonach nicht das niedrigſte Angebot mit der Ausführung eines Kon— 
raktes betraut wurde, und ſetzte ſeinen Willen durch. 


1 — In der ſtädtiſchen Taub ſtummenſchule von Milwaukee hat 
Prof. Binner, der früher Lehrer des Deutſchen an den öffentlichen Schulen 
war, ſpäter aber Direktor dieſer Anſtalt wurde, eine kleine Druckerei unter— 
gebracht und durch die taubſtummen Schüler die Publikation einer Anzahl 
Hugendſchriſten begonnen. Herr Binner verfolgt in ſeiner Anſtalt die Heinecke— 
3 che Sprechmethode und hat ſoweit die beſten Erfolge erzielt; der M angel an 
eſeſtoff für die taubſtummen Kinder, welche ſelbſtverſtändlich über einen ge— 
ringen Wortſchatz verfügen, hat ihm die erſte Idee zu dem neuen Unternehmen 
geliefert. Er ſchrieb zuerſt eine Reihe von bekannten Kindererzählungen in 
vereinfachter Sprache um und ließ dieſelben unter dem Titel “Stories Retold 
5 Series“ von ſeinen Schülern ſelber ſetzen. 1 hat er ein Werkchen 
veröffentlicht History of Our Country’ ebenfalls für taubſtumme Schüler. 
Prof. A. G. Bell, der Erfinder des Telephons, der eine Taubſtumme zur 
Frau nahm und daher ſich beſonders für Herrn Binner's Syſtem intereſſierte, 
ließ zwei Schüler Binner's zu ſich holen, um an ihnen die Wirkſamkeit der 
mer'ſchen Unterrichtsmanier zu ſtudieren. 


— Die neuer wählten Stadtväter der 14. Ward von Mil— 
vaufee haben wenigſtens den Mut der Ueberzeugung, was immer dieſelbe 
uch ſein mag. Das Geſetz beſtimmt, daß die Schulkommiſſäre von dem 
tadtrate erwählt werden jollen, d. h. die zwei Aldermänner jeder Ward 
ſollen die zwei Schulkommiſſäre vorſchlagen, worauf der Stadtrat als Kör— 
Bst die Ernennungen gewöhnlich ohne Verzug beſtätigt. Die genannte 
14. Ward iſt vorwiegend polniſcher Herkunft und den öffentlichen Schulen 
2 nicht günſtig geſinnt, weil die katholiſche Geiſtlichkeit den Beſuch derſelben ver— 

bindert, wo immer ſie Einfluß hat. Die zwei neuerwählten Stadträte ernann— 
Di en nun wohl in Uebereinſtimmung mit den Geſinnungen der maßgebenden 
Faktoren jener Ward den bisherigen Schuldiener zum Nachfolger des aus— 
tretenden Schulkommiſſärs jener Ward, trotzdem er in Folge der Verletzung 
g. iter Sitte zwei Monate vorher von ſeinem Amte reſignieren mußte. Dies iſt 
eine Illuſtration der in der letzten Nummer der „Erz.-Bl.“ gerügten Methode 
Erwählung der Schulkommiſſäre in Milwaukee. Wenn auch nicht anzu— 
ehmen iſt, daß in jeder Ward ſolche Taktloſigkeit Platz greifen wird, jo iſt 
och nirgend eine Garantie geboten, daß ſie nicht ſtatthaben kann. Und das 
ebel iſt um ſo größer, als keine Macht der Welt einen einmal gewählten 
amten aus ſeiner Office fern halten kann, ehe er nicht Unheil angeſtiftet hat 
und von Gerichtswegen abgeſetzt wird. Es fehlt leider noch zu ſehr an 
publikanern in unſerer Republik. Die Rechte des Volkes werden zu oft 
viſſenloſen Politikanten übertragen, deren erſtes Geſchäſt nach ihrer Wahl 
ut bezahlten Aemtern es iſt, dem Intereſſe desſelben Volkes entgegen zu 
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s in 3 Aufzügen, welches kürzlich im Vertage von K. 8 Kleguitz, 
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— Den Schulrat vom Stadtrat abhängig machen heißt ſoviel 
als die Schule dem politiſchen Parteigetriebe überantworten und den 
Stimmgebern rundweg erklären, daß ſie von dem Weſen und den Zwecken der 
Schule nichts verſtehen Obſchon es notwendig iſt, daß der Staat die 
Schulung 1195 zukünftigen Bürger bis zu einem gewiſſen Grade kontrolliert, 
ſo ſollte es doch kaum der Beweiſe bebürfen, daß die Eltern auch noch ein 
gut Teil mitzubeſtimmen haben und zwar gerade im Punkte der Schulbehör— 
den und Lehrkräfte. Einem unwiſſenden, wenn auch noch ſo geriebenen 
Stadtratsmitgliede die Wahl des Schulkommiſſärs anzuvertrauen, der das 
Wohl der Schulen und indirekt der Lehrer und der Schuljugend ſeiner Ward 
für mindeſtens zwei Schuljahre in ſeiner Macht hat, und den Niemand als 
der Richter auf Grund thatſächlicher Vergehen abſetzen kann, iſt denn doch 
der reine Wahnſinn. Dazu kommt, daß der ſehr oft von Opportunitätsrück— 
ſichten geleitete Stadtrat die beſten Intereſſen der Schule manchmal aus dem 
Auge verliert, ja denſelben gar entgegenarbeitet, und der abhängige Schulrat 
kann nicht gegen den Stachel lecken. Die Stadträte verſtehen als politiſche 
Beamte und Geſetzgeber es nur zu gut, die Unabhängigkeit des Schulrates 
zu untergraben oder von vornherein zu beſchneiden. „Ein Schulrat,“ ſagt der 
. School Board Journal’, „ſollte die Bedürfniſſe ſeines Schulſyſtems 
ſelbſtverſtändlich am beſten kennen. Eine Vetogewall gegen ſeine Beſchlüſſe, 
in der Hand des Bürgermeiſters oder des Stadtrates iſt daher der reinſte 
Unſinn und hat weiter keinen Nutzen als die Schule in politiſche Umtriebe 
und pekuniäre Verkommniſſe zu verwickeln. 2 


— Der diesjährige Deutſche Kongreß für erziehliche 
Knaben-Handarbeit wird vom 15. bis 17. Juni in Danz zig abge— 
halten werden. Mit dem Kongreß wird eine größere Ausſtellung! von Er⸗ 
zeugniſſen deutſcher Handfertigkeitsſchulen verbunden werden. 


— Schulſprüche. In einem neuen Schulgebäude in Breslau ſind im 
Innern Sprüche in gothiſcher Schrift angebracht worden. Dieſelben ſind von 
einer beſonderen Fachkommiſſion ausgewählt worden, und einige ſeien hier 
angeführt: „Arbeit hat bittere Wurzel, aber ſüßen Kern.“ — „Rein und ganz 
gibt ſchlechtem Tuche Glanz.“ — „Wenn ich wollte, was ich ſollte, könnt' ich 
alles, was ich wollte.“ — „Das beſte Deutſch iſt, das vom Herzen geht.“ — 
„Der Faulenzer und das Lüderli, ſind zwei Zwillingsbrüderli.“ — „Des 
Leibes Reinheit fordert des Geiſtes Reinheit“ u. a. m. Die Sprüche ſind auf 
verſchlungene Spruchbänder mit entſprechen Blatt- und Rankenverzierungen 
gemalt. 


— Prof. Rein beginnt joeben mit vielen Wi 1 ſein „Encyklo 
pädiſches Handbuch der Pädagogik“ herauszugeben. Das Werk ſoll in 4 
Bänden zu je 60 Bogen erſcheinen. 


— Ein Herr Catell in Leipzig hat ſinnreiche Verſuche angeſtellt, 
um zu ermitteln, welcher Leiſtungen die menſchliche Auffaſſungskraft fähig ſei. 
Es hat ſich herausgeſtellt, daß das lateiniſche und das deutſche Alphabet und 
innerhalb desſelbeu Alphabets die verſchiedenen Buchſtaben nicht gleich gut 
lesbar ſind. Er ſagt hierüber: „Alle Verzierungen und Schnörkeleien ſind der 
Auffaſſung hinderlich, darum ſind die deutſchen Buchſtaben, beſonders die 
großen, nicht empfehlenswerth.“ 


— Nach den eben veröffentlichten offiziellen Berichten beträgt das jährliche 
Durchſchnittsſalär für Lehrer und Lehrerinnen an öffentlichen Schulen in Eng— 
land beziehungsweiſe 104 und 81 L Sterl; an engliſchen Kirchenſchulen be— 
ziehungsweiſe aber nur 73 und 50 L Sterl. 


— Oskar Höcker, ein bekannter Jugendſchriftſteller, Schauſpieler am 
Leſſing-Theater in Berlin, iſt am 9. April geſtorben. 


— Ueber die Frage „Wer ſoll im Taktſchreiben zählen, der Lehrer 
oder der Schüler?“ ſagt ein ungenannter Verfaſſer in einem Aufſatze der 
„Deutſchen Volksſchule“: Dieſen Streit zu ſchlichten, hat man in Vorſchlag 
gebracht, die Regulierung des Taktſchreibens mit Hilfe des Mälzel'ſchen Me— 
tronoms zu bewerkſtelligen. In den meiſten Fällen kann aber wohl von der 
Beſchaffung dieſes Inſtrumentes nicht die Rede ſein und es muß das Takt— 
gefühl des Lehrers ausreichen. Es wäre aber wohl zu viel verlangt, wenn 
der Lehrer während der ganzen Stunde zählen oder, wie des Kellner in ſeinem 
„Volksſchulunterricht“ wünſcht, daß der Lehrer einfach mit einem hölzernen 
Hammer oder Stöckchen den Takt ſchlagen ſollte. Deßhalb laſſe man anfangs 
der Stunde — etwa 5—10 Minuten — von allen Kindern den Takt angeben; 
dabei geht ihnen letzterer in Fleiſch und Blut über. Darauf können einige 
Schüler der Reihe nach das Zählen übernehmen; auch kann dasſelbe abwech— 
ſelnd bankweiſe geſchehen, wodurch der Unterricht noch bedeutend an Friſche 
und Lebendigkeit gewinnt. Dann iſt auch die Aufforderung ſehr wohl am 
Platze: „Zählt heimlich weiter!“, wobei der Lehrer — auch wenn er eine Ab— 
teilung während der Zeit unterrichtet — natürlich nicht verſäumen darf, ſich 
durch einige Blicke zu überzeugen, ob und wie die Kinder ſeiner Mahnung 
nachkommen. Iſt ſo in der ganzen Stunde die ganze Klaſſe oder Abteilung 
mit gleichem Fleiße thätig, dann kann der Erfolg nicht ausbleiben. 


— Einen ſchönen Ausſpruch hat der Biſchof Dr. J. v. Stein in Würz— 
burg in ſeinem diesjährigen Faſten-Hirtenbriefe gethan, den gleichgiltige Eltern 
ſich wohl zu Herzen nehmen können. Es heißt darin: „Schwer iſt des 
Lehrers und der Lehrerin Beruf; ganz beſonders aber ſchwer, wenn ſie die 
erforderliche Mitwirkung der Eltern ihrer Zöglinge vermiſſen. Und doch 
hängt das Gedeihen der Schule, die Herzens- und Geiſtesbildung jo weient- 
lich von der Unterſtützung des Elternhauſes ab! Nie möge den Eltern die 
Schule als etwas ihnen Gleichgültiges oder Minderwertiges erſcheinen.“ 
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Griteyunge- Blätter. 


Kindheit. 
in Blick in die Kindheit — ein Blick in das wunderbarſte, 
holdeſte Märchenland! Ein heiterer Himmel öffnet ſich 
über uns, von leuchtenden Roſenwölkchen umfloſſen; in einen 
Garten treten wir ein, wie ihn nur die Sehnſucht kennt. Wun— 
derſame, in keiner Naturgeſchichte beſchriebene Blumen blühen 
auf den lichtgrünen, ſonnigen Matten, ſteigen aus dem Schilf 
und Röhricht der ſtillen Weiher im Mondlicht empor, nicken 
hinab in die blauen, murmelnden Bächlein, winken aus dem 
ſchattigen Gebüſch und locken hinein in das geheimnißvolle, an— 
mutige Waldesdunkel. Bunte Schmetterlinge, emſige Bienen 
umgaukeln die Blüten; mancherlei ſeltſames Getier tummelt ſich 
durch den Wald, ſchreckhaft von Geſtalt und Farbe, aber den 
Kindern freundlich geſinnt, holde Geheimniſſe unter rauher Hülle 
bergend. Die Stimmen des Waldes ſind nicht unverſtändliche 
Naturlaute — alles, vom Rauſchen des Laubes, vom Summen 
der Bienchen bis zum Geſang der Vögel — alles, alles redet in 
verſtändlicher Sprache! Das Wehen des Blütenblattes hat ſo 
gut ſeinen tiefen Sinn, als das Erſchauern des Baumes nach 
erquickendem Regenguſſe. All das Leben ringsum, all der Duft 
und Sonnenſchein, all das Blühen und Treiben, das Weben 
und Wimmeln, iſt ja nur die Hülle eines noch geheimnißvolle— 
ren, wunderbaren Lebens, das ſich dem Kinde im Traum offen— 
bart. O Kindheit! Was der Menſch das ganze Leben hindurch 
ſucht und nie findet, was er ewig erſtrebt und nie erreicht, das 
giebſt du, ja, das biſt du — das Glück! Und weil du das biſt 
und ewig bleibſt, darum blickt jeder Menſch mit told) unendlicher 
Wehmut zurück in das verlorene Paradies. Je weiter der 
Stundenweiſer der Lebensuhr vorrückt, je langſamer die Pulſe 
gehen, je ſtiller es im Herzen wird an Wünſchen und Hoffnun— 
gen, je mehr der Geiſt im ſtillen Entſagen ſich ſammelt und ſich 
ſelbſt wiederfindet und nun friedvoll, mit wehmüthiger Heiterkeit, 
dem wunderlichen Haſten und Drängen um ſich her zuſchaut — 
deſto reiner und verklärter ſteigt die einzig ſchöne, glückliche 
Kindheit vor ſeinem Innern empor. Es iſt, als ob das Leben 
ſich zu ſeinem Anfange zurückwende, ſo lebhaft erwachen Erin— 
nerungen, die lange ſchliefen und vergeſſen ſchienen. Und je 
länger der Wegmüde in ſinnender Beſchaulichkeit, unbeirrt von 
Leidenſchaften, zurückblickt in den Beginn ſeines Lebens, je mehr 
er den Spuren des erwachenden Bewußtſeins, den eigenartigen 
Lebensregungen nachgeht, deſto bedeutungsvoller und bezieh— 
ungsreicher werden ihm auch die kleinſten und zufälligſten Er— 
lebniſſe. 


Die 


„Bedenk', daß ſchwach die Kräfte ſind, 

Die ſtärkend du zu bilden haſt; 

Ueb' weiſe Nachſicht mit dem 
Denn Eil' mit Weile trägt die Laſt.“ 


Noch ſchwach an Leib und Seele treten die meiſten Kinder 
in die Schule; gar oft in vieler Hinſicht vernachläſſigt werden 
ſie uns zur Pflege übergeben; viele können nicht einmal richtig 
ſprechen, geſchweige denn richtig denken. Wie lange Zeit ver— 
fließt, bis wir uns den neuen Ankömmlingen verſtändlich machen 
können, bis wir ſie zur Ruhe, Reinlichkeit und geordneter Thä— 
tigkeit bringen, bis wir ihr Vertrauen erworben haben. Wie 
nachteilig wirken nicht auf die Schule ein Armut, Gleichgiltigkeit, 
Unkenntnis, Bosheit, Verkommenheit, vornehmer Stolz, herzloſe 
Höflichkeit, unerträgliche Geringſchätzung. Wie iſt da zu helfen? 
In vielen Fällen muß die Schule mit weiſer Strenge, in anderen 
mit einigem Gleichmute, in den meiſten aber mit weiſer Nachſicht 
das Werk beginnen und fortſetzen. Körperliche und geiſtige 
Schwäche, unabſichtliche, geringe Fehler, Vergehen aus Ueber— 
eilung, häusliche Vernachläſſigung und Mißbrauch von ſeiten 
der Eltern haben wir immer, wenn nicht vorſätzliches und feind— 
liches Zuwiderhandeln eintritt, durch nachſichtige Behandlung 
zu beſſern. 

Eine Nachſicht, welche auch das Schlimmſte ungerügt und 
ungeſtraft Rh Mit die ſelbſt nach erfolgloſer Basti 
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weiſung und Androhung keine ernſten Schritte zur Berfern 
unternimmt, eine Nachſicht, welche den Schwachen ungejtä 
den Verwöhnten verwöhnt, den Leichtſinnigen leichtſinnig 
iſt keine Nachſicht mehr; ſie iſt eine Schwäche und der g 
Fehler eines Erziehers. In den rechten Momenten, den geeig 
neten Sachen und in gehöriger Weiſe Nachſicht üben, bildet 
pädagogiſchen Takt, der mithin eine ſchöne und notwend 
Zierde des Lehrers iſt. Die Nachſicht kann alſo nur mit de 
größten Vorſicht geübt werden, auf daß nicht durch verkehrt 
Behandlung aus einer ſchönen und nützlichen Blume eine ver 
derbenbringende Giftblume werde. 


Vierter Ohioer Deutſcher Lehrertag. 
Deutſche Lehrer, Leherrinnen und Schulfreunde in Ohio! 

Die vierte Jahresverſammlung des Deutſchen Lehrerverei 3 
des Staates Ohio findet am 28., 29., 30. Juni 1894 i 
Columbus ſtatt. 

Ohne nochmaliges Eingehen auf die Bedeutung 1 
wendigkeit deutſcher Lehrerverſammlungen hierzulande und 
die damit von unſerem Vereine bereits erzielten ſchönen Erfo 
weiſen wir nur auf die Zweckmäßigkeit der Lehrertage hin, 
es gilt im neuen Heimatlande die nahe Verwandtſchaft der de 
ſchen und engliſchen Sprache und den hohen erziehlich- unter 
lichen Wert ihrer Verbindung als Lehrmittel in unſeren Sch 
darzuthun. 

Wem ſollte aber die durch dieſen Zweck bedingte Erhaltu 
des Deutſchen, ſowie die damit im engſten Zuſammenhan 
ſtehende Verbeſſerung des geſamten Unterrichtsweſens des La an 
des näher am Herzen liegen, als den Lehrern? 2 

Dazu genügt jedoch volle und ganze Pflichterfüllung in der 
Schule nicht. Es iſt auch geboten außerhalb derſelben für d 1 
hohe Ziel mutig und entſchloſſen einzutreten. 

Das wird wiederum geſchehen bei dem Vierten Ohi 
Deutſchen Lehrertage, zu deſſen Beſuche Alle hiermit fene 
eingeladen werden. 5 

Für den Vorſtand des D. L. V. O., | 
Leopold Fiſcher, Sekretär, 
312 16. Str., e 2 
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Programm für den Vierten Ohioer Deutſchen Lehre teh 
Columbus, 28., 29., 30. Juni 1394. 
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Donnerstag, 28. Juni, abends, öffentliche Verfammlung. 


1. Eröffnung der Tagjagung. \ 
2. Geſang, Lehrerquartett, Columbus. 


3. Anſprache des Herrn J. A. Shawan, Superinienbenten der fend 
Schulen von n 


4. Geſang, Fräulein Emma Lentz, Columbus. 


5. Feſtgedicht des Herrn Hermann Determann, vorgetragen von Frau! 
non Poſte, Columbus. 


6. Geſang, Fräulein Eſtella Cahen, Columbus. Er 


7. Vortrag: „Zum vierhundertjährigen Geburtstage des Hans Sochen, He 
Dr. Richard Hochdörfer, Springfield. 


8. Geſang, Lehrerquartett, Columbus. 
Darauf: Gemütliches Beiſammenſein in Wirthwein's Halle. 


Ereitag, 29. Juni, vormittags, erſte Baupterjammlung. 
Geſchäftliches. 
Jahresberichte der Vereinsbeamten. 


3. Vortrag: „Die Naturwiſſenſchaft in der Volksſchule“, Frau M. 
ſart, Cleveland. 


4. Bericht des Komites für Jugendlektüre: 
zirkel für Schüler und Lehrer“. 


5. Vortrag: „Beurteilung der Lehrerkräfte und Verſetzung de 
Herr See v. Wahlde, Gineinnati, 


Nachmittags: Beſuch der Ohio Staatsuniverſität mit Herrn 5 
Eggers, Columbus. 


Abends: Bankett zu Ehren der auswärtigen Säfte, von den 8 


1 
2. 
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„Deutſche Bibliotheken u 


Derein“, 
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Samstag, 30. Zuni, vormittags, zweite n 
Geſchäftliches. 
Vortrag: „Deutſcher Anſchauungs- und Sprachunterricht“, Fräulein Emma 
Fenneberg, Toledo. 
Theſen: „Staatliche Lehrerſeminare in Ohio“, der Vereinsvorſtand. 
Vortrag: „Die nächſte Aufgabe unſeres Vereine 
Cleveland. 
Beamtenwahl und Schlußverhandlungen. 
e finden in dem ſtädtiſchen Schulbibliotheks-Gebäude 
tau. 


gu 
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Herr Joſeph Krug, 


——— — 


Verein deutſcher Lehrer Newarks (N. J.) und Umgegend. 
H. G. Die für den April angeſetzte monatliche Verſammlung 
ind am 21. in der Quartett-Klub Halle in Hoboken ſtatt. Dr. 
hſer von Newark führte in derſelben den Vorſitz. Nach Ver— 
ng des Protokolls über die in Newark abgehaltene vorher: 
ende Vereinsſitzung ſeitens des Protokollführers, Herrn J. 
rohmann, wurde Herrn Dr. O. Weineck das Wort zu ſeinem 
rtrage erteilt. Herrn Dr. Weineck unterrichtet in den New 
orker Tagesſchulen Deutſch und in den Abendſchulen Engliſch 
Fremdſprachen und iſt der rühmlichſt bekannte Verfaſſer von 
Common Sense Guide to English for Foreigners,“ eines 
raktiſchen, ſyſtematiſch geordneten Leitfadens für den Unterricht 
der engliſchen Sprache nach der natürlichen Methode, haupt— 
chlich berechnet für den Unterricht in den Abendſchulen. Der 
erfaſſer iſt auf dem Gebiete des Unterrichts in den neueren 
remdſprachen zu Hauſe, und es iſt deshalb kein Wunder, 
f in den Verſammlungen ſeine Kollegen für dieſen 
genſtand, der ſchon wiederholt zur Beſprechung gelangte, 
umer wieder zu intereſſieren verſteht. 
Diesmal machte er die Anweſenden mit dem Inhalte einer 
Broſchüre bekannt, betitelt: „Gelöste und ungelöste Fragen der 
lethodik auf dem Gebiete der neueren Fremdſprachen von Dr. 
ingold in Berlin“. Aus derſelben geht hervor, daß ſich in 
en letzten Jahren in Deutſchland auf dem Gebiete des Unter— 
ichts in den neuern Sprachen ein bedeutender Umſchwung voll 
zen hat. Dies beweiſen z. B. folgende, den preußiſchen 
ehrplänen zu Grunde liegende Forderungen: 


1. Die Lektüre bildet den Ausgangs- und Mittelpunkt des 
remdſprachlichen Unterrichts. 

2. Die Grammatik iſt induktiv zu behandeln, auf der untern 
ind obern Stufe. 

3. Sprechübungen ſind in jeder Stunde anzuſtellen, teils im 
| ichluß an die Lektüre, teils über Vorkommniſſe des täglichen 
ens in ſich weiternden Anſchauungskreiſen. Die Verkehrs— 
rache zwiſchen Lehrer und Schüler iſt die fremde. 

Der Verfaſſer der Broſchüre ſieht die vorſtehend genannten 
derungen als zweifellos feſtgeſtellte Hauptpunkte 
nd rechnet ſie dem Titel ſeiner Brochüre gemäß zu den 
sten Fragen“. 

Zu den ungelösten Fragen rechnet er beſonders die Ueber— 
igsfrage und die Litteraturfrage. Die eigenen Anſichten des 
aſſers über das Ueberſetzen laſſen ſich in folgende Sätze 
ammenfaſſen: Das mündliche He rüberſetzen muß nach oben 
und mehr aufhören, ſobald das Verſtändnis erſtarkt iſt. 
ſchriftlichen He ſrüberſetzungen dienen hauptſächlich dem 
chen Stil und ſind für die Fremdſprache nur von unter— 
dneter Bedeutung. Mündliches und ſchriftliches Hinüberſetzen 
mit Recht und ohne Nachteil mehr und mehr aufgegeben, 
Summa: Das Ueberſetzen wird auf das Unentbehrliche 
ränkt, die Entwickelung des Sprachgefühls, des Denkens 
fremden Sprache tritt an ſeine Stelle. 

n Bezug auf die Litteraturfrage behauptet der Verfaſſer, 
die bisherige Auswahl von Stoffen für die Schullektüre 
viel zu wünſchen übrig läßt. Er ſagt unter Anderem, die 
e müſſen echt national ſein, 1 fort mit Charles XII. 
Q En die Be. dürfen nicht veraltet je 


Be! 
7 


8 


TR fete mit it Goldſmilh u. a. Auch den Klaſſikern ſollte mehr 
Rechnung getragen werden als bisher. 


Dem Vortrage ſchloß ſich eine lebhafte Debatte an, an der 


ſich beſonders die Herren Dr. Monteſer, Dr. Richard, Dr. 
Wahl, Von der Heide, P. M. und der Vortragende ſelbſt 
beteiligten. 


Von einer Seite wurde den deutſchen Pädagogen zum Vor— 
wurf gemacht, daß ſie erſt jetzt eine Methode einführten, die 


ſchon längſt bekannt ſei und anderwärts, z. B. in Amerika ſchon 


lange mit Erfolg angewendet werde. Von anderer Seite wurde 
hingegen darauf hingewieſen, daß die Deutſchen bisher eben 
mehr Wert auf die Ausbildung im logiſchen Denken gelegt 


hätten, und daß dies ebenfalls ſeine guten Früchte getragen 
habe. 


Nach Schluß der Debatte nahm Herr Von der Heide, 
kürzlich ſein 25jähriges Amtsjubiläum gefeiert hatte, noch. ein⸗ 
mal Gelegenheit, in längere Anſprache den Kollegen für das 
ihm überreichte Jubiläumsgeſchenk ſeine herzlichſten Dank abzu— 
ſtatten. 

Die nächſte Verſammlung wird am 19. Mai in Carlſtadt 
abgehalten werden. 


der 


Mai⸗Verſammlung des Vereins deutſcher Lehrer von 
Milwaukee. 


D. Samſtags, den 26. Mai, verſammelten ſich die Mitglie— 
der im Schulratsſaale zur regelmäßigen Monatsſitzung. Aus— 
nahmsweiſe fehlten diesmal nur wenige. Nach einer Recitation 
von mehreren pädagogiſchen Ausſprüchen Friedrich Rückert's 
zur Feier des 105. Geburtstages dieſes Dichters durch eine An— 
zahl unſerer Mitglieder und nach den amtlichen Mitteilungen 
von Direktor Abrams über die von ihm vorgenommenen Prü— 
fungen der unteren Grade ſchritt man zur Kritik der letzten Mo— 
nat von A. Warnecke vorgeführten Probelektion über das Satz— 
gefüge. Es wurde der Wunſch ausgeſprochen, die Vornahme 
von Probelektionen in Zukunft auf Schultage zu verlegen, weil 
an Samſtagen nur ausnahmsweiſe alle Schüler einer Klaſſe 
anweſend ſein können und gerade die minderbegabten ſich gerne 
drücken. An der Diskuſſion, welche ſich weſentlich um die drei 
Fragen drehte: Iſt das Ziel erreicht worden? Wie wurde 
erreicht? Und wie hätte es beſſer erreicht werden können? 
nahm eine größere Zahl Mitglieder Teil und war dieſelbe da— 
rum ungewöhnlich animiert. Herr Max Griebſch referierte dann 
über die Geſchichte und den Stand des deutſchen Sprachunter— 
richtes in den öffentlichen Schulen Cincinnati's. Den Ausführ— 
ungen des Redners wurde große Aufmerkſamkeit geſchenkt. 
Doch konnte aus Mangel an Zeit keine längere Diskuſſion ein— 
treten. 

Nachdem Herr Seminardirektor Dapprich noch einmal auf 
den Beſuch des diesjährigen Lehrertags in Newark aufmerkſam 
gemacht hatte, und nach Abwickelung einiger interner Vereins— 
angelegenheiten vertagte ſich die Verſammlung auf nächſten 
Monat. 


es 


Nätſel. 


Ein Vorhang aus Luft 
Und Ouft 


Gewoben, 
Und wie der Wind 
Geſchwind 
Zerſtoben: 
Was iſt es? 
Ihr wißt es. 


x * 
* 
Aufi (ung des Rätſels in voriger 
Nummer: 
Der Kreiſel. 
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Verſchiedenes. 

— Die diesjährige Konvention des 
nationalen Lehrerverbandes (National 
Educational Association) wird in den 
Tagen vom 6. bis 13. Juli in Aſbury 
Park, N. J., abgehalten werden. Von 
dem Ausſchuß des Verbandes ſind wir 
erſucht worden, die Aufmerkſamkeit unſerer 
Leſer auf die folgenden Angaben zu richten: 

Aſbury Park iſt einer der ſchönſten See- 
plätze an der atlantifchen Küſte, ungefähr 
40 Meilen von New York entfernt und 
don Philadelphia aus in zwei Stunden zu 
erreichen. Es bietet ausgezeichnete Hotel⸗ 
bequemlichkeiten und allen Mitgliedern 
werden halbe Hotel:Raten, bei Vorzeigung 
ihrer Mitgliederlarten, garantirt. Die 
öſtlichen Eiſenbahnen haben bereits halben 
Fahrpreis für die Theilnehmer an der 
Konvention bewilligt und die weſtlichen 
Bahnen werden dieſem Beiſpiel folgen. 

In Aſbury Park ſind die feinſten See⸗ 
badeplätze zu finden, außerdem können 
Bootfahrten auf dem Ocean und Küſten⸗ 
fahrten, ſowie herrliche Land⸗Excurſionen 
veranſtaltet werden. 

Das Lokal Komite beabſichtigt den 
Beſuch der Lehrer in Aſbury Park, für ſie 
zu einem Vergnügen zu geſtalten, welches 
das ſchönſte ihres Lebens ſein wird. Reden 
und Abhandlungen find von Männern 
und Frauen vorgeſehen, die einen natio⸗ 
nalen Ruf beſitzen. 

Wegen voller Information und dem 
offiziellen Programm, ebenſo wegen Hotel⸗ 
und Eiſenbahnraten, wende man ſich an 
S. Sherin, Sec’y. Local Executive 
Committee, Asbury Park, N. J. 


— Das jüngft erſchienene Goethe⸗ 
Jahrbuch enthält unter anderen neuen Mit⸗ 
theilungen aus dem Goethe-⸗Archiv auch 
den folgenden Ausſpruch des Dichters: 

„Die Gewalt einer Sprache iſt nicht, 
daß ſie das Fremde abweist, ſondern daß 
ſie es verſchlingt. Der pedantiſche Puris⸗ 
mus iſt ein abſurdes Ablehnen weiterer 
Ausbreitung des Sinnes und Geiſtes. 
Ich verfluche allen negativen Purismus, 
daß man ein Wort nicht brauchen ſoll, in 
welchem eine andere Sprache viel oder 
Zarteres gefaßt hat. Meine Sache iſt der 
affirmative Purismus, der producliv iſt 
und nur davon ausgeht: Wo müſſen wir 
umſchreiben und der Nachbar hat ein ent⸗ 
ſcheidendes Wort.“ 


— Im Schulſtreit wurde von katho⸗ 
liſcher Seite das Schlagwort „Elternrechte“ 
ausgegeben, um mit demſelben gegen 
Schulpflichtgeſetze anzukämpfen, wie ſie, 
ohne Gefährdung des Prinzips der Unter⸗ 
richtsfreiheit, dem Staat ein Aufſichts⸗ 
recht über alle Schulen zuerkennen wollen. 
Wie es mit dieſem „Elternrecht“ beſtellt iſt, 
geht ſchon daraus hervor, daß die katho⸗ 
liſchen Pfarrſchulen ganz ausſchließlich 
der Leitung und Kontrole der Geiſtlichen 
unterſtehen. Die Eltern haben in Schul⸗ 
angelegenheiten nicht das Geringſte mit⸗ 


zuſpiechen, der Pfarrer iſt der abſolute 
Schulmonarch. Die deutſchen Katholiken⸗ 
vereine des Staates Wisconſin hielten 
dieſer Tage in Sheboygan ihren Jahres⸗ 
convent ab und es kam ein Antrag zur 
Diskuſſion, der dem Laienelemeut einen 
gewiſſen Einfluß in Schulangelegenheiten 
ſichern will. Er geht nämlich dahin, 
Pfarrſchulräthe in's Leben zu rufen, an 
deren Spitze zwar der Pfarrer verbleiben 
ſoll, welchem aber noch drei Kommiſſäre, 
welche die Pfarrgemeinde zu erwählen 
hätte, beigegeben würden. Der Antrag 
wurde zwar zum Beſchluß erhoben, 
die anweſenden Vertreter der Geiſtlichkeit 
opponirten aber demſelben in leidenſchaft⸗ 
lichſter Weiſe. Die Geiſtlichkeit wird auch 
ſchließlich Recht behalten, denn ihr Wille 
allein iſt im Kirchenregiment maßgebend. 


— Schlimmer iſt es mit dem Lehrerelend 
doch nirgends beſtellt als im bigott⸗katho⸗ 
liſchen Spanien. Siebenundfünfzig Monate 
hat der Volksſchullehrer von Vinuela ver⸗ 
geblich auf Zahlung ſeines Gehaltes 
gewartet; nach furchtbaren Entbehrungen 
hat er ſich jetzt mit ſeinen fünf Kindern 
nach Malaga begeben, um dort Aufnahme 
in ein Aſyl zu erlangen oder auf der 
Straße um Almoſen zu betteln. Dieſe 
Mittheilung ſagt mehr als genug, ſie iſt 
ein Todesurtheil über das Syſtem, welches 
in Spanien herrſcht. Ein Seitenſtück 
dazu bietet die weitere Nachricht, daß die 
Haupt⸗ und Reſidenzſtadt Madrid 10,000 
in ſchulpflichtigem Alter ſtehende Kinder 
zählt, die keinerlei Unterricht genießen. 


— Nachdem die Beſchaffung und Ver⸗ 
theilung von Licht, Wärme, Waſſer, 
Triebkraft ꝛc., ja ſogar von Muſik von 
einer Centralſtelle aus für größere Woh⸗ 
nungscomplexe in's Werk geſetzt worden 
iſt, ſpeculiren die Techniker bereits über 
neue Gegenſtände, die von central gelege: 
nen Stellen aus an eine größere Zahl von 
Conſumenten vertheilt werden könnten. 
So iſt in London, New York, Boſton und 
Paris der Verſuch, Kälte von einer 
Centralſtelle aus zu vertheilen, gemacht 
worden, allerdings aber mißlungen. 

Indeſſen ſind neuerdings erfolgreiche 
Verſuche derſelben Art mittelſt in Röhren 
geleiteten flüſſigen Ammoniaks auf's 
Glänzendſte gelungen in den beiden Städ⸗ 
ten St. Louis und Denver. 


— Als höchſte meteorolo⸗ 
giſche Station der Welt iſt 
jüngſt die vom Harvard College Obser- 
vatory errichtete, am Abhange des Char⸗ 
chani in 16,650 Fuß Meereshöhe gelegene 
beſchrieben worden. Kurze Zeit ſpäter iſt 
es Herrn S. J. Bailey, dem Director des 
Harvard College Obſervatorium in 
Arequipa, Peru, gelungen, auf der Spitze 
des iſolirt ſtehenden, erloſchenen Vulcans 
Miſti, in 19,200 Fuß, eine Station für 
meteorologiſche Beobachtungen zu errichten 
und ſomit jener den Rang als höchſtes 
Obſervatorium ſtreitig zu machen. Am 


27. September hat Herr Baaley mitı einen 
Aſſiſtenten und mehreren Indianern zun 
erſten Male die Spitze dieſes Berges 
ſtiegen und durch eine Reihe wiſſenſe 
licher Beobachtungen ſich von der Z 
mäßigkeit und Ausführbarkeit des Pla 
an dieſem Punkte eine meteorolog 
Station zu errichten, überzeugt. Am 
October war er wieder auf dem Gipfe 
ſämmtlichem lebenden und todten Ma 
zum Aufbau der Station, welche ge 
wärtig bereits vollendet iſt und aus zwe 
kleinen Hütten beſteht, einer für di 
Beobachter, und einer für die Inſtrumeme 
ſie iſt ausgeſtattet mit automatiſchen Baro 
graphen, Thermographen, Hygrometer un 
Anemometer nebſt verſchiedenen Queck 
ſilberthermometern. Die automatifche 
Inſtrumente find für einen ſelbſtthätige 
Gang von 10 Tagen eingerichtet, und ei 
Mitglied des Obſervatoriums zu Arequipa 
wird drei Mal im Monat die Statio 
beſuchen, um die Inſtrumente zu beſorger 


— Eine Entrüſtungsverſammlung 
Londoner Lehrerſchaft wurde von über 1 
Mitgliedern beſucht. Sie galt dem 
dem Schulrath ausgeſchickten Circ 
kraft deſſen es dem Gutdünken der 
überlaſſen bleiben ſoll, in den öffen 
Schulen der Stadt Religionsunterricht 
ertheilen. Da dieſe Unterrichtsfreiheit al 
ein zweiſchneidiges Schwert in der 
der Staatskirche verwendet 
den dürfte, petitionirten ſämmtliche Le 
den Schulrath um Zurücknahme de 
Circulars; da dies aber verweige 
wurde, erfolgte die Entrüſtungsverſamn 
lung und die Folge war, daß ein 
Circular von Seiten des Schu 
ausſchuſſes an jeden Lehrer ver 
wurde, worin demſelben angerathe 
um perſönliche Dispenſation von 
theilung des Religionsunterrichtes 
Schulrathe einzukommen, bis da 
treffende Circular außer Kraft geſetzt 
Nach dem Londoner “Freethinke 
dieſe Maßregel der erſte Schritt zur 
lichen Beſeitigung des religiöbſen 
richts aus den öffentlichen Schulen d 
ganzen britiſchen Reiches. 3 


— Auf Antrag der Direction d 
Wiener Pädagogiuns erhalten di 
rer in Wien von jetzt ab Unterricht 
Hygieine, damit dieſelben befähigter w 


ten eine eigentliche Directive für die 2 
arbeitung des Stoffes zu geben, h 
doch das Wiener Stadtphyſikat für 
ſchenswerth erklärt, die einzelnen A 
der betreffenden Lehre, welche nun 
der Fortbildungsſchule für Lehre 
tragen werden ſoll, anzudeuten. 
Vorträge über Schulhygieine für 
werden demnach folgende Abſch 
umfaſſen haben: 1. Das Schulg 
im Allgemeinen, mit Berückſich 


* 


namentlich der Ventilation, Heizung 

eleuchtung ein beſonderes Augenmerk 
vendet werden müſſen. 2. Die Er⸗ 
ung des Geſundheitswohles der Schul: 
end (Einfluß der Ernährung, Kleidung, 
chen und geiſtigen Uebung, der Rein: 


— 


natürlichen und künſtlichen Beleuch⸗ 
ung). 3. Das Verhalten der Lehrer 
gegenüber 
Rindern (Störung des Geſichts- und 
BGehörſinns, Verkrümmung der Wirbel⸗ 
fäule und Krankheitsanlagen). 4. Schutz 
Schule vor anſteckenden Krankheiten. 


Büchertiſch. 


D. PRANG’s COMPLETE COURSE IN FORM 
Stupy AN DRAWING. By J. S. CLark, 
MARY D. Hıcks and WALTRR S. PERRY. 
Boston, The Prang Eckucational Co. Book 


 — -TEACHER’S MANUAL FOR PRANG'S Co- 
PLETE COURSE IN FORM STUDY AND DRAW- 
G. Part I to VII. Boston, The Prang 
Educational Co. — Von keinem anderen 
Schulſtudium ind die Grenzen des wün- 
ſchenswerthen und Erreichbaren von den 
dagogen ſo verſchieden, bald vorwärts, 
bald rückwärts, geſchoben worden als von 
dem Zeichenfache. Joch gibt es auf dem 
zuropäiſchen Feſtlande kum noch Länder mit 
paſſabeln Schuleinrichtungen, die es nicht 
ſchon längſt als einen regulären Unterrichts— 
gegenſtand in die Volksſchulen eingeführt 
ben, während die Ver inigten Staaten erſt 
ulich zur Erkenntniß ſeines Werthes ge— 
langten. Loch überall hat es an einem 
pädagogiſchen Genius gefehlt, der es richtig 


fiel Herr Louis Prang von Boſton auf den 
tichligen Gedanken: daß der Zeichenunter: 
licht noch viel mehr für die geiſtige und 
äſthetiſche Entwickelung des Kindes thun 
kann als bloß für die Bildung von Auge und 
nd. Wegleitend für dieſe Erkenntniß 
n die Reſultate und Beobachtungen auf 
Gebiete des Kindergartens geweſen; 
wie es erſt einem Newton auffiel, daß 
ravitation die Urſache der Schwere ſein 
ſſe, obſchon vorher viele Millionen von 
enſchen die gleichen Phänomene wahrge— 
mmen hatten, ſo iſt auch erſt Herrn Prang 
richtige Erfaſſung und Ausnützung des 
ichenunterrichtes für den geſammten 
hulunterricht und das Leben im Allge⸗ 

en aufgegangen. Das uns vorliegende 
ſtem iſt an anderer Stelle ſchon des Län- 
beſprochen worden und wir brauchen 


reten 

"SUGGESTIONS FOR A COURSE OF IN. 
STRUCTION IN COLOR FOR PUBLIC Schools. 
PRANG, MARY D. Hicks and JOHN S. 
ARK. Bo ton, The Prang Educational Co., 
93. — Die Auffaſſung des Zeichenunter— 
hies vom Standpunkte des demolratiſchen 


| angeregt: In welcher Art iſt die 
ubenlehre in den Volksſchulunterricht ein— 
führen und welche Anſprüche darf man an 
olchen Unterricht in pädagogiſcher Hin— 
erheben? Lie Verfaſſer haben auch in Be⸗ 
ung dieſer Frage nach gründlicher Ueber: 
ig den Farbenunterricht praktiſch nutzbar 


er Entwickelung der ſeeliſchen Ver⸗ 
der Kinder Rechnung geiragen, 


einzelnen Einrichtungen desſelben. Hierbei 


tung des Körpers, der Subſellien und 


ſchwächlichen und kränklichen 


erfaßt hätte. Erſt vor wenigen Jahren ver- 


rum im Büchertiſch nicht näher darauf ein- 
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mechaniſche, reſpective pecunäre Hinderniſſe 
überbrückbar gemacht, und der Farbenunter⸗ 
richt als ein integrirender Theil des Zeichen— 
unterrichtes in dies Stadium des Verſuches 
eingetreten. Als rohe Skizze des vorge— 
ſchlagenen Planes diene Folgendes: 

1. Jahr: Die 6 Grundfa ben: Roth, 
Orange, Gelb, Grün, Blau, Violet. 

2. Jahr: Lie 6 Grundfarben und 2 Schat⸗ 
tirungen von jeder. 

3. Jahr. Lie 6 Mittelfarben: Roth⸗ 
Violett, Roth⸗Orange, Gelb-Orange, Geld— 
Grün, Blau-Grün und Blau: Biolett und 
2 Unterfarben von jedem. 

4 Jahr: Die 6 Grundfarben und je 2 
Schaltirungen nebſt 2 Unteriönen. 

5 Jahr: Sie 6 Mittelfarben nebſt 2 
Schattirungen und 2 Untertönen. 

Jahr: Die verſchiedenen Graufarben: 
Roth⸗Grau, Braun, Gelb⸗Grau, Oliven— 
Grau. Schiefer-Grau, Violett. Grau, Neu- 
tral⸗Grau mit je 2 Schattirungen und 2 
Untertönen. 

7. Jahr: Die Zwiſchenfarben und die 
Grautöne. 

8. Jahr: Alle Farben im Verein. 

Als Arbeitsmaterial ſind Papierſtreifen in 
den verſchiedenen Farben, Schattirungen 
und Tönen zum Ausſchreiden und Kleben 
oder Auflegen vorgeſehen, welche jedem 
Schüler in die Hände gegeben werden. 

Oas vorliegende Büchlein gibt die nähern 
Anleitungen und Winke nebſt Illuſtrationen, 
ſo daß der aufmerkſame Leſer durchaus nicht 
im Zweifel ſein kann, wie der Untericht ge— 
leitet werden muß. Ca der Unterricht in 
der Farbenlehre nach dieſen Anleitungen und 
Winken noch unendlich mehr Reize für den 
Laien und das Kind im Allgemeinen hat, 
als ſelbſt der einfache Zeichenunterricht, ſo 
iſt es jedem verftäudigen Pädagogen und 
Erzieher auf's Angelegentlichſte anzurathen, 
ſich das vorl egenne Werkchen nebſt den dazu 
gehörigen Schachteln mit Legeblättchen ꝛc, 
und Zeichenbüchern, wie ſie für den regulä— 
ren Zeichenkurſus vorgeſchrieben find, anzu— 
ſchaffen und zu ſtudiren. 


PRA N ART EDUCATIONAL PAPERS. 
No. 1-4 Boston, „The Prang Educational 
Co.“ — Dies ſind kleine Bes ſchuren, enthal- 
tend wiſſenſchaft iche und populäre Abhand— 
lungen über den äſthetiſchen und Zeichen— 
unterricht nach den Forderungen der neueſten 
Pädagogik. Folgendes ſind die ſechs be— 
handelten Themata: 

No I. Art Education in the Public 
Schools. By J. Macallister, L. L D 

No 2. Art in the School room: Pictures 
and their Influerce and Art Education in 
American Life, By various Authors. 

No 3. The Principles of the Kindergarten 
the Foundation for Art Education in the 
Publie Schools. By Mary D. Hıcks 

No. 4. "Ihe Art Idea in Education and in 
Practical Life. 


D. THE PRANG NORMAL ART CLASSES FOR 
TEACHERS IN PUBLIC SCHOOLS. Home :tudy 
in Form, Drawing and Color, and Instruc- 
tion by Correspondence Boston. The 
Prang Educational Company.— Ler Unter⸗ 
richt im Zeichnen nach der Prang'ſchen 
Methode, verlangt nicht bloß eine geſchickte 
Hand in Verbindung mit einem ſcharfen 
Auge, ſondern ſie beanſprucht einen vollen 
Erzieher, der alle Mittel und Elemente der 
Pädagogik in weiſe Benutzung zieht. Von 
der Erkenntniß geleitet, daß der Verſtand es 
nicht allein thut, ſondern das Gemüth und 
die Phantaſie ebenfalls geweckt und geleitet 
werden ſollen, hat Louis Prang im Anſchluß 
an den Kindergarten einen Zeichenunterricht 
für die Volksſchule ſyſtematiſirt, der in der 
Geſchichte der Schulpädagogik geradezu 
epochemachend genannt werden muß, und 
ſeine Oeviſe lautet: Der Zeichenunterrichi 
im Die ſte aller übrigen Schulſtudien. Die 
Thatſache, daß unſere meiſten Volksſchulen 
den Zeichenunterricht noch nicht einmal in 
den Unterrichtsplan eingereiht haben und 
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ſelbſt viele unſerer amerikaniſchen Normal— 
ſchulen glauben ohne Zeichenunterricht doch 
noch tüchtige Lehrer bilden zu können, hat 
Herrn Prang veranlaßt, dieſem Lande zu: 
gleich mit ſeiner neuen Methode auch ein 
fähiges und mit ſeinen Abſichten ver— 
trautes Lehrerperſonal zur Verfügung zu 
Nellen. Daher die Sründung di fer Prang 
Normal Art Classes. An der Leitung dieſes 
Inſtitutes betheiligen ſich Louis Prang, 
John S. Clark und Mary D. Hicks. Die 
Facultät umfaßt außerdem noch fünf andere 
tüchtige Lehrkräfte. Es iſt die Einrichtung 
getroffen, daß Perſonen dieſes Inſtitut be— 
nutzen können, ohne ihre Stellen anderswo 
aufzugeben; in dieſem Falle muß das Haus: 
ſtudium und die Correſpondenz den directen 
Verkehr zwiſchen Lehrer und Schüler ver— 
mitteln. Klaſſe A iſt für Primarlehrer und 
umfaßt 10 Sectionen für den Curs von 12 
Monaten (515.00). Klaſſe B ift für vehrer 
an oberen Klafjen. umfaßt 20 Sectionen 
535.00). Klaſſe C für Specialfächer im 
Zeichnen; Klaſſe D für ſolche Lehrer, welche 
das Zeichnen zugleich lehren und lernen 
wollen (518 00). Für beſonders befähigte 
Theilnehmer find 10 Prämien im Betrage 
von je 5100 nebſt Freiſtelle im Pratt 
Inſtitute, Brooklyn vorgeſehen. In den 
Studiengeldern find jeweilen die nothwendi⸗ 
gen Bücher, Modelle, Material u. ſ. w., 
einbegriffen. Nach jedem Curs werden 
Diplome ausgeſetzt für diejenigen, welche ſich 
über ihre durchgemachten Studien aus— 
weiſen. 


D. THE PRANG COURSE OF ART Epu— 
CATION. For Primary, Intermediate, 
and Grammar Schools. Boston. Prang 
Educational Co. 1893. — ieſe Brochüre 
iſt eine illuſtrirte Synopſis des Prang'ſchen 
Zeichen cirkſus von der Stufe des Kinder— 
gartens bis zu der der Ahiturientenklaſſe der 
Grammarſchule. Eine ſorgfältige Ourch— 
ſicht dieſer Brochüre gibt zwar eine Idee von 
der ugrundeliegenden Methode, aber die 
Arbeit, die den Schüler zum denkenden. 
erfaſſenden und wiederum produce iven Zög— 
linge ſtempelt, d h. die Hauptſache der 
erzieheriſchen Thätigkeit iſt natürlich graphiſch 
unmöglich vor den Leſer zu bringen. wer 
Text tiefer Brochüre verdient daher eine 
gründliche Würdigung, ehe ein Urtheil gefällt 
werden darf. 


D. PranG's AIDS FoR INS TRI CTION IN ART 
AND IN [lısıorY. Boston, The Prang Edu- 
cational Co — Künſtleriſch ausgeführte 
Pho ographien von hiſtoriſchen Monumen— 
ten, wie von der Zphiny, den Pyramiden, 
dem Forum, dem Colloſſeum, dem Bogen 
Conſtantins; dann Photographien von 
Meiſterwerken der Malerei aus der amerika⸗ 
niſchen Geſchichte, 2c. in der Größe von 20 
bei 30 Zoll ſind weſentlich zur Ausſchmückung 
der Schulzimmer beſtimmt und entſprechen 
den Anforderungen des beiten künſtleriſchen 
Geſchmackes. 


D. THE PRANG PRIMARY COURSE N ÄRT 
EDUCATION. By Mary D. Hicks and 
JOSEPHINE C. Locke. Part IL and II. 
Boston, The Prang Educational Co., 
1892. — Vies iſt ein Handbuch für den Lehrer 
ber erſten und zweiten Altersclaffe und um: 
grenzt ſeine erzieh riſche Leitung für den 
Zeichenunterricht nach ſolgenden Geſichts— 
punkten: Anſchauungslectionen, Sprach— 
übungen, Handübungen und zwar nach 
Farbe, Form, plaſtiſcher und graphiſcher 
Wiedergabe un proktiſcher Verwerthung des 
Erfaßten für die übrigen Schulfächer. er 
dieſes Handbuch aufmerkſam durchgeh', den 
überkommt ein Gefühl des Aufwachens und 
man fragt ſich unwillkürlich: warum iſt 
man nicht ſchon längſt auf dieſe Methode 
verfallen? Dieſes Gefühl iſt der ſicherſte 
Beweis, daß der Prang'ſche Zeichenunterricht 
als die erlöſende That einer hinter uns 
liegenden Epoche aufgefaßt werden muß. 
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Tür die reifere Jugend. 


Gräberſchmückung. 
Von H. H. Fick. 


„Wo edles Blut gefloſſen, 

Sind Roſen viel entſproſſen!“ 

So hieß es einſt in Volkes Mund. 
Mir hat Erinn'rung hergetragen 
Das Lied aus längſt entſchwund'nen Tagen: 
Heut' macht die Wirklichkeit es kund. 


Es ſpielen Maienlüfte 

Um all' die vielen Grüfte 

Der Helden, die der Kampf gefällt. 
Sanft ruht, im Schoße ew'gen Friedens, 
Des Nordens Kind bei dem des Südens, 
Zum Blauen iſt das Grau geſellt. 


Und jedem dieſer Toten, 

Mit Blüten, weißen, roten, 

Wird heut' das Ruhebett gekrönt; 
Als hätten bange Trennungsſchmerzen 
Das Blut, entperlt aus treuen Herzen, 
In Blumenkelchen neu verſchönt. 


Ohn' Unterſchied, dem Feinde 

Wie auch dem toten Freunde, 

Wird dargebracht der Danktribut. 
Wie ſchön, daß über Grabeshügel 
Verſöhnung trägt des Todes Flügel, 
Und Eintracht ſprießt empor aus Blut. 


Die Banane. 


D. In jeder Zone gibt es beſtimmte Pflanzen, welche dem Menſchen 
mehr als alle anderen dienen, ſein Daſein zu friſten. In unſeren gemäßig⸗ 
ten Ländern erfüllen dieſen Beruf vor Allem die Gräſer: Weizen, Roggen, 
Gerſte, Hafer, Mais, kurz die ſogenannten Getreidearten, und das aus 
ihren mehlreichen Samen bereitete Brot iſt das Sinnbild für die Nahrung 
überhaupt geworden. In den Ländern der heißen Zone, in einem Gürtel, 
der mehr als 3000 Meilen breit rings um die Erde geht, wo zweimal im 
Laufe eines Jahres die Sonne ihre glühenden Strahlen ſenkrecht zur Erde 
ſendet, wo die Pflanzenwelt in großem Reichtum und endloſer Kraftfülle 
prangt, von der wir uns kaum einen ungefähren Begriff bilden können, da 
iſt unſer Getreide erſetzt durch ein Kraut von rieſenhafter Größe, durch die 
Banane, d. h. die Frucht der Piſangpflanze. Auf einem fußdicken Stamm 
von 5—15 Fuß Höhe erhebt ſich eine Krone von ſaftig grünen glänzenden 
Blättern, die ſelber bis 10 Fuß lang und 14 Fuß breit werden. Ihre 
zarte Blattfläche iſt von einer ſtarken Rippe der Länge noch durchzogen und 
ſenkrecht dazu von Wind und Wetter vielfach zerſchlitzt. Genau betrachtet, 
beſteht der Stamm nur aus den Stielen abgeſtorbener Blätter. Nichts iſt 
hübſcher als wie ſich das junge Blatt, dütenförmig zuſammengerollt, zwiſchen 
den andern Blättern erhebt. 

Der Blütenſtiel ſproßt zwiſchen den letztern hervor und trägt gegen 
200 Blüten, deren jede ſich zu einer Frucht (Banane) entwickelt. Eine 
Eine ſolche Frucht hat die Form einer Gurke und wird bis einen Fuß lang. 
Der Fruchtkolben, der aus zahlreichen Früchten zuſammengeſetzt iſt, hat eine 
Länge von 3—4 Fuß und ein Gewicht von 70—80 Pfund. 

Die Frucht iſt ſaftig, mehlreich und ſchmeckt angenehm ſüß. Man 
läßt ſie in der Regel nicht ganz reif werden, um ſie einige Zeit aufbewahren 
zu können; im reifen Zuſtand geht ſie leicht und ſchnell in Fäulniß über, 
Sie wird teils roh gegeſſen, teils auf mannigſache Art, durch Kochen, 
Baden, Röſten u. dgl. zubereitet. Uebrigens verwenden die Bewohner der 
heißen Länder auch die Blätter der Pflanze; ſie decken mit ihnen ihre arm⸗ 
ſeligen Hütten, und aus den Blattſtielreſten, aus denen der Stamm beſteht, 
gewinnen ſie zähe Faſern, die wie Hanf verwendet werden. 

Die Pflege des Piſangs erfordert ſehr wenig Arbeit. Man vermehrt 
fie durch Wurzelausſchläge. Wenn der Fruchtkolben geerntet iſt, ſchneidet 
man den Stamm am Boden ab und erhält aus dem alten Stock einen 
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Schößling, der ſchon in drei Monaten reife Früchte bringt. So findet 
man in dem gleichmäßig warmen Klima jener Länder in einer Bananen: 
pflanzung zu jeder Jahreszeit Früchte von allen Stufen der Entwickelung 
und von einer einzigen Pflanze gewinnt man im Laufe eines Jahres meh; 
als 150 Pfund Nahrungsmittel. Man berechnet, daß 30 Piſangpflanzer 
zum Unterhalt eines Menſchen während eines ganzen Jahres genügen, und 
daß auf einem einzigen Acker Land 20—30 Perſonen ihren Nahrungsbedar 
ziehen können. Ein wahres Schlaraffenleben! Nur der Brodfruchk⸗ 
baum, auch ein Bewohner jener heißen Länder, kann es mit dem Piſan 
aufnehmen. Der berühmte Weltumſegler Cook ſagt von ihm: „Ha 
Jemand in ſeinem Leben auch nur zehn Brotfruchtbäume gepflanzt, ſo hat 
er feine Pflicht gegen fein eigenes und gegen fein nachfolgendes Geſchlecht 
ebenſo vollſtändig und reichlich erfüllt, als ein Einwohner unſeres rauhen 
Himmelsſtriches, der ſein Leben hindurch im Herbſt gepflügt, im Sommer 
geerntet und nicht nur feine jetzige Haushaltung mit Brot verſorgt, fon- 
dern auch feinen Kindern noch etwas an baarem Gelde kümmerlich erſpaf 
hat.“ 1 

Wohl mögen Manchem jene Länder, in denen Banane und Brotfruch 
wachſen, wie ein Paradies erſcheinen. Aber in der jahrein jahraus und 
Tag und Nacht fortdauernden Hitze und bei der Leichtigkeit, den notwendig 
Lebensunterhalt zu gewinnen, erſchlafft der Menſch in jener Zone, und jem 
Thatkraft geht verloren, die zu großen Arbeiten befähigt. Nur in den 
gemäßigten Ländern, wo ein Gegenſatz in den verſchiedenen Jahreszeiten 
ſich geltend macht und wo der Einzelne genötigt iſt, feine Kräfte anzı 
ſtrengen, haben ſich blühende Gemeinweſen gebildet, in denen Bürger 
tugend, Kunſt und Wiſſenſchaft eine Stätte fanden. 1 


Der Fürſt und der Reiche. 


Vor vielen Jahren regierten im fernen Morgenlande Fürſten, deres 
Wort und Wille für alle Unterthanen Geſetz war. Möchten dieſe Fürfte 
auch noch fo ungerecht fein, kein Menſch im Lande konnte ſich gegen ihre 
Befehl auflehnen, ohne ſein Gut oder ſein Leben in Gefahr zu bringen 
Doch nicht alle Fürſten mißbrauchten dieſe unbegrenzte Macht, mand 
wußten ſie recht weiſe anzuwenden. Von einem ſolchen will ich euch hie 
erzählen. g 
Einem morgenländiſchen Fürſten ward gemeldet, daß einer ſein 
Unterthanen, ein ſehr reicher Mann, ſeinen ganzen Reichtum, der Sicher 
heit halber, in die Erde verſcharrt habe Nachdem der Fürſt durch Nach 
forſchungen erfahren hatte, an welchem Ort der Schatz verborgen war, ſand 
er einige Diener hin mit dem Befehl, den Schatz auszugraben, ihn der 
reichen Manne zu nehmen und in die Kaffe des Fürſten zu thuunn. 

Natürlich wurde dieſer Befehl ſofort ausgeführt. Der reiche Mar 
ſtand dabei, als fein Geld aus gegraben und fort eführt wurde, wagte es al 
nicht, ſich gegen die Ausführung des Befehles aufzulehnen aus Furcht 
auch ſein Leben oder ſeine Freiheit zu verlieren. — 

Als nun der verborgene Schatz weggeſchafft worden war, kehrte er ii 
feine Wohnung zurück. Dort hatte er noch eine Summe Geldes, die freilid 
im Vergleich zu ſeiner anderen klein war. Dieſe nahm er zu ſich, ließ alle 
Andere im Stich und ging nach einer kleinen Stadt. Hier kaufte er 1 
ſeinem Gelde ein Feld, Samen und Gerätſchaften, wie er ſie zur Be 
arbeitung des Feldes brauchte, und machte ſich nun an die Arbeit, fein Lan 
zu beſtellen. u 

Es war für ihn eine ſchwere, ungewohnte Arbeit, aber er ermü 
nicht. Er ſpart und arbeitet ein Jahr nach dem anderen und nach eine 
Reihe von Jahren hat er es wieder zu feinem früheren Reichtum gebras 
Nur ein Gedanke machte ihm Sorge: Der Fürſt könne wieder von ſeinen 
Reichtum hören und ihm denſelben nochmals rauben. 1 

Und richtig! Eines Tages, als er auf dem Felde arbeitet, überbrit 
ihm der Diener des Fürſten den Befehl, er möge vor ihm erſcheinen. 
ternd folgt er dem Befehl und begibt ſich zum Färften, 5 

„Zu deinem neuen Reichtum wünſche ich dir Glück,“ ſprach der Fü 
Es freut mich, daß meine That bei dir ſolch gute Früchte getragen hat. 
ich dir deinen Reichtum nehmen ließ, wolle ich dir nur zeigen, daß, wem 
uns das Glück mit Gütern reichlich geſegnet hat, wir dieſelben nicht 1 
ſcharren, ſondern gebrauchen ſollen. Fürchte nicht, daß ich dich i 
beläſtigen werde! Auch was dir damals auf meinen Befehl ge 
wurde, ſollſt du zurückerhalten und Alles ruhig behalten, ſo lange di 
Gebrauch davon machſt.“ 7 

Die Lehre vergaß der reiche Mann nicht und ſtiftete noch viel € 
mit ſeinem Reichtum. | a 


Feuer und Licht. 
Von Fr. Dornblüth. 


Wenn ihr jetzt in wenig Sekunden mit einem Streichholz die Petro⸗ 
vpe oder Gasflamme entzündet, oder gar durch einen leichten Druck 
f einen unſcheinbaren Knopf an der Wand das elektriſche Licht erſtrahlen 
zt und fo in einem Augenblicke dunkle Nacht in hellen Tag umwandelt, 
acht ihr euch leine Vorſtellung davon, mit welchen Schwierigkeiten beim 
chtmachen noch eure Großeltern zu kämpfen hatten, und mit wie 
. mmerlicher Beleuchtung ſie bei abendlichen Arbeiteu ſich behelfen mußten. 
Zum Licht⸗ und Feuermachen gehörte zunächſt eine Feuerlade, nämlich 
feſter hölzerner Kaſten von etwa dreißig Centimeter Länge mit drei Ab⸗ 
ungen: zwei kleineren an jedem Ende, in welchen Zündſchwamm oder 
e aus halbverkohltem Leinen⸗ oder Baumwollenzeuge ſelbſt bereitete 
ündmaſſe lag, und einer größeren in der Mitte, in welcher Stahl und 
uerſtein nebſt leicht entzündlichen Holzſtäbchen oder Papierſtreifen ſich 
fanden. Sollte Licht gemacht werden, ſo mußten mit Stahl und Stein 
unken auf die Zündmaſſen geſchlagen und, wenn fie gefangen hatten, durch 
blaſen zu ſtärkerer Glut angefacht, und an dieſer wieder mit Hilfe ſtarken 
aſens ein Zündſtäbchen entflammt werden. Dazu gehörte Geſchick und 
eduld, da mit abwechſelndem pick, pick, und puh, puh manche halbe Stunde 
und mehr verbracht wurde. Der glimmende Zunder mußte darauf ſchnell 
it einem ſchweren, hölzernen Stopfen zuſammengedrückt und ausgelöſcht 
erden, damit nicht die ganze Maſſe mit einem Male verkohlte und un⸗ 
auchbar wurde. Ein großer Fortſchritt war es, als die Stäbchen oder 
apierſtreifen durch Eintauchen in geſchmolzenen Schwefel mit einem 
ſchwefelköpfchen verſehen wurden, das an der glimmenden Zündmaſſe ſich 
chter entflammen ließ. 

Mit dem brennenden Zündholz war die Kerze oder Lampe leicht anzu⸗ 
cken: aber was für ein kümmerliches Licht gab das! Die Kerzen, aus 
aſchlitt oder Talg um einen Docht gegoſſen, von ſparſamen Hausfrauen 
ch wohl ſelbſt aus gefammeltem Hammel» und Rinderfett bereitet, waren 
ur für das Zimmer; Küche und ärmere Leute mußten ſich mit offenen 
el⸗ oder Thranlampen begnügen, deren aus Fäden gedrehter Docht an 
nem ausgezogenen Ende — der Tippe — heraus ragte. Wenn der bren⸗ 
de Docht verkohlte, was immer recht bald geſchah, dann mußte er aus 
r Lampe hervorgezogen, an der Kerze geputzt werden; das that man mit 
rnadeln, mit den Fingern oder mit einer Lichtſcheere, d. h. mit einer 
Scheere, die auf einem Arm ein Käſtchen oder Häuschen trug in 
es ein auf dem andern Arm ſtehendes Blatt das abgeſchnittene Docht⸗ 
de hineindrückte und löſchte. Wurde nicht oft genug geputzt, ſo ragte der 
glimmende Docht aus der Lichtflamme hervor, qualmte und dunkelte und 
achte den geſchmolzenen Talg zum Ueberfließen, wodurch die Kerze be⸗ 
digt und ebenfalls zu ſchlechtem Brennen veranlaßt wurde. Und wie 
oft wurde beim Abſchneiden das Licht ausgelöſcht und mußte dann, wenn 

cht ein anderes in der Nähe brannte, mit großer Mühe wieder angeſteckt 
en! Wohl war unſeres großen Dichters Goethe Seufzer berechtigt, 
9 15 beſſeres wünſchte, als ein Licht, das nicht geputzt zu werden 


2 uchte! 

Die gelbbrennende Talgkerze gab nur ein höchſt kümmerliches, nach 
autigen Begriffen ſogar für grobe Arbeit ganz unzureichendes Licht, und 
och wurde dabei geleſen, geſchrieben und feine Handarbeit gemacht, und 
cht etwa hatte Jeder ſein beſonderes Licht, ſondern vier, fünf Perſonen, die 
zen Familien ſaßen um ein Licht herum, über die Arbeit gebeugt, und es 
ar nichts Seltenes, daß plötzlich eine helle Flamme auſfſchlug, weil 
e liebe Mutter mit ihrer großen Haube der Kerze zu nahe gekom⸗ 
men war. 

In vielen Beziehungen beſſer wurde es, als die Stearinkerzen auf⸗ 
men, zu deren Bereitung nur ein Teil des Fettes, nämlich die aus dem⸗ 
m abgeſonderte Stearinſäure, dient. Dieſe Kerzen find feſter und 
er, zucken weniger, geben weißeres Licht und brennen leichter, ſodaß ein 
erer Docht ausreicht, der ſeltener oder gar nicht mehr geputzt zu werden 
ucht. Solche Kerzen giebt es ja noch heute, aus Stearin oder anderen 
n Fetten bereitet, die zu feſtlicher Zimmerbeleuchtung gern benutzt 
en, obwohl fie für den Alltags- und Arbeitsgebrauch vollſtändig durch 
. und billiger brennende Lampen verdrängt ſind. 
Die brennende Stearinkerze genau anzuſehen, lohnt ſich immer noch. 
rd ſie angezündet, ſo erweicht ſich zuerſt der Docht, und dann bildet ſich 
ſeinen Fuß, auf dem Gipfel der Kerze, ein kleiner See von geſchmolze⸗ 
A erfüllt, das durch die Hitze der Flamme in zwei Beſtandteile 
l wird, aus denen alles Fett beſteht: nämlich in Waſſerſtoff und 
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Kohlenſtoff. Der Waſſerſtoff, ein äußerſt leichtes, luftförmiges Gas, ver: 
bindet ſich unter Entwicklung großer Hitze mit dem Sauerſtoff, der ein 
Drittel der umgebenden Luft ausmacht, zu Waſſer, das in Folge der großen 
5 zunächſt luftförmig, Waſſerdampf bleibt, an kalten Gegenſtänden als 

Tau ſich niederſchlägt, auf geeignete Weiſe in kühle Gefäße geleitet aber als 
tropfbar flüſſiges Waſſer gewonnen werden kann. Durch dieſe Verbrennung 
des Waſſerſtoffgaſes — Gas nennen wir jede Luftart — werden die zu⸗ 
gleich aus dem Fette gelöſten, äußerſt kleinen Kohlenſtoffteilchen ins 
Glühen gebracht und machen Licht, verbrennen aber ebenfalls mit dem 
Sauerſtoff der Luft zu luftſörmiger Kohlenſäure, die gleichfalls aufgefangen 
und durch Einleiten in Kalkwaſſer ſichtbar gemacht werden kann, indem ſie 
mit der in Waſſer aufgelöſten Kalkerde ſich zu kohlenſaurem Kalk verbindet, 
der zuerſt nur als weißliche Trübung des klaren Waſſers erſcheint, all- 
mälig aber als äußerſt feines Pulver am Boden und an den Wänden des 
Gefäßes ſich abſetzt. 

Iſt es nicht ſehr merkwürdig, daß durch Wärme aus feſtem Fett oder 
flüſſigem Oel durch Erhitzung zwei Luftarten entſtehen, die unter Bildung 
von Licht und Wärme mit einer dritten Luftart ſich verbinden und wieder 
zu flüſſigen oder feſten Körpern werden können! (Jugend⸗Gartenl.) 
Jag Spätherbſte waren viele Vöglein in wärmere Länder gezogen, und 

alle Blümlein, Käfer, Fliegen, Eidechſen und viele andere kleine Tiere 
hatten ſich in die Erde verkrochen. Der ſorgſame Landmann hatte den 
Acker beſtellt und den Samen auf das Feld geſtreut. Dann war der 
Winter gekommen und hatte über die weite Erde eine dichte Schneedecke 
ausgebreitet, und die Samenkörnlein wie die Blümchen und Tierchen 
ſchlummerten ſanft unter der ſchützenden Hülle und träumten wohl gar vom 
künftigen Frühling und von ihrem Wiedererwachen. 

Als endlich der holde Lenz herangezogen kam, da ſchmolz das 
Eis und der Schnee, und unzählige Wäſſerlein eilten murmelnd und 
gluckſend zu Thale, als freuten ſie ſich ihrer Erlöſung aus langer Er— 
ſtarrung. 

Die Sonne lachte vom blauen Himmelszelte gar lieblich hernieder und 
küßte die ſchlummernden Samenkörner, wie eine Mutter ihre ſchlafenden 
Kindlein. Und die Körnlein erwachten alsbald aus ihrem langen Schlafe, 
krochen aus der Erde hervor und ſtreckten ihre zarten, ſpitzen Blättchen wie 
dankend zum Himmel empor. Da kam der Haſe aus dem nahen Walde 
und als er die grüne Saat erblickte, machte er vor Freude ein niedliches 
Purzelbäumchen. Nun hatte für ihn alle Not ein Ende. 

Aus einem kleinen Erdloche lugte eine Eidechſe und ſchaute mit ihren 
glänzenden Aeuglein gar verwundert umher; war es doch ſchon recht lange 
her, daß ſie die Sonne, den blauen Himmel und all die Herrlichkeiten der 
Erde nicht mehr geſehen hatte. 

Schöne Schmetterlinge durchbrachen den Deckel ihrer Winterwohnung, 
die Fliegen krochen aus ihren runden Kämmerlein, und die Käfer verließen 
das weiche Moos und die ſchützende Erde und ſummten und ſchwirrten 
fröhlich in den Lüften umher. 

Aus den Bienenſtöcken kamen viele Bienen und flogen über Wieſen 
und Felder, um Honig zu ſuchen; doch nirgends war ein Blümchen 
zu ſehen. Da krochen ſie zu den Schlafkämmerlein der Blumen und 
riefen: 


Summ, ſumm, ſumm! 
Bienchen fliegt herum! 
Streckt empor das holde Köpfchen, 
Spendet Honig mir ein Tröpfchen! 

Da guckte das Schneeglöcklein aus der Erde, und als es merkte daß 
der Winter dem Frühlinge das Feld räume, kam es ganz aus dem Boden 
hervor und begann voll Freude ſeine Glöckchen zu ſchwingen. Die ande⸗ 
ren Blümchen vernahmen die lieblichen Klänge und ſchlüpften hurtig in 
ihre Feſttagsgewänder. Das gelbe Schlüſſelblümchen war zuerſt fertig 
und kroch aus ſeinem Kämmerlein. Ein fröhlicher Knabe erblickte es 
jubelnd, nahm das kleine Trompetchen in den Mund und blies hinein. 
Als die übrigen Blumen den Ton vernahmen, riefen ſie: 

„Nun iſt es Zeit, daß auch wir uns z'igen, wollen wir nicht für 
Langſchläfer gelten.“ 

Schnell ſchlüpfte das Blauveilchen aus der Erde und erfüllte die Luft 
mit ſeinem lieblichen Dufte, und das Maßliebchen, der Löwenzahn, das 
Buſchwindröschen und all die vielen Blumen, die im Lenze die Erde fo 
lieblich ſchmücken, erſchienen. 

Mittlerweile waren auch Bäume und Sträucher aus ihrem Schlummer 
erwacht und prangten in friſchem Grün, und in deren Zweigen ſangen die 
von ihrer 3 wieder zurückgekehrten Vögel gar fröhliche Erz 
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Ecke 


für die Kleineren. 
Die Pilze. 

Der kleine Fritz und ſeine Schweſter Klara wußten, 
daß ihr Vater ſehr gerne Pilze aß. 

Eines Tages, als die Sonne recht freundlich ſchien, 
ſagten ſie zu ihrer Mutter: „Mama, heute wollen wir dem 
Papa eine Freude machen. Erlaube uns, daß wir in den 
Wald gehen. Dort wollen wir für den Papa Pilze ſuchen.“ 

Die Mutter erlaubte das den Kindern und Fritz und 
Klara gingen. n 

Als die Sonne zu ſinken begann, kamen ſie aus dem 
Walde zurück. 

„Nun,“ ſagte die Mutter, „habt ihr denn recht ſchöne 
Pilze gefunden?“ 

„Ei freilich,“ ſagte Klara. „Sieh nur her, einen gan: 
zen Korb voll! Wunderſchöne Pilze! Sieh nur, ſie ſehen 
alle purpurrot aus und haben ſchöne weiße Punkte, gerade 
als ob ſie mit Perlen beſetzt wären.“ 

Mit dieſen Worten öffnete Klara den Handkorb, den ſie 
aufgenommen hatte und ſtellte ihn auf den Küchentiſch. 

Kaum erblickte die Mutter die Pilze, erſchrack ſie und 
ſchlug die Hände zuſammen. 

„Ich bitte euch, Kinder,“ ſagte ſie. „Die Pilze, die ihr 
geſammelt habt, ſind ja lauter Giſtpilze. Wenn dieſe der 
Papa äße, würde er ſterben müſſen.“ Darauf ſahen die 
Kinder die Mutter ganz verwundert an und Fritz ſagte: 
„Aber, Mama, die Pilze ſehen doch ſo wunderſchön aus?“ 

„Da habt ihr euch freilich ſehr getäuſcht, meine lieben 
Kinder,“ ſagte hierauf die Mutter. „Merkt euch für künftige 
Zeit das: Nicht alles, was ſchön ausſieht, iſt darum gut.“ 


(Fr. Wiedemann.) 
* * + 


Das Goldfingerchen. 


Das Goldfingerchen hatte einen Ring angezogen mit 
Edelſteinen und Perlen, die glänzten wie der Sonnenſchein 
auf dem Waſſer. Da wurde das Goldfingerchen hochmütig, 
und wollte nicht mehr mit den andern gehen, und ſagte: „Ich 
bin beſſer, als ihr andern alle.“ Als das die übrigen Fin: 
ger hörten, wurden ſie zornig, und der Daumen ſprach: 
„Willſt du nicht mehr mit uns gehen, ſo wollen wir auch 
nicht mehr mit dir gehen, und dir gar nichts mehr helfen.“ 
Und ſo blieben ſie drei Tage unwillig gegen einander. Da 
wollte das Goldfingerchen ein Blümchen pflücken, aber der 
Daumen ſprach: „Ich helfe dir nicht, weil du ſo hochmütig 
biſt!“ und es mußte die Blume ſtehen laſſen. Hernach 
wollte es eine Kirſche vom Bäumchen brechen, aber die andern 
wollten nicht helfen, weil es hochmütig war, und es konnte 
nicht ſtricken, und mußte die Stricknadeln fallen laſſen. Da 
ſah es, daß es nichts machen konnte ohne die andern, und es 


war ihm leid, daß es jo hochmütig gegen feine Geſchwiſter ſchone 
geweſen war. Und es weinte laut und bat ſie um Verzei⸗ 
hung. Als ſie das ſahen, da wurden ſie ihm wieder gut, 
und halfen ihm wieder, und die Finger wurden nun niemals 
wieder uneinig. 
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zornig — ſo ſchlag mich nicht und fluche nicht.“ 


Der Edelſtein. 3 


Ein roher Edelſtein lag im Sande zwiſchen vielen an⸗ 
deren gemeinen Steinen. Ein Knabe ſammelte von dieſen 
zu ſeinem Spiele und brachte ſie nach Hauſe zugleich mit 
dem Edelſteine; aber er kannte dieſen nicht. 4 

Da ſah der Vater des Knaben dem Spiele zu und be⸗ 
merkte den rohen Edelſtein und ſagte zu ſeinem Sohne: 
„Gib mir dieſen Stein!“ Solches that der Knabe und 
lächelte; denn er dachte: was will der Vater mit dem Steine 
machen? Dieſer aber nahm und ſchliff den Stein künſtlich in 
regelmäßige Flächen und Ecken, und herrlich ſtrahlte nun der 
geſchliffene Diamant. „Siehe,“ ſagte darauf der Vater, 
„hier iſt der Stein, den du mir gabſt.“ Da erſtaunte der 
Knabe über des Steines Glanz und herrliches Funkeln und 
rief aus; „Mein Vater, wie vermochteſt du dieſes?! “ 

Der Vater ſprach: „Ich erkannte des rohen Steines 
Tugend und verborgene Kräfte, ſo befreite ich ihn von der 
ihn umhüllenden Schlacke. Jetzt ſtrahlt er mit ſeinem 
natürlichen Glanze.“ 7 

Danach, als der Knabe ein Jüngling geworden war, 
gab ihm der Vater den veredelten Stein als Sinnbild von 
des Lebens Wert und Würde. 


— —ũ——ä— — 


(F. A. Krummacher.) 


Ela ſaß beim Fenſter und nähte an einer Schürze. Da 
kam Louiſa und ſagte: „Ella, komme mit mir in den 
Garten, wir wollen Erdbeeren pflücken.“ „Nein, liebe 
Louiſa,“ entgegnete Ella, „ich muß fleißig nähen. Die 
Schürze ſoll heute noch fertig werden, ſonſt kann ich nicht in 
die Schule gehen. Ella nähte weiter. „Wenn du nicht 
mitgehen kannſt, ſagte Louiſa, „dann will ich auch nicht in 
den Garten. Ich werde dir helfen.“ Da ging es doppelt 
ſchnell. Ehe der Abend kam, war die Schürze fertig. Die 
Mutter aber hatte alles mit angehört und brachte den Kin⸗ 
dern eine große Schüſſel voller Erdbeeren. 3 
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Des Vogels Freude. 


In blauer Luft 
Ueber Berg und Kluft 
Läßt du luſtig dein Lied erklingen, 
Schwebeſt hin und her 
In dem blauen Meer, 
Dir zu kühlen die luftigen Schwingen. 


Wo die Wolke ſauſt, 
Wo der Waldſtrom brauſt, 
Kannit du auf⸗, kannſt du niederſchweben, 
So mit einemmal 
Aus der Luft in's Thal: 
Ach, was führſt du ein herrliches Leben! > 
(@einparbiteiuue 


Des Pferdes Bitte. 3 


. 


1 


Ein Tierfreund veröffentlicht folgende Bitte des Pferdes: „Bergauf 
ſchlag mich nicht. Bergab — treib mich nicht. Auf ebenem We 
mich nicht. Im Stalle — vergiß mich nicht. Heu und Kor 
verſag mir nicht. Reines Waſſer — laß fehlen mir nicht. Mit S 
und Bürſte — verſäume mich nicht. Reines, trockenes Lager — 
mir nicht. Matt oder heiß — verlaß mich nicht. Krank oder kal 
frieren mich nicht. Mit Gebiß oder Zügeln — reiß mich nicht. 

> 
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Allgemeines. 


(Für die „Erziehungsblätter“.) 
Pädagogiſche Aphorismen. 
(Geſammelt von Dr. H. H. F.) 


— Die Schulſtellen find die geijtlichen Stellen des Landes: denn ſie 
ind's allein und vorzüglich, die den Geiſt bilden und ſchärfen, die brauchbare 
Mitbürger des Staates bereiten, und ohne welche, d. i. mit dem darbenden 
Verfall einer Schule, nichts anderes als geiſtloſe Barbarei entſtünde. 
0 8 (Herder. ) 


— Auch die Schule bedarf einer feſten, die Willkür ausſchließenden Ord— 
nung und Kontrolle; aber eine gute Schule wird nicht dadurch geſchaffen, 
wenn beides ſo verſtanden wird, als dürfe wie beim Militär nur nach Vor— 
ſchrift gehandelt werden, und in den Schranken der Geſetzlichkeit ſei kein Raum 
gelaſſen für Spontaneität und Vertrauen; dann hört die Ordnung auf, eine 
Tugend und die Quelle wohlthätiger Wirkungen zu ſein. (Wieſe.) 


. 


— Je mehr die geſamte Schulwelt in die Gefahr kommt, einer bureaukrati— 
ſchen Allesregiererei in die Hände zu fallen, je mehr Feder und Papier zur 
Herrſchaft gelangen, deſto ſchwerer werden inneres Leben deſto mehr äußere 
Formen ſich herausbilden. (Kellner.) 


jener Periode bildend und erziehend, wo der Zögling für mündlichen Unter- 
richt noch lange nicht empfänglich iſt. Es war einſt bei unſeren unwiſſenden, 
aber an Leib und Seele kräftigen Voreltern, neben der Liebe und Strenge der 
cht, das einzige Hilfsmittel der Erziehung und lieferte bei aller Unwiſſenheii 
ehrliche, biedere, fromme, ſtarke und duldſame Menſchen. Vielleicht liegt da— 
ran ein Hauptgebrechen unſerer modernen Erziehung, daß ſie auf den Unter— 
icht durch Beiſpiel, wenigſtens in der Ausübung, ſo wenig Gewicht legt und 
alles Gedeihen vom mündlichen Unterricht erwartet. (Hergenröther.) 


— Iſt das nicht eine andere und männlichere Geſinnung, frei heraus zu 

jagen, was einer auf dem Herzen hat, als jene altbackene Empfindſamkeit 
und höfiſche Scheu, die Schlangen im Buſen nährt und auf die Lippen Nach— 
gallen ſchickt? (Immermann.) 


— Wer Vater und Mutter ehrt, lebt lange, aber rückwärts. Er hat das 
Leben von ſeinen Eltern in ſich in der Erinnerung, in Gedanken, und das 


kommen und morgen nicht mehr da. (Auerbach.) 


— Das wichtigſte Hilfsmittel der Erziehung iſt das Beiſpiel. Was Kinder 
von denen, die ſie achten und lieben, beſtändig thun ſehen, davon urteilen ſie 
emlich bald, man müſſe es thun, man müſſe ſo handeln. So entſteht die 
itte und Sittlichkeit ganzer Nationen, jo einzelner Geſellſchaften und Fami— 
Unzählige wären gut geblieben, oder noch weit edler, kräftiger zu jeder 
zheren Thätigkeit geworden, hätten fie unter beſſeren Umgebungen gelebt. 
chon die Nähe des Guten wie des Schlechten hat einen Einfluß. 
Pr (Niemeyer.) 


* 


— Das Beiſpiel iſt der Zeit nach der erſte Unterricht und wirkt ſchon in 


kann ihm nicht genommen werden, und er lebt lange auf Erden, wie alt er 
ch ſei. Und wer Vater und Mutter nicht ehrt, der iſt erſt heut auf die Welt, 


unbrauchbar wurden. 


— Manche Eltern bringen der äußeren Autorität, auf die ſie ſich herriſch 
ſteifen, die innere zum Opfer. Das Kind hat jedem ihrer Befehle, jedem 
Wunſche ihrer Laune unbedingt zu folgen. Jede Handbewegung, Räuſpern 
wird ihnen ſtrenge vorgeſchrieben, ja die Tyrannei geht jo weit, daß die Kin— 
der nicht allein eſſen müſſen, was, ſondern auch ſo viel, als der Vater will. 
Alles, was die Alten pfeifen, ſollen die Jungen willenlos nachtanzen. Sie 
müſſen folgen! heißt es, und damit meint man, ſei Alles gethan. Daß dieſes 
Folgen auch innerlich und in Wahrheit geſchehe, daß das Kind auch die 
Urſache ſeines Folgens erkennen, begreifen ſollte, daß es auf ſolche Weiſe die 
Notwendigkeit des Gehorſams einſehe, ſich mit derſelben ausſöhne — das hält 
man nicht für nötig. Der blinde Gehorſam hat ſelbſt an dem Kinde etwas 
Demoraliſierendes; er lehrt folgen, aber nicht handeln; er führt, aber er lehrt 
nicht gehen; ſobald der Führer ſeine Hand zurückzieht, bleibt der an den 
blinden Gehorſam Gewöhnte ſtehen, oder er macht einen Fehltritt. — Wer die 
Liebe ſeiner Kinder hat, der hat, wenn er will, auch ihren Gehorſam. Man 
darf das Kind nicht von oben herab behandeln, man muß zu ihm herab— 
ſteigen; es giebt ſich nicht dem ſtrengen, nicht dem klugen, es giebt ſich dem 
lieben Vater hin. (Roſegger.) 


Brot ernteſt du von deinem Weizenfeld 

Des Jahres einmal. Eine Ernte giebt es, 

Die du dir alle Tage ſchneiden kannſt, 

Wo reiche Halme dir entgegen kommen, 

Ihre Körner ſchüttend. 

Geh, ernte auf dem menſchlichen Gefild 

Dir ſolches Brot, um deſſen willen du auf Erden lebſt. 
(Schefer.) 


— Selb ſtbeherrſchung, das iſt die ewige, große Lehre, die dem 
Menſchen das Leben, die Pflicht — und die Diätetik der Seele predigt. 
(Feuchtersleben.) 


Das, was die Welt macht frei, 
Iſt alles anfangs Ketzerei! 


(Herrig.) 


— 


— O ſchafft die Thränen der Kinder ab! Das lange Regnen in die Blüten 
iſt ſo ſchädlich. (Jean Paul.) 


— Wie ein einzelner Menſch, alſo kann auch ein ganzes Zeitalter im 
Wiſſen des Wahren ſehr ſtarke Fortſchritte machen, indeſſen es im Wollen des 
Guten mächtig zurückſteht. (Peſtalozzi.) 


a Em Keen. K — 


— In St. Louis iſt eben ein Bücherkrieg ausgebrochen. Der Schul. 
rat hatte im Mai 1893 einen Kontrakt mit der “Columbian Book Co.“ für 
die Lieferung der Lehrmittel im Rechnen für die ſämtlichen Stadtſchulen abge— 
ſchloſſen. Letzten Monat berichtete das Textbuch-Komite, daß die urſprünglich 
gelieferten Rechenbücher voller Fehler, Verſtöße und Unrichtigkeiten ſeien. Die 
Bücherfirma revidierte die Bücher und lieferte dem Schulrate reſp. den Schul— 
kindern die neue Auflage nach dem urſprünglichen Kontrakte. Aber die Ver— 
änderungen in den neuen Büchern waren ſo zahlreich und weſentlich, daß die 
urſprünglichen noch in den Händen der Schüler befindlichen Lehrmittel 
Jetzt droht die Stadt, den Kontrakt rückgängig zu 
machen, und die Buchfirma droht mit Prozeß. Aus diefen Thatſachen erhellt 
aufs Neue die Notwendigkeit, bei der Auswahl von Textbüchern erſt die 
Urteile der beteiligten Fachmänner und zwar der Lehrkräfte der betreffenden 

Schulen zu vernehmen; eine Maßregel, welche jüngſt auch in Milwaukee mit 
vieler Befriedigung durchgeführt wurde. i B 


(Offiziell.) 
Einladung 
zur Theilnahme an der 24. Jahresverſammlung des Na- 
tionalen Deutſch-Amerikaniſchen Lehrerbundes. 


n der im vorigen Jahre in Chicago abgehaltenen Jahresver 
ſammlung des Nationalen deutſch-amerikaniſchen Lehrerbun— 
des wurde unter allgemeiner Zuſtimmung Newark, N. I,, als 
Ort des diesjährigen Lehrertages auserſehen. Dieſe Wahl 
wurde beſonders deshalb mit Freuden begrüßt, weil dadurch 
den Mitgliedern die Gelegenheit geboten wurde, ſich ſeit Jahren 
wieder zum erſten Male in einer Stadt des Oſtens zur Tagung 
vereinigen zu können. Welchen Anklang dieſer Beſchluß in 
Newark ſelbſt gefunden hat, davon zeugen die Regſamkeit und 
die unterſchiedsloſe Teilnahme, mit welcher das geſamte Deutſch 
tum der Stadt ſich verbunden hat, um den Beſuchern des 
Lehrertages einen würdigen Empfang zu bereiten. 

Nachdem von dem in Newark ſich konſtituierten Orts⸗ 
komite der Termin für die Abhaltung des Lehrertages auf die 
Zeit vom 10. bis 14. Juli feſtgeſetzt worden iſt, erlaubt ſich nun⸗ 
mehr der Vollzugsausſchuß des Lehrerbundes ſeinerſeits die 
Mitglieder, ſowie alle, welche ſich als ſolche dem Bunde anzu— 
ſchließen gedenken, zum möglichſt zahlreichen Beſuche des Lehrer— 
tages und zur Uebernahme von Vorträgen einzuladen. Indem 
wir uns noch die Veröffentlichung des ausführlichen Programms 
vorbehalten, teilen wir vorläufig mit, daß an den Vormittagen 
des 11., 12. und 13. Juli die Hauptverſammlungen ſtattfinden 
werden, während die Nachmittage für Sektions- und Komite— 
ſitzungen beſtimmt ſind. 

Diejenigen, welche zur Uebernahme von Vorträgen geneigt 
ſind, wollen gefälligſt ihre Themata ſowie die zu Grunde geleg— 
ten Theſen unverzüglich, ſpäteſtens bis zum 1. Mai, dem Präſi⸗ 
denten des Bundes zuſenden, damit die Veröffentlichung derſel— 
ben im Vereinsorgan, ſowie ihr Abdruck behufs Kolportage 
rechtzeitig erfolgen kann. 

Die Mitglieder des Bundes und diejenigen, welche beizu— 
treten wünſchen, werden erſucht, baldigſt ihren Jahresbeitrag 
(52.00) dem Schatzmeiſter zuzuſtellen. 

Es erübrigt, hier nochmals die Bedeutung des Lehrerbundes 
für das amerikaniſche Volksſchulweſen im allgemeinen ſowohl, als 
auch im beſonderen für die deutſch-amerikaniſche Lehrerſchaft nach— 


zuweiſen; iſt er es doch beſonders, der ſich die Verpflanzung 


deutſcher Erziehungsprinzipien auf amerikaniſchen Boden ange— 
legen ſein läßt und deshalb auch hauptſächlich für die Pflege 
und Verbreitung des Deutſchunterrichts in unſeren öffentlichen 
Schulen eintritt. Wir geben uns der Hoffnung hin, daß die 
diesjährige Tagung des Bundes die deutſch-amerikaniſche Leh— 
rerſchaft von allen Teilen des Landes nach Newark führen wird, 
um nicht nur Anregung für das Berufsleben zu geben und zu 
erhalten, ſondern auch nach mühevoller Jahresarbeit einige Tage 
des kollegialen Verkehrs zu genießen und dann neu gekräftigt 
heimzukehren mit dem Bewußtſein, daß der Einzelne nicht allein 
ſteht, ſondern daß das Gefühl der Zuſammengehörigkeit alle zu 
gemeinſchaftlichem Werke verbindet. 
H. von der Heide, Präfident, 
350 Waſhington Str., Newark, N. J. 
Louis Hahn, Schatzmeiſter, 
29 Scioto Str., Cincinnati, Ohio. 
Max Grie bſch, Sekretär, 
558-568 Broadway, Milwaukee, Wis, 


Aufruf zur Beteiligung am 24. Sehrertage in 
Newark, N. J. 
Der Aufforderung des Präſidenten des „Nationalen Deutſch— 


amerikaniſchen Lehrerbundes“ ſowie des Lehrervereins von 
Newark und Umgegend entſprechend, haben die deutſchen Bür⸗ 
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ger der Stadt Newark, N. J., in öffentlicher Sitzung beſchloſſen, 
ſolche Vorkehrungen zu treffen, daß der 24. Lehrertag dahier 
vom 10. bis incl. 14. Juli 1894 abgehalten werden kann. Im 
Auftrage des Bürger-Komites richten nun die Unterzeichneten an 
alle deutſchſprechenden Lehrerinnen und Lehrer dieſes Landes 
die herzliche Einladung, ſich an dem nächſten Lehrertage zu 
beteiligen. 
Um für alle Teilnehmer möglichſt bequem gelegene Quartiere 
beſchaffen zu können, find Anmeldungen bis ſpäteſtens 30. Junz 
an den Bundes-Präſidenten, Herrn H. von der Heide, 350 
Waſhington Str., dahier zu richten, der auch bereitwilligſt Aus— 
kunft auf etwaige Anfragen erteilen wird. 
Friedr. Kuhn, Präſident des Bürger⸗Komites, 
75 Market Str. 
Sekretär des Bürger-Komites, 
71 Barclay Str. 
Bundes-Präſident. 


Nach e 


nne 


(Offiziell. 
rogramm zz 
für die 24. Jahresverſammlung des Nationalen deutſch⸗ 
amerikaniſchen Lehrerbundes zu Newark, M. A., 
vom 10. bis incl. 14. Juli 1894. 


Dienſtag, 10. Juli, abends 8 Uhr: 
Ouverture —Orcheſter. 
Begrüßung durch den Präſidenten des Bürgerkomites, Herrn Fritz Kuhn. 
. Anjprache des Mayors von Newark, Herrn Julius A. Lebkücher. | 
Anſprache des Superintendenten der öffentlichen Schulen Newarks, Herrn 
Dr. William N. Barringer. 
Orcheſter⸗-Vortrag. 
. Feltgedicht von E. A. Zündt. 
Eröffnung der Tagung durch den Bundespräſidenten, Herrn H. von der 
Heide, P. M., Newark. 
Jahresberichte der Beamten. 
. Ergänzung des Bureaus. 
Feſtſetzung des Programms. 
Hierauf gemütliches Beiſammenſein. 
Mittwoch, 11. Juli, morgens 9 Uhr: 
lung. 
1. Geſchäftliches. 
2. Vortrag: „Theorie und Praxis“ — Dr. Karl Kayſer, Newark, N. J. 
3. Vortrag: „Die Reform des modernen Sprachunterrichts“ — Dr. C. 
Wahl, New Pork. 
4. Korreferat zu No. 3: — Herr B. A. Abrams, Milwaukee, Wis. 5 
5. Vortrag: „Schulweſen und Deutſchtum im Süden“ — Herr Herman 1 
Schuricht, Idlewild Vinegards, Virginia. 
Abends 8 Uhr: Oeffentliche Verſammlung. 
1. Geſangsvortrag der Turner-Liedertafel. 1 
2. Vortrag: „Ein Dichter des Frühlings, der Freude und 1755 Freiheit — 
Dr. H. H. Fick, Cincinnati. 2 
Zur Illuſtration: Geſangsvorträge von Frau Karl Franklin und Deflaz 
mationen von Herrn Auguſt Sippel. 
3. Vortrag: „Unter Palmen, im deutſchen Korallenmeer“ Dr. W. E. Schief 
der, New York. 
4. Geſangsvortrag der Turner-Liedertafel. 
Donnerstag, 12. Juli, morgens 9 Uhr: 
ſammlung. 
Geſchäftliches. 
Bericht über die Konvention des Seminarvereins. 
Vortrag: „Haus-, Schul- und Selbſterziehung“ — Fräulein Anna garger, 
Columbus, Ohio. * 
Vortrag: „Einfluß deutſcher Erziehungs- und Unterrichtsweiſe auf die aus⸗ 
ländiſche, beziehungsweiſe len und amerikaniſche Volksſchule“ — 
Herr Julius Fuchs, Cincinnati, Ohio. 3 
5. Berathung über Statutenabänderungen. 
Abends: Kommers. 
Freitag, 13. Juli, morgens 9 Uhr 
lung. 
. Geſchäftliches. | 
Vortrag: „Das Schulweſen Frankreichs“ — Dr. F. M. Monteſer, N. M. 
Bericht des Comites zur „Pflege des Deutſchen“. = 
Wahl des Bundesvorſtandes. 
Schlußverhandlungen. 
Nachmittags: Beſichtigung der Stadt. 3 
Abends: Sommernachtsfeſt. 8 
Zamftag, 14. Juli: Ausflug nach „Eagle Rock“ in den Orange Mou 
2 Beſuch in Ediſon's Laboratorium und Empfang in Feigenſpa 
rauerei. 
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Allgemeine deutſche Tehrerverſammlung. 


Die Allgemeine Deutſche Lehrerverſammlung und der Deutſche 
Lehrertag, zwei Vereinigungen, die faſt zwei Jahrzehnte lang 
getrennt marſchierten, hielten in Stuttgart in dieſen Pfingſt— 
tagen zum erſten Male eine gemeinſchaftliche Tagung ab. 
Mit der Lehrerverſammlung war eine ſehr reichhaltige Lehr— 
und Lernmittel-Ausſtellung verbunden. 230 deutſche, öſter— 
reichiſche und Schweizer Firmen haben ſich beteiligt. Die ſüd— 
deutſchen, insbeſondere die württembergiſchen Firmen über— 
wogen. 

In der Delegierten-Verſammlung wurde Ober— 
lehrer Halben-Hamburg zum erſten, Dr. Clausnitzer-⸗ 
Berlin zum zweiten und Honold -Langenau zum dritten 
Vorſitzenden gewählt. Den erſten Vortrag hielt Dr. 
S 
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Schramm München über „Staat und Schule in 
eutſchland am Ausgang des 19. Jahr⸗ 
0 un derts“. Wie die Sachen einmal heute liegen, jo führte 
der Redner aus, laſſe ſich die Schule vom Staate nicht mehr 
trennen. Schulbildung ſei die Grundlage des heutigen Staates, 
Schulbildung ſei eigentlich nur ein anderes Wort für „Staats— 
Jintereſſe“. Der Kulturſtaat, in dem das Volk in der Kultur 
1 zurückbliebe, wäre dem Untergange geweiht. Der Staat habe 
1 nicht blos eine ſozial-politiſche, ſondern auch eine ſozial'ethiſche 
Miſſion. Die tiefen Gegenſätze, die im Volke herrſchen, beruhen 
nicht ſo ſehr auf den materiellen Laſten, als auf der großen 
Bildungsverſchiedenheit. Es gebe keinen Verzicht auf die 
Errungenſchaften der Wiſſenſchaft und der Kultur. Ohne Volks— 
bildung gebe es keine Staatswohlfahrt. Der Bildungsmangel 
ſei ſtets das feſte Bollwerk des politiſchen Brigantentums 
geweſen. Oekonomiſche Freiheiten könnten dem Volke eher 
ſchaden als nützen, wenn es nicht verſtehe, davon Gebrauch zu 
machen. Die Reaktion habe noch niemals dem Notſtand des 
Volkes aufgeholfen. 
Die Römer zeichneten ſich aus in der Feſthaltung der Idee 
der ewigen Roma, die Griechen durch ihre Kunſt; die Deutſchen 
ſollen ſich auszeichnen durch wiſſenſchaftliche Bildung. Wahre 
Weltanſchauung könne nur das Volk haben, das auf dem Höhe— 
punkt der Wiſſenſchaft und Kultur ſtehe; nur ein ſolches Volk 
könne Herrſcherin der Weltgeſchichte ſein. 
- Ueber die Frage: „Welche Veranſtaltungen Jin 
das nachſchulpftichtige Alter zu treffen, 
Hamit die Reſultate des Schulunterrichts 
der Schuler ziehung geſichert werden 
Bd die durch die ſozialen Verhältniſſe der 
Gegenwart bedingte Ausgeſtaltung erfahren?“ 
referierte hierauf Rektor Kopſch, Berlin. Referent wies 
darauf hin, welch' großen Gefahren die aus der Schule ent— 
laſſene Jugend ausgeſetzt ſei. Es ſeien dies einmal die ſittlichen 
Gefahren, die durch den Umſtand, daß das patriarchaliſche 
Verhältnis zwiſchen Meiſtern und Lehrlingen aufgehört, 
ganz außerordentlich erhöht ſeien. Andererſeits ſeien politiſche 
Parteien von rechts und links bemüht, die aus der Schule ent— 
laſſene Jugend zu gewinnen. Deshalb ſei es Aufgabe der 
Schule, ſich der nachſchulpflichtigen Jugend anzunehmen, die— 
ſelbe nicht bloß vor ſittlichen Gefahren aller Art zu ſchützen, 
Herz und Gemüt weiter zu bilden, ſondern auch dafür zu ſorgen, 
daß die auf der Schule erworbenen Kenntniſſe erhalten und 
erweitert werden. Es ſei kein Zweifel, daß nur derjenige Hand— 
werker den Konkurrenzkampf beſtehen könne, der auf dem Höhe— 
punkt der Kultur und Bildung ſtehe. Der Redner befürwortete 
ſchließlich folgende Leitſätze: 
51. Die wirtſchaftlichen, ſozialen und ſtaatlichen Verhält— 


2 
2 


der Gegenwart machen beſondere Veranſtaltungen 
um die Reſultate des Schulunterrichts und 
der Schulerziehung zu ſichern und ihnen eine zeit— 


gemäße Ausgeſtaltung zu geben. — 2. Wirtſchaftliche und 
pädagogiſche Gründe ſprechen dagegen, daß dieſer Zweck durch 
Verlängerung der Sjährigen Schulzeit zu erreichen verſucht 
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werde. — 3. Notwendig iſt dagegen die Einrichtung der Fort— 
bildungsſchule. — 4. Aufgabe derſelben iſt: Fortführung einer 
planmäßigen Erziehung, Befeſtigung und Ergänzung der allge— 
meinen Bildung mit Beziehung auf das berufliche Leben, Ueber— 
mittlung derjenigen Bildungsſtoffe, welche zu einem Einleben in 
den ſtaatlichen und geſellſchaftlichen Organismus notwendig 
ſind. — 5. Zur Löſung dieſer der Fortbildungsſchule geſtellten 
Aufgabe iſt erforderlich: a) Der Beſuch derſelben ſei obligato— 
riſch. b) Die Unterrichtszeit werde bei hinreichender Ausdehnung 
ſo gelegt, daß der Schüler noch zu geiſtiger Arbeit und zur Auf— 
nahme ſittlicher Eindrücke befähigt iſt. e) Zur Wahrung ihrer 
Autorität werde ſie mit den nötigen Disziplinarmitteln aus— 
geſtattet. d) Lehrſtoff und Methode müſſen die Gewähr bieten, 
daß die berufliche Bildung gefördert und die Allgemeinbildung 
zeitgemäß ergänzt werde. — 6. Die Thätigkeit der Fortbildungs- 
ſchule werde ergänzt und unterſtützt: durch Pflege des Turnens 
und der Turnfahrten, des Jugendſpieles und des Geſanges, 
durch Einrichtung von Bibliotheken, durch Zugänglichmachen 
aller öffentlichen, volkstümlichen Bildungsinſtitute, durch Ein— 
richtung von Volksunterhaltungsabenden und von Jugend— 
heimen.“ 

Es ſei ſelbſtverſtändlich, ſo etwa führte der Redner weiter 
aus, daß der Fortbildungsſchulunterricht nur dann einen Zweck 
habe, wenn er obligatoriſch ſei. Die großen Standesunterſchiede 
beruhen nicht ſo ſehr auf finanziellen Unterſchieden als in der 
großen Bildungsdifferenz. Allgemeine Volksbildung bedeute 
nicht bloß erhöhte wirtſchaftliche Wohlfahrt und größere Ge— 
ſittung, ſondern auch politiſche Macht. Diejenige Nation werde 
ſowohl im friedlichen Wettkampf als auch im ernſten Kriegsfalle 
in Zukunft Siegerin bleiben, die ſich durch eine tüchtige Volks— 
bildung auszeichne. Pflicht der deutſchen Lehrer ſei es, ſich der 
ihr anvertrauten Jugend nach Kräften anzunehmen, dieſer aber 
auch ein Anwalt zu ſein im nachſchulpflichtigen Alter. Oberlehrer 
Gärtner (München) teilte mit, daß in ſeiner Vaterſtadt die 
Fortbildungsſchulen bereits obligatoriſch eingeführt ſeien — Die 
Leitſätze des Referenten gelangten alsdann unverändert faſt ein— 
ſtimmig zur Annahme. 

In der dritten und letzten Sitzung des deutſchen Lehrertages 
ſprach am Donnerstag Hauptlehrer Hey d (Dill-Weißenſtein, 
Baden) in Anweſenheit des württembergiſchen Kriegsminiſters 
über die Militärpflicht der Volksſchullehrer. 


5 Vierter Ohioer Deutſcher Lehrertag. 
Deutſche Lehrer, Lehrerinnen und Schulfreunde in Ohio! 

Die vierte Jahresverſammlung des Deutſchen Lehrervereins 
des Staates Ohio findet am 28., 29., 30. Juni 1894 in 
Columbus ſtatt. 

Ohne nochmaliges Eingehen auf die Bedeutung und Not— 
wendigkeit deutſcher Lehrerverſammlungen hierzulande und auf 
die damit von unſerem Vereine bereits erzielten ſchönen Erfolge 
weiſen wir nur auf die Zweckmäßigkeit der Lehrertage hin, wo 
es gilt im neuen Heimatlande die nahe Verwandtſchaft der deut— 
ſchen und engliſchen Sprache und den hohen erziehlich-unterricht— 
lichen Wert ihrer Verbindung als Lehrmittel in unſeren Schulen 
darzuthun. 

Wem ſollte aber die durch dieſen Zweck bedingte Erhaltung 
des Deutſchen, ſowie die damit im engſten Zuſammenhange 
ſtehende Verbeſſerung des geſamten Unterrichtsweſens des Lan— 
des näher am Herzen liegen, als den Lehrern? 

Dazu genügt jedoch volle und ganze Pflichterfüllung in der 
Schule nicht. Es iſt auch geboten außerhalb derſelben für das 
hohe Ziel mutig und entſchloſſen einzutreten. 

Das wird wiederum geſchehen bei dem Vierten Ohioer 
Deutſchen Lehrertage, zu deſſen Beſuche Alle hiermit freundlichſt 
eingeladen werden. 

Für den Vorſtand des D. L. V. O., 
Leopold Fiſcher, Sekretär, 
312 16. Str., Toledo, O. 


(Aus „Bayer. Lehrerztg“.) 
Die pädagogiſche Ausbildung der Lehrer. 
Ein Vortrag von Dr. Stimpfl. 


(Schluß.) 

ieſe wenigen kurzen Ausführungen über ein paar Formen 

der pſychopathiſchen Minderwertigkeiten dürften vielleicht 
ſchon genügen, in Ihnen die Ueberzeugung zu wecken, daß der 
Pädagog Kenntnis von dieſen Abnormitäten des Geiſteslebens 
haben muß, wenn er alle ſeine Zöglinge richtig behandeln 
will. Daher ſchreibt der Zwiefaltner Psychiater Julius 
Ludwig Auguſt Koch in ſeinem Werke über „die 
pſychopathiſchen Minderwertigkeiten“; „Erzieher und Lehrer 
könnten in manche Familie Segen hineintragen, ſo manches 
Leiden lindern, namentlich aber ſo manches Uebel verhüten, 
wenn ſie mit den pſychopathiſchen Minderwertigkeiten vertraut 
wären. Sie würden manches Kindes ſcheinbare Unart und 
Faulheit oder auch bloße Mühſeligkeit und Sonderbarkeit oder 
auch glänzende Begabung und vielverſprechende „Genialität“ 
anders als nach der hergebrachten Schablone beurteilen und 
und anfaſſen, würden z. B. dem Phantaſieleben eines Zög— 
lings, ſo ſchimmernde Blüten es hervorbringen möchte, Zügel 
anlegen und dagegen den Willen des jungen Menſchen kräfti⸗ 
gen, würden eines anderen Eifer zurückhalten und abdämpfen 
und eitle Eltern belehren, damit nicht kurzen Freuden ein jähes 
Ende bereitet werde.“ Dieſer Mahnruf hat bei einzelnen Päda— 
gogen ſchon Widerhall gefunden. Der Leipziger Philoſoph und 
Pädagog Ludwig Strümpell ſucht in feiner „päda- 
gogiſchen Pathologie“ die pädagogiſchen Kreiſe mit den neuen 
Förſchungen der Pſychiater bereits bekannt zu machen. Der 
Altenburger Pädagog Chriſtian Ufer, Ihnen wohl 
bekannt als Verfaſſer der Vorſchule zur Pädagogik Herbarts, 
ſtellte ſchon mit anderen Worten die Forderung auf, es müſſe 
ſich an den Pſychologieunterricht für Lehrer das Hauptſächlichſte 
aus der Lehre von den pſychopathiſchen Minderwertigkeiten der 
Kinder ausſchließen. Um ja kein Mißverſtändnis aufkommen 
zu laſſen, betonen wir auch hier, daß der Pädagog an dieſe 
Abnormitäten des Geiſteslebens mit dem Geſichtspunkt der 
Entwicklungsleitung des Kindes herantritt; es kann daher von 
einem Uebergreifen in das Arbeitsfeld des Kinderarztes nicht 
die Rede ſein. 

Beim phyſiologiſchen Unterricht kann die Kinderphyſiologie 
im großen und ganzen zu Grunde gelegt werden, da dieſe ſchon 
eine viel bedeutendere Ausbildung beſitzt, als die Kinderpſycho— 


logie. Das Hauptgewicht fällt in dieſem Unterricht auf die 
Nerven- und Sinnesphyſiologie. Beſondere Aufmerkſamkeit 


muß auch der Sprachphyſiologie zugewendet werden; dabei 
ſind die häufigſten Sprachfehler der Kinder zu berückſichtigen. 
Weiterhin hat ſich der phyſiologiſche Unterricht auch auf die 
Phyſiologie des Wachstumes, des Blutes, des Kreislaufes, der 
Atmung, der Verdauung und Anfſaugung, der Körperwärme, 
des Stoffwechſels und des Bewegungsapparates zu erſtrecken. 
Der phyſiologiſche Unterrichtsſtoff muß durchaus experimentell 
behandelt werden. Ohne Experiment iſt ein guter Phyſiologie— 
unterricht ebenſo wenig denkbar, wie ein guter Phyſikunterricht 
ohne Experiment. Ein elementarer Phyſiologieunterricht für 
Seminariſten kann dieſes Veranſchaulichungsmittel am aller— 
wenigſten entbehren. Natürlich muß auch die Vergleichung der 
phyſiologiſchen Erſcheinungen beim Kinde mit denen beim 
Erwachſenen eifrig durchgeführt werden, um das Eigentümliche 
der Kindesnatur recht ſcharf hervortreten zu laſſen. — Beim 
Anatomieunterricht fällt das Experiment weg, dafür tritt aber 
die Methode der Vergleichung um ſo mehr in den Vorder— 
grund. Soweit der in der Kinderanatomie vorhandene Wiſſens⸗ 
ſtoff es möglich macht, muß der kindliche Körperbau mit dem 
des Erwachſenen in Parallele geſtellt wrden. Die Vergleichung 
it ſelbſtverſtändlich nur an der Hand von Veranſchaulichungs⸗ 
mitteln auszuführen. Wirkliche Präparate, Modelle und Ab— 
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bildungen müſſen benützt werden. Dabei iſt aber wohl zu 
beachten, daß der anatomiſche Unterricht ſeinen praktiſchen 
Schwerpunkt in der Vorführung von Naturobjekten hat. Ab— 
bildungen und Modelle tragen nicht ſelten mehr zur Erzeugung 
irrtümlicher Vorſtellungen bei, als daß ſie aufklärend wirkten. 
Von beſonderem Nutzen iſt es, das Beobachtete in ſchematiſchen 
Zeichnungen wiederzugeben. Daher muß der Pädagogiklehrer— 
die Farbenkreide und der Seminariſt die Farbenſtifte ſtets zur 
Hand haben. — Den Mittelpunkt des hygieniſchen Unterrichtes 
bildet die Schulhygiene. Sie muß aber durch die Kinder⸗ 
hygiene überhaupt ergänzt werden und zur Vergleichung iſt die 
Hygiene des Erwachſenen heranzuziehen. Ohne Experiment 
kann auch der Hygieneunterricht nicht wohl gedeihen. Dies ift 
ganz beſonders zu betonen, da durch die landläufigen populären 
Geſundheitsbücher dem Verbalismus ſehr ſtark Vorſchub ge— 
leiſtet wird und daher die Gefahr gar nahe liegt, daß der 
ganze hygieniſche Unterricht in einen bloßen Wortkram ausartet. 
Beſondere Aufmerkſamkeit muß die Schulhygiene den Schul- 
bänken, der Schulluft, der Beleuchtung der Lehrzimmer und den 
Aborten zuwenden. Auch die Lage und Bauart des Schule 
hauſes, ſowie die Einrichtung des Schulzimmers iſt zu 
beſprechen. Der Seminariſt ſoll ferner mit der Hygiene des 
Unterrichtes vertraut gemacht werden. Nicht zu umgehen iſt 
endlich die Kenntnis der häufigſten Schulkrankheiten, ſoweit 
eine ſolche für die Entwicklungsleitung des Kindes erforderlich 
erſcheint. f 
Bei Erörterung des Unterrichts in der Pädagogiktheorie 
drängt ſich uns die Frage auf: welches pädagogiſche Syſtem 
ſoll gelehrt werden? Als wir den anatomiſchen, phyſiologiſchen, 
hygienischen und pſychologiſchen Unterricht beſprachen, waren 
wir der Frage nach einem Syſtem enthoben. Anatomie und 
Phyfiologie haben ſich, wie Phyſik und Chemie, von den 
ſogenannten Syſtemen, d. h. von der metaphyſiſchen Syſtem— 
bildung ſchon lange befreit. Auch in Hygiene und Pſychologie 
iſt die wiſſenſchaftliche Syſtembildung bereits durchgedrungen. 
Verweilen wir kurz bei dieſen beiden Arten des Aufbaues der 
Wiſſenſchaft. Zu ihrem Aufbau gehören zwei Dinge: erſtens 
Feſtſtellung der Thatfachen und zweitens Verknüpfung der 
Thatſachen. Das Erſtere iſt das mühevollſte und langwierigſte 
und erfordert die Kraft ſehr vieler Forſcher. Es iſt daher 
natürlich, daß viele Geiſter, ergriffen von der mächtigen Sehn 
ſucht nach einem allumfaſſenden, einheitlichen und geſchloſſenen 
Syſtem, den erſten Schritt, die Analyſe der Dinge, mehr oder 
minder unterließen und gleich mit dem zweiten Schritt, der 
Syntheſe der Dinge, begannen. Dieſes war aber nur dadurch 
möglich, daß erdichtete Begriffe, Ideen, zu Grunde gelegt 
wurden, nach denen ſich dann die Thatfachen richten ſollten. So 
behauptete ſchon vor mehr als zweitauſend Jahren der erſe 
Philoſoph Thales von Milet, der Urgrund der Dinge ſei Waſſer.“ 
Gleich darauf fällt fein Landsmann Anaximenes ein: Mein, 
alles iſt Luft! Und ſo geht es in der Philoſophie fort bis auf 
unſere Tage. Was der eine Philoſoph aufrichtet, reißt der 
andere nieder. Es iſt ein fortwährendes Auftauchen und Ver- 
ſchwinden von Syſtemen. Dieſe Art des Aufbaues der Wiſſen— 
ſchaft bezeichnet man als „metaphyſiſche Syſtembildung“ oder 
als „griechiſche Form der Wiſſenſchaſt“. Ihr gegenüber trat ſeit 
dem 17. Jahrhundert eine neue Art des Aufbaues der Wiſſen— 
ſchaft auf. In den Naturwiſſenſchaſten begann man zuerſt eir- 
zuſehen, daß der Syntheſe oder der begrifflichen Verknüpfung 
der Thatſachen eine erſchöpfende Analyſe oder eine anſchauliche 
Zerlegung der Thatſachen vorausgehen müſſe und daß erſtere 
nicht weiter geführt werden dürfe, als wozu letztere berechtige.“ 
Laſſen ſich auch auf dieſe Weile aus Ideen abgeleitete, d. i. 
metaphyſiſche Syſteme nicht bilden, ſo iſt doch das Streben nach 
einem einheitlichen Syſtem vorhanden, das freilich nur ſehr 
langſam zuſtande gebracht werden kann. Dieſe Art des Aufe 
baues der Wiſſenfchaft nennt man „wiſſenſchaftliche Syſtem⸗ 
bildung“ oder „moderne Form der Wiſſenſchaft“. — In der 
Pädagogik herrſcht die metaphyſiſche Syſtembildung noch ganz 
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und gar, d. h. es iſt noch weit die irrige Anſchauung verbreitet, 
es müßten die pädagogiſchen Lehren ein Syſtem bilden, das auf 
mehr oder minder unerwieſenen Ideen ruht. Da nun in ſolchen 
Ideen ſtets die individuelle Meinung zum Ausdruck kommt, fo 
geraten die pädagogiſchen Syſteme ebenſo lebhaft in Widerſtreit 
als die philoſophiſchen. Auch die Anhänger eines pädago— 
giſchen Syſtems glauben feſt, ihr Syſtem ſei das einzig richtige 
wahre, und begreifen daher niemals recht, daß die 
Anhänger der übrigen pädagogiſchen Syſteme nicht dasſelbe 
meinen; die erſteren erklären ſich den Widerſpruchsgeiſt der 
letzteren dadurch, daß ſie ſagen, dieſe müßten doch mehr oder 
minder beſchränkt ſein, oder dieſe hätten noch nicht ernſtlich und 
anhaltend genug über die Sache nachgedacht; die letzteren 
machen es gerade ſo. Ich glaube nun Ihrer Zuſtimmung ſicher 
zu ſein, wenn ich ſage, dieſe Denkungsart, wie ſie die meta— 
phyſiſche Syſtembildung mit ſich bringt, iſt auch für die Päda— 
gogik von fraglichem Nutzen, und es iſt Zeit, daß die Pädagogik 
dem Beiſpiel ihrer Grundwiſſenſchaften folgt und ſich dem Geiſte 
der wiſſenſchaftlichen Syſtembildung verſchließt. In dieſem 
Falle ſind wir auch der Frage nach dem ſogenannten Syſtem 
enthoben. Denn es verſteht ſich dann von ſelbſt, daß die päda— 
gogiſchen Lehren nur aus ſolchen Lehren der pädagogiſchen 
werden dürfen, über welche 
weſentlich Einigkeit beſteht. Wir müſſen alſo ſowohl beim 
Unterricht in der Pädagogik als auch in dem ihrer Grund— 
wiſſenſchaften exakt verfahren, d. h. das, was wir wirklich 
wiſſen, von dem trennen, was wir noch nicht wiſſen. Bei einem 
ſolchen Unterrichtsbetrieb bleiben auch die Hypotheſen der 
Schule größtenteils fern, die in das Laboratorium des Forſchers 


gehören. 


Das Studium der Kindsnatur, d. i. der anatomiſche, 


phyſiologiſche, pſychologiſche und hygieniſche Unterricht ſowohl, 


als auch der Pädagogiktheorieunterricht dürfen niemals Selbſt— 


zweck, ſondern müſſen blos Mittel zum Zwecke ſein. Daher ſind 
dieſe Fächer ſo zu lehren, daß der Seminariſt die Ueberzeugung 
erlangt, es komme bei ihrem Betrieb nicht auf die Anſammlung 


bloßer Prüfungsweisheit, ſondern auf die Erwerbung des 
unentbehrlichen Rüſtzeuges zum pädagogiſchen Wirken an. 
Umgekehrt muß bei den praktiſch-pädagogiſchen Uebungen der 
Se minariſten ſtets auf die pädagogiſche Theorie und damit auf 
die Lehren der pädagogiſchen Grundwiſſenſchaften zurück— 
gegriffen werden, ſo daß ſie ſehen, die Theorie gewährt für 
die pädagogiſche Thätigkeit unentbehrlichen Rat und notwendige 
Hilfe. Treten ſo beim Pädagogikunterricht Theorie und Praxis 
in innige Wechſelbeziehung, ſo werden die Seminariſten, wie 
dies der Ihnen wohl bekannte Kaiſerslauterer Pädagog Karl 
Andrea ſehr treffend ausdrückt, zu denkenden Braf- 
tifern erzogen. Dieſem Ziele müſſen wir bei der pädagogi— 
ſchen Ausbildung der Lehrer zuſtreben. Dadurch gewinnt nicht 
blos das Werk der Erziehung, ſondern auch unſer Anſehen. 
Denn von den drei Erforderniſſen des Erziehers — dem päda— 
gogiſchen Talent, der pädagogiſchen Erfahrung, dem pädago— 
giſchen Wiſſen — können auch die Eltern die beiden erſten 
beſitzen. Daher kommt es, daß in Sachen der Erziehung 
ebenſo jedermann mitredet und zum Mitreden berechtigt zu ſein 
glaubt, wie auf dem Gebiete der Politik und Philoſophie. Das 
dritte Erfordernis — das pädagogiſche Wiſſen — dagegen macht 
den Erzieher erſt zum fachmänniſchen Pädagogen. 


— Aus Pommern wird der „Preuß. Lehrerztg.“ geſchrieben: „In 


dem Dorfe Samtens iſt jetzt ein neues, zweites Schulgebäude errichtet. 


Die eine Seite iſt als Schulſtube eingerichtet, und die andere, allen 


Anforderungen der Neuzeit entſprechende Seite bildet nicht etwa die 
* Wohnung des Lehrers, ſondern des — herrſchaftlichen Kutſchers. Der 
beſcheidene zweite Lehrer wohnt oben in einem Giebelſtübchen! So behan⸗ 
delt man in Pommern die Erzieher der Jugend!“ 


The Ideal of Culture. 


Oration delivered at the Odeon, Cincinnati, April 13th 1894, 

by ALMA S. Fick. 

OWEVER the word Ideal may be depreciated, the necessity 

of ideals is undeniable. Ideals are the steps by which we 
gradually ascend. The realities of to-day are the ideals of 
yesterday. Our ideals of to-day—will they become the realities 
of a future time ? 

“The word of ambition at the present day is culture, says 
Emerson, the American philosopher. What then is the ideal of 
eulture for which our ambition is yearning ? 

But may we in justice speak of ideals of culture, while 
poverty clamors at our doors, while the voice of the shelterless 
cries aloud for the pittance to sustain life? Is it possible for 
the starving, the unclothed to appreciate ideal culture ? Well 
may the spirit of the age say to us: e must feed, ye must 
clothe, ere ye seek to elevate. See that ye do not attempt to 
adorn the superstructure at the expense of the foundation, lest 
all vanish in the night. 

All nations in their way have entered upon the journey to 
the shrine of eulture.. Long the road and many the difficulties. 
Some lingered and turned back, others drew near, only to sink 
down in exhaustion. A few reached the shrine and tendered 
their rich offerings. 

From sunny climes Greece came with her tribute of 
philosophy, of art, and of physical strength,—a tribute of head 
and hand, but there was lacking the culture of the heart. 
From Judaea the Hebrew advanced. His gift did not glitter 
with. gems of science and art, but it was a costly pledge of 
morality and sincere devotion.. Nor did Rome, mistress of the 
world, come empty-handed. ‚She proffered her code of laws—a 
royal donation. Yet we know that while she provided bread 
and amusements for the multitude, she put shackles on the 
conquered many, herself bowing before the polished graces of 
vanquished strangers. And thus far the shrine of culture was 
enriched by treasures of Greek, of Hebrew, and of Roman 
civilization. 

In the dark cells of Mediaeval cloisters the scholar pondered 
over half forgotten lore and mysterious creeds, and tried to 
grope his way to individual enlightenment. The body might 
perish, if but the soul soared upward! The commoner remained 
shut out from temporal welfare. He was left to promises of 
future reward, and in him time ripened the precious spirit of 
freedom caught from Teuton ancestors, and embodied in the 
institutions of to-day. A yearning for the spiritual and an 
awakening love for liberty,—these were the contributions of 
the middle ages. 

And our modern age with its attainments and claims, an 
age which has already wrought wonders in the industrial and 
political spheres, what shall its crowning tribute be? Univer- 
sality of culture, of true, full-orbed culture,—an ‚offering worthy 
the world’s progress, grand enough to be coveted by the 
noblest minds, the most sterling characters. 

Well might Athens of old invite to her intellectual sym- 
posium—the invitation was extended only to Athenian men. 
The liberal tendencies of the nineteenth century have triumphed 
in co-education. Yet, in an age when the spirit of democracy 
imbues all achievements, when general culture is the watch- 
word, millions pass their entire lives in the mere tread-mill 
drudgery for subsistence. Is it thus our vaunted liberties, our 
boasted charities have blessed the world? No age ever yet had 
more serious and more extended problems to solve than has 
ours in the social problems of to-day. With the doctrine of 
“Jaissez-faire” carried to extremes, we have fallen short of our 
aims; society is divided into classes, into castes, as it were, 
and the separating line between the rich and the poor is 
becoming daily more marked. But wrong cannot forever 
endure. Surely though slowly the precious metal separates 
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from the dross, the gold-sands are washed of impurities. 
When once the glorious possibilities obtainable from our 
increasing wealth shall stand before the eyes, not of the few, 
but of all men, as a vision likely to merge into reality, then 
there shall be inaugurated an era of universal culture. 

It is not enough, however, that advantages of culture be 
opened to all. The vital question is that of securing a com- 
plete culture, one in which the gymnasium, the school, the art- 
gallery and the temple will alike be the arenas of ennobling 
exertion. Body, mind and soul want a wholeness, a complete- 
ness, a unity of aim and a unity of purpose. So far culture 
has been one-sided. Now one, now another side has been 
illumined to the complete or partial obscuring of the rest. 
But, as from the arch of the Northern lights rays dart here 
and there, vanish and reappear till they finally culminate in 
the luminous crown on high, so the separate rays of culture 
will at length attain fulland equal splendor and be blended in 
the light of a complete culture. 

And this ideal, I take it, is not Utopian. Tis true, the 
spirit of prophecy rests not upon us, but the spirit of faith is 
within us. This faith bids us believe that the higher and more 
subtle heritage of man will triumph in the end. It fore- 
shadows the victory, a victory the greater in proportion to 
the obstacles to be overcome. 

Yet the mere conception of ideals does not bring their 
realization. Of what use is the image in the artist’s mind, if 
never to receive expression in matter The aim of life is the 
doing; it centers in conscious purpose and work. On all who 
enter the portals of earthly existence falls the mighty responsi- 
bility to help fulfill the mission of man, to do the work of 
man. The universal recognition and assumption of this 
responsibility, at present ignored by many, is the prime re- 
quisite of ideal culture. 

To fulfill the mission of man, we must be iconoclasts as 
well as builders. We must destroy in order to replace. As all 
power rightly used proves beneficial, so may the proper use of 
wealth become the source of untold blessings. But the means 
mistaken for the end have made wealth an idol whose many 
images must be shattered before from the greater and nobler 
sanetuary of charity may be showered gifts, generous as the 
rain that comes from heaven, and like it, benign in their 
influence. Withal, the lamp of truth must be fed to send forth 
its most searching rays, so that the shadows of prejudice and 
intolerance may be dispelled, and love, the charity of spirit, 
join man to man. 

Some time since it was proposed to build in New York a 
cathedral to stand as the American cathedral. Not without 
reason was it said that: A beautiful church is a sermon in 
stone and its spire a finger pointing to heaven.” Yet better 
by far to build with the best architeeture at our command, 
that perfect cathedral whose foundation shall be the satisfying 
of physical needs, whose walls shall be the fruitage of the 
intellect, whose roof and steeple shall be the exaltation of the 
soul. This is the cathedral of ideal culture. 


— Das erſte aſtronomiſche Obſervatorium befand 
ſich auf dem Gipfel des Belustempels, das Grabmal des Oſymadias 
in Egypten war das zweite geſchichtlich nachweisbare. In dieſem 
beſand ſich ein goldener aſtronomiſcher Zirkel von 200 Fuß Durch⸗ 
meſſer. Von ungefähr demſelben Alter iſt die Sternwarte von 
Benares, Indien. In Europa erhob ſich das erſte Obſervatorium in 
Caſſel im Jahre 1561; dasjenige Tycho de Brahe's zu Uranienburg 
datiert aus dem Jahre 1576; das Pariſer Obſervatorium ſtammt aus 
dem Jahre 1667; die Sternwarte zu Berlin aus dem Jahre 1711; 
die zu Bologna aus dem Jahre 1714. Die Sternwarten von Stock⸗ 
holm, Utrecht, Kopenhagen und Liſſabon datieren beziehungsweiſe aus 
den Jahren 1740, 1650, 1656 und 1728. 
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Aus dem praktiſchen Schulleben. 


Aus „Pädagogium“. 
Das Rechnen im ersten Schuljahr. 
Von Rector L. HOHMANN, Berlin. 


UER eine auf psychologische Gesetze gegründete, den Lehr- 
stoff in angemessener Weise berücksichtigende Methode ist 
sehr viel geschehen. All die Meister auf unserem Gebiete, denen 
wir die Durchführung der rationellen Rechenmethode verdanken, 
wandten der Elementarstufe ihre besondere Aufmerksamkei 
zu; alle waren bestrebt, den Stoff in eine Reihe organisch zu- 
sammenhängender Uebungen zu zerlegen und ihn in bildendster 
Weise an die Schüler zu bringen. 


Seitdem Grube dem Princip der individuellen oder mo- 
nographischen Behandlung der Zahlen eine lebensvolle Ausge- 
staltung verliehen hat, stehen sich auf dem Gebiete des elemen- 
taren Rechnens besonders zwei Richtungen gegenüber: die eine 
lässt auf der unteren Stufe, etwa im Zahlenraum von 1—20, 
die Einzelbetrachtung der Zahlen gelten, die andere folgt auch 
hier dem Grundsatze der Verbindung der entgegengesetzten 
Rechnungsarten oder behandelt auch diese getrennt. Beide 
Richtungen haben namhafte Vertreter und sind, soweit sie sich 
auf die Anschauung gründen, trotz gegenseitiger Befehdung, 
beide berechtigt. Für den Zahlenraum von 1—10, aber nur für 
diesen, erweist sich die monographische Behandlung der Zahlen 
als durchaus praktisch und zweckentsprechend. 3 

Die nächste zu entscheidende Frage ist die nach den 110 
schaulichungsmitteln. Am meisten entspricht allen Anforde- 
rungen die russische Rechenmaschine mit Verdeckbrett. Es 
lässt sich zwar nicht leugnen, dass sie sich zur Herstellun 
stereotyper Zahlenbilder weniger eignet, als der Berliner Knopf 
apparat oder das Löcherbrett ; indes wird dieser Mangel bei 
weitem aufgewogen durch die Schnelligkeit, mit welcher sich 
die Veranschaulichung vollziehen lässt. Im übrigen vereinigt 
sie in sich alle Vorteile anderer Apparate, ohne an ihren Nach 
teilen zu partizipieren. Der grösste Mangel, der unseren neueren 
Apparaten anhaftet, ist ihre Künstlichkeit. Die Born’sche 
Punktmaschine z. B. erweist sich für einen Rechengang, bei 
welchem es sich um Vorführung der übersichtlichen Zahlenbilder 
handelt, als durchaus ungeeignet. Der einzige Vorteil, den dies 
Lehrmittel besitzt, ist, dass es wenig Raum beansprucht. 

Wie hei mir, so macht sich wohl bei den meisten Amtsge 
nossen die Empfindung geltend, dass die russische Rechen- 
maschine als Veranschaulichungsmittel nicht ausreicht, weil d 
Kinder zu selten in die Lage kommen, an derselben wirklich 
die Operationen auszuführen. Das Nächstliegende wäre, die 
Uebungen von allen Kindern mit der angeborenen Rechen- 
maschine, den Fingern, ausführen zu lassen. Allein bei starker 
Heranziehung der Finger gewöhnen sich die Kinder an den 
Gebrauch derselben. Immer wieder senkt sich auch späterhin 
unwillkürlich das Auge, um die Lösung der gestellten Aufgabe 
an den Fingern abzulesen. Nur durch grosse Strenge gelingt 
es dem Lehrer bei einzelnen Kindern, sie dahin zu bringen, die 
Operation ohne das so naheliegende, verführerische Hilfsmitt 
zu vollziehen. Gewiss nur die Schwierigkeit, von einer einmal 
angenommenen Gewohnheit zu lassen, hat die Pädagogen ver- 
anlasst, auf ein Hilfsmittel zu sinnen, das, nachdem es seine 
Dienste geleistet hat, einfach beiseite gelegt werden kann. 
kam es zur Aufnahme des Stäbchenrechnens in de 
ersten Rechenunterricht. Es ist bekannt, dass dasselbe i 
Kehr einen warmen Fürsprecher gefunden hat. Mit 
Stellung, welche er und andere Autoren dem Stäbchenrech 
zuweisen, kann ich mich jedoch auch nicht befreunden. 
dasselbe betrieben wurde, war es zugleich Veranschaulichung: 
und Uebungsmittel beim eigentlichen Rechenunterrichte : jede 
Schüler sollte seine Rechenmaschine in Gestalt kleiner Stäbche 
in der Hand haben. Die Behauptnng, dass sich das Stäbchen 
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rechnen nur für schwachbesetzte Klassen eigne, war bei solcher | richtige Zahlenvorstellung gewonnen und können dieselbe mit 
Gestaltung desselben durchaus berechtigt. Der grösste Feind | Hilfe der Zahlenbilder sicher und schnell reproducieren. Sie ken- 
intensiver Aufmerksamkeit ist die Zersplitterung. Wenn der|nen die Folge und die Stellung der Zahlen und können die- 
Lehrer neben der Kontrole, ob die Operation von allen Schülern | selben nach ihrer Grösse vergleichen, wenn sie auch den Unter- 
richtig ausgeführt und demnach verstanden wurde, sein Augen- schied noch nicht ohne Hilfsmittel anzugeben vermögen. Sie 
merk zugleich auf den klaren sprachlichen Ausdruck und die | haben mit den Zahlen wirklich operiert, unter Selbstbethätigung 
Befestigung durch Ueben und Anwenden richten muss, so kann | sind ihnen aueh die Ausdrücke hinzuthun, hinwegnehmen u. a. 
er schwerlich des rechten Erfolges seiner Wirksamkeit sicher | geläufig geworden. Das anschauliche Erkennen stand jedoch 
sein. bisher bestimmend im Vordergrunde; von nun an liegt der 
Ist unter solchen Umständen das Stäbchenrechnen nun | Hauptnachdruck auf dem unverlierbaren Festhalten, dem siche- 
überhaupt aus dem Unterrichte zu verbannen? Gewiss nicht, ren Können. Bisher war ein ausführliches Aussprechen gestat- 
man muss ihm nur eine andere Stellung zuweisen. tet; von jetzt ab handelt es sich um prägnante Kürze. Die 
Eine solche fand ich, indem ich dem eigentlichen Rechnen hergebrachten Operationsbezeichnungen — und, weniger, ent- 
einen Vorkursus vorausgehen liess. In den ersten beiden | halten in, geteilt durch — liegen dem kindlichen Denken dureh- 
Wochen wurden die Kirder mit dem Inhalt der Zahlen bekannt | aus nicht so nahe, wie vielfach angenommen wird ; man darf 
gemacht und zum bewussten Zählen geführt. Beides kann nur | dieselben sonach nicht ohne Erklärung lassen, muss vielmehr 
vermittelt werden durch Anschauung wirklicher Dinge, sowie durch elementares Verfahren in diese abgekürzte Sprechweise 
durch Vorführung und Einprägung der Zahlenbilder, die den | einführen. 
besten Totaleindruck bieten. Alle zugänglichen Anschauungs- Nehmen wir jetzt an, dass des weiteren Zahl für Zahl eine 
objecte müssen herbeigezogen werden. Je vielseitiger die Gegen- eingehende Behandlung erfährt, wobei die Species von Anfang 
stände sind, an denen der Zahlenbegriff gewonnen wird, desto |an berücksichtigt, die abgekürzten Sprechweisen verdeutlicht 
sicherer und klarer wird er. Auch die Gruppierung der Gegen- und angewandte Aufgaben zur Anregung und Uebung einge- 
stände an vorhandenen Bildern kann zur Festigung und Ver- flochten werden. Neben der fortgesetzten Uebung des Zählens 
tiefung der Zahlenvorstellung benutzt werden. und Messens muss auch das Zerlegen der Zahlen in Anbetracht 
ö In der 3. und 4. Woche liess ich die Kinder mit Hilfe von der Wichtigkeit für die Folgezeit gepflegt werden. Hierbei hat 
Stäbchen mit den Zahlen wirklich operieren und sich in kind- |sich der Lehrer für oder gegen den Gebrauch der Zahlen- 
1 licher Weise über die selbst vollzogenen Operationen aussprechen. bilder zu entscheiden. Auch in diesem Punkte gehen die 
Von Stunde zu Stunde hatte sich jedes Kind selbst nach vor- Meinungen weit auseinander. Die einen führen zwar Zahlen- 
geꝛreigter Probe mit einem Stäbchen zu versehen. Nur aus- bilder vor, nutzen sie aber nur wenig aus oder lassen sie für 
2 nahmsweise half ich aus. Die Uebungen begannen mit 3 Stäb- | die Zerlegung und Uebung ganz unbenutzt. Die anderen halten 
chen. Die Operationen wurden ausgeführt durch Abrücken und sie für wertlos, ja einzelne Neuerer haben sie sogar als schäd- 
Zusammenschieben, durch Ver- und Aufdecken, durch Wegneh- lich hingestellt. Mich dünkt, dass ein sehr einfacher Grund für 
men und Hinlegen, sowie durch Bildung von gleichartigen | die Herbeiziehung der Zahlenbilder spricht. Ob das Kind oder 
Häufchen. Das an den vorliegenden Stäbchen nnmittelbar Er- gar der Erwachsene später noch an das Bild denkt, ist dabei 
kannte wurde anf andere Gegenstände übertragen und klar sehr gleichgiltig. Für die Zerlegung und Uebung ist es aber 
ausgesprochen. Im Kopfe erfolgte das Zuzählen und Wegneh- | wichtig und wesentlich, die Aufmerksamkeit des Kindes aus der 
N men, die Vergleichung und das Messen nur dann, wenn unmit-] Vielheit der Anschauungen auf ein Bild der Zahl zu concen- 
telbar zuvor die Operation an den Stäbchen wirklick vollzogen |triren. Hierzu am vorzüglichsten geeignet ist das Zahlenbild, 
Wurde. N an welcher deshalb das Zerlegen der Zahlen mit den sich darauf 
In dieser Form bildet das Stäbchenrechnen den Mittelpunkt gründenden Uebungen am besten anknüpft. Die Zerlegung wird 
eines rein auf die Anschauung gegründeten und nicht von der- an der russischen Rechenmaschine mittels eines Stabes, auf der 
selben losgelösten Rechenkursus. Weniger die Veranschau- Tafel aber mit Hilfe von Teilungsstrichen dargestellt. 
lichung und Uebung veranlasst aber zur Heranziehung dieses (Schluss folgt.) 
Mittels, als vielmehr der Wunsch, unter Selbstbethätigung den 
Schüler in die nächstliegenden Rechenoperationen einzuführen. 
Die ganze Lehrthätigkeit geht in der Ueberwachung der einzel- 
nen Uebungen auf, der Lehrer ist daher sehr wohl im Stande, 
auch bei starkbesetzter Klasse für die exakte Ausführung der 
Uebungen zu sorgen. 
3 Man könnte mir entgegenhalten, der Betrieb des ersten 
Rechenunterrichts in dieser Form hemme die Kinder in ihren 
1 Fortschritten. Hierauf antworte ich: Es ist eine mühselige, 
% 
J 


— In Deutſchland werden Volksſpiele im Freien für die 
ſtudierende Jugend allem Anſchein nach bald eine überaus 
wichtige Rolle zu ſpielen beginnen. Der Zweck iſt, der ſtudierenden Jugend 
neben ihrer bisher faſt ausſchließlich geiſtigen Thätigkeit Gelegenheit zu 
geben, auch ihre körperliche Ausbildung nicht zu vernachläſſigen. Vor 
dem dreißigjährigen Krieg waren ſolche öffentliche Volks ſpiele bei der 
deutſchen Jugend allgemein üblich, kamen aber, wie fo viele andere Errungen⸗ 
ſchaften der deutſchen Cultur, in jener blutigen Zeit in völlige Vergeſſen⸗ 
heit. Die michtigfte Rolle bei dieſen Volksſpielen wird das Ballſpiel 
übernehmen; doch wird dasſelbe nicht profeſſionell, wie von den amerifani- 
ſchen Baſeballſpielern, betrieben werden, ſondern von den Maſſen zum aus⸗ 
ſchließlichen Zweck der Körperpflege. Die Studenten der Berliner 
Univerſität ſtehen im Begriff, mit dieſen Volks⸗ und Jugendſpielen den 
Anfang zu machen. 


überaus ermüdende Arbeit, nach dem verstandesmässigen Zäh- 
len, mit der Eins beginnend, das Kind sofort zum wirklichen 
Rechnen zu führen. Wochenlang wird es bei den Zahlen bis 5 
festgehalten. Dieselben Aufgaben müssen, wenn auch mit auf- 
munternden Abänderungen, immer wiederkehren. Indem wir 
aber dem Kinde die anschaubaren Dinge für's erste überhanpt 
F nicht entziehen, halten wir es keineswegs auf, weil wir nach 
diesen vorbereitenden Uebungen schneller von Zahl zu Zahl 
| fortschreiten können. Man rechtfertigt den Besuch des Kinder- 


gartens u. a. mit dem Hinweis, dass der Uebergang aus dem . 
Familien- in das Schulleben ein zu schroffer sei. Der vorberei- — Der Cenſus der Ver. Staaten weist nach, daß jeder geſunde 
tende Kursus für den Rechenunterricht bietet nun dem Lehrer Arbeiter täglich 8 10.50 zu dem Reichtum dieſes Landes beiträgt, daß 
ungesucht ein Mittel, denselben zu mildern. Wird ja auch der er aber nur 81.05 als Lohn bezieht. In die übrigen 89.45 theilen ſich 


n namhaften Schulmännern für die erste die Eiſenbahnen, Corporationen, Syndicate, „Trusts“ und Capitaliſten. 


Welches ist nun der geistige Besitz, den die Schüler durch | Die 500 Eiſenbahnpräſidenten aber beziehen zuſammen ein jährliches 
den vorbereitenden Kursus erworben haben? Sie haben die | Einkommen von rund 22 Millionen Dollars. 
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Editorielles. 


— Menn dieſe Zeilen den Leſern der „Erziehungs: 
blätter“ zu Geſichte kommen, heißt es ſich zur Reiſe nach 
Newark, zum Beſuche des Lehrertags rüſten. Wir wünſchen 
ſehnlichſt, daß Alle, welche es irgend können, der Einladung 
Folge leiſten mögen. Von Seiten des Orisausſchuſſes, wie 
nicht minder des Bundesvorſtandes ſind alle Vorbereitungen 
getroffen worden, den Gäſten angenehme und nutzbringende 
Tage zu verſchaffen. Die Tagesordnung iſt überaus reichhaltig 
und voller Abwechslung, während andererſeits auch der Unter— 
haltung und der Erholung in gebührender Weiſe Rechnung ge— 
tragen iſt. Unter dieſen Umſtänden ſollte die Jahresverſamm— 
lung in Newark ſich zu einer durchaus erfolgreichen geſtalten. 
Schon vor geraumer Zeit ſchrieben wir: „Auf den Jahresver— 
ſammlungen bot ſich den auf die verſchiedenſten Orte verteilten 
Leſern die Gelegenheit, Bekanntſchaften mit Gleichgeſinnten und 
Gleichſtrebenden zu ſchließen, und wer wenig heimnahm, nahm 
doch wenigſtens das Bewußtſein heim, daß ſich ſo Mancher ſtill 
beſcheiden für das Gute, Schöne und Wahre begeiſtert, und 
mußte dadurch an Schaffensfreudigkeit und Selbſtbewußtſein 
gewinnen.“ Und an anderer Stelle: „Der Tadler findet ſich 
überall. So wird auf dem Lehrertage dem Einen zu viel, denn 
Andern zu wenig geſprochen. Klagt dieſer über Mangel an 
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den hat, wird dieſen Geiſt der Ordnung anch in das geſellſchaft 
liche Leben mit hinüber tragen. Wir dürfen darum mit Be: 
ſtimmtheit behaupten, daß das hieſige Muſeum die wichtigſte 
Erziehungsſtätte dieſer Stadt iſt. Dort redet der aus den Kunſt⸗ 
werken hervorſchauende Genius eine Sprache, welche der ſimpelſte 
Mann verſtehen kann. Dort kann das verſtockte Gemüt mit 
einer Weihe erfüllt werden, welche weder das Wort noch der 
Buchltabe in ihm hervorzurufen vermöchten.“ 5 

Der Genuß des Schönen aber ſollte gerade deshalb auch 
dem Aermſten ermöglicht, und er dazu dringend aufgefordert 
werden. In dieſer Beziehung bleibt noch viel zu wünſchen 
übrig. 


— Sehr bedauerlich iſt, daß zu Gunſten geſchäftlicher 
Propaganda gar oft mit erziehlichen Intereſſen ganz unverank⸗ 
wortlicherweiſe Mißbrauch getrieben wird. Nicht anders iſt es 
zu nennen, wenn das Publikum, wie es gerade wieder einmal 
von einer bekannten, leider deutſchen, Firma geſchieht, eingeladen 
iſt, in lotterieartiger Abſtimmung die beſten und beliebteſten 
Lehrerinnen der Stadt und Umgegend namhaſt zu machen und 
wenn Schulkinder und deren Angehörige aufgefordert werden, 
den ihnen bekannten und werten Erziehern zur Erlangung der 
ausgeſetzten Preiſe zu verhelfen. Das Reklameweſen dürfte, 
wenn derartig betrieben, den empfindlichſten Schaden anrichten 
und der Gewinn eines Diamantringes oder einer ähnlichen 
Schmuckſache wenig Erſatz bieten für die unſchöne Verletzung 
der Etikette, welche in der auffallenden Bevorzugung einiger 
Weniger vor vielen Anderen nicht minder Würdigen liegt. Die 
Abhülfe ſteht in der Macht der Lehrerſchaft ſelber: ein jede 
Mitglied ſollte genug Schicklichkeitsgefühl beſitzen, etwaige ihm 
zugedachte Geſchenke zurückzuweiſen, ſtatt ſich durch die Annahme 
zum Reclamevermittler für Geſchäftsſpekulationen zu machen.“ 


Büchertiſch. | 


— Das deutſche Volksſchulrechnen nach ſeiner 
geſchichtlichen Entwickelung von der früheſten Vorzeit bis zw 
Gegenwart in Einzel- und Gruppenbildern. Herausgegeben von 
A. Költz ſch, Seminarlehrer in Weißenfels. Mit ſechs Figuren 


Reſeraten, ſo behauptet Jener ſicherlich, daß ein Uebermaß der— Leipzig, Verlag von Carl Merſeburger, 1894. 75 Pfennig. — 
ſelben zu bejammern ſei. Der hält die Sitzungen für zu trocken, Dieſe Abhandlung, als Jubiläumsſchrift zur Feier des 1005 
und der meint das gerade Gegenteil. Wir haben bislang jährigen Beſtehens des königlichen Schullehrerſeminars ii 
gefunden, daß ein Jeder eben von feinem Standpunkte aus Weißenfels veröffentlicht, iſt überaus leſenswert und verdient der 


mehr oder minder Recht und Unrecht hatte, haben deshalb 
dem Schwerarbeitenden unſere Bewunderung gezollt und auch 
dem Amtsbruder, der auf dem Strome der Gemütlichkeit dahin— 
ſchwamm, ſein Vergnügen gegönnt.“ 
Vor Allem heißt es jetzt: Beteiligung! denn 
Nur wo vereinte Kräfte ſich entfalten, 
Da kann das Große herrlich ſich geſtalten. 
Auf Wiederſehen denn 


zu fruchtbringender Arbeit und 
gemeinſamer Erholung! 


— Der äſthetiſchen Erziehung wird leider noch immer 
nicht die Förderung zu teil, derer ſie bedarf. Gemäldegallerien 
und wirklich gediegene Muſikvorführungen ſind allzu ſehr 
Kaviar für das Volk. So ſollte es nicht bleiben. Ganz recht 

jagt das „Cincinnatier Volksblatt“ bei einer Beſprechung des 
dortigen Kunſtmuſeums: 8 

„Es giebt wenig Menſchen, die nicht dem Kultus des Schönen 
zugängig ſind, und es giebt keinen Menſchen, der, nachdem er 
Geſchmack und Gefallen an dem Schönen gefunden hat, nicht ein 
guter Bürger wäre. Von den vielen Wegen zum Herzen und 
zum Verſtande bildet das Auge einen der breiteſten Pfade. Wer 
das Entzücken empfunden hat, das ein Kunſtwerk hervorruft, 
wird nie ein Vandale ſein, der zerſtörend ſeine Hand an fremdes 
Gut legt; wer den Zauber der Symmetrie in der Kunſt empfun— 


Bibliothek eines jeden Lehrers eingereiht zu werden. 


Sammlung pädagogiſcher Vorträge 
Herausgegeben von Wilhelm Meyer, Markau. Bielefeld, 
A. Helmich's Buchhandlung, Hugo Anders. VII. Band, Heft! 
Dr. Eugen Dreher, Grundzüge der Aeſteß 
der muſikaliſchen Harmonie auf pſycho⸗ 
phyſiologiſcher Grundlage. 40 Pfennig. — Ueber 
dieſe Vorleſung äußert ſich die „Lehrerztg. f. Rheinland u. Weſtf.“ 
unter Anderem, ſie werde „denjenigen unſerer Leſer, die ſich dem 
Studium der Muſikwiſſenſchaft oder der Phyſik beſonder 
ergeben haben, nicht nur anregende Belehrung, ſondern auch 
hohen Genuß gewähren. Denn, um mit den Worten des Ver 
ſaſſers zu reden, ‚nirgends offenbart ſich die Macht der Schön 
heit in einer ſo unmittelbaren, geheimnisvollen und hinreißenden 
Weiſe als in den Schöpfungen der Tonkunſt, die unſere Seele i 
elyſäiſche Gefilde verſetzt, um ſie in den Wonnen eines ungeahn 
tiefen Gefühlslebens ſchwelgen zu laſſen. Selbſt der Schm 
erhebt ſich hier zu ſüßer, wehmutsvoller Klage, das Grauenvo 
verklärt ſich zum Erhabenen, und aus den Tönen klingt ein 
Sprache, ſo tröſtend, ſo zuverſichtlich, daß ſelbſt des Dichter 
Wort vor ihrer Allgewalt erblaßt. 3 
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— In Bellevue, 
abgeſchafft worden. 


4 
Ky., iſt das Deutſche aus den öffentlichen Sch. lle 


5 
Au 
er: 


—— 


— 
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Erziehungs- Blätter. 


Editorielle Notizen. (Teder und Scheere). 


— Fräulein Alma S. Fick, die älteſte Tochter unſeres erſten 
Redakteurs, hat den Kurſus der Univerſität von Cincinnati im Zeitraume von 


drei Jahren beendet und nunmehr den B. A. Titel „mit höchſter Auszeichnung“ 
erhalten. 


— Kollege Joſ. Krug, einer der Superviſoren der Clevelander 
öffentlichen Schulen, hielt ſich einige Tage in Cincinnati auf und ſtattete der 
19. und der 6. Diſtriktſchule, ſowie der Woodward-Hochſchule Beſuch ab. 


— Der deutſche Oberlehrerverein von Cincinnati erwählte 
in einer am Donnerstag, den 31. Mai, abgehaltenen Sitzung die folgenden 
Beamten für das nächſte Vereinsjahr: Präſident-Herr Louis Hahn; Vize— 
Präſident— Herr Joſeph Grever; Sekretär Herr Wm. Jühling; Schatz— 
meiſter Herr F. W. Strubbe. Herr Ernſt Groneweg wurde zum Vertreter 
beim deutſchen Kindergarten-Verein ernannt. 


— Maſſachuſetts hat eine Schulgeſetzklauſel aus dem Jahre 1844, 
die ebenſo ungerecht wie einſeitig iſt. Sie gibt nämlich dem Schulvorſtand 
jedes Towns die Macht, zu irgend einer Zeit und aus irgend einem Grund 
einen Lehrer zu entlaſſen ohne Rückſicht auf eingegangene”oder implizirte Ver— 
ſprechungen und ohne den entlaſſenen Lehrer für den Nachteil, der ihm aus 
ſolchem Verfahren entſpringt, entſchädigen zu müſſen. 


— Der Schulrat von Bay City, Mich., hat beſchloſſen, daß 
Lehrer, welche abſichtlich von Lehrerkurſen und Lehrervereinen ſich fern halten, 
die auch keinem Leſezirkel angehören und keine pädagogiſche Zeitung leſen 
oder halten, in der Meinung des Schulrates nicht zu einem Lehrerdiplom für 
irgend eine Schulſtufe berechtigt ſind. 


— Schulrath Roſewald von San Francisco brachte einen Vor— 
ſchlag ein, daß die letzte Freitagsſchulſtunde in jedem Monat vaterländiſchen 
Exerzitien gewidmet fein fol. Eine ähnliche Reſolution wurde auch dem 


neuen Schulrat von Milwaukee unterbreitet, doch wurde dieſelbe nicht ange— 


nommen. 


— Die ſenkrechte Schrift findet immer mehr Anhänger unter den 
amerikaniſchen Schulbehörden. Boſton hat den Gegenſtand jetzt unter Be— 
ratung. 8 N 


— In Illinois befaßt ſich die Legislatur mit einem Geſetzesentwurf 
von weittragender Bedeutung. Derſelbe creiert eine Schulhausbaunorm, 
welche namentlich in Landdiſtrikten großen Segen ſtiften, aber auch in Städten 
manche alte Schulgebäude mit ſchlechter Ventilation und Heizung außer Dienſt 
ſetzen dürfte. 8 


— In Covington, Ky., belſert man wieder gegen den Unterricht in 
der deutſchen Sprache. 


— Der „Deutſche litterariſche Klub von Cineinnati“ 
veranſtattete eine Gedenkfeier für G. A. Bürger, bei der Vorträge von Heinr. 
Löwe und H. A. Rattermann gehalten wurden und Dr. W. Jäger einzelne 
Bürger'ſche Gedichte deklamierte. 


— Der 150jährige Geburtstag C. G. Salzmann's iſt am 1. Juni in 
Sömmerda, ſeinem Geburtsorte, durch Enthüllung des Salzmann-Denkmals 
bei der Bonifaziuskirche und durch Anbringung einer Gedenktafel am Ge— 
burtshauje gefeiert worden. Das Denkmal iſt aus graugelbem Seeberger 
Sandſtein, hat die Form eines Obelisk und trägt die Infchrift „Chriſt. Gotth. 
Salzmann, geb. den 1. Juni 1744, geſt. den 31. Oktober 1811“. Die Koſten 
find meiſt durch freiwillige Beiträge ehemaliger Schüler der Anſtalt Schnepfen— 
thal aufgebracht, und das Denkmal ſelbſt iſt in Gotha hergeſtellt worden. 


— Iſaae Pitman, der Begründer des verbreitetſten engliſchen 
Stenographieſyſtems iſt von der Königin Victoria in den Adelsſtand erhoben 


worden. 


— Herr Paſtor prim. Seyffarth in Liegnitz hat ſeine umfang‘ 
reiche Peſtalozzi-Sammlung dem deutſchen Schulmuſeum in Berlin vermacht— 


— Unter den neu angeſtellten Gemeindeſchullehrern 
Berlins befindet ſich auch ein Herr Schulze LV (der Fünfundfünfzigſte), 
ein Lehmann XIX und ein Neumann XIV. 


— In Königsberg ſoll der geſamte Volksſchulunterricht probeweiſe 
für ein halbes Jahr auf den Vormittag verlegt werden. Die Anregung ging 
von Arbeiterkreiſen aus. 


Ein in der Schulſtatiſtik wohl noch nicht dageweſener Fall liegt in Le u— 
terheide (Rheinprovinz) vor. An der nahezu 200 Jahre beſtehenden 
Volksſchule iſt der gegenwärtige, ſeit 40 Jahren thätige Kollege erſt der vierte 
Lehrer, wonach alle 4 Lehrer nacheinander ſämmtlich je ca. 50 Jahre amtirt 
haben. Der vorletzte hat ſogar 59% Jahre lang ſeinem Amte vorgeſtanden. 


Da der gegenwärtige Lehrer körperlich und geiſtig noch ungemein rüſtig iſt, 


ſo iſt Ausſicht vorhanden, daß nach ſieben Jahren — die Schule wurde 1701 
gegründet — die Anſtalt ein Jubiläum ſeltenſter Art feiern wird: das Feſt 
ihres 200jährigen Beſtehens ununterbrochen unter nur vier Lehrern. 


— Der unter dem Namen Fritz Treugold bekannte und beliebte 
Dichter des „Sadrach A. B. Dnego“ iſt der Stuttgarter Lehrer Friedrich 


Wink. 


— Der in den letzten Wochen in Wien abgehaltene Aerztetag hat ſich für 
Aufſtellung von Schulärzten ausgeſprochen. 


Der Verein Hambuüvnges Volksschullehrer, der un: 
gefähr 800 Mitglieder zählt, hat im Intereſſe größerer Einheit beſchloſſen, ſich 
aufzulöſen und ſeinen Mitgliedern zu empfehlen, der „Geſellſchaſt der Freunde 
des vaterländiſchen Schul- und Erziehungsweſens“ beizutreten, f 


Die „Sächſ. Schulztg.“ ſchreibt: Ein Lehrer hatte hundert 
Knaben in ſeiner Klaſſe. „Ich wundere mich“, äußerte jemand, „wie Sie ohne 
Hilfslehrer mit den hundert Bengeln fertig werden.“ — „O“, erwiderte der 
Geplagte, „mit den hundert Jungen geht es ganz gut; aber die zweihundert 
Alten, die dazu gehören, die machen mir das Leben ſauer.“ 
Da 
klärung“: 
Wegen Stockeindrücken auf den Waden meines 12jährigen Sohnes, welche 
ihm im katholiſchen Religionsunterricht in Schiltigheim zuteil geworden find, 
ſehe ich mich gezwungen, meine ganze Familie religionslos zu erklären. 
Fried. Arens mit Frau und 7 Kindern. 


* 


— „Straß burg-Landblatt“ veröffentlicht folgende „Er— 


— Im „Oeſter rx. Schulboten“ erſchien kürzlich eine Arbeit von 
Heinr. Jahne-Rumburg über „Geiſtig anormale Schulkinder“. In eingehenden 
Darlegungen begründet der Verfaſſer jolgende Forderungen gegenüber den 
geiſtig-ſchwachen Kindern: 1. Der Lehrer eigne ſich nicht nur pſychologiſche, 
ſondern auch elementare pſychiatriſche Kenntniſſe an. 2. Sämtliche Kinder ſind 
in Bezug auf ihr Seelenleben während ihrer ganzen Schulzeit genau zu be— 
obachten. 3. Die gemachten Wahrnehmungen ſind, wenn nötig, den Eltern 
mitzuteilen. 4. Spaziergänge und Spiele unter Aufſicht des Lehrers ſind ſehr 
zu empfehlen. 5. An leichten Geiſtesabnormitäten leidende Kinder ſind nach 
Möglichkeit zu ſchonen und ihrem Leiden angemeſſen zu behandeln. 6. Blöde 
oder hochgradig ſchwachſinnige Kinder ſind micht ſich ſelbſt zu überlaſſen, ſon— 
dern in eigenen Anſtalten zu unterrichten. 7. Der Lehrer treffe geiſtig ſchwachen 
Kindern gegenüber ſeine Maßnahmen in ſtetem Einverſtändnis mit dem Arzte. 
Die Anſtellung von Schulärzten iſt daher ein Gebot der Notwendigkeit. 
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Programm für den Vierten Ohioer Deutſchen Lehrertag, 
Columbus, 23., 29., 30. Juni 1394. 


Donnerstag, 28. Juni, abends, öffentliche Verſammlung. 


Eröffnung der Tagjagung. 
Geſang, Lehrerquartett, Columbus, 
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Anſprache des Herrn J. A. Shawan, Superintendenten der öffentlichen 
Schulen von Columbus. 

4. Geſang, Fräulein Emma Lentz, Columbus. 

5. Feſtgedicht des Herrn Hermann Determann, vorgetragen von Frau Mig— 

non Poſte, Columbus. 

6. Geſang, Fräulein Eſtella Cahen, Columbus. 

Vortrag: „Zum vierhundertjährigen Geburtstage des Hans Sachs“, Herr 
Dr. Richard Hochdörſer, Springfield. 

8. Geſang, Lehrerquartett, Columbus. 

Darauf: Gemütliches Beiſammenſein in Wirthwein's Halle. 


Preitag, 29. Zuni, vormittags, erſte Hauptverſammlung. 
1. Geſchäftliches. 
2. Jahresberichte der Vereinsbeamten. 
3. Vortrag: „Die Naturwiſſenſchaft in der Volksſchule“, Frau M. S. Groſ— 
ſart, Cleveland. 2 
4. Bericht des Komites für Jugendlektüre: „Deutſche Bibliotheken und Leſe— 
zirkel für Schüler und Lehrer“. 
5. Vortrag: „Beurteilung der Lehrerkräfte und Verſetzung der Schüler.“ 
Herr Hermann v. Wahlde, Cincinnati. 
Nachmittags: Beſuch der Ohio Staatsuniverſität mit Herrn Prof. E. A. 
Eggers, Columbus. 
Abends: 
Verein“. 


Bankett zu Ehren der auswärtigen Gäſte von dem „Humboldt 


#amstag, 30. Zuni, vormittags, zweite Hauptverſammlung. 


1. Geſchäftliches. 

2. Vortrag: „Deutſcher Anſchauungs- und Sprachunterricht“, Fräulein Emma 
Fenneberg, Toledo. 

3. Theſen: „Staatliche Lehrerſeminare in Ohio“, der Vereinsvorſtand. 

4. Vortrag: „Die nächſte Aufgabe unſeres Vereines“, Herr Joſeph Krug, 
Cleveland. 8 

5. Beamtenwahl und Schlüßperhandlungen. 


Alle Verſammlungen finden in dem ſtädtiſchen Schulbibliotheks-Gebäude 
ſtatt. 
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Nationales Deutſch⸗amerika⸗ 
niſches Lehrerſeminar. 


Am 3. September d. J. beginnt der 
19. Jahres eur ſus de 
tionalen Deutſch⸗ ameri⸗ 
kankſchen Lehrer fee; 
Dasſelbe hat ſich die Aufgabe geſtellt, 
für die Schulen dieſes Landes tüch— 
tige und begeiſterte Lehrer heranzu— 
bilden; ſie ſollen ſowohl im Deut— 
ſchen als auch im Engliſchen unter— 
richten können, mit den Errungen— 
ſchaften der neueren Pädagogik wohl 
vertraut ſein und das Geſchick beſitzen. 
das eigene Wiſſen den Schülern in 
paſſender Weiſe darzubieten. 

Das Seminar beſitzt für ſeine Arbeit 
eine vorzügliche Ausrüſtung: tüchtige, 
für ihren Beruf vorgebildete Lehr— 
kräfte, paſſende Lehrmittel, ausge— 
zeichnete Räumlichkeiten und eine 
blühende Muſterſchule — die Deutſch— 
engliſche Akademie. Durch die Ver— 
bindung mit dem Turnlehrer— 
em i nar des Nor dame 
kaniſchen Turner bun des 
iſt den Zöglingen der Anſtalt auch 
eine ausgezeichnete Ausbildung in 
den verſchiedenen Zweigen der kör— 
perlichen Erziehung geſichert. 

Um das Arbeitsfeld des Seminars 
in naturgemäßer Weiſe zu erweitern, 
wird im kommenden Schuljahre ein 
zweijähriger Curſus für Heranbil— 
dung von Kinder gär zue nin 
men eröffnet, für welchen die Auf— 
nahme-Bedingungen dieſelben ſind, 
welche für den dreijährigen Lehrer— 
Curſus gelten. 

Wir fordern hiermit Lehrer und 
Schulfreunde auf, talentvolle, charak— 
terfeſte junge Leute beider Geſchlech— 
ter zum Beſuche unſeres Seminars 
anzufeuern, um damit unſere Auf— 
gabe: Erhaltung und Pflege 
der deultſchen Speeches öde; 
Der ung des motvonaten 
Schulweſens und Verbrei⸗ 
bung vernünftiger Da Dar 
gögiſcher Ideen fördern zu 
helfen. 

Der Unterricht iſt frei; Lehrbücher 
können gegen ein geringes Entgelt 
leihweiſe bezogen werden; talent— 
vollen unbemittelten Zöglingen des 
Seminars werden Vorſchüſſe ge— 
währt. 

Auch wünſchen wir die Aufmerk— 
ſamkeit der Eltern heranwachſender 
Söhne und Töchter auf unſere 
Muüfenſchnle die Meute 
n gliſche Akademie hinzu 
lenken. Ein gründlicher allſeitiger 
Unterricht in deutſcher und eng— 
liſcher Sprache, ſowie in allen 
anderen Fächern der Elementarſchule, 
rationeller Betrieb des Turnun— 
terricht, ausreichende Unter— 


Erziehungs- Blätter. 


weiſung im Handfertigkeits— 
Unterricht, im Zeichnen, 
Modellieren und in weib⸗ 
lichen Handarbeiten machen 
die Schule zu einer der beſten Bil— 
dungsſtätten des Landes. 

Solche Kinder, denen die Schule 
ihrer Heimat eine genügende Aus— 
bildung nicht zu geben vermag, fin— 
den hier eine Stätte, in der ſie ſich 
eine ausreichende Bildung erwerben 
können. 

Für paſſendes Unterkommen der 
Zöglinge in guten deutſchen Familien, 
die in der Nähe der Anſtalt wohnen, 
wird Sorge getragen; auch wird 
den Kindern vom Director und dem 
Lehrercollegium die nötige Beauf— 
ſichtigung zu Teil. 

Weitere Auskunft erteilt: 

Director Emil Dapprich, 

558—568 Broadway, 
Milwaukee, Wis. 
Der Verwaltungsrat des Nationalen 
Deutſch-amerikaniſchen Lehrer— 
ſeminars: 

W. H. Roſenſtengel, Präſident. 

C. Hermann Boppe, Secretär. 

— Rückgang der preußiſchen Volks- 
ſchule. Die Berliner Wochenſchrift 


„Gegenwart“ iſt konſervativ und monar: 
chiſtiſch, von „Liberalismus“ iſt in der⸗ 


ſelben nichts zu vermerken. Nur um fo 
mehr fällt ein Urteil in's Gewicht, 
welches ein „preußiſcher Schulmann“ 


über die heutige preußiſche Volksſchule fällt. 
Den Auffag, der an hervorragendſter 
Stelle in der „Gegenwart“ vom 2. Juni 
veröffentlicht iſt, überſchreibt er „Die 
kranke Volksſchule“ und er leitet ihn, wie 
folgt, ein: 

„Die Volksſchule, vor Allem die 
preußiſche Volksſchule, iſt krank, 
ſchwerkrank. Man nannte Preußen einſt 
mit Stolz das Land der Schulen, der 
Kaſernen. Das Wort hat heute ſeine Be⸗ 
rechtigung verloren. Die Kaſerne hat die 
Schule überflügelt. Das Volksſchulweſen 
Preußens iſt hinter demjenigen anderer 
deutſchen und außerdeutſchen Staaten 
manchen beträchtlichen Schritt zurückge⸗ 
blieben. Es muß doch weit gekommen 
ſein, wenn der Leiter des preußiſchen 
Schulweſens ſich gedrungen fühlte, vor 
dem Landtage das Geſtändniß abzulegen, 
daß wir vor einem „Zerfall unſeres ge: 
ſammten Volksſchulweſens“ ſtehen. 

„Die überaus traurigen Ergebniſſe der 
amtlichen Volksſchulſtatiſtik aus dem Jahre 
1891 mußten auch denen, die bisher noch 
von der Herrlichkeit des preußiſchen Volks⸗ 
ſchulweſens träumten, in unliebſamer 
Weiſe die Augen öffnen. Es ging aus 
jenen Mitteilungen hervor, daß für 
14,153 Volksſchulklaſſen in Preußen keine 
eigenen Schulräume vorhanden ſind; daß 
12,652 Lehrkräfte fehlen (d. h. 25,304 
Klaſſen müſſen ihre Lehrer mit anderen 
Klaſſen teilen, erhalten alſo einen be⸗ 


deutend verkürzien Unterricht); daß ferner 
ein ganzes Drittel der geſammten preußi⸗ 


ſchen Schuljugend in überfüllten Klaſſen, 


d. h. in ſolchen mit mehr als 80 Kindern, 
zuſammengepfercht iſt; 27,186 Kinder 
wurden in Klaſſen mit 150, reſpective 120 
Kindern unterrichtet! — Dieſe Ergebniſſe 
liefern den klaren Beweis, daß die preußiſche 
Volksſchule nicht ſo geſtellt iſt, daß ſie ihre 


Aufgabe auch nur notdürftig erfüllen 


kann. Dieſen nackten Zahlen gegenüber 
klingt die Erklärung der Regierung, daß 
unter den beſtändig wachſenden Mehraus⸗ 
gaben für das Heer die „Kulturaufgaben“ 
nicht leiden, wie blutiger Hohn. Der 


ehrliche Kultusminiſter Boſſe ſcheute ſich 


denn auch nicht, zu erklären, er könne die 


Verantwortlichkeit für eine gedeihliche Ent⸗ 


wickelung unſeres Vollsſchulunterrichts 
nicht tragen; er ſei nicht einmal in der 
Lage, den gegenwärtigen Bildungsſtand 
unſeres Volkes zu erhalten.“ 

Es wird in dem Aufſatz namentlich über 
die ſtiefmütterliche Behandlung, welcher 
der Staat finanziell der Schule wider⸗ 
fahren läßt, dann aber auch über den unge⸗ 


bührlichen Einfluß der Kirche und der 


Geiſtlichen geſprochen. 
bezügliche Stelle: 

„Jedoch die Kirche iſt mit dem Einfluß, 
den ſie bereits beſitzt, noch nicht zufrieden. 
Wo es ſich um Einſchränkung der ſtaat⸗ 
lichen Rechte auf die Schule und um Ver⸗ 
mehrung des Einfluſſes der Kirche han⸗ 
delt, geht die katholiſche und die orthodoxe 
evangeliſche Geiſtlichkeit Arm in Arm. 
Da verlangt man, die kirchliche Behörde 
ſolle das Recht haben, bei der Anſtellung 
der Seminardirectoren und erſten Seminar⸗ 
lehrer „mitzuwirken“; fie ſolle bei der erſten 
und zweiten Lehrerprüfung ‚eine Haupt: 
ftimme‘ haben; fie folle bei der Aufſtellung 
der Lehrpläne mitwirken; da finden wir 
Theſen, wie: Lehrer, die antichriſtlichen 
und antikirchlichen Geiſt zeigen (das heißt 
wohl: die nicht nach dem Herzen der 
Geiſtlichen ſind), ſind aus ihren Aemtern 
zu entfernen; die Berufung der Lehrer ge⸗ 
ſchehe durch gemeinſamen Beſchluß der 
Regierung und des Conſiſtoriums; das 
Lehramt iſt der Kircheng meinde, und 
Synodalordnung einzugliedern u. ſ. w. 
Die orthodoxen Heißſporne ſprechen ohne 
Hehl aus, daß fie das ‚Auswachſen der 
Schule zu einem ſelbſtändigen Organis⸗ 
mus für eine den Staat, die Kirche und 
die chriſtliche Familie bedrohende ernſte 
Gefahr“ halten. („Löſung einer der 
brennendſten Tagesfragen von Paſtor E. 
Meißner in Wohlau.“) Eine Paſtoren⸗ 
verſammlung hat allen Ernſtes vom 
Cultusminiſter verlangt, er möge die An⸗ 
ſtellung von brodloſen Candidaten der 
Theologie — es gibt deren heute bekannt⸗ 
lich ganze Bataillone — an Volksſchulen 
genehmigen! — 

„Die Stellung der Regierung ſolchen 
Forderungen gegenüber charakteriſirt folgen⸗ 
der Fall, der in Schulkreiſen viel Staub 
aufgewirbelt hat. Am 5. Mai 1893 
wurde eine miniſterielle Verfügung er⸗ 
laſſen, nach der jeder Geiſtliche oder pro 
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ministerio geprüfte Kandidat der Theo⸗ 
logie, ‚der um ein Rektorat ſich bewerben 
will oder Wert darauf legt, ſeine beſondere 
Befähigung für den Schulaufſichtsdienſt 
durch Bewährung in einem Rectorat nach⸗ 
zuweiſen, zur Rektorprüfung ohne Weiteres 
zuzulaſſen iſt.“ — Bisher wurden zur 
Rectoratsprüfung nur ſolche „Geiſtliche, 


/ Lehrer, Kandidaten der Theologie oder 
8 Philologie“ zugelaſſen, ‚die das Examen als 
Lehrer an Mittelſchulen oder dasjenige für 


das höhere Lehramt beſtanden haben und 
wenigſtens drei Jahre im öffentlichen 
Schuldienſt thätig geweſen find.‘ Es be⸗ 
ſtand alſo auch für Theologen, die ſich der 
Reklorprüfung behufs Erlangung eines 
Rektorats unterziehen wollten, die Be⸗ 
5 dingung des Mittelſchulexamens und einer 
wenigſtens dreijährigen Praxis. Dadurch 
war die Gewähr gegeben, daß ſie theoretiſch 
und praktiſch ausgebildet, in das Leitungs⸗ 
amt eintreten konnten. Die oben angeführte 
Verfügung hat nun für die Theologen 
einen Ausnahmezuſtand geſchaffen. Das 
y Mitteljhuleramen und dreijährige Proxis 
x bildeten bisher eine Art Schutzwall gegen 
einen allzu ſtarken Andrang der Geiſtlich⸗ 
keit in die Schule; hinfort, nachdem dieſer 
Schutzwall gefallen iſt, werden ſtellenloſe 
Kandidaten der Theologie in Schaaren 
durch das Rectorexamen in die Leitungs⸗ 
ämter der Volksſchule ſchlüpfen. Junge, 
pädagogiſch unerfahrene Theologen werden 
in noch größerer Zahl als bisher die 
Volksſchulen leiten und den ſeminariſtiſch 
gebildeten Rektor, der von der Pike auf 
gedient hat, aus ſeiner Sellung verdrängen. 
Nimmer würde ein Miniſter wie Dr. 
Boſſe eine ſolche Verfügung erlaſſen haben, 
wenn er nicht in erfter Linie Kultus- und 
gewiſſerwaßen im Nebenamt Unterrichts⸗ 
miniſter wäre. Es galt, nach dem 
Scheitern der Zedlitz'ſchen Schulgeſetzvor⸗ 
lage, der Geiſtlichkeit ein Zugeſtändniß zu 
machen, ſie wenigſtens in einem Punkte 
zufrieden zu ſtellen — natürlich zum Nach⸗ 
| teil der Schule.“ 
TG Hier aus dem ſehr lehrreichen Auflage 
4 noch eine bezeichnende Stelle, die zeigt, in 
5 welchem Sinne kirchlicher Einfluß auf die 
f Schule wirkt: 

„Endlich — das lehrt die Schulgeſchichte 
— verfolgt die Geiſtlichkeit, ſobald ihr ein 
namhafter Einfluß auf die Schule einge⸗ 
räumt wird, immer die Tendenz, die 
Leiſtungsfähigkeit der Schule herabzu⸗ 
1 drücken, die Volksbildung einzuſchränken. 
9 In dieſem Beſtreben begegnet ſich die ortho⸗ 
| dore Geiſtlichkeit mit dem reactionären 
3 Stockjunkerthum. Da vergegenwärtige 
5 man ſich nun die Thatſache, daß in 
1 Preußen (nach der Statiſtik von 1891) 
‘ für 12,160 Lehrerſtellen den Gutsherren 
h das Berufungsrecht zuſteht! In Schleſien 
x gibt es allein 4069 Lehrerſtellen dieſer 
Art; einzelne Magnaten haben für 100 
Stellen und mehr das Beſetzungsrecht! 
So hat Fürſt Pleß 123, Graf von 
Donnersmarck 129, der Herzog von Ujeſt 
65, der Herzog von Ratibor 87 Lehrer 
anzuſtellen, und keine Regierung darf ihnen 
darein reden. Das ſind ungeſunde, an die 
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trübften Zeiten des Feudalısmus erin— 
nernde Zuſtände. In manchen Bezirken 
iſt der größte Bruchteil aller Landſtellen 
in den Händen der Privatpatrone, in 
Königsberg z. B. faſt vier Fünftel; da iſt 
denn die Lehrerſchaft dem Landadel unbe⸗ 
dingt ausgeliefert. Die Erfahrung zeigt, 
daß die Feudalen den von ihnen gewählten 
und berufenen Lehrer vielfach als ihren 
directen Untergebenen betrachten und ihn 
nicht ſelten mit ihrem Hofperſonal auf eine 
Stufe ſtellen. Wie im nitterſchaftlichen 
Mecklenburg gibt es auch in Preußen noch 
Hunderte von Lehrern, welche die ergebenen 
Diener ihrer gnädigen Herren ſind. Was 
für Leiſtungen kann man von einem 
Manne erwarten, der der Leibeigene ſeines 
Schulpatrons iſt und deſſen Wirkensſtätte 
dem Herrſchergelüſt eines orthodoxen geiſt⸗ 
lichen Heißſporns offen ſteht?“ 


— Die Staatsuniverſität von Wiscon⸗ 
ſin wird in den Tagen vom 16 bis 20. 
Juni die Schlußferer des letzijährigen 
Studiencurſus abhalten und es wird 
ein reichhaltiges Programm vorge: 
führt. Dafür ſind umfaſſende Vor⸗ 
bereitungen getroffen worden. Das 
große Gebäude, welches kürzlich für eine 
Waffenhalle und Gymnaſium erbaut wurde, 
hat eine ſehr geräumige Exercierhalle, welche 
als Auditorium benutzt werden ſoll. Die⸗ 
ſelbe bietet bequem für 3 000 Perſonen 
Sitzplätze. 

Am Samſtag Abend, den 16. Juni, be⸗ 
ginnt die Feier und zwar nicht, wie bisher, 
mit einer Eröffnungsrede eines auswärti⸗ 
gen Redners, ſondern mit Anſprachen ver: 
Kae. Repräſentanten der graduierenden 

laſſe. 

Richter William Penn Lyon hält am 
Samflag Abend in “Library Hall“ vor der 
Rechtsſchule einen Vortrag. Am Sonntag 
Nachmittag hält Präſident Charles Kendall 
Adams in Armory Hall” eine Rede. 
John A. Dadd ſpricht am Montag Abend 
in “North Hall” vor der Phar macieſchule. 
Am Dienftag Vormittag um 10 Uhr fi ıdet 
in “Science Hall” die Geſchäftsderſamm⸗ 
lung der Alumni ſtatt, welcher ein Diner 
in „Library Hall“ folgt. Am Abend 
desſelben Tages veranſtaltet die Facultät in 
„Science Hall“ einen Empfang. Am 
Mittwoch dem Schlußtage, findet Vormit⸗ 
tags um 9 Uhr die Univerſitäts⸗Parade 
ſtatt, welcher ſich die eigentliche Schlußfeier 
in Armory Hall“ anſchließt. Am Nach⸗ 
mittag um 4 Uhr geben Präfident Adams 
und ſeine Gattin in ihrer Wohnung den 
Alumni und Freunden der Univerſität einen 
Empfang. Am Abend findet in Armory 
Hall” großer Empfang und Ball der 
Alumni ſtatt. 


— Bei der Eröffnung des Teſtamentes 
des kürzlich verſtorbenen Herrn Valen⸗ 
tin Blatz Sr. von Milwaukee, ſtellte ſich 
heraus, daß derſelbe unter den verſchiedenen 
Legaten, die er zu Gunſten einer Reihe von 
Wohlthätigkeitsanſtalten, im Geſammt⸗ 
betrag von $15,000 ausgeſetzt hat, auch 
des Turnlehrerſeminars des Nordamerika⸗ 


niſchen Turnerbundes und der Deutſch— 
engliſchen Akademie, der Muſterſchule des 
Nationalen deutſch⸗amerikaniſchen Lehrer⸗ 
ſeminars und des Turnlehrerſeminars, in 
liberaler Weiſe gedacht hat. Dem Turn⸗ 
lehrerſeminar hat er die Summe von 
52,000 und der deutfch:englifchen Akademie 
die Summe von §3 000 vermacht und da⸗ 
mit den Beweis erbracht, daß er dieſen im 
freiheitlichen Geiſte geleiteten Lehranſtalten 
ein warmer Freund war. Bei der 
Seltenheit ſolcher Vermächtniſſe verdient 
die noble Handlungsweiſe von Herrn Val. 
Blatz ehrenvolle Erwähnung. Sie ſollte 
von Seite reich gewordener Deutſch⸗Ameri⸗ 
kaner zahlreich Nachahmung finden. Das 
freifinnige Deutſch Amerikanertum beſitzt 
keine nationalen Anſtalten, auf die es mehr 
ſtolz ſein kann, als auf das Deutſch⸗ameri⸗ 
kaniſche Lehrerſeminar und das vom Tur⸗ 
nerbund unterhaltene Turnlehrerſeminar. 
Damit aber dieſe Anſtalten zu einer noch viel 
ausgedehnteren Wirkſamkeit befähigt werden 
können, als ſie denſelben bis jetzt möglich 
war, müſſen ſie finanziell reich dotiert 
werden. Die Zinſen der jetzt nur zur Ver⸗ 
fügung ſtehenden Capitalien zwingen zu 
einer Oekonomie, wie ſie den fortſchrittlichen 
Ausbau dieſer Erziehungsanſtalten ſehr 
aufhält. 

Die Agitation zur Aufbringung des 
Pfiſter⸗FJond zu Gunſten des Nationalen 
deutſch amerikaniſchen Lehrerſeminars mußte 
leider der ungünſtigen Zeitverhältniſſe 
wegen ſeit länger als einem Jahre ruhen. 
Es gilt nun, ſie neu zu beleben und zum 
guten Ziele führen! 


— Afrikaniſche Zuſtände, wie fie durch 
die deutſchländiſche Colonialpolitik ge⸗ 
ſchaffen werden, beſingt ein deutſchländi⸗ 
ſcher Dichter, wie folgt, in wenig ver⸗ 
lockender Weife : 


„Wenn im Buſch von Madagaskar tönt des 
Schakals heiſ're Stimme 

Und nach Beute die Hyäne lechzt im ſtill⸗ 
verhalt'nen Grimme, 

Wenn die flüchtigen Gazellen ſcheucht des 
Leu'n geſchärfte Kralle 

Und das Gnu, das wohlgehörnte, durſtig 
ſtreift zum Waſſerfalle, ; 

Wenn im Rohr das Krokodil ſich ſonnet auf 
des Bachs Verſandung 

Und am wolfsmilchüberſäten Strande toſt 
der Syrte Brandung, 

Wenn die buntgefleckte Natter züngelnd ſich 
zum Knäuel ballet, 

Und des Geiers krächzend Rufen durch der 
Palmen Wipfel ſchallet, 

Wenn des Bodens dürre Rinde berſtet, wenn 
die Manſchinellen 

Mit verderbenſchwang'rem Peſthauch den 
erhitzten Ounſtkreis ſchwellen, 

Wenn des Deutſchtums Banner⸗ 
träger peitſchen nackte 
Negerweiber 

Und am Galgen zuckend hängen neuerkor'ner 
Brüder Leiber, N 

Wenn die Flammen jäh verheeren friedlich 
ſtiller Schwarzer Klauſen, 

Wenn Tod und Verderben bringend deutſche 
Flintenkugeln ſauſen, 

Wenn der Kaffer ſeine Pfeile tränkt im Saft 
der gift'gen Bohnen, h 

Freut fi der gelebte Bürger — nicht in 
Afrika zu wohnen. 


. Blätter. 


Haus und Varl 


Gedächtnispflege und Störungen. 4 


O. Stein. 


Von Dr. 

Weder meint das Gedächtnis zu kennen, weil er es ſelbſt 

beſitzt, allein in Wirklichkeit gehört die Fähigkeit, Vorſtel— 

lungen, Gedanken und Gemütszuſtände, die uns mehr oder 

weniger aus dem Bewußtſein entſchwunden waren, darin wieder 

hervorzurufen, zu den wunderbarſten Vorgängen unſeres 
Seelenlebens. 

Durchaus zutreffend hat man das Gedächtnis mit der Walze 
eines Phonographen verglichen, in der die eingeprägten Vor— 
ſtellungen bis zu ihrer Wiedererweckung ruhen. Ebenſo ſteht es 
feſt, daß dies Geiſtesvermögen in erſter Linie auf der Thatſache 
beruht, daß jeder äußere Reiz einen Eindruck in uns hinterläßt, 
der in einer bleibenden organiſchen Veränderung beſtehen und 
durch jede Wiederholung an Tiefe und Nachhaltigkeit gewinnen 
muß. Ueber das innere Weſen dieſer Veränderung, die wir 
blos bildlich als eine Einprägung bezeichnen, laſſen ſich jedoch 
nur Vermutungen aufſtellen. Das eigentliche Walten des Ge— 
dächtniſſes iſt uns noch ein Geheimnis, trotzdem aber gibt uns 
die Erfahrung zuverläſſige Mittel zu ſeiner Pflege und Ausbil— 
dung an die Hand, über die wir hier Einiges mitteilen wollen. 

Borherzuſchicken iſt, daß der eine Menſch von Natur ein 
gutes, der andere ein ſchlechtes Gedächtnis hat, wobei jedenfalls 
die Vererbung eine große Rolle ſpielt. Mit jener Thatſache muß 
man alſo rechnen, ebenſo wie damit, daß etwa der Eine ein 
muſikaliſches Talent mit auf die Welt bringt, und der Andere 
nicht; wohl aber läßt ſich auch ein weniger gutes Gedächtnis 
durch rationelle Pflege ſtärken, denn es iſt bildungsfähig wie 
der Karakter. Bevor wir näher auf dieſe Pflege eingehen, müſ— 
ſen wir uns klar machen, daß der Begriff Gedächtnis drei unter— 
ſchiedliche Fähigkeiten zuſammenfaßt, nämlich die des Auffaſſens, 
des Behaltens und des Reproduzirens. Die Güte des Gedächt⸗ 
niſſes hängt demgemäß zunächſt von der Leichtigkeit ab, mit der 
alle Eindrücke erſtmals eingeprägt werden, dann von der Leich— 
tigkeit, mit der ſie durch unſeren Willen in's Bewußtſein zurück— 
gerufen werden können, und endlich von der Treue, mit der bis 
zu dieſem Augenblicke die Vorſtellungen aufbewahrt worden 
ſind. Schon bei den Schulkindern gelangen dieſe verſchiedenen 
Fähigkeiten deutlich genug zur Erſcheinung: der eine Knabe 
nimmt ſehr leicht neue Eindrücke auf, reproduzirt ſie aber nur 
ſchwierig, d. h. er faßt leicht auf, hat das Gelernte aber auch 
ebenſo raſch wieder vergeſſen. Der Zweite muß arg „büffeln“, 
bis er etwas in ſeinen Kopf hineinbekommt, behält es dann 
aber auch für alle Zeit. Ein Dritter endlich faßt vielleicht ſchnell 
auf und produzirt leicht, macht aber dennoch ſtets Fehler, weil 
ſein Gedächtnis nicht treu iſt, d. h. ihm die Vorſtellungen in 
anderer Form wieder überliefert, als wie ſie urſprünglich aufge— 
nommen wurden. 

Ferner iſt aber auch das Gedächtnis nicht nur nicht bei allen 
Menſchen gleichwertig, ſondern auch bei dem Einzelnen nicht 
gleichartig, d. h. nicht für alle Arten von Eindrücken gleichmäßig 
empfänglich. Der Eine behält leichter Namen, ein Anderer 
Zahlen, der Dritte Sachen u. ſ. w.; dieſem prägt ſich am feſte— 
ſten ein, was er geſehen, jenem, was er gehört hat. In allen 
Fällen aber merkt ſich ein Jeder das am beſten und leichteſten, 
was mit irgend einer Liebhaberei oder mit ſeinem Berufe zu— 
ſammenhängt, woraus ſich die Folgerung ergibt, daß das Ge— 
dächtniß durch das Intereſſe für beſtimmte Gegenſtände und die 
Aufmerkſamkeit, welche wir darauf richten, mehr ausgebildet 
und empfänglicher wird. ; 

Die Schärfe der Sinneswahrung ſteht in erſter Linie, dann 
kommt die Uebung, denn wie jeder Muskel an Kraft und Ge⸗ 
ſchmeidigkeit gewinnt, wenn er an fleißige Arbeit gewöhnt wird, 
ſo erhöht ſich die Leiſtungsfähigkeit des Gedächtniſſes in genau 
derſelben Weiſe. 


Das einfachſte Mittel, etwas dem Gedächtniſſe einzuprägen, 
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besteht nun in dem mechaniſchen Auswendiglernen, das ſich in 
vielen Fällen gar nicht umgehen läßt und z. B. für kleine Kinder 
und die erſten Schulaufgaben die einzig anwendbare Methode 
bildet, da fie noch gar keine Eigenthätigkeit des Geiſtes erfordert, 
Später kann man dann ſchon manche Hülfsmittel- anwenden; 
ſo erweist ſich der Reim als ein ſehr gutes, aber als das wich⸗ 
tigſte Hülfsmittel für die Ausbildung des Gedächtniſſes muß die 
ſogen. Ideenaſſociation angeſehen werden. Wenn nämlich zwei 
Vorſtellungen mehrmals im Bewußtſein verbunden werden, jo 
hat die Entſtehung der einen auch die der anderen zur Folge. 
Darauf beruhen auch die meiſten Syſteme der Mnemonik oder 
Gedächtniskunſt, die entweder auf den Dichter Simonides (558 
bis 461 v. Chr.) oder den Philoſophen Pythagoras (554 bis 
469) zurückgeführt wird. i 

Zum Schluß ſollen die Störungen des Gedächtniſſes einer 
etwas eingehenderen Betrachtung unterzogen werden. Das 
Vergeſſen haben alle Menſchen gemein; es erfolgt bei geſundem 
Zuſtande, und auch die kräftigſte Intelligenz vermag ſich ihm 
nicht zu entziehen, was ja auch ein Glück iſt, da wir ſonſt unter 
dem Gewicht der ſich unaufhörlich in unſerem Geiſte anhäufen- 
den Ideen erliegen müßten. Etwas ganz anderes, nämlich eine 
Krankheit des Gedächtniſſes und zwar die am häufigſten vor 
kommende, iſt die Amneſie oder Gedächtnisſchwäche. Sie 
kommt bei Idioten gewiſſermaßen angeboren vor; ſehr oft aber 
beruht der Verluſt der Erinnerung auf einer Erkrankung der 
grauen Rindenſubſtanz des Gehirns. Bei nur teilweiſer Er 
krankung derſelben, wie z. B. bei Schlaganfällen, tritt auch nur 


85 
eine partielle Amneſie ein, indem beſtimmte Redeteile oder die 
Ein italieniſcher 


Bedeutung einzelner Wörter verloren gehen. 
der ſchon lange in New York anfällig 


Arzt, Doktor Scandella, 

war, wurde dort vom gelben Fieber ergriffen. Im erſten Sta- 
dium der Krankheit ſprach er nur engliſch; als das Fieber am 
heftigſten tobte, ſtieß er franzöſiſche Worte aus, um kurz vor 
ſeinem Tode erſt ſich wieder der Mutterſprache zu bedienen, die 
er ſeit zwanzig Jahren nicht mehr geſprochen hatte. 


Dieſe partielle Gedächtnisſchwäche iſt mitunter heilbar; der 
fortſchreitenden Gedächtnisſchwäche dagegen liegt unheilbarer 
Gehirnſchwund zu Grunde. Hierbei ſchwinden die neueſten Er— 
werbungen des Gedächtniſſes zuerſt, weil ſie die am wenigſten 
eingelebten ſind. Dann kommen die geiſtigen Erwerbungen an 
die Reihe: wiſſenſchaftliche und künſtleriſche Kenntniſſe, fremde 
Sprachen u. ſ. w., bis die Kranken zuletzt nur noch automatiſch 
Worte wiederholen. 

Sehr merkwürdig ſind die Fälle von peridd ß Amneſte, 
die ein doppeltes Bewußtſein zur Folge haben. Eine junge 
Amerikanerin verlor nach einem langen Schlafe die Erinnerung 
an Alles, was fie gelernt hatte, jo daß ſie weder leſen, ſchreiben 
noch rechnen konnte; ebenſowenig erkannte ſie die Gegenſtände 
und Perſonen ihrer Umgebung. Nach einigen Monaten fiel ſie 
abermals in einen tiefen Schlaf, und beim Erwachen hatte fie 
alle ihre Kenntniſſe und früheren Erinnerungen wiedererlangt, 
dagegen alle Vorfälle während ihres Anfalles vergeſſen. Länger | 
als vier Jahre iſt ſie jo abwechſelnd von einem Zuſtande in den 
anderen geraten, regelmäßig nach einem langen und tiefen 
Schlaſe, ohne von ihrer doppelten Perſönlichkeit das geringſte 
Bewußtſein zu haben. 

Man kennt wohl auch krankhaſte Steigerungen des Gedächt— 
niſſes, namentlich bei künſtlicher Erregung des Organs durch 
erregende oder narkotiſche Genußmittel, dagegen gibt es kein 
vom Arzte zu verſchreibendes Mittel, um ein ſchlechtes Gedächt⸗ 
nis zu einem guten zu machen. Wohl empfahlen die Alten 
Nieswurz zu dieſem Zweck, wie Manche es in der Gegenwart 
mit Schneeberger oder’ mit morgens nüchtern verſchluckten 
Senfkörnern verſuchen. Wir können unſeren Leſern als ratio- 
nelle Pflege des Gedächtniſſes nur das fleißige und ſyſtematiſche 
Ueben empfehlen, womit man viel erreichen kann, wenn man 
es auch nicht ſo weit bringt, wie Themiſtokles, der die Namen 
von 20,000 atheniſchen Bürgern kannte, oder Kardinal Mezzo⸗ 
fanti, der 58 Sprachen verſtand. * 


Pr die reifere Jugend. 
Die Tlrgeſchichte des Menfchen. 


FON Geſchichte (History) iſt derjenige Zweig des Willens, 

welcher uns wahrheitsgetreu mit den Handlungen der 
Völker oder einzelner Perſonen bekannt macht. Was wir über 
dieſelben erfahten, muß uns durch die Sinne, alſo das Auge, 
das Ohr u. ſ. w. oder durch glaubwürdige Zeugen, welche zu 
ihrer Zeit gelebt haben oder dabei anweſend waren, und von 
deren Wahrheitsliebe oder Wirklichkeit wir Beweiſe haben, ver— 
mittelt werden. Nicht Alles, was uns aus alter Zeit erzählt 
wird, iſt Geſchichte, ſondern nur das, von deſſen Wahrheit wir 
uns gewiſſenhaft überzeugen können. Die Erzählungen aus 
Märchenbüchern ſind alſo keine Geſchichte, ebenſowenig find es 


Mythen, Legenden, Sagen, Romane, Novellen u. dgl. Mythen 
ſind unwahre Erzählungen von berühmten Helden, Legenden 


ſolche von beſonders verehrten Perſonen, welche wirklich oder 
wahrſcheinlich einmal gelebt haben. 

Geſchichtliche oder hiſtoriſche Glaubwürdigkeit kommt alſo 
nur denjenigen Handlungen zu, welche ganz ſicher dereinſt ſtatt— 
gefunden haben. Wie ſteht es aber denn mit den Erzählungen 

aus jener alten Zeit, als das Schreiben noch nicht erfunden 
war, die alſo vor vielen tauiend Jahren entſtanden? Sind ſie 
wahr? Sind fie erfunden? Kann man fie beweiſen? 

Die Antworten auf dieſe Fragen muß uns unſer eigener 
Verſtand geben. Was vor der Erfindung der Schrift geſchehen 


iſt, konnte natürlich nur mündlich weiter erzählt werden; die 
Eltern überlieferten es den Kindern; manchmal wahrheits— 


manchmal etwas von 
zum Theil vergeſſen 


gemäß, weil ſie dabei geweſen waren; 
der Wahrheit abweichend, weil ſie es 
hatten; manchmal auch abſichtlich etwas verſchönert oder über— 
trieben, um ihren Kindern eine heilſame Lehre zu geben; und 
manchmal auch ganz falſch, weil ſie ſelber falſch berichtet worden 
waren. Viele erfanden auch einzelne Erzählungen, um ihre 
- wißbegierigen Kinder zu unterhalten und zu erfreuen, denn 
Kinder lieben Erzählungen; ob ſie wahr oder unwahr ſind, 
danach fragen ſie oft wenig. Bloß wenn die Erzählungen gar 
zu unwahrſcheinlich verlaufen, zweifeln fie und fragen etwa: 
Iſt das aber auch wahr? 

Aus der älteſten Zeit des Menſchengeſchlechts, da noch 
Niemand ſchreiben konnte, weil die Menſchen noch beinahe ſo 
roh wie die Menſchenfreſſer oder gar wie die Tiere waren, 
haben wir weder Mythen noch Legenden noch Sagen. Wie der 
Wilde im Urwald dahinſtirbt, ohne eine Spur von ſeinem 
Daſein zu hinterlaſſen, ſo ſind unſere urgeſchichtlichen Vorfahren 
vom Schauplatz des Lebens abgetreten. Aber es gibt außer 
ſchriftlichen und mündlichen Ueberlieferungen noch andere Zeugen 
menſchlichen Schaffens, das ſind Gerätſchaften, Ueberreſte von 
Wohnungen, Grabſtätten, Knochen, Pflanzenreſte und endlich 
die Ablagerung ſolcher Gegenſtände im Erdboden. 

N In den letzten 50 Jahren hat man in dieſer Richtung zahl— 
reiche Entdeckungen gemacht, und jeder Tag fördert deren neue 
an's Licht. An den Ufern europäiſcher Seen, in Torfgründen 
hat man die ſogenannten Pfahlbauten aufgefunden, das ſind 
Ueberreſte von Häuſern und ganzen Dörfern, welche auf Pfählen 
im Waſſer fanden und dadurch gegen feindliche Angriffe 

geſchützt waren. In Menge liegen da herum Gerätſchaften, Nah⸗ 
rungsmittelreſte, Knochen von wilden und zahmen Tieren. Die 

Bewohner dieſer Waſſerdörfer, von denen wir ſonſt keine Nach— 
richten haben, kannten bereits den Gebrauch des Eiſens; in 
anderen Orten, wo ſolche Waſſerdörfer ſtanden, findet man 

bloß bronzene Ueberreſte (Bronze iſt eine Verbindung von 
Kupfer und Eiſen) und in den älteſten Lagerſtätten fehlt auch 
dieſes Metall; da machten ſie die Meſſer, die Nadeln, die Pfeil— 
und Lanzenſpitzen aus hartem Stein, der vielfach zierlich bear— 
beitet, geſchliffen und poliert wurde. Man rechnet, daß das etwa 
5 Jahrtauſende vor unſerer Zeitrechnung geſchehen iſt. Aber 
viel früher waren ſchon Menschen in Europa vorhanden, ſo 
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früh, daß man bei ihnen nicht mehr 
brauchen kann. Jene Menſchen hatten ebenfalls Werkzeuge von 
Stein; aber dieſe waren nur roh zurechtgeſchlagen, nicht ſo 
ſorgfältig bearbeitet wie diejenigen der Pfahlbauer. Gleichzeitig 
mit ihnen hauſten in Europa Tiere, die jetzt ſchon längſt aus: 
geſtorben ſind oder nur noch in entfernten Ländern fort— 
exiſtieren können. Es ſind der gewaltige Höhlenbär, die 
Höhlenhyäne, ein Nashorn und ein Elefant, das Mamut. 
Dieſe rieſigen Tiere waren aber für ein rauhes Klima ein— 
gerichtet, ſie trugen einen dichten Pelz. Man hat die behaarten 
Elefanten in Sibirien in dem eiſigen Boden eingefroren und mit 
Haut und Haaren erhalten gefunden, ſo wohl erhalten, daß die 
Hunde noch von deren Fleiſch fraßen, als ſie vor 86 Jahren 
bei einer Frühjahrsüberſchwemmung von den reißenden Fluten 
eines Fluſſes von ihrer Lagerſtätte losgeriſſen worden waren. 
Anderswo freilich hat man vom Mamut keine anderen Ueber— 
reſte aufgefunden als ihre Knochen. 

Mit jenen rieſigen Tieren, dem Nashorn, dem Mamst, dem 
Urochs, dem Rieſenhirſch, dem Höhlenbären u. ſ. w. kämpfte 
mit ſeinen erbärmlichen ſteinernen Waffen der Menſch, der, wie 
aufgefundene Knochen beweiſen, kleiner war, als wir und nach 
der Form ſeines Schädels zu ſchließen, nur einen geringen 
Grad von Verſtand und Kultur haben konnte. Dem geringen 
Verſtande entſprach auch wohl die Rohheit der Sitten, denn 
man hat Spuren davon, daß jene Urmenſchen auch Menſchen— 
freſſer waren. 

Jene Menſcheu lebten zu einer Zeit, als der größere 
von Europa mit Eis und Schneefeldern bedeckt war. Man 
weiß natürlich nicht, wie lange Zeit ſeither verfloſſen iſt; aber 
aus der Tiefe des Erdreichs, in welchem ihre Spuren einge— 
bettet ſind, ſchließen die Gelehrten, daß es viele Jahrtauſende 
ſein müſſen. 

Nicht ſicherere Aufſchlüſſe kann man über die Urmenſchen 
geben, welche den amerikaniſchen Erdteil zuerſt innehatten. Doch 
weiß man jetzt ſchon, daß Amerika mindeſtens ebenſo lang von 
Menſchen bewohnt iſt. So hat man Teile menſchlicher Knochen— 
gerüſte und menſchliche Gerätſchaften mit Tierknochen zuſammen— 
gefunden, welche ſchon vor Tauſenden von Jahren in Amerika 
lebenden Menſchen angehört und von ihnen benutzt. fee 
ſind; jo auf der Inſel Guadaloupe, in Miſſouri, in Piiſſiſſi 
in Louiſiana, Florida, Süd-Carolina, Californien und in 1 
Der Naturforſcher Agaſſiz hat berechnet, daß in Florida ſchon vor 
10,000 Jahren Menſchen lebten, und Dr. Dowler fand ein Men— 
ſchenſkelett in Louiſiana, das unter vier über einander liegenden 
verſunkenen Wäldern begraben und ſchon mindeſtens 30,000 
Jahre alt iſt. In Californien fand man unter einer Lavaſchicht, 
welche einſt von einem Vulkan herunter dem Bette eines 
Fluſſes folgte, das Skelett eines Menſchen. Schon ſo lange her 
iſt es, daß jener Menſch'gelebt hat, daß das Lavabett nicht 
mehr den Boden eines Tales, ſondern den Kamm eines Hügels 
bildet, indem das abfließende Gewäſſer beide Seiten des Thales, 
alſo die früheren Bergabhänge, längſt fortgeſchwemmt hat. An 
der Küſte von Ecuador fand man Erdſchichten mit menſchlichen 
Werkzeugen, Töpfereien u. ſ. w., die aus einer Zeit ſtammen, 
als jene Erdſchichten noch zum Teil vom Meere beſpült waren, 
während ſie jetzt etwa 150 Fuß über dem Meere liegen. 

Die mündlich überlieferten Erzählungen der Indianer von 
Südamerika berichten von Ankömmlingen in alter Zeit aus 
beinahe allen Gegenden der Windroſe, und es iſt nicht unwahr 
ſcheinlich, daß im grauen Altertume ſchon einzelne Schiffe von 
Europa, Afrika und Aſien nach Amerika fuhren und neue herr— 
ſchende Raſſen einführten. 

Von den Wall-Bauern (Mound Builders) haben die meiſten 
ſchon gehört; dieſe lebten jedenfalls viele hundert Jahre vor 
Kolumbus. Von den jetzt noch in Amerika einheimiſchen 
Indianerſtämmen hatten einzelne ſchon große Fortſchritte in der 
Kultur gemacht, als die Europäer nach des Kolumbus erſter 
Fahrt in großer Zahl von den amerikaniſchen Ländern Beſitz 
ergriffen: ſo z. B Mexikaner und die Peruaner. Aber die 


Jahrtauſende als Zeitmaß 


Teil 


14 


Erziehungs- Blätter. 


— — —y—„—- — — 


fanatiſchen Spanier zerſtörten beinahe alle indianiſchen schrift: Gedanken ausging, daß die Erde eine Kugel fei, und daß er, über den atlan⸗ 


lichen Aufzeichnungen und die wenigen, die noch erhalten ſind, 
geben nur unſichere Belehrung über ihre Urgeſchichte. Am 
intereſſanteſten ſind die Aufzeichnungen der mittelamerikaniſchen 
Indianervölker, und ihre 500 noch erhaltenen Gebäude in 
Urmal und Palenque in Jucatan und 40 anderen Orten zeugen 
von einer hohen Kultur. Die Tolteken hatten geſchichtliche Auf— 


zeichnungen über Ereigniſſe, die über 2000 Jahre vor 
Kolumbus ſtattfanden. Ja, die Nachrichten, welche fleißige 


neuere Forſcher in ucatan zuſammenſtellen, ergeben, daß Ge— 
ſittung ſchon lange vor Chriſti Geburt daſelbſt geblüht hat. Der 
Begründer des erſten Staatsweſens daſelbſt heißt es, war ein 
Mann Namens Votan, welcher mit ſeinen Begleitern auf 
Schiffen einwanderte, Tempel baute, die Schreibkunſt übte, eine 
neue Religion lehrte und ſich bei den Eingeborenen niederließ. 
Das wäre 995 vor Chriſti Geburt geweſen; doch darf man auf 
die Zeitangaben nicht allzuſehr vertrauen, wenn man auch 
guten Grund hat zu glauben, daß dieſe Ankömmlinge wirklich 
europäiſche, afrikaniſche oder aſiatiſche Schifffahrer waren, da 
noch verſchiedene religiöſe Gebräuche der Indianer an ſolche 
von Egypten und Phöniziern aus jener Zeit erinnern. 

Die Tolteken waren wahrſcheinlich aus Aſien eingewandert; 
ſicher iſt, daß ſie um das Jahr 500 ſchon Verkehr mit China 
pflegten. Auch ſind verſchiedene Forſcher der Meinung, daß die 
Peruaner chineſiſchen Urſprungs ſind, weil ihre Bauten und 
ihre religiöſen, ſowie viele ihrer Staatseinrichtungen denen der 
Chineſen ähnlich waren. F. W . 


Entdeckungen und Erfindungen am Schluß des 
Mittelalters. 


Für die Zerſtörung des mittelalterlichen Aberglaubens und für die 
Verbreitung von Aufklärung und humaner Denfungsart find die wichtigen 
Entdeckungen und Erfindungen, die am Schluß des Mittelalters gemacht 
wurden, von der größten Bedeutung geworden. 

— Im Alteriume konnten die Schiffe nur Küſten und Binnenmeere 
befahren; denn es fehlte an einem ſicheren Wegweiſer durch große Waſſer⸗ 
flächen, und niemand ahnte damals, daß ein Stückchen Eiſen der untrüg⸗ 
lichſte Führer auf dem Ozean ſein könne. Erſt als die Eigenſchaft der 
Magnetnadel bekannt geworden und der Kom paß erfunden war, ein 
Verdienſt, das jedenfalls einem Italiener aus dem 13. Jahrhundert zuge⸗ 
ſchrieben werden konnte, muß man weitere Seereiſen unternehmen, früher 
völlig unbekannte Lär der und Völker entdecken und mit ihnen in vielfachen 
Verkehr treten. 

Die Länderentdeckungen am Ende des Mittelalters wurden beſonders 
dadurch herbeigeführt, daß man einen neuen Handelsweg nach Indien, und 
zwar zur See, aufzuſuchen bemüht war. Die unermeßlichen Reichtümer, 
von denen dies Land voll ſein ſollte, Seide, Baumwolle, Reis, Gewürze, 
Elfenbein, Perlen, Gold und Edelſteine, konnten nur unter großen Be: 
ſchwerlichleiten auf dem Landwege nach Europa geſchafft werden. 

Auf den Antrieb des ſeekundigen Prinzen von Portugal, Heinrichs 
des Seefahrers, der richtig vermutete, daß der Seeweg nach Indien 
um Afrika herumführen müſſe, gelangten portugieſiſche Schiffe bereits im 
Jahre 1445 bis nach dem grünen Vorgebirge und Guinea. Aber erſt etwa 
ein halbes Jahrhundert ſpäter (1486) erreichte der Portugieſe Bartho⸗ 
lomäus Diaz die Südſp tze Afrikas, die von ſeinem König voll freu 
digen Vertrauens, daß nun endlich der lang geſuchte Seeweg nach Indien 
gefunden ſei. das „Kap der guten Hoffnung“ genannt wurde. Man be⸗ 
ſchloß jetzt, den Weg weiter zu verfolgen, und endlich fuhr Vasco de 
Gama im Jahre 1498 zum erſten Male um das Kap der guten Hoff 
nung herum durch den indiſchen Ozean und landete an der Küſte Malabar 
in Vorderindien in dem Hafen von Kalikut. Von nun an mahten die Bor. 
tugiefen faſt in jedem Jahre neue Entdeckungen; u. a. fanden ſie im Jahre 
1500 Braſilien. Ueberall in den neu entdeckten Ländern errichteten ſie 
Niederlaſſungen; ſelbſt mit China und Japan knüpften ſie Handelsverbin⸗ 
dungen an. Dadurch häufte Portugal unermeßliche Schätze zuſammen, 
und Liſſabon wurde auf lange Zeit der Sitz des Welthandels. 

Eine noch glänzendere Entdeckung, als die Portugieſen im Oſten ge: 
macht hatten, war den Spaniern im Weſten geglückt. Der Genueſer 
Chriſtoph Kolumbus, ein erfahrener Seemann, der von dem 


deswegen nach Spanien an den Hof Iſabellas von Caſtilien. 


tiſchen Ozean nach Weſten ſegelnd, endlich Indien antreffen müſſe, hatte 
zunächſt ſeine Vaterſtadt und darauf den König von Portugal vergeblich um 
Unterſtützung dazu gebeten, ſeine Pläne zu verwirklichen. Er wandte ſich 
In ihrem 
Auftrage verließ er mit 3 Schiffen und 90 Mann Beſatzung am 3. Auguſt 
1492 den Hafen von Palos und landete endlich nach beſchwerlicher Fahrt 
am 12. Oktober desſelben Jahres auf der Inſel Guanahani oder San 
Salvador. Damit war ein ganz neuer Erdteil, Amerika, entdeckt. 
Noch dreimal wiederholte er ſeine Fahrt dahin, bis er 1506, mit Undank 
belohnt, zu Valladolid ſlarb. Mit dem größten Eifer wurden feine Ent⸗ 
deckungen von den Spaniern fortgeſetzt und die Bewohner der neuaufgefun⸗ 
denen Länder ihrer Herrſchaft unterworfen. Ferdinand Cortez 
begann den Krieg gegen das mexikaniſche Reich und vollendete die Unter⸗ 
werfung desſelben durch die Eroberung der Hauptſtadt Mexiko (1521). 
Zehn Jahre ſpäter nahm Franz Pizarro nach einem blutigen Kriege 
das Goldland Peru ein und gründete hier die Hauptſtadt des Landes, Lima. 

Mittlerweile war durch die erſte „Reiſe um die Welt“ die Kugelgeſtalt 
der Erde thatſächlich bewieſen. Der Portugieſe Ferdinand Mag⸗ 
hellans ſuchte auf einer in ſpaniſchen Dienſten unternommenen Reiſe 
1519 eine Durchfahrt in die Südſee weſtlich von Amerika und fand ſie m 
November 1520 in der nach ihm benannten Meerenge an der Südſpitze des 
neuen Weltteils. Er durchſegelte dann als der erſte Europäer die Südſee 
oder. wie er fie nannte, den „ſtillen Ozean“ und kam bis zu den Philip: 
pinen, wo er mit mehreren feiner Gefährten erſchlagen wurde. Die übrigen 
ſetzten die Reiſe fort und kamen endlich, nachdem ſie Afrika umſegelt hatten, 
am 7. September 1522 in Spanien wieder an. 

Anfangs waren die Spanier und die Portugieſen die einzigen Beherr⸗ 
ſcher der neuentdeckten Länder in Afrika, Aſien und Amerika; aber bald 
legten auch die übrigen Seeſtaaten, Holland, Frankreich und beſonders 
England, Kolonieen in jenen Ländern an. Somit wurde Deutſchland 
zunächſt nicht unmittelbar von den Vorteilen der Entdeckungen berührt; 
aber doch übten dieſelben bald, wie auf alle Länder Europas, ſo auch auf 
unſer Vaterland einen ganz unberechenbaren Einfluß aus. Die zahlreichen 
Naturprodukte, welche aus den neuaufgefundenen Ländern nach unſerm 
Erdteil kamen, erzeugten neue Bedürfniſſe und mit dieſen eine große Rührig⸗ 
keit in Gewerben und Geſchäften. Der Handel nahm einen neuen Auf⸗ 
ſchwung und wuchs an Ausbreitung und Mannigfaltigkeit. Er beſchränkte 
ſich uicht mehr auf die Geſtade des Mittelmeeres, ſondern wurde zum Welt⸗ 
handel. Wie bisher die italieniſchen Handelsſtädte, ſo wurden nun die 
weſtlichen Staaten, Portugal, Spanien, die Niederlande und England, die 
Mittelpunkte des Verkehrs und der Sitz des Reichtums. Die Maſſe der 
edlen Metalle, welche alljährlich namentlich aus Mexiko und Peru nach 
Europa ftrömte, bewirkte im Verkehr, beſonders im Preiſe der Güter, gewal⸗ 
tige Veränderungen. Durch die Errichtung der Kolonieen waren die ſee⸗ 
fahrenden Nationen gezwungen ihre Kriegs- und Handels flotten zu ver⸗ 
mehren. Was aber das Wichtigſte war: die Erd⸗ und Naturkunde erhielt 
durch die Entdeckungen fo viel Bereicherung, daß der Geſichtskreis der 
Menſchen ein viel weiterer wurde. Neue Quellen des Wiſſens waren 
geöffnet, und das Streben, daraus zu ſchöpfen, wurde allgemeiner. 

Aber nicht allein die Erde durchforſchte der menſchliche Geiſt; auch 
von den Geheimniſſen des unermeßlichen Weltraumes löſte er allmählich die 
Schleier. Bis zum Ende des Mittelalters herrſchte das ſogenannte „Ptole⸗ 
mäiſche Weliſyſtem“, d. i. die von Ptolemäus in Aegypten im zweiten Jahr⸗ 
hundert n. Chr. aufgeſtellte Lehre, daß die Erde der feſiſtehende Mittelpunkt 
der Welt ſei, um den ſich in 24 Stunden ſieben Planeten, darunter auch die 
Sonne, herumbewegten. Der Mann, der endlich die Haltloſigkeit dieſer 
Anſicht darthat, war Nikolaus Kopernik (lateiniſch Copernicus). 
Arzt und Domherr zu Frauenburg in Preußen (geft. 1543). Derſelbe 
beſchäftigte ſich eingehend mit aſtronomiſchen Studien und kam zu dem 
Reſultat, daß die Sonne der Mittelpunkt ſei um welchen ſich mit den übri- 
gen Planeten auch die Erde bewege; gleichzeitig drehe ſich dieſe um ſich 
ſelbſt und ſei auf ihrer Bahn von dem Monde begleitet. Sein „Welt⸗ 
ſyſtem“ iſt bis heute in Geltung geblieben, trotzdem unvernünftige Päpſte 
die darin ausgeſprochene Anſicht noch faſt ein Jahrhundert lang als ketzeriſch 
verdammten. 2 

Die Reſultate all dieſer Entdeckungen und Forſchungen wurden raſch 
verbreitet, weil ungefähr gleichzeitig damit in Deutſchland eine Erfindung 
gemacht wurde, die wie keine andere bedeutungsvoll geworden iſt für die 
Verallgemeinerung des Wiſſens und darum für die geiſtige Entwickelung der 
Menſchheit, nämlich die Buchdrucker kunſt. / 

Früher gab es nur gefchriebene Bücher. Dieſelben wurden meiſtens 
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von Mönchen angefertigt, welche darin eine beſondere Gewandtheit und 


Kunſifertigkeit beſaßen. Die Schwierigkeit der Herſtellung machte die Bücher 
ſehr teuer, ſo daß nur wohlhabende Leute ſie ſich kaufen konnten. Der erſte 
Schritt zur Erfindung der Buchdruckerkunſt geſchah, als man im Anſange | 
des 14. Jahrhunderts die Holzſchneidekunſt zur Verfertigung von Spielkar⸗ 
ten und Heiligenbildern anwandte. Man ſchnitt nämlich die Figuren auf 
einem hölzernen Bretichen ſo aus, daß ſie hervorſtanden, beſtrich ſie mit 
Farbe und druckte ſie dann mehrmals ab. Da man den bildlichen Dar 
ſtellungen auch Unterſchriften, Beſchreibungen und kleine Erzählungen hin⸗ 
zuzufügen pflegte, ſo kam man auf den Gedanken auch dieſe in Holz auszu⸗ 
ſchneiden. Allein auf größere Bücher war dieſe Art zu drucken nicht gut 
anzuwenden; denn man hätte für jedes Blatt eines Buches eine beſondere 
Form, die zu nichts anderem zu gebrauchen geweſen wäre, haben müſſen. 
Da kam Johann Gutenberg oder eigentlich Johann Gens⸗ 
fleiſch zum Gutenberg (geb. 1401 zu Mainz) in Straßburg auf 
den Gedanken, die Buchſtaben einzeln und in gleicher Größe an der Spitze 
hölzerner Stäbchen auszuſchneiden, dieſe zu Wörtern zufammenzufegen, 
abzudrucken und dann wieder aus einander zu nehmen, um ſie zu jedem 
andern Druck wieder gebrauchen zu können. Der erſte Verſuch (1440) 
gelang zwar nicht nach Wunſch, weil die hölzernen Lettern“ leicht zer⸗ 
ſprangen, doch hoffte Gutenberg die Sache bedeutend zu beſſern, wenn er die 
Buchſtaben aus Blei, Zinn oder Eiſen machte. Er zog von Straßburg 
nach Mainz und trat hier mit dem reichen Goldſchmied Johann Fauſt 
. in Verbindung, der ihn gegen die Hälfte des zu erwartenden 
Gewinnes mit Geld unterſtützte. Aber noch immer war das Material für 
die Lettern nicht paſſend; die Buchſtaben aus Blei oder Zinn waren zu 
weich und nutzten ſich zu ſchnell ab; die aus Eiſen dagegen waren zu ſcharf 
an den Rändern und durchſchnitten das Papier. Da ward Peter 
Schöffer aus Gernsheim, der bis dahin als Abſchreiber in Paris gelebt 
hatte, in den Bund aufgenommen. Dieſer erfand eine Zuſammenſetzung 
von verſchiedenen Metallen, welche weder zu weich noch zu hart war, und 
gab zugleich eine ſinnreiche Vorrichtung an, die Lettern zu verfertigen. Er 
ſchnitt die Buchſtaben erhaben in Stahl, ſchlug dieſe in einem weicheren 
Metall ab und goß dann in die dadurch erhaltenen Formen die erwähnte 
Miſchung. Dadurch gelang es, viele Tauſende von Buchſtaben in gleicher 
Bildung Größe und Dicke binnen kurzer Zeit zuſtande zu bringen. Auch 
erfand Schöffer eine beſſere Druckerſchwärze; ſtatt des Lampenrußes, womit 
Gutenberg gedruckt hatte, wandte er eine Miſchung von Kienruß und 
Leinöl an. f (Schluß folgt.) 


Pyrrhus und Fabricius. 


König Pyrrhus von Epirus war im Kriege mit Rom. Die Römer 
ſchickten den Fabricius als Geſandten an ihn wegen der Auswechslung von 
Gefangenen. Fabricius, der zwar ſehr arm war, aber wegen feiner Recht: 
ſchaffenheit und Tapferkeit zu Rom in der größten Achtung ſtand, wurde 
von Pyrrhus freundſchaftlich aufgenommen. Er bat ihn auch, ein reiches 
Geſchenk als Zeichen der Achtung anzunehmen; allein Fabricius ſchlug es 
aus. Am folgenden Tage wollte Pyrrhus die berühmte Geiſtesgegenwart 
des Mannes auf die Probe ſtellen. Er ließ zu dem Ende vorher insgeheim 
ſeinen größten Elefanten, ein Tier, desgleichen Fabricius nie geſehen hatte, 
hinter einen Vorhang führen. Nach geendeter Unterredung gab es ein 
Zeichen; der Vorhang ward weggezogen, und der Elefant ſtreckte mit einem 
entſetzlien Gebrüll feinen Rüſſel über den Kopf des Römers hin. Pyrrhus 
betrachtete neugierig die Mienen des Fabricius; dieſer aber wandte ſich ge⸗ 
laſſen um und ſagte: „So wenig mich geſtern dein Gold reizte, ſo wenig 
ſchreckt mich heute dein Elefant.“ Pyrrhus verſuchte auf verſchiedene Weiſe 
dieſen heldenmütigen Mann zu bewegen, als ſein Freund und Feldherr bei 
ihm zu bleiben, jedoch umſonſt. 

Den Antrag wegen Auswechslung der Gefangenen lehnte der König 
ab. Um aber dem Fabricius dennoch einen Beweis ſeiner Achtung zu 
zu geben, erlaubte er den römiſchen Gefangenen, zu dem Feſte der Satur⸗ 
nalien nach Rom zu gehen, dort mit den Ihrigen ſich zu erfreuen und ſich 
nachher wieder in ſeinem Lager einzuſtellen. Sie gingen und kehrten zur 
geſetzten Zeit Bud der Senat feste Todesſtrafe darauf, wenn jemand 
iebe. 

Als Fabricius bald darauf als Konſul das römiſche Heer gegen 
Pyrrhus führte, erhielt er einen Brief von dem Leibarzte des Königs mit 
gif Anerbieten, ſeinen Herrn gegen eine angemeſſene Belohnung zu ver⸗ 
giften. 

Der Konſul ſandte ſogleich den Brief dem Pyrrhus, der erſtaunt aus⸗ 


* Vom lateiniſchen littera, der Buchſtabe. 


rief: „Eher könnte die Sonne von ihrem Laufe abgelenkt werden, als 
Fabricius vom Wege der Rechtſchaffenheit.“ Er ſtrafte den Arzt, wie er es 


verdiente, und ſandte den Römern aus Dankbarkeit alle Gefangenen ohne 
Löſegeld zurück. 


Vögelein, Vögelein, flieg auf! 


„Mütterchen,“ ſagte die Heine Eife, zu ihrer Mama tretend, welche 
mit ihrer Arbeit in der Kinderſtube ſaß. „was ſoll ich denn heute nach: 
mittag mit den Kouſinen anfangen, wenn fie mich beſuchen? Bei dem 
naſſen Wetter dürfen wir nicht hinaus und ich möchte ſo gerne irgend ein 
Spiel wiſſen, das ſie noch nicht kennen und leicht verſtehen. Sie ſind alle 
noch ſo klein und noch ſo dumm.“ 8 

Elschen hatte wohl ein Recht zu dieſer Behauptung, denn ſie zählte 
ſchon vier Jahre, während die Kouſinen und der kleine Vetter erſt drei 
und zwei Jahre zählten, welch ein gewaltiger Unterſchied. Die Mama 
lächelte freundlich, holte, ohne ein Wort zu ſagen, einen Papierbogen, 
ſchnitt kleine Schnitzel davon ab und klebte auf jeden Zeigefinger ein 
ſolches Papierſtück. Dann hob ſie die Finger in die Höhe und rief: 
„Siehſt du, Elschen, ich laſſe die Vögelchen jetzt fliegen! Wenn ich 
rufe: „Vögelein, Vögelein flieg auf!“ werden ſie ſich in die Luft 
erheben und bis ich die Hände wieder ſinken laſſe, ſpurlos verſchwunden 
ſein.“ Die Mutter hob bl tzſchnell beide Hände in die Luft und ebenſo 
ſchnell ließ fie dieſelben wieder ſinken — wo waren die Vögelein hin⸗ 
gekommen? Spurlos verſchwunden! Förmlich atemlos ſtarrte Elschen 
dieſes Wunder an! Immer und immer wieder mußte die Mama ihr 
das Kunſtſtück vormachen, das ſie nicht zu begreifen vermochte, bis 
endlich die Mutter Mitleid mit ihr hatte und ihr erklärte, wie das ganze 
Rätsel zu löſen wäre: die Papierſchnitzel waren auf den Zeigefingern 
angebracht, ſo oft die Mutter rief: „Vögelein, Vögelein flieg auf!“ 
bog ſie die Zeigefinger ein und ſtreckte blitzſchnell die Mittelfinger dafür 
aus; dann bat fie: „Vögelein, Vögelein komm wieder!“ Da wechſelte 
fie die beiden Finger in der Luft, und die Pupiervögelein hatten ſich richtig 
wieder eingefunden. 


Die Strafe. 


Nicht weit von einer Pfütze ſtand ein Haus. Da baute ſeit mehre⸗ 
ren Tagen ein Schwalbenpaar. Sie arbeiteten vom Morgen bis zum 
Abend, und bald war das Neſt fertig. Schon trugen ſie Wolle, Heu, 
Moos und andere weiche Sachen hinein, und dann wollten ſie Eier legen 
und brüten. 

Da kam ein Spatz, der lugte ins Neſt hinein, und ihm gefiel das 
Neſt. Er ſetzte ſich darauf und dachte: „Bis ich wieder gehe, haus 
Zeit“. — Da kamen die Schwalben zurück. Wir erſchraken ſie, als ſie 
den fremden Gaſt in ihrer Wohnung fanden. Sie baten, er möchte 
nun wieder hinausgehen. Der Spatz rührte ſich nicht. Sie baten noch 
einmal, aber der Dickkopf rührte kein Glied. Jetzt baten ſie den Unver⸗ 
ſchämten gar dringend, er möge ihnen ihr Häuschen nun wieder geben. 
Der Sperling wich nicht von der Stelle. 

Da flogen die Schwälbchen zurück und klagten ihr Unglück den 
Kameraden. Alle betrübten ſich mit ihnen und ſagten: „Wir wollen 
euch rächen.“ Und in der Luft entſtand ein Flattern und Zwitſchern. 
Tauſende von Schwalben flogen von der Pfütze zum Netze und wieder vom 
Neſte zur Pfütze. Und eine jede brachte einen Schnabel voll und that es 
an die Oeſſnung des Neſtes. Und als der Abend kam, da war das Werk 
vollbracht. Das Neſt war zugemauert, und der Böſewicht mußte ſein 
Vergehen mit dem Leben büßen. 


Charade. 


Es werden die Erſten vom Himmel geſandt, 

Mit Segen zu füllen das harrende Land. 

An Kirchen, an Fenſtern, an Thoren und 
Brücken 

Wird man gar häufig die Letzten erblicken, 

Sie werden beim Denen und Schreiben 
geübt, 

Auch waren fie vo mals als Waffe beliebt. 

Dos Ganze in prächtigen Farben erſcheint, 

Wenn die Sonne lacht und die Wolke weint. 
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Eule und Spitzmaus. N 


Die Eule iſt ein Nachtraubvogel. Sie hat ein reiches, dichtes Gefieder, 
rötlich grau, ſchwarz gefleckt und gewellt. 
den nach vorn gerichteten großen, gelben Augen und dem ſcharf gebogenen 
Schnabel, der wie eine krumme Naſe im Geſicht ausſieht, die breiten und 
langen Flügel und die ſtark befiederten Beine mit einer Wendezehe an jedem 


Fuße geben ihr ein ſonder— 
bares Ausſehen. Sie 
kommt vom Pol bis zum 
Acquator vor. Der Wald 
iſt ihre Wohnſtätte, denn 
ſie liebt das Dunkel und 
jagt ihre Beute vorzugs—⸗ 
weiſe in der Dämmerung 
und in der Nacht. Am 
Tage hält ſie ſich verſteckt, 
und wenn ſie aufgeſcheucht 
wird, ſucht fie zu ent⸗ 
fliehen, denn ſie iſt in der 
Tageshelle ſo ungeſchickt, 
daß ſelbſt kleine Vögel ſie 
in die Flucht jagen können. 
In leichtem Fluge ſtreicht 
ſie Abends über Wieſen 
und Felder hin und ſchreckt 
mit ihrem Geſchrei Bu: 
huhu, oder mit dem Rufe 
Kuwitt, Kuwitt ihre Beute, 
welche aus Mäuſen, 
Fröſchen, Ratten und klei: 
nen Vögeln, ja ſogar Ka⸗ 
ninchen und Enten beſteht, 
aus dem Verſtecke auf. Die 
Eule hat ein überaus 
ſcharfes Auge und Ohr; 
doch iſt ſie nicht eben ſehr 
verſtändig. Sie nützt dem 
Menſchen durch die Zer— 
ſtörung der ſchäolichen 
Feldmäuſe; ihr Schaden 
iſt ſehr gering. Ihre 
Jungen, welche fie in hoh⸗ 
len Bäumen ausbrütet, 
verpflegt und beſchützt ſie 
mit großer Hingebung. 
Trotz der ſcheinbaren 
Größe ihrer Geſtalt iſt ihr 
Leib wenig fleiſchig. Aas 
frißt fie nicht, und man 
fängt ſie nur zuweilen um 
ſich an ihrem ſonderbaren 
Weſen zu ergötzen. Doch 
ſollte man dieſen nützlichen 
Vogel nicht verfolgen denn 
er hat ſonſt ſchon viele 
Feinde und läßt ſich auch 


nur ſchwer zähmen. 


Unſer Bild zeigt uns noch ein Nachtraubtier, die Spitzmaus mit 
ihrem Neſt und den Jungen. 
graue kleine Maus, ſondern ein Raubtier, das ebenſo nützlich iſt wie die 
Eule, indem fie hauptſächlich von Inſekten lebt. 
Aeußerlich gleicht fie der Maus, iſt aber nur halb fo g oß 
Sie kommt überall vor mit Ausnahme von Auſtralien; ſie liebt den dichten 
Wald und feuchte Wieſen und kann Hitze und Licht nicht qut vertragen. Sie 
iſt ſehr flink im Laufen und ſchwimmt vortrefflich An ihrem Leibe find 
mehrere Drüſen, welche einen moſchuszrtigen Geruch verbreiten, wenn fie in 
Gefahr ift. Ihre Augen find verkümmert; dagegen hört und riecht ſie gut. 


Säugetiere. 


kann ſie nicht aushalten. 


nicht gefreſſen. 


Der große rundliche Kopf mit De 
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Die Spgmaus iſt kein Nagetier wie die 
Spruch: 


Sie jſt eines der kleinſten 


— 


Der Himmel iſt blau, das Wetter iſt ſchön, 
Herr Lehrer, wir wollen ſpazieren gehn! 
Viel lieber auf luſtigem Marſche ſchwitzen, 
Als immer ſo ſtill in den Pulten ſitzen. 
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Sie iſt ſehr klug und verſtändig. Gegen größere Tiere kann ſie ſich nicht 
gut verteidigen, darum flieht fie ſchnell beim leiſeſten Geräuſch. Von In⸗ 
ſekten frißt ſie täglich ſoviel, wie ihre eigenes Gewicht ausmacht; Hunger 
Sie hält keinen Winterſchlaf und vermehrt ſich 
raſch. Wegen ihres Moſchusgeruches wird fie von den Hunden und Katzen 
Schon die alten Egypter erkannten ihren großen Nutzen 
und verehrten ſie, indem ſie ſie einbalſamierten und mit den Mumien 


Die Spitzmaus und die Eule haben von Unverſtändigen viel zu leiden; 
und doch zählen ſie zu den nützlichſten unter den vom Menſchen ver⸗ 


folgten Tieren. 


An einem heißen 
Sommertage lag 
ein kleiner Knabe unter 


einem Lindenbaume und 
las. „Komm, Karl,“ 


rief feine Mutter, „fe 
ſo gut und hole mir aus 
dem Garten einen 
Salatkopf. 

„O, ich mag nicht,“ 
antwortete der Kleine; 
„es iſt zu warm.“ 


Das hörte hinter 
dem Hollunderbuſch der 
Vater. welcher das 


Blumenbeet von Un⸗ 
kraut ſäuberte. Er 
drehte ſich bei der Ant⸗ 
wort Kar!’3 um, hob 
ihn ſanft vom Boden 
und ſetzte ihn ebenſo 
ſanft in einen gefüllten 
Waſchzuber neben dem 
Baum, aus welchem er 
die Blumen zu begießen 
gedachte. 

„Da, mein Lieber,“ 


ſagte der Vater. „Jetzt 


biſt du vielleicht abge⸗ 
kühlt genug; geh jetzt 
und hole der Mama 


den Salatkopf; aber 


nächſtes Mal denke da⸗ 
ran, daß es leichter iſt, 
ſogleich zu gehorchen, 
als erſt nachher, wenn 
du deine Kleider wech⸗ 
ſeln mußt.“ 

Der Knabe ging zu 
dem Salatbeet und 
brachte der Mutter den 
Salat. Dann ging er 
in das Haus und wech⸗ 
ſelte ſeine Kleidung; 
aber er ſagte kein Wort, 
denn er wußte, daß ihm 
recht geſchehen war. 

Das geſchah an einem 
Orte, wo es viele Kna⸗ 


ben gibt. Möchteſt du auch dort wohnen? Nicht? Aber jener Knabe 


iſt nachher ein folgſamer verſtändiger Junge geworden und denlt an den 


Come when you're called, do as you're bid, 
Shut the door aſter you, and you'll never be chid. 
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Nicht fern den Stellen, wo Columbia 

Den erſten Gruß dem deutſchen Wort geſpendet, 
Die erſten deutſchen Pilger landen ſah, 
Die ſich des Weſtens Erdteil zugewendet, 

Tagt heute dieſer Bund. — Das letzte Wort 

Fi Der Mutter in der deutſchen Heimat Gauen 

E Klingt traut in allen treuen Herzen fort, 

N Die hier ſich neue Hütten wollen bauen. 


Br Der Mutter letzter Kuß! — O ewig währt, 

* Was ſie mit Thränen auf den Weg gegeben! 

* j Der deutſchen Heimat Bild, es ſteht verklärt 

8 Vor unſerm Auge. Süße Träume weben 

* Sich fort auch hier im ſchönen freien Land, 

* Wo wir ein regſtes, friſches Leben ſchauen, 

0 Dem deutſchen Geiſt auch hier ein Heim erſtand, 
Br: Wenn wir zumeiſt auf jeine Kraft vertrauen. 


Wir, die gelagert an des Denkens Quell, 
Be... Vom Land der Denker find wir hergekommen. 
3 Uns iſt nur wohl, wo's licht und klar und hell, 
B Verhaßt iſt uns, was trugvoll und verſchwommen; 
Und wie wir ſelbſt dem Gott des Lichtes hold, 
So führen wir zum Licht in unſern Kreiſen 
Die junge Welt; wir graben nur nach Gold, 
Zu heben aus dem Schacht den Stein der Weiſen. 


Hier, wo Europa's Völker alle heut' 
Zu einem neuen Wundervolk ſich einen, 
N Wo deutſcher That das ſchönſte Feld ſich beut, 
En Da müſſen unſre hellſten Sterne ſcheinen. 
x Wir ſchießen emſig all' die Fäden ein, 
bu Die tauſendfach den Lebensteppich weben, 
Stolz, edelſten Berufes wert zu ſein, 
Dem deutſchen Geiſt und Herzen treu zu leben. 


Feſt, unverzagt laßt uns dem Gegner ſteh'n, 
Der Nachts durch unſ're Blumengärten ſchreitet; 
Auch wenn er grollt, ſoll er es eingeſteh'n, 

Daß wir der Zukunft freie Bahn bereitet. 
O edler Keim, der unſerm Dienſt vertraut, 

K Nichts ſoll der Pflicht uns jemals überheben, 
Bi: Vom Gartenfeld, das unſer Fleiß bebaut, 

Die beſte Frucht der Welt zurück zu geben. 


. Das deutſche Wort, das unſer Schiller ſprach, 
er, Das unſre Weiſen, unſre Dichter ſchmücken, 

* Es folgt uns wie des Vaters Segen nach, 
Br. Die Blume iſt's, die wir am liebſten pflücken, 
Be... Das deutſche Wort, „ſie ſollen's laſſen ſtahn,“ 
„ Erlöſungskräftig hat's die Welt bezwungen! 
ö Wir ſtehen hier— ihm brechen wir die Bahn, 
Dem Höchſtes, Schönſtes, Lieblichſtes entſprungen. 


So tagen wir, ein ſtrebender Verein 

Von deutſchen Männern, edlen deutſchen Frauen, 
Und jedes bringt vertrauend ſeinen Stein 

Zum Tempel, den auf heil'gen Grund wir bauen; 
Und wie wir ſteh'n, ſei es von uns gelobt, 

Wie wir uns hier die Hand zum Pfande reichen, 
Was wir durchdacht, was wir erkämpft, erprobt, 
Mie ſoll's vom Geiſt der deutſchen Jugend weichen. 
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Was Deutſchen frommt, das frommet aller Welt; 
Wir dringen vorwärts mit der Wahrheit Leuchte, 
Kein heuchelnd Scheinen deutſchem Sinn gefällt, 
Dem off'nes Handeln ſtets zum Wohl gereichte. 
Furchtlos und treu beſtehe unſer Bund, 

Der aus dem Kampf um unſer Recht erſtanden, 
Was wir erſtreben, Allen iſt es kund, 

Die gegen uns, die mit uns ſich verbanden. 


3 
(Aus „Frankf. Schulztg.“) 

Was gibſt du her mit deiner Sprache? 
, Von Georg Lang. 


(Vorgetragen vor dem vierten Ohioer Deutſchen Lehrerkage von Frl. Albertine Bech⸗ 


mann, Cincinnati.) 


Was gibſt du her mit deiner Sprache, 
Die dir die Mutter dargebracht? 
Haſt du die inhaltſchwere Frage 
In ſtiller Stunde ſchon bedacht? 


Verſuch es doch, in fremdem Laute 
Zu ſagen, was dein Herz bewegt: 
Die Mutterſprache nur, die traute, 

Kann heben, was dein Buſen hegt. 


Mag dein Verſtand in welſchem Schwunge 
Sich äußern auch in Witz und Geiſt, 

So läßt dir doch die fremde Zunge 

Dein deutſch Gemüt ſtumm und verwaiſt. 


Und ob Sixenenſtimmen riefen, 

Daß du die Heimat gar vergißt: 
Bedenk', ein deutſch' Gemüt hat Tiefen, 
Die nur das deutſche Wort ermißt. 


Bedenke wohl: An jenem Tage, 

Da du der Sprache Band zerreißt, 
Da wechſelſt du nicht nur die Sprache, 
Du wechſelſt, Armer, auch den Geiſt. 


Du ſagſt dich los von deinen Ahnen, 
Vom Vaterhaus, das dich ernährt, 

Einſt folgt dein Enkel fremden Fahnen 
Und zückt nach deinem Volk das Schwert. 


Was deine Weiſen als Vermächtnis, 
Was deine Dichter dir vertraut, 

Es flieht dein Herz und dein Gedächtnis 
Und wird zum unverſtand'nen Laut. 


Was kann dich ferner noch erheben, 
Du Armer, in des Lebens Lauf? 
Wer ſeine Sprache auf kann geben, 
Bei Gott, der gibt ſich ſelber auf! 


Wohlan, jo folg’ in fremde Lande 
Der Wanderluſt, der ernſten Pflicht; 
Doch gib der Fremde du zum Pfande 
Den Odem deines Geiſtes nicht! 


Bewahr, dein Heiligtum, die Sprache, 
Daß ſie die Enkel noch erfreu'; 

Bleib' treu der heil'gen Mutterſprache, 
Dann bleibſt du ſelber dir getreu! 


. 


\ Allgemeines, 


Verhandlungen der 24. Jahresverſammlung des Natio— 
nalen Deutſch-Amerikaniſchen Lehrerbundes. 


(Abgehalten vom 10. bis 13. Juli 1894 in der William Str. Turnhalle 
in Newark, N. J.) 


Protokoll der Vorverſammlung am Dienstag, den 10. Juli, 
Abends 8 Ahr, 


Die feſtlich geſchmückte Halle war um die feſtgeſetzte Zeit 
noch nicht zur Hälfte von Beſuchern angefüllt, da infolge der 
Eiſenbahnwirren im Weſten viele Mitglieder abgehalten worden 
waren, zu erſcheinen. i 

Nach einer Ouverture des anweſenden Orcheſters fand die 
Begrüßung der Gäſte ſtatt und zwar 1. durch den Präſidenten 
des Bürgerkomites, Herrn Friedrich Kuhn, 2. durch den Mayor 
der Stadt Newark, Herrn Julius Lebkücher, und 3. durch den 
Superintendenten der öffentlichen Schulen, Herrn Dr. William 
Barringer. Ihnen folgte Frl. Louiſe Ill mit dem Vortrage des 
von Ernſt A. Zündt verfaßten Feſtgedichtes. Hierauf ergriff der 
Präſident des Lehrerbundes, Herr von der Heide, Pd. M., 
Newark, N. J., das Wort. Nachdem er im Namen der Gäſte 
die Begrüßungsreden der vorgenannten drei Herren in paſſen— 
der Weiſe erwidert hatte, erklärte er den 24. Lehrertag für 
eröffnet. a 

Zuerſt wurden die Wahlen zur Ergänzung des Bureaus 
vorgenommen. An Stelle des abweſenden Sekretärs, Herrn 
Max Griebſch, wurde Herr Hugo Geppert, Newark, N. J., 
zum Sekretär erwählt. Ferner wurden erwählt: Herr Dr. 
Karl Kayſer, Newark, N. J., als Vizepräſident und Herr E. 
Rahm, Newark, N. J., und Frl. Lina Bohling, Eincinnati, O., 
zu Hülfsſekretären. 

Der Vollzugsausſchuß hatte einen vom Sekretär, Herrn 
Max Griebſch, verfaßten Jahresbericht vorgelegt, welcher durch 
den Vizepräſidenten, Herrn Dr. Kayſer, verleſen und von der 
Verſammlung angenommen wurde. Der Wortlaut des Berichts 
iſt, wie folgt: 


Hochverehrte Verſammlung! Als mir im verfloffenen Jahre in Chicago 
von Ihnen die Ehre zu Teil wurde, das Sekretärsamt des Bundes zu über: 
nehmen, hoffte ich beſtimmt, an dem nächſten Yehrertage zu Newark mich per⸗ 
ſönlich in Ihrer Mitte befinden zu können, um Ihnen Rechenſchaft über unſere 
Thätigkeit im verfloſſenen Vereins jahre zu geben. Leider geſtatten mir die 
Verhältniſſe die Teilnahme an Ihren Verſammlungen nicht, und ich bitte Sie 
deshalb vorerſt, meine Abweſengeit zu entſchuldigen. 

Hie letztjährige Verſammlung des Lehrerbundes in Chicago war inſofern 
von günſtigem Einfluß auf die Entwickelung desſelben, als mit der Hochflut, 
die ſich aus allen Weltgegenden in die Metropole des Jahres 1893 ergoß, auch 
einige Kollegen des Oſtens mit fortgeriffen wurden und glücklicherweiſe ſich in 
den Schlingen des Tabernakels des Epworth Hotels fingen. Die Möglichkeit 
einer neuen Vereinigung der deutſchen Lehrkräfte des Oſtens und Weſtens war 
damit geboten, und Dank dem freundlichen Entgegenkommen unſeres gegen⸗ 
wärtigen Herrn Präſidenten wurde die Möglichkeit zur Wirklichkeit, und mit 
allſeitiger Begeiſterung wurde der Beſchluß, den nächſten Lehrertag in Newark 
abzuhalten, aufgenommen. Das Bürgerkomite zu Newark, welches ſich bald 
nach dem Lehrertage in Chicago gebildet hatte, und der von Ihnen erwählte 
Vorſtand thaten, was in ihren Kräften ſtand, um den Newarker Lehrertag zu 
einem Erfolge zu geſtalten. Von der Rührigkeit, mit welcher im Laufe des 
Jahres vonſeiten des Herin Präſidenten gearbeitet wurde, giebt die ſtattliche 
Anzahl der von ihm in Sachen des Bundes geſchriebenen Briefe, 243, das beſte 
Zeugnis. Wer je mit den Vorarbeiten für einen Lehrertag zu thun gehabt hat, 
wird die Schwierigkeiten kennen, mit welchen die Arrangements verknüpft ſind. 
Wieviel Abſagebriefe giebt es da, und wieviel Briefe, die überhaupt nicht beant⸗ 
wortet werden! — Während das Ortskomite in dankenswerteſter Weiſe die 
äußeren Vorbereitungen in die Hand nahm, ließ es ſich der Vorſtand beſonders 
angelegen ſein, ein möglichſt reichhaltiges Programm aufzuſtellen und einen 
zahlreichen Beſuch des Lehrertages zu ſichern. Sind unſere Bemühungen von 
Erfolg gekrönt, dann iſt uns die beſte Sicherheit dafür geboten, daß die Ver⸗ 
handlungen der nächſten Tage ihre Aufgabe erfüllen werden, die darin beſteht, 
zu neh neue Anregung in der Berufsarbeit und neue Freude am Berufsleben 
zu geben. 

Ich könnte hier füglich meinen Bericht ſchließen, wenn mir nicht noch ein 
beſonderer Punkt am Herzen läge, auf welchen ich Ihr Augenmerk richten 
möchte. Als vor nunmehr 24 Jahren der deutſch-amerikaniſche Lehrerbund in 
Louisville, Ky., gegründet wurde, war die geſammte deutſche Lehrerſchaf! des 
Landes mit wahrhafter Begeiſterung zur Teilnahme bereit. Und das ſchönſte 
Denkmal, welches dieſer Zeit entſtammt, das deutſch⸗amerikaniſche Lehrerſeminar 
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in Milwaukee, giebt das glänzendſte Zeugnis von der damaligen Wirkſamk 
— Stürme wehten über das Land, ſo manche Hochburg des deutſchen Un 
richtes fiel, die frühere Begeiſterung machte einer Entmutigung Platz, und ga 
ſehr iſt das Häuflein Derer zuſammengeſchmolzen, die treu zur Fahne halte 
Wir aber fragen uns: Beſteht gegenwärtig noch eine Exiſtenzberechtigung für 
unſern Lehrerbund? Oder haben Diejenigen Recht, die da behaupten, wir 
dienten durch Stillſchweigen unſerer Sache am beſten? Hat unſere deut 
Pädagogik ihre Miſſion in den Schulen unſeres Landes erfüllt? Iſt un 
deutſche Sache ſchon ſoweit verloren, daß wir gezwungen ſind, wie die Ra 
das ſinkende Schiff zu verlaſſen? — Nun ich weiß, daß Sie alle darin ü 
einſtimmen werden, — ein feſtes Zuſammenhalten aller deutſchen Lehrer u 
Lehrerinnen im Lande iſt eine Notwendigkeit und läßt ſich auf dem Bo 
unſerer gegenwärtigen Konſtitution bewerkſtelligen, es wird immer noch fru 
bringend auf die Entwickelung unſeres geſamten Schulweſens einwirken könne 
und beſonders der Förderung der deutſchen Sprache und der Wahrung 
Intereſſen der deutſchen Lehrer unſeres Landes von Nutzen ſein. So la 
Sie uns nun aber auch die Wege einſchlagen, die den Bund dazu führen kö 
ten, ſeine Achtung gebietende Stellung wiederzuerlangen. — Ein Hemmf 
war von Beginn an der Entwickelung des Vereins angelegt, indem ſeine Thätig⸗ 
keit aufhörte, ſobald durch den jedesmaligen Präſidenten die Jahresverſamm⸗ 
lung geſchloſſen worden war. Vie Mitglieder hörten zu derſelben Zeit auf, ſich 
als ſolche zu betrachten, und nur Diejenigen erneuerten in der Regel ihre Mit⸗ 
gliedſchaft, die ſich zum Beſuche eines anderen Lehrertages entſchloſſen. 
Unſere Konſtitution giebt uns die ſicherſten Mittel an die Hand, dieſem 
Uebel abzuhelfen. Sie nennt als das erſte, wodurch die Erreichung der Bun⸗ 
deszwecke angeſtrebt werden ſoll, die Jahresverſammlung, — gewiß das wirk⸗ 
ſamſte Mittel für den, der in der glücklichen Lage iſt, dieſelbe beſuchen zu dür 
Weit allgemeiner dürfte Punkt 2 in Anwendung kommen, nämlich die Un 
ſtützung eines Bundesorgans. Uns ſteht ein vorzüglich geleitetes Bundesor 
zur Verfügung. Würde dasſelbe eine recht zahlreiche Abonnentenzahl finden, 
der Vereinsſache wäre dadurch beinahe ebenſo gedient, als der Verlagsfirma. 
Als den wichtigſten Punkt möchte ich jedoch das Oritte hinſtellen, die Errichtung 
von Zweig⸗ und Lokalvereinen. Es beſtehen im Lande eine Reihe von Lokal⸗ 
vereinen, keiner derſelben aber iſt dem Lehrerbunde organiſch verbunden; noch 
mehr Ortſchaften giebt es, in welchen ſich deutſche Lehrer befinden, die aber nicht 
das Bedürfniß empfinden, ſich einem Vereine anzuſchließen. Unſere Agitation 
ſollte dahin gehen, möglichſt viele Zweigvereine in's Leben zu rufen. — Die 
gegenwärtige Organiſation des Bundes braucht dadurch nicht im geringſten 
geändert zu werden; die individuelle Mitgliedſchaft könnte beibehalten werden, 
und nur dann, wenn es ſich um Verwaltungs- und Geſchäftsfragen innerhalb 
des Bundes handelte, würde eine Vertretung der Zweigvereine durch Delegaten, 
die mit ſoviel Stimmen verſehen wären, als ihr Zweigverein Mitglieder beſäße, 
nötig ſein. Um die Mitgliedſchaft zu erleichtern, ſollte der Jahresbeitrag der 
Mitglieder von zwei auf wenigſtens einen Oollar reduziert werden. Jedenfalls 
wäre es wert, die ganze Angelegenheit einem Komite zur Berathung zu über⸗ 
geben, das am leichteſten Mittel und Wege ausfindig machen könnte, wie eine 
wirkſame Agitation zur Gründung von Zweigvereinen und zur Gewinnung von 
ſtändigen Mitgliedern in's Leben zu rufen fei. Je ſtärker ein Verein iſt, und 
je thalkräftiger ſeine Mitglieder find, deſto erfolgreicher wird ſeine Wirkſamkeit 
ſich nach außen und innen geſtalten. Das beſte Beiſpiel geben uns d 
unſere Kollegen im alten Vaterlande, die trotz aller Widerwärtigkeiten, tro 
allen Druckes feſt und unentwegt zuſammenhalten und deshalb Schritt für 
Schritt an Boden gewinnen. — Man hört ſo häufig und mit Recht darüber 
klagen, daß unſerem Lande der Lehrerſtand mangelt. N 
Nun, nichts vermag eher dieſen Mangel zu beſeitigen, als rege Vereins⸗ 
thätigkeit. Haben wir das erreicht, daß die deutſchen Lehrer des Land 
ſich als einem Stande angehörig fühlen lernen, fie erfüllt find von der bel 
und idealen Aufgabe ihres Berufes, ſo werden ſie darin ſchon ein leuchter 
Beiſpiel der Lehrerſchaft des Landes abgeben. Wahre Kollegialität und le 
diges Intereſſe am Wachstum des Ganzen werden dann die beſten Mittel 
Erreichung der in den Statuten ſo präziſe angegebenen Zwecke des Vereins 
Und die Berückſichtigung des vierten Punktes, durch welchen die Bundeszw 
angeſtrebt werden ſollen, die Teilnahme on dem Wachstum des nationale 
Lehrerſeminars und deſſen thatkräftige Förderung vonſeiten des Bundes, wi 
den beſten Prüfſtein für die Thatkraft und das Standesbewußtſein der 
nen Mitglieder abgeben. : fl 8 n 
f Max Griebſch, Sekretär. 
Da der Bericht Vorſchläge für eine feſtere Organiſation 
Bundes enthält, ſo wurde er an das noch zu erwählende K 
für Beſchlüſſe verwieſen. Er 
Es folgte der Bericht des Schatzmeiſters, des Herrn L 
Hahn, Cincinnati, O., welcher am Schluſſe folgenden S 
enthielt: 8 
Kaſſenbeſtand am 1. Anguſt 189933; 75 
Geſamte Ausgaben für 1893-1894 n 
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Kaſſenbeſtand am 10. Juli 1894 


Der Bericht wurde entgegengenommen, um dem noch zu 
nennenden Reviſionskomite übergeben zu werden. Da 
der erwarteten Mitglieder noch nicht eingetroffen war 
wurde die Ernennung von Komites bis Mittwoch verſch 

Nachdem noch auf Antrag des Herrn Abrams, Milwau 
No. 4 des Programms für Mittwoch dahin abgeändert 
ſtatt „Korreſerat zu No. 3“ „Diskuſſion zu No. 3“ zu ſetzen 


% 
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halt des Vortrages des Herrn Dr. Wahl nicht bekannt ſei, 
(Vertagung bis Mittwoch, 9 Uhr Morgens, ein. 
Bi; Hugo Geppert, 1. Schriftführer. 


Juli, Morgens 9 Uhr. 


Punkt 9 Uhr eröffnete der Präſident, Herr von der Heide, 
die Sitzung. Da um dieſe Zeit noch ſehr wenig Mitglieder 
erſchienen waren, fo trat eine Vertagung auf 10 Minuten ein. 
Nach Ablauf dieſer Zeit rief der Präſident die Verſammlung 
wieder zur Ordnung! Der erſte Schriftführer, H. Geppert, ver— 
las das Protokoll der Vorverſammlung. Dasſelbe wurde an— 
genommen. an 
Der Präſident ernannte jetzt die folgenden Komites: 

1. Nominationskomite: 1. H. Schuricht, 2. Dr. H. H. Fick, 
23. B. A. Abrams, 4 Dr. E. M. Wahl, 5. Julius Fuchs. 
2. Reviſionskomite: 1. G. Bergmann, 2. F. Homburg, 3. Frl. 
M. Boltz. 

3. Komite für Beſchlüſſe: 1. W. H. Weick, 2. C. Herzog, 3. J. 
Srohmann, 4. Frl. Wisthaler, 5. E. Retſch. 

Komite für Statuten: 1. L. Hahn, 2. H. Röth, 3. Dr. R. 
Mezger. 

Hierauf wurde ein Schreiben vom Präſidenten der Seminar: 
verwaltung, Herrn Prof. Roſenſtengel, an den Präſidenten des 
Lehrerbundes verleſen, in welchem mitgeteilt wird, daß Herr B. 
A. Abrams von Milwaukee in der Juni-Verſammlung des 
Vollzugsausſchuſſes als Vertreter des Seminars auf der 24. 
Jahresverſammlung des Lehrerbundes gewählt ſei. Nun folgte 
der Vortrag des Herrn Dr. Kayſer, Newark, N. J., über 
heorie und Praxis“. Herr Abrams ſtellte nach Beendigung 
ſelben den Antrag, Herrn Dr. Kayſer für den herrlich durch— 
ührten, gedankenreichen Vortrag den Dank der Verſammlung 
zuſprechen. 
Nach einer Pauſe von 15 Minuten begann Herr Dr. Wahl, 
ew Jork, ſeinen Vortrag über: „Die Reform des modernen 
rachunterrichts“. Wegen der vorgerückten Zeit wurde die 
Diskuſſion, welche folgen ſollte, auf das Donnerstags-Programm 
als No. 5 geſetzt. Ebenſo wurde aus demſelben Grunde der 
Vortrag des Herrn H. Schuricht verſchoben und auf das Frei— 
tagsprogramm als No. 2 geſetzt. 

Da jeder der ſoeben gehörten Vorträge etwa 50 Minuten in 
pruch genommen hatte, ſo wurden frühere Beſtimmungen in 


— 


Minuten dauern und in der Debatte ein Redner nicht länger 
5 Minuten ſprechen darf. Nachdem der Vorſitzende noch 
amal auf den öffentlichen Vortrag des Herrn Dr. H. H. Fick 
am Abend aufmerkſam gemacht hatte, trat Vertagung bis 
Donnerstag früh um 9 Uhr ein. 

x Hugo Geppert, 1. Schriftführer, 


„ Hauptverſammlung am Donnerstag, den 
* 12. Juli, Morgens 9 Uhr, 
Die Verſammlung wurde heute punkt 9 Uhr durch den 
Präſidenten, Herrn von der Heide, eröffnet. — 
Zuerſt machte der Präſident folgende Mitteilungen: 
1. Herr Heinrich Müller wurde als Schatzmeiſter an Stelle 
des Herrn Hahn, der nicht anweſend ſein konnte, für heute ernannt. 
Herr Emil Dapprich, Direktor des Deutſch-Amerikaniſchen 
ehrerſeminars, läßt die Lehrerverſammlung grüßen und be— 
auert, nicht anweſend ſein zu können. 
3. Es wird der Wunſch ausgeſprochen, daß noch zwei 
hilfsredakteure für die „Erziehungsblätter“ vorgeſchlagen wer— 
gen möchten. | 

Dr. Fick Stellt zu letztgenannter Mitteilung den Antrag, daß 
ominationskomite zwei Hilfsredakteure in Vorſchlag 
n möge, welcher Antrag einſtimmig angenommen wurde. 
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nnerung gebracht, nach welchen ein Vortrag nicht länger als 


Hierauf wurde No. 5 des für Mittwoch feſtgeſetzten Pro- 
can iedererwähnung gebracht, weil Herr Schuricht! 


err Abrams, kein Korreferat liefern könne, da ihm derſſeinen Vortrag wegen vorgerückter Zeit nicht halten konnte. 


Herr Schuricht erklärte ſich bereit, ſeinen Vortrag zu halten, 
wünſchte aber, daß Fräulein A. Karger zuerſt ihren Vortrag 
zum Beſten geben wolle. 

Frl. Anna Karger referierte dann über das Thema: „Haus-, 
Schul- und Selbſterziehung“. Dieſer Vortrag fand großen Beifall. 

Herr Schuricht ſprach über „Schulweſen und Deutſchtum im 
Süden“. In ſeinem Vortrage legte er ein ausführliches und ge— 
ſchichtliches Bild dar. Sein Vortrag wurde mit großer Begeiſte— 
rung von der Verſammlung aufgenommen. Dann trat eine 
Pauſe von 15 Minuten ein. 

Als letzter Redner trat Herr Julius Fuchs aus Cincinnati 
auf. Sein Vortrag über das Thema: „Einfluß des deutſchen 
Erziehungs- und Unterrichtsweſens auf die ausländiſche, be— 
ziehungsweiſe engliſche und amerikaniſche Volksſchule“ wurde 
mit großem Beifall aufgenommen. 

Hierauf erſtattete Herr Abrams Bericht über die Konvention 
des Seminarvereins und entbot der Verſammlung den Gruß 
des Verwaltungsrates des Seminars. 

Eine Anzahl Korreſpondenzblätter, welche ausführlichen 
Bericht über das Lehrerſeminar brachten, lag den Verſammelten 
zur Einſicht auf. 

Dr. Fick verlas den Bericht der Prüfuugskommiſſion über 
das Prüfungsreſultat, welches ſehr zufriedenſtellend war, und 
empfahl, recht viele Zöglinge dem Seminar zuzuführen. 

Beide Berichte der Herren Abrams und Dr. Fick wurden 
von der Verſammlung entgegengenommen. 

Der Prüfungsbericht lautet, wie folgt: 


An den Präſidenten und die Mitglieder des „Nationalen Deutſch-Ameri⸗ 
kaniſchen Lehrerbundes“. 

Die Seminar-Prüfungskommiſſion erlaubt ſich Ihnen folgenden 
Bericht zu unterbreiten. 

Zwei Mitglieder der Kommiſſion fanden Gelegenheit im Verlaufe 
des Jahres während der regelmäßigen Unterrichtszeit, das Seminar zu 
beſuchen und ſich ein Urteil über den Stand des Unterrichtes und das 
Verhalten von Lehrern und Schülern zu bilden. Zu den Schlußprüfun⸗ 
gen, welche in den Tagen vom 25. bis 27. Juni im Seminar ſtattfan⸗ 
den, hatten ſich ſämmtliche Mitglieder der Kommiſſion eingeſtellt. Ihre 
Kommiſſion iſt erfreut, Ihnen mitteilen zu können, daß ſämmtliche 
Zöglinge in der 3. Seminarklaſſe, drei Herren und vier Damen würdig 

befunden wurden, ein Reifezeugnis zu erhalten. Die in Klauſur unter 
Aufſicht angefertigten ſchriftlichen Arbeiten, Pädagogik, Aufſätze in deut⸗ 
ſcher und in engliſcher Sprache, Algebra und engliſche Litteraturge— 
ſchichte umfaſſend, ſind von der Kommiſſion auf das Sorgſamſte durch— 
geſehen worden. Unter denſelben befanden ſich einige Leiſtungen welche 
in vollem Maße die Bezeichnung „vorzüglich“ verdienen, während auch 
nicht eine Arbeit unzulänglich genannt werden darf. In der Prüfung, 
der ſich die Zöglinge aller Seminarklaſſen in den einzelnen Fächern 
durch den Lehrer derſelben in Gegenwart der Kommiſſion zu unterwer⸗ 
fen hatten, zeigte ſich in der Abiturientenklaſſe durchweg eine Beherr— 
ſchung des Gegenſtandes. 

Ein jeder Seminariſt in der Abiturientenklaſſe hatte zwei Lehrproben, 
die eine in der deutſchen, die andere in der engliſchen Sprache, in Klaſ— 
ſen der Muſterſchule, der Deutſch-Engliſchen Akademie, abzuhalten. Auch 
dieſe befriedigten, was um ſo mehr anzuerkennen iſt, als verſchiedene 
Umſtände — unter andern eine ausnahmsweiſe ſchwache Beteiligung von 
Schülern vornehmlich der Unterklaſſen — immerhin ungünſtig einwirkten. 

Ihre Kommiſſion kann nicht umhin, die Bereitwilligkeit anzuerkennen, 
mit der ihr bei ihrer nicht geringen Arbeit Vorſchub nach jeder Richtung 
hin geleiſtet wurde. Sie iſt überzeugt, daß die Abiturienten des ver⸗ 

floſſenen Jahrganges in der Folge tüchtige Mitarbeiter auf erzieheriſchem 
Gebiete ſein werden, denen eine ſach- und fachliche Ausbildung zu eigen 
gegeben worden iſt, welche allen berechtigten Anforderungen entſpricht. 
Dennoch wiederholt Ihre Kommiſſion die Bitte, die Mitglieder möchten 
nach Kräften für die Ausdehnung und Erweiterung des 3jährigen Kur- 
ſus um ein weiteres Jahr einſtehen wollen, und betont dieſe Empfehlung 
unter Hinweis auf die Thatſache, daß mit einer weniger begabten und 
minder gleichmäßig veranlagten Klaſſe das Ergebnis ſich hätte weſent⸗ 
lich anders geſtalten müſſen, als es unter obwaltenden Verhältniſſen 
der Fall war. 

Zum Schluſſe jei dem Lehrerperſonal wie nicht minder den Zög— 
lingen des Nationalen Deutſch-Amerikaniſchen Lehrerſeminars die volle 
Anerkennung für alle Treue, allen Fleiß und alle Hingabe ausge— 
ſprochen. Achtungsvoll unterbreitet 
Die Seminar-Prüfungskommiſſion des Nat. Deutſch-Am, Lehrerbundes: 

Der. H. H. Fick. 
M. Schmidhofer. 


Milwaukee, den 27. Juni 1894. W. Weick⸗ 


4 Erziehung 


s Plätter. 


Da nun nach Bericht des Herrn Abrams 920,000 fehlen, 
um eine Dotation von $125,000 zu ſichern, und weil eine wei— 
tere Klaſſe den drei beſtehenden Klaſſen beigefügt werden ſolle, 
ſo ſtellte Herr Schuricht einen dahingehenden Antrag, wie folgt: 

„In Anerkennung der Opferwilligkeit der deutſchen Bevölke- 
rung Milwaukees, in Anerkennung der erprobten Pflichttreue 
und Umſicht des Seminarverwaltungsrates und in Anerkennung 
der Tüchtigkeit des jetzigen Seminardirektors und Lehrerkolle— 
giums ſei es beſchloſſen, alle Mitglieder des Bundes aufzu— 
fordern, in ihren Heimatsorten Beiträge für das Seminar zu 
ſammeln, um innerhalb eines Jahres 520,000 aufzubringen, 
durch welche Summe dem Seminar die Dotation von $125,000 
geſichert werden kann.“ 

Der Antrag des Herrn Schuricht wurde angenommen. 

Hierauf folgte eine Debatte darüber, ob eine Diskuſſion über 
Dr. Wahl's Vortrag ſtattfinden ſolle. Eine Diskuſſion fand 
nicht ſtatt, aber die 10 Theſen, welche Dr. Wahl in ſeinem Vor— 
trage aufſtellte, wurden auf Antrag des Herrn Abrams einem 
Fünferkomite zur Beratung und Berichterſtattung für die nächſte 
Lehrerverſammlung überwieſen. 

Der Bundesvorſtand empfahl, den Paſſus über die Teil— 
nahme an der Verwaltung des Seminars § II, 4 zu ſtreichen 
und dafür zu ſetzen: 

„Die Teilnahme an der Verwaltung des Seminars ſeitens des Bundes iſt 
folgendermaßen geregelt: 

Der Nationale Deutſch-Amerikaniſche Lehrerbund, reſp. der Bundesvor⸗ 
ſtand, ſchlägt dem Nationalen Oeutſch-Amerifaniſchen Lehrerſeminar in jedem 
Jahre vor: 

1. Sechs Mitglieder, von welchen der Seminarverein jährlich zwei zu 
Mitgliedern des Verwaltungsrates erwählt; 

2. Drei Mitglieder, welche in Verbindung mit dem Lehrerkomite des 
Ortsausſchuſſes, dem Direktor der Anſtalt und den Seminarlehrern die Prü⸗ 
fungs⸗Kommiſſion bilden. 

Die Prüfungs⸗Kommiſſion hat dem Lehrerbunde und dem Seminar: 
verein jährlich einen ausführlichen Bericht über den Ausfall der Prüfung zu 
unterbreiten. Ihre Reiſe- und Hotelausgaben werden aus der Kaſſe des 
Lehrerbundes beſtritten. 


Dieſe Empfehlung wurde dem Statutenkomite zur Bericht⸗ Lehrerbunde eine energiſche Agitation zu Gunſten der Gründung oder Anglie⸗ 


erſtattung für den nächſten Tag überwieſen. 

Fräulein Johanna Wisthaler richtete an die Verſammlung 
die Bitte, ihren Vortrag, der zu ſpät angemeldet wurde und 
deshalb nicht auf dem Programm ſtand, für morgen auf das 
Programm zu ſetzen, wenn es die Zeit erlaubt. 

Ihre Bitte wurde entgegengenommen. a 

Eine Einladung der “Essex County Brewing Co.” wurde 
der Verſammlung bekannt gegeben und dankbar angenommen. 

Hierauf trat Vertagung bis Freitag früh um 9 Uhr ein. 

Eugen Rahm, 2. Schriftführer. 


Protokoll der 3. Hauptverſammlung am Freitag, den 13. 


Juli, Morgens 9 Uhr, 


Die Verſammlung wurde durch den Präſidenten zur feſtge— 
ſetzten Zeit zur Ordnung gerufen. Der 2. Schriftführer, Herr 
E. Rahm, verlas das Protokoll der zweiten Hauptverſamm— 
lung. Dasſelbe wurde angenommen. £ 

Der Bericht des Reviſions-Komites lief ein und wurde an— 
genommen. Er lautet wie folgt: 
Newark, N. J., 12. Juli 1894. 


An die Beamten und Mitglieder des Nationalen Beutſch-Amerikani 
Lehrerbundes. 5 utſch-Amerikaniſchen 


Nach Durchſicht der Bücher und der Quittungen unſeres Schatzmei ers 
ſinden wir dieſelben in beſter Ordnung und 55 ſeinem Berichte Uberein⸗ 
ſtimmend. Achtungsvoll 

Das Reviſions⸗Komite: 
G. Bergmann. 
Minnie Boltz. 
i F. Homburg. 

Herr Jul. Fuchs, Cincinnati, O., ſtellte den Antrag, Herrn 
Dr. H. H. Fick zu erſuchen, für die nächſte Tagung, das 25jäh⸗ 
rige Jubelfeſt des Nationalen Deutſch-Amerikaniſchen Lehrer— 
bundes, eine ausführlichere Geſchichte dieſer Vereinigung in 
den „Erziehungsblättern“ zu veröffentlichen, als es für das 


und legt Ihnen eine Beſchlußfaſſung in dieſem Sinne nahe. 


| 
| 


diesjährige Souvenir geſchehen konnte. 
ſich bereit dazu. . 8 
Auf den Bericht des Statuten-Komites wurde der Paſſus 
unter Artikel II, 4 der Statuten, der Empfehlung des Bundes: 
vorſtandes gemäß, abgeändert, a Bi 
Die Wahl der Herren von der Heide, Newark, N. J., und 
Baumann, Davenport, Ja., welche vom Seminarverein als 
Vertreter des Lehrerbundes zu Mitgliedern des Verwaltungs 
rates erwählt worden waren, wurde von der Verſammlung 
gutgeheißen. 9 
Nachrichten liefen ein von dem Staatsſchulſuperintendenten 
von Illinois, Herrn Raab, und von dem Prinzipal der 
Normal and High School in St. Louis, Herrn Louis Soldan, 
Beide Herrn bedauerten, nicht anweſend ſein zu können. 1 
Hiermit war No. 1 des Programms erledigt. a 
Da Herr Dr. Monteſer, deſſen Vortrag als No. 2 auf dem 
Programm ſtand, noch nicht erſchienen war, jo wurde zu No. 
des Programms übergegangen. Das „Komite zur Pflege des 
Deutſchen“ legte folgenden Bericht vor: we 
Dem Vorſitzer und den Mitgliedern des Nationalen Oeutſch-Amerikaniſchen 
Lehrerbundes! ? 8 N 
Ihr Komite für Pflege des Deuifchen, in Erwägung der Thatſache, da 
Ihnen im vorigen Jahre ein ausführlicher Bericht unterbreitet wurde, beabſich⸗ 
tigt nicht, diesmal auf längere Erörterungen einzugehen. Leider ſind neben 
Einzelerfolgen wiederum traurige Hintenanſetzungen der deutſchen Sprache 
und des deutſchen Sprachunterrichts zu verzeichnen Wenngleich die Angriffe 
auf den deutſchen Unterricht beiſpielsweiſe in Denver, Col, und in Bay City, 
Mich., Covington, Ky., und in anderen Orten abgewehrt werden konnten, wenn 
ſchon an der Univerſitätſtadt Michigans rührig ſeitens der Anglo-Amerifane 
für die Einführung desſelben in allen öffentlichen Schulen gearbeitet word 
iſt und noch wird, iſt doch zu beklagen, daß es gelingen mußte, den deutſche 
Unterricht aus den Schulen zu St. Paul, Minn., zu verdrängen. Wir dürfen 
uns nicht verhehlen, daß die Gegner geſchäftig find, uns nach Kräften zu 
ſchaden. Da gilt es zuſammenzuſtehen und, ohne Sonderbündelei zu treiben, 
für die gute Sache einzutreten. i 
Ihr Komite hält es für weſentlich notwendig, ſtatiſtiſches Material übe 

den Stand des deutſchen Unterrichts in den Vereinigten Staaten anzuſam 


Herr Dr. Fick erkl 


Ferner empfiehlt Ihr Komite dem Nationalen Deutſch⸗Amerikaniſchen 


derung von Lokalvereinen unter der Verfaſſung des Nationalen Oeutſch⸗Ame 
rikaniſchen Lehrerbundes und einer Beſchickung der Jahresverſammlungen 
durch Oelegaten ſolcher Lokalverbände. Fi 
Achtungsvoll unterbreitet BET 

. 1 | 
Loui 2 
G. Bergman n. 
Der Bericht wurde angenommen. Die Empfehlung in den 
letzten Paſſus in Betreff der Agitation zu Gunſten der Bildu 
von Zweigvereinen u. ſ. w. wurde an den Bundesvorſtand 
verwieſen. Dieſer wurde erſucht, im nächſten Jahre über Die 
erzielten Erfolge Bericht zu erſtatten. u 
Herr Dr. Monteſer, der mittlerweile erſchienen war, hielt 
jetzt den unter No. 2 des Programms angezeigten Vortrag 
„Das Schulweſen Frankreichs“. — 
Herr Abrams ſprach ſich nach Schluß desſelben in anerken 
nenswerter Weiſe über den Vortrag aus. 2 
Hierauf wurde dem Frl. J. Wisthaler aus Schenectady, N. 9 
erlaubt, einen Vortrag, der nicht auf dem Programm ſtand, zu 
halten. Sie ſprach über: „Die Geiſtesbildung der Frau“. At 
Schluß des Vortrages gab Herr Schuricht durch eine kurz 
Bemerkung zu verſtehen, daß er mit den Anſichten der Redner 
nicht übereinſtimme. — 
Es folgte jetzt No. 4 des Programms, nämlich: der Ber 
des Nominationskomites und Wahl des Bundesvorſtan 
Der Bericht des Komites lautete wie folgt: Er 
Newark, N. J., den 13. Juli 1894. 

An den Nationalen ODeutſch-Amerikaniſchen Lehrerbund z. Z. in Newark de 
Das vom 24. Deutſch-Amerikaniſchen Lehrertage erwählte Nomination 


Komite unterbreitet in Ausführung des ihm erteilten Auftrages der ge 
Tagſatzung die folgenden Nominationen: i 77 


1. Bundesvorſtand: H. von der Heide, Newark, N. J.; B. A. Abrams 
waukee, Wis.; Frau Schmidt⸗Oouai, Jerſey City, N. J.; H. 
Schuricht. Cobham, Va.; M. Schmidhofer, Chicago, Ill.; C. 

. Röt 


ch 


New York City, N. Y.; Louis Hahn, Cincinnati, O.; Röt 
den, Conn.; Julius Fuchs, Cincinnati, O. 1 ; 


Gryiehungs-Blätter, 


üfungs⸗Kommiſſion des Nationalen Deutſch-Amerikaniſchen Lehrer: 

ſeminars: Dr. H. H. Fick, Cincinnati, O.; W. A. Weick, Cincinnati, 

O.; Or. E. C. Wahl New Pork City, N. Y. 

Fünfer⸗Ausſchuß zur Beratung der von Or. Wahl am Ende feines Vor⸗ 
trages aufgeſtellten Theſen: B. A. Abrams, Milwaukee, Wis.; Or. E. 

C. Wahl, Kemw Pork City, N. Y; Or. H. H. Fick, Eineinnati, Ohio; 

Direktor Oapprich, Milwaukee, Wis.; Dr. C. Kayſer, Newark, N. J. 
Ausſchuß für Pflege des Oeutſchen: Julius Fuchs, G. Bergmann, L. 

Hahn, Cineinnati, O. 

Hülfs⸗Redakteure für die „Erziehungsblätter“: H. Geppert, Newark, N. J.; 

® H. Schuricht, Cobham, Va. 

Als Verſammlungsort der nächſtjährigen Bundes tagſatzung empfehlen wir 

in erſter Linie: Waſhington City, O. C., und in zweiter Linie: Louisville, Ky. 
5 Im Auftrage 


. 
> 


Hochachtungsvoll 
Hermann Schuricht. 


® Der Bericht wurde angenommen, und der erſte Schrift- 
führer H. Geppert, dem die Wahl überlaſſen wurde, erklärte die 
für die verſchiedenen Aemter nominierten Mitglieder ſämtlich 
für gewählt. 
Die Mitglieder des neuerwählten Bundesvorſtandes zogen 
ſich jetzt zurück und wählten aus ihrer Mitte den Vollzugsaus— 
ſchuß und zwar: 
Herrn M. Schmidhofer, Chicago, Ill., als Präſident; 
Herrn C. Herzog, New Pork, als 1. Sekretär; 
Frau Schmidt⸗Douai, Jerſey City, N. J., als Hülfs⸗ 
3 Sekretärin und N 
Herrn Louis Hahn, Cincinnati, O., als Schatzmeiſter. 
Das Komite für Beſchlüſſe unterbreitete der Verſammlung 
folgenden Bericht: 
* Newark, N. J., den 13. Juli 1894, 
den Nationalen Oeutſch Amerikaniſchen Lehrerbund! 
0 een für Beſchlüſſe erlaubt ſich, Ihnen folgende Vorſchläge zu 
unterbreiten: 
Die diesjährige Tagung des Bundes fühlt ſich verpflichtet, ihrem Danf- 
gefühl Ausdruck zu verleihen gegenüber 
1. Oer Bürgerſchaft von Newark für die umfaſſenden Vorbereitungen zu 
dem den Mitgliedern des Lehrerbundes gewährten herzlichen Empfang; dem 
Bürgermeiſter, Herrn vebkücher, und dem Superintendenten der öffentlichen 
Schulen Newarks, Herrn Barringer, für ihre freundlichen Willkommsgrüße; 
der Frau und dem Herrn Franklin, dem Herrn Sippel jun. und dem Herrn Or. 
Schneider von New Pork für ihre liebenswürdige Mitwirkung und vorireff= 
lichen Leiſtungen bei der öffentlichen Verſammlung am Mittwoch Abend; 
2. Dem Bürgerfomite und beſonders ſeinem Vorſitzenden, Herrn Kuhn, 
und feinem Sekretär, Herrn Guter, für ihr unermüdliches, erfolgreiches 
Schaffen zum Beſten des 24. Lehrertages; 
3. dem „Newark⸗Turnverein“ und ſpeziell ſeinem erſten Sprecher, Herrn 
Sachs, für bereitwilliges Ueberlaſſen der Halle und ihr in jeder Weiſe eifriges 
Wirken, und 
4. Der Preſſe von Newark und Umgegend. 
E at W. H. Weick. 

un: Johanna S. Wisthaler. 
Carl Herzog. 
Joh. Grohmann. 
Be. Ernſt L. Retſch. 
Der Bericht wurde angenommen, und der Sekretär wurde 
beauftragt, die betreffenden Perſonen und Körperſchaften von 
den Dankesbeſchlüſſen in Kenntnis zu ſetzen. 
Hierauf erklärte der Präſident, nachdem er noch auf das 
Volksfeſt am Freitag Abend und den gemeinſamen Ausflug 
nach Ediſon“s Laboratorium, dem Eagle Rock und Herrn 
Feigenſpan's Brauerei am Sonnabend hingewieſen hatte, den 
24. Lehrertag für geſchloſſen. 
Hugo Geppert, 1. Schriftführer. 


— Die Leſer der „Grziehungs-Glätter“ werden 
Bedauern den Namen des Herrn Dr. M. Großmann unter 
Angabe der Redaktion an der Spitze dieſes Blattes ver- 
ſſen. Eine Ueberhäufung mit Arbeit, welche die Pflichten 
ſeiner verantwortlichen Stellung mit ſich bringen, hat unſern 
jochgeſchätzten Kollegen und langjährigen Freund genötigt, von 
regelmäßigen Mitarbeiterſchaft an den „Erz.-Bl.“ zurückzu⸗ 
n. Wir ergreifen hier die Veranlaſſung, ihm den aufrichti— 
Dank für ſein erſprießliches Bemühen und ſeine wertvollen 
e in Verbindung mit den „Erz.-Bl.“ auszudrücken und 
die Bitte bei, Dr. Großmann möge es doch hier und da 
lichen, eine oder die andere Arbeit aus ſeiner Feder dem 
„an welchem er ſo lange thätig war, zuzuwenden. 


Vierter Ohioer Deutſcher Lehrertag. 
Columbus, O., 28.—30, Juni 1894. 

er 4. Ohioer deutſche Lehrertag wurde am Abend des 28. Juni 

im ſtädtiſchen Biblistheksgebäude zu Columbus mit einer 
Begrüßungsanſprache von Frl. Anna Karger, Columbus, eröff— 
net. Sie ſtellte den Präſidenten, Herrn Conſt. Grebner, Eincin— 
nati, vor. Dieſer wies auf die widrigen Umſtände hin, unter 
denen vor drei Jahren die Gründung des Vereins ſtattgefunden, 
erklärte jedoch, daß trotzdem die deutſchen Lehrer von Ohio zu 
den Wenigen gehörten, welche es ehrlich verſucht hätten, zur 
Löſung wenigſtens einer der vielen in dieſem Jahrhundert uner— 
ledigt gebliebenen Fragen beizutragen. Nach einem beifällig 
aufgenommenen Geſangvortrage von Frl. Eſtella Cahen folgte 
die Anſprache des Superintendenten der öffentlichen Schulen von 
Columbus, Herrn Schawan. Herr Schawan ſprach zunächſt 
über den Wert und die Bedeutung einer pädagogiſchen Vorbil— 
dung für den Jugenderzieher und gab der Hoffnung Ausdruck, 
daß die Zeit nicht mehr ferne ſei, wo es ebenſo unmöglich ſein 
werde, ohne Fachbildung Lehrer zu werden, wie beiſpielsweiſe 
Advokat oder Arzt. Dann ging der Redner auf die deutſchen 
Lehrer und auf den Wert des deutſchen Unterrichts in einer 
Weiſe ein, die ihm ſicherlich den wärmſten Dank der Verſamm— 
lung eintrug. Man müſſe, ſo führte er aus, auch von einem 
deutſchen Lehrer an den öffentlichen Schulen verlangen, daß er 
ein guter amerikaniſcher Patriot ſei. Dieſer Verpflichtung aber 
wolle ſich, ſo viel er wiſſe, keiner derſelben entziehen. Was den 
Einwand anbeträfe, als ſei das Studium der deutſchen Sprache 
den Fortſchritten der Schüler in den anderen Fächern hinderlich, 
jo habe er in ſeiner Laufbahn als Lehrer und Schulſuperinten— 
dent Gelegenheit gehabt, ſich von dem Gegenteil zu überzeugen. 
Die deutſchen Schüler würden nicht nur mit ihrem Extrapenſum 
leicht fertig, ſondern zeigten ſich auch in allen anderen Gegen— 
ſtänden, beſonders in der Hochſchule, ihren Mitſchülern, die nicht 
am deutſchen Unterricht Teil nahmen, faſt ausnahmslos über— 
legen. Das Studium der deutſchen Sprache bereichere den Geiſt, 
erweitere den Geſichtskreis und verſchaffe die Möglichkeit, ſich 
die reichen Schätze der deutſchen Litteratur und Wiſſenſchaft aus 
erſter Hand anzueignen. 

Zum Schluſſe überbrachte der Herr den Gruß des in Dela— 
ware, O., tagenden Staats-Lehrerverbandes. Herr E. Grone— 
weg, Gineinnati trug das von Herrn Conſt. Grebner verfaßte 
Gedicht „Unſer Ideal“ vor. 

Unfer Ideal. 

Was iſt's, das uns ſo treu zuſammenführt 

Von Jahr zu Jahr, zu pflegen ſichern'n Rat; 

Das uns, wie es den Mutigen gebührt, 

Gerüſtet zeiget ſtets zur freien That? 

Ohio's deutſche Lehrer allzumal 

Beſeelt ein herrlich hehres Ideal. 

Das kennt der Selbſtſucht nied'res Treiben nicht, 

Einſeitig Deutſchtum nicht in Schrift und Wort; 

Zum Heile Aller pflanzen wir nach Pflicht 

Der großen Meiſter hohe Lehren fort: 

Ein freier Geiſt im Körper ſtark wie Stahl, 

Das iſt für uns Erziehungs-Ideal. 

Wenn deutſche Sitte, wahrer deutſcher Sinn, 
Feſt wurzeln mit dem Guten, das im Land, 
Und wenn durch uns, Columbien zum Gewinn, 
Ihr Höchſtes baut Germania's milde Hand — 

Gemüt wie's deutſche ſchlicht und ohne Mal, 

Dann deucht uns nahe unſer Ideal. 

Doch wenn die Sprache unſ'rer Väter ſtolz 
Mit Albions Zunge ſchließt den ew'gen Bund; 
Wenn ſtarke Aeſte ſie vom alten Holz, 

Einſt gleichen Rechts entquellen jedem Mund, 

Dann haben wir im Lande unſ'rer Wahl 

Gefunden erſt das ſchönſte Ideal. 


Ihm ſtrebet nach getreu und unentwegt 

Und ſieg'sgewiß, daß ihr es wohl erreicht! 

Steht feſt zu ihm und euerm guten Recht, 

Leicht vor der Lippe ſonſt der Kelch entweicht. 
Und ſcheint das Werk auch manchmal trüb und ſchal, 
Bedenkt's: Das Ziel iſt unſer Ideal! 3 
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Erziehungs- Blätter. 
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Nach einem Geſangsvortrage brachte Frl. Albertine Bech— 
mann, Cincinnati, das herrliche Gedicht von Georg Lang „Was 
gibſt du her mit deiner Sprache?“ zu Gehör. Es folgten noch 
verſchiedene muſikaliſche Vorträge und dann verſammelte man 
ſich auf Einladung des „Deutſchen Lehrer-Zirkels“ in Wirth- 
wein's Halle zu einigen Stunden gemütlichen Beiſammenſeins. 

Um 10 Uhr morgens am Freitag, den 29. Juni, rief Präf. 
C. Grebner die erſte Hauptverſammlung zur Ordnung. Frl. 
Karger überbrachte verſchiedene Einladungen. 

Herr J. Krug, Cleveland, erbat ſich ſodann vom Präſidenten 
Auskunft über einige Streitfragen, welche in Cleveland anläßlich 
der Beſchickung des Toledo'er Lehrertages entſtanden ſind. Der 
Pädagogiſche Verein in Cleveland hatte nämlich zwei Delegaten 
nach Toledo geſchickt, um den ganzen Verein vertreten zu laſſen. 
Doch wurden nicht die Stimmen der ſämtlichen Mitglieder, ſon— 
dern nur die der beiden Delegaten gezählt. Ferner wünſchte er 
zu wiſſen, ob die Mitglieder der Lokalverbände an dieſe oder 
direkt an den Staatsverband zu zahlen hätten. 

Bezüglich der letzten Frage erklärte Herr Grebner, die Kon— 
ſtitution des Staatsverbandes verfüge ausdrücklich, daß der 
Lokalverein für jedes Mitglied 15 Cents an den Staatsverband 
abzuliefern habe. Geſchehe dies, dann hätten die einzelnen 
Mitglieder natürlich nichts mehr an den Staatsverband zu 
zahlen. Zur Erledigung der Delegatenfrage wurde ein Komite, 
beſtehend aus den Herren Weis, Krug und Kramer ernannt. 

Nach Erledigung dieſer Angelegenheit hielt Frau M. S. 
Groſſart aus Cleveland einen Vortrag über „Die Naturwiſſen— 
ſchaften in der Volksſchule“. 

In der Einleitung zu ihrer außerordentlich fleißigen und 
zielbewußt durchgeführten Arbeit geht die Verfaſſerin zunächſt 
auf den Einfluß der Naturwiſſenſchaften auf die geiſtige und 
materielle Entwickelung der Menſchheit ein. Sie deutet die 
Stellung derſelben bei den einzelnen Völkern des Altertums an 
und erläutert dann in trefflich Weiſe die Gründe für das Auf— 
blühen der Wiſſenſchaft in Europa (Erfindung der Buchdrucker- 
kunſt, Entdeckung Amerika's, Reformation). Der Hauptteil 
behandelt ſehr eingehend und ſorgfältig die folgenden Punkte: 
1) Die Wichtigkeit und der Wert der Naturwiſſenſchaften als 
Bildungsmittel im Allgemeinen, beſonders aber in Bezug auf 
das Gemüt der Schüler; 2) Der praktiſche Nutzen der Natur- 
wiſſenſchaften in der Volksſchule; 3) Die Naturwiſſenſchaften 
als Wiſſenſchaft der Erſcheinungen und Wiſſenſchaft der Gegen— 
ſtände; 4) Auswahl und Anordnung des Stoffes für den 
naturwiſſenſchaftlichen Unterricht; 5) Anleitung des Kindes zur 
aufmerkſamen Beobachtung der Natur; 6) Die Poeſie im 
Dienſte des naturgeſchichtlichen Unterrichts. 

Wir können leider auf den reichen Inhalt des augenſchein— 
lich mit großer Liebe und Begeiſterung ee Aufſatzes 
nicht näher eingehen. Als Maßſtab für den Lehrgang werden 
die äußeren Vorgänge in der Natur empfohlen; die Verfaſſerin 
macht auf die Vorteile von Schulausflügen aufmerkſam, gibt 
wertvolle Anleitungen für die Anlage von Inſektenſammlungen 

dergl. und ſchließt mit den trefflichen Worten: „Der Grund— 
ſatz, daß das, was im Volke veredelnd und fördernd wirken 
ſoll, in der Volksſchule Wurzel gefaßt haben muß, findet hier 
berechtigſte Anwendung. Es it nicht Aufgabe des naturwiſſen— 
ſchaftlichen Unterrichts in der Volksſchule, dem Schüler eine 
Menge gelehrten Wiſſens beizubringen, ſondern es kommt vor 
Allem darauf an, das Kind die Natur genießen und lieben zu 
lehren, ſein Gemüt zu erfaſſen, es zu heben und zu veredeln.“ 

Der Vortrag fand ſehr lebhaften Beifall. 

Es folgte nunmehr Herr Joſ. Krug, Cleveland, mit einem 
Vortrage „Die nächſte Aufgabe unſeres Vereins“. (Die Arbeit 
des Herrn K trug wird in den „Erz.-Bl.“ zum Abdruck gelangen.) 

Redner ging auf die Gründung des Vereins zurück und 
konſtatierte, daß dieſelbe aus dem wohlberechtigten Beſtreben 
dee einen engeren Zuſammenſchluß der deutſchen Lehrer 

des Staates herbeizuführen. Leider ſei dieſer Zweck nicht erreicht 
worden und die einzelnen Elemente ſtänden ſich noch heute ſo 


\jehen von dem traurigen Umſtande, 


Reſultate zweier behördlicherſeits zu veranſtaltenden gründlichen 


gebracht. 


fremd gegenüber, wie zu der Zeit, als es noch keinen Stao 
verband der Deuifchen Lehrer von Ohio gab. Die Alten plag 
ſich, und die Jungen kämen entweder nicht zu den Verſam 
lungen oder verhielten ſich auf denſelben teilnahmlos. Ja fü 
benützten nicht einmal die Gelegenheit, um ihr pädagogiſches 
Wiſſen durch Leſen der „Erziehungsblätter“ zu vervollſtändigen. 

Zu den Zeiten der erſten deutſch-amerikaniſchen Lehrertage 
in Louisville, Cincinnati, Hoboken und St. Louis wären die 
Lehrer aus anderem Holze geſchnitzt geweſen. Sie waren auf 
ſich ſelbſt geſtellt und wuchſen zu tüchtigen Männern heran. 
jungen Leute dagegen hätten weit beſſere Gelegenheit, benützen 
dieſelbe aber nicht. Man habe behauptet, die „Liberalität“ o 
gar der „Radikalismus“ halte die Jungen fern. Das ſei, ab e 
daß die Jungen au 9 
ſchrittlern geworden, ein Irrtum. 2 

Gar ſchwerwiegende Fragen lägen dem Verein zur Bean 
wortung vor, darunter ſeien von hauptſächlichſter 11 
diejenige der Stellung der deutſchen Lehrer zu dem öffentlichen 
Schulſyſtem, Stellung zu den engliſchen Kollegen, Eingliederung 
des deutſchen Unterrichts in das allgemeine Schulſyſtem. 

In der Zerſplitterung unter den deutſchen Lehrern liege 7 
drohendſte Gefahr. A 

Zum Schluß forderte Redner dazu auf, die neu zu erwählen— * 
den Beamten dahin zu inſtruieren, im Sinne ſeiner Ausfüh⸗ 
rungen auf eine Annäherung an die ſtaatliche Organifation 
engliſcher Lehrer hinzuwirken. 2 


Es trat jetzt eine Pauſe von 15 Minuten ein, Ward Herr 
Hermann von Wahlde, Cineinnati, jeinen Vortrag „Beurteilung 
der Lehrkräfte und Verſetzung der Schüler“ hielt. 8 Do 
gelangt in den „Erz.-Bl.“ zum Abdruck.) 

Der Inhalt desſelben "ergibt ſich am beſten aus den na 
ſtehend angeführten Theſen: N 


Theſe I. — Die Brüfungsergebniffe der. Schüler bilden keinen 388 r 
Maßſtab zur Feſtſtellung des Werths der amtlichen Wirkſamkeit ihrer Lehrer; 
zudem liegen in der Benutzung eines ſolchen Maßſtabes in allen i j 
eine Ungerechtigkeit gegen tüchtige Lehrer und ſchwerwiegende Tu 
die Schule, 

Theſe II.— Wenn ein Lehrer die Achtung und das Zutrauen jeiner Schüler 
in vollem Maße beſitzt, dabei vermöge eines moraliſchen Einfluſſes eine 

zügliche Ordnung aufrecht erhält, ſo betrachte man ihn als eine 15 wertvolle 

Lehrkraft, jo lange nicht der Beweis geliefert worden iſt, daß ſeine Schüler 
im darauffolgenden Jahre in ihren täglichen Antworten ſich als ſchwach 
weiſen. 

Theſe III. — Die Verſetzung der Schüler der unteren Grade ſollte ei 
dem den Unterricht überwachenden Prinzipal, beziehungsweiſe dem deutſche 
Oberlehrer überlaſſen werden, der dann zu dem Behuf die täglichen Leiſtun 
der ſchwächeren und trägeren Schüler fo oft wie möglich de 
Jahres ins Auge faßt und ſich nebſtdem die Anſicht der oc 
lehrer über jeden Schüler vorlegen läßt. 1 

Theſe IV. — In den mittleren und höheren Graden ſollten bei Bontahal e 
von Verſetzungen außer dem Urteil des Klaſſenlehrers die 


fungen als ein zweiter gleich ſchwer wiegender Faktor in Berückſichtig 
gezogen werden. Falls jedoch die Prüfungsarbeit eines Schülers in ei 
oder einigen der Fächer, in welchen er dem Urteil des Lehrers gemäß den 
Anforderuugen vollends entſpricht, auffallend mangelhaft iſt, ode 
umgekehrt, ſo ſollte eine vom Prinzipal zu leitende mündliche Prüfu 
in den betr. Fächern als dritter Faktor hinzutreten. ö 

Theſe V. — Diejenigen Schüler der mittleren und höheren Grade, die 
der Anſicht ihrer Lehrer zu den fähigſten oder fähigeren der Klaſſe gehö 
dürfen von der Schlußprüfung entbunden werden, da ihre Berechtigung zu 
Eintritt in einen höheren Grad außer Frage ſteht, und weil auf dieſe We 
den Lehrern mehr Zeit zur gründlichen Durchſicht der Arbeit der Uebrigen 
geben wird. a 


Während des Nachmittags beſuchten die Mitglieder 
Lehrerverbandes die Staats-Univerſität und genoſſen am Abe 
die Gaſtfreundſchaft des „Humboldt-Verein“, welcher ein über 
aus reiches Banket arrangiert hatte. Im Verlaufe desſelbe 
wechſelten Geſangs- und Inſtrumentalmuſikvorträge mit 
reden und Deklamationen. Vornehmlich ſei des ſchönen G 
tes von Herrn Hermann Determann, Columbus, erw 
welches die „Erz.-Bl.“ im Wortlaut zu bringen gedenken. 
ſelbe wurde von Frau Mignon Poſte, Columbus, a 
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In der zweiten Hauptverſammlung am Samstag, den 30. 
Juni, berichtete zuerſt das Komite, welchem die Delegatenfrage 
r Beratung überwieſen worden war, 
Dasſelbe beſtand aus den Herren Krug, Cleveland, Weis 
d Kramer, Cincinnati, und beantragte einen Zuſatz zur Kon— 
ſtitution in dem Sinne, daß künftig die Delegaten von Lokal— 
Vereinen berechtigt ſein ſollten, die Stimmen ſämtlicher Mitglie— 
der abzugeben. Ferner wurde eine Streichung desjenigen 
Paſſus der Konſtitution beantragt, welcher die Zulaſſung von 
Vereinen zum Staatsverbande betrifft, die nicht fachmänniſchen 


tion nachwies, daß Anträge auf Aenderung derſelben in der 
erſten Hauptverſammlung eingebracht werden müßten, und 
das Komite ſeinen Antrag nicht als Nebengeſetz angenommen 
wiſſen wollte, ſo zog es denſelben zurück und die Angelegenheit 
wurde der nächſten Verſammlung zur Erledigung überlaſſen. 
Ess wurde beſchloſſen, das Jahrbuch des O. D. L. -V. auch 
n dieſem Jahre erſcheinen zu laſſen.“ | 

Frl. Emma Fenneberg, Toledo, hielt ſodann ihren ſorgfältig 
ausgearbeiteten Vortrag über „Deutſcher Anſchauungs- und 
Sprachunterricht“. Derſelbe gab zunächſt eine Ueberſicht der 
geſchichtlichen Entwickelung des Anſchauungsunterrichtes, ver— 
reitete ſich über den Zweck desſelben, die Stellung gegenüber 


2 


anderen Unterrichtsfächern, das Material und die Behandlung 


x ſſes als einen disziplinariſchen Hauptfaktor, legte beſonderes 
Gewicht auf Auswahl geeigneter, in Amerika hergeſtellter An— 
ſchauungsbilder und gipfelte in den folgenden Theſen, welche 
angenommen wurden: 3 
Br € Anſchauungsunterricht. 

Theſe 1. Es ſollte ſich jeder Lehrer bemühen, ein gründliches Verſtändnis 
es Anſchauungsunterrichtes ſich anzueignen, damit er die Vortheile ſeiner 
nwendung auf die verſchiedenen Lehrfächer erkenne. 

Theſe 2. a) ES it wichtig für die Pflege des Deutſchen, daß in unſeren 
lementarſchulen ein planmäßiger auf pädagogiſchen Grundſätzen baſierender 
Anſchauungsunterricht eingeführt, entwickelt und erhalten werde. 

p) Es iſt die Pflicht jedes deutſchen Lehrers, nach Kräften die Einführung 
und Erhaltung des Anſchauungsunterrichtes in unſeren Schulen zu fördern. 
Theſe 3. Unſer Verein ſollte ſich nach Kräften bemühen, Buch- und Kunſt⸗ 
handlungen zu veranlaſſen, brauchbare, preiswürdige Bilder für den Anſchau— 
Hungsunterricht herzuſtellen. 


Herr Grebner trat ſodann den Vorſitz an Frl. Karger ab 
nd verlas ſeitens des Vorſtandes Theſen in Bezug auf Grün— 
dung eines ſtaatlichen Lehrerſeminars. Denſelben wurde mit 
einer geringfügigen Abänderung beigeſtimmt, ſo daß dieſelben 


folgendermaßen lauten: a 


1. Die Errichtung öffentlicher Lehrerbildungs-Anſtalten — Normalſchulen 

oder Seminare — iſt eine unabweisliche Pflicht des Staates Ohio. 

2. Die ſtaatlichen Lehrer-Seminare ſollen für ſich beſtehende, mit keinen 

anderen höheren Erziehungs-Anſtalten verbundene Einrichtungen ſein. 

3. Nicht der Beſuch eines Staats-Lehrerſeminars ſoll von jedem künftigen 

Lehrer in Ohio gefordert werden, wohl aber die Ablegung der theoretiſchen 
nd praktiſchen Seminar⸗Abgangsprüfung und die davon abhängige Erwer— 

bung eines Staats⸗Lehrerdiplomas, deſſen Beſitz allein zu einer Anſtellung 

als Lehrer berechtigen ſoll. a 

44. Die Seminar⸗Oberbehörde ſoll beſtehen aus dem jeweiligen “Board 
of State-Examiners“ und dem “State Commissioner of Common 

Sehoolss. 

5. Die Direftor- und alle Lehrerſtellen an den Seminaren find von der 

berbehörde zur freien Bewerbung auszuſchreiben und zu beſetzen. 

6. Der Lehrplan iſt von den Hauptlehrern der Seminare zuſammenzu— 

ſtellen und der Gutheißung der Oberbehörde zu unterwerfen. Derſelbe ſoll 

Vertiefung, Erweiterung und Ergänzung der in der Volksſchule (Com- 

mon Schools) einſchiießlich der Hochſchule gewonnenen Kenntniſſe zielen 

und die Pädagogik umfaſſen. Unterricht im Deutſchen und im Latein muß 

eboten werden, und das Studium einer dieſer Sprachen ſoll obligatoriſch 


7. Beſondere Sorge iſt der Lehrbefähigung der Zöglinge zu widmen. 

minar⸗Uebungsſchulen ſind daher unerläßlich. 

8. Der Seminarkurſus ſoll ein zweijähriger ſein. 

9. Das Abgangszeugnis einer Hochſchule oder der Beweis des Beſitzes 
zu der Erlangung eines ſolchen erforderlichen Kenntniſſe iſt, neben körper— 

cher Geſundheit, zur Zulaſſung an einem Staats-Lehrerſeminar not— 


* 


bezw. Lehrerdiploms iſt von 
Ein ſolches Zeugnis ſoll für 


ig. 
0. Die Erlangung eines Reifezeugniſſes, 
gangsprüfung am Seminare abhängig. 


Karakter tragen. Da Herr Grebner an der Hand der Konftitu- 


des Lehrſtoffes, gab Proben, verwies auf Weckung des Inter— 


GErziehungs Blätter. 
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das Lehramt in allen Graden der öffentlichen Schulen (Common Schools), 
mit Ausnahme der Hochſchulen, befähigen. 
f ieh Die Unterweiſung in Staats-Lehrerſeminaren ſoll für die Zöglinge 
rei ſein. 5 

12. Der D. L. V. O. beſchließt nach ſtattgefundener Annahme dieſer 
Theſen, ganz und voll für dieſelben einzutreten und zu wirken. Der Vereins- 
vorſtand wird angewieſen, ſich behufs thätiger Propaganda mit anderen, ein 
Gleiches anſtrebenden Vereinen, bez. Perſonen in Verbindung zu ſetzen, 
ſowie dem fünften Lehrertage zur Sache Bericht zu erſtatten. 


Es kam nun der Bericht des Komites für Jugendlektüre 
über „Deutſche Bibliotheken und Leſezirkel für Schüler und 
Lehrer“ durch Herrn Mammes, Springfield, zur Verleſung. 


Derſelbe erklärt es für gefährlich, wenn Kinder nach eigenem 


Ermeſſen ſich ihre Lektüre aus den öffentlichen Bibliotheken 
holen, weil die letzteren zu ſehr der gang und gäben Senſations— 
haſcherei Rechnung tragen und empfiehlt die Schaffung ſelbſt— 
ſtändiger Schulbibliotheken, die zum Teil aus den Beiträgen der 
Schüler ſelbſt angeſchafft werden ſollen. Der Inhalt ſoll der, 
Auffaſſungskraft des Leſenden Rechnung tragen und ſich beſon— 
ders aus Biographien, guten Märchen und deutſchen Helden— 
ſagen zuſammenſetzen. Von Leſezirkeln für Schüler wird ent— 
ſchieden abgerathen; für junge Leute, beſonders aber für Lehrer 
werden dieſelben dringend empfohlen. Der Bericht wurde leb— 
haft debattiert, fand jedoch die Zuſtimmung der Mitglieder. 
Die Beſchlußfaſſung über die Theſen des Herrn H. 
Wahlde wurde verſchoben. 

Die Beamtenwahl ergab folgendes Reſultat: Präſident, 
Conſtantin Grebner, Cincinnati; 1. Vizepräſident, Frau Anna 
C. Müller, Cleveland; 2. Vizepräſident, Frl. Mary Esper, 


Columbus; 3. Vizepräſident, Frl. Fenneberg, Toledo; Ver— 


D, 


trauensmann, A. Mammes, Springfield; Schriftführer, E. 
Groneweg, Cincinnati; Schatzmeiſter, Louiſe Beck, Dayton. 
Nach den üblichen Dankesbeſchlüſſen wurde der vierte 


Ohioer Lehrertag vom Vorſitzer geſchloſſen erklärt. 


3. Juni verſtarb in Lübeck infolge eines Sturzes das 
älteſte ſtändige Ausſchußmitglied der Allgemeinen Deutſchen Lehrerverſamm— 
lung, der Schuldirektor a. D. Dr. phil. A. Meier. Er wurde am 10. Mai 
1808 zu Lübeck, wo fein Vater Leiter einer höheren Privat-Töchterſchule war, 
geboren. Im Jahre 1854 übernahm A. Meier die Erziehungsanſtalt ſeines 
Vaters und entfaltete außer ſeiner praktiſchen eine vielſeitige litterariſche 
Thätigkeit. Seit 1852 ſtändiges Ausſchußmitglied der Allgemeinen Deutſchen 
Lehrerverſammlung trat er in ein wahres freundſchaftliches Verhältnis zu den 
Koryphäen der Pädagogik, wie Dieſterweg-Berlin, Berthelt-Dresden, Theodor 
Hoffmann-Hamburg, Lüben-Bremen, Pfeiffer-Augsburg u. a. Auf den Allge— 
meinen Deutſchen Lehrerverſammlungen hat Dr. A. Meier nicht weniger als 
zehn Vorträge gehalten; bemerkt ſei, daß er es geweſen iſt, der die erſte An⸗ 
regung zu den Ausſtellungen gegeben hat, die jetzt mit allen größeren Lehrer⸗ 
verſammlungen verbunden ſind. Im Jahre 1856 wurde dem Schuldirektor 
A. Meier von der Univerſität Jena der Doktortitel verliehen. Dr. A. Meier 
war Mitglied des Freien deutſchen Hochſtifts in Frankfurt a. M., Ehrenmit⸗ 
glied des Hamburgiſchen Schulwiſſenſchaftlichen Bildungsvereins, des Ber⸗ 
liner Geſelligen Lehrervereins, des Celler Lehrervereins, ꝛc. f 

— Aus Dortmund wird geſchrieben: Kreisſchulinſpektor Schreff 
hat für die Schulen des „evangeliſchen Kreisinſpektionsbezirks“ Dortmund 
eine neue Schulordnung erlaſſen, über deren Geiſt man ſich aus dem nach— 
folgend wiedergegebenen § 28 eine Vorſtellung machen kann. 828 lautet: 
„Zur beſonderen Anſpannung der Aufmerkſamkeit, zur Uebung im pünkt⸗ 
lichen Gehorſam, ſowie zur Schonung der eigenen Sprachwerkzeuge, bediene 
ſich der Lehrer während des Unterrichts folgender -Zeichen: 

a) ſeine rechte Hand fährt nach zweimaligem Klopfen nach oben, und 
alle Kinder erheben ſich; b) ſeine Hand ſenkt ſich nach unten, und alle Kinder 
ſetzen ſich; e) er durchſchneidet mit der rechten Hand ſenkrecht die Luft, und 
Alle ſetzen ſich in Reihen hintereinander; d) er reckt Kopf und Bruſt, und Alle 
ſetzen ſich gerade und lehnen ſich hinten an; e) er beſchreibt bei einer Bruch⸗ 
ſtückantwort mit dem rechten Zeigefinger einen Kreis in der Luft, und ſogleich 
wird die Antwort in richtigen Sätzen gegeben; k) er legt bei leiſem Sprechen 
den Zeigefinger ans Ohr, und ſofort erklingt die Antwort klar und deutlich; 
g) er fährt mit der rechten Hand wagrecht durch die Luft, und die Kinder 
ſprechen im Chor; h) er klopft bei fehlerhaftem Sprechen und Leſen auf den 
Tiſch, und ſofort findet die Verbeſſerung ſtatt. 

Demnächſt werden wohl in den evangeliſchen Schulen von Dortmund und 
Umgegend wochenlang Uebungen mit den Kindern ſtattfinden, damit ſie ſo 
weit gedrillt werden, um die Zeichen und Mienen der Lehrer verſtehen zu 
lernen. Was der letztere machen ſoll, wenn die Kinder trotz der Beſchreibung 
eines Kreiſes in der Luft die Antwort nicht ſogleich in richtigen Sätzen geben 
oder trotz des Klopfens auf den Tiſch nicht ſofort die Verbeſſerung ſtattfinden 
laſſen, geht aus § 28 nicht hervor; vielleicht enthält 3 29, der leider noch nicht 
veröffentlicht worden iſt, die erforderlichen Anordnungen. 


— Am 
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Editorielles. 

— Die Jahresverſammlung des Nationalen Deutſch-Ameri⸗ 
kaniſchen Lehrerbundes. Bei einer Aufzählung und Abwägung 
der Ergebniſſe des jüngſt zu Newark im Staate New Jerſey ab— 
gehaltenen Lehrertages dürfen verſchiedene Thatſachen nicht 
außer Acht gelaſſen werden, welche durchaus beſtim— 
mend einwirken mußten. In erſter Linie kann nicht geleugnet 
werden, daß der Beſuch der Tagung durch die Unſicherheit des 
Bahnverkehrs ſehr beeinträchtigt wurde, und daß unter gewöhn— 
lichem Umſtänden derſelbe gewiß weit größer geweſen wäre. 
Im Publikum hatte vorher ſchon die mißliche Lage des Landes, 
was Handel und Wandel anbetrifft, das Intereſſe an Beratun— 
gen und Verſammlungen einz zelner Körperſchaften ſehr herabge— 
mindert. Wenn trotzdem von dem Häuflein Getreuer fleißig 
gearbeitet wurde, und die Bürgerſchaft den Gäſten mit einer 
wahrhaft herzgewinnenden Liebenswürdigkeit entgegenkam, ſo 
muß das mit Freude und Genugthuung erfüllen. Der unter äußerſt 
ungünſtigen e erfolgreich durchgeführte Lehrertag hat 
zur Genüge dargethan, daß der Nationale Deutſch-Amerikaniſche 
Lehrerbund keineswegs dem Hinſterben nahe, ſondern daß er 
ſeinen Widerſachern zum Trotz lebensmutig und lebensfroh iſt. 

Im nächſten Jahre feiert der Bund das Feſt ſeines 25: 
jährigen Beſtehens. Das Ereignis ſollte ſich zu einem Glanz— 
punkte in der Geſchichte des deutſch-amerikaniſchen Schulweſens 
geſtalten und nicht nur die gegenwärtigen Mitglieder, ſondern 
alle, welche einſtens zu denſelben gehörten, ſowie überhaupt 
diejenigen, denen deutſche Sprache, deutſches Weſen und deutſche 
Schulung am Herzen liegt, an. dem Orte, wo die Wiege des 
Bundes ſtand, vereinigen. 

Zu den wichtigen Verfügungen des Lehrertages zählt die 
Eines ung eines Ausſchuſſes, welcher ſich einer eingehenden 
Prüfung von Methoden des Sprachunterrichtes unterziehen 
und ausführlich berichten ſoll. Bei der Auswahl der Mitglieder 
des Ausſchuſſes iſt in gebührender Weiſe Rückſicht genommen 
worden auf die beſonderen Verhältniſſe der verſchiedenen 
Oertlichkeiten und eigenartigen Schulſyſteme. 

Daß auf beſonderen Wunſch des Seminars diesmal dem 
Oſten des Landes Vertretung in der Seminarprüfungs— 
kommiſſion gegeben wurde, iſt nicht mehr als recht; hoffentlich 
gelingt es nun auch tüchtige Zöglinge aus den öſtlichen Staaten 
für die ſo ſchön ſich entwickelnde Anſtalt in Milwaukee heran— 
zuziehen. 

Sowohl bei der Feſtſetzung der Tagesordnung als auch bei der 
Ausarbeitung einzelner Vorträge war hier und da zu ſehr 
gehäuft worden. Auch in den Vergnügungen hätte etwas weniger 
nicht geſchadet. Es ſei nochmals darauf hingewieſen, daß einer 
gründlichen Beſprechung der gehaltenen Vorträge Raum 
gegeben werden muß, und daß ein Uebergehen zur Tages⸗ 
ordnung, aus Zeiterſparnis, mißlich für die eine wie für die 
andere Seite werden kann. 


Menagerien, Werkſtätten, 


Wenngleich wiederum die geplante und ſo ſehr notwendige 
Aenderung der Statuten nicht zu Stande kam, iſt doch in einer 
Beziehung die Kräftigung und Erweiterung des Bundes durch 

Gründung und Angliederung von Zweigvereinen unter de 
Verfaſſung des Lehrerbundes angebahnt worden. Dieſe Ver⸗ 
faſſung iſt derart, daß ein jeder irgendwie fortſchrittlich Ge⸗ 
ſinnte, ſofern er ſie nicht abſichtlich und voreingenommen anders 
auffaſſen will, ihr beiſtimmen kann. Die Zwecke, welche dem 
Lehrer wie dem Bürger teuer fein müſſen, ſind: — die Erziehung 
wahrhaft freier amerikaniſcher Staatsbürger, Propaganda für 
naturgemäße Erziehung in Schule und Haus, die Pflege der 
deutſchen Sprache und Litteratur neben der engliſchen, und die 
Wahrung der geiſtigen und materiellen Intereſſen der deutſchen 
Lehrer in den Vereinigten Staaten. Wer aber wollte daß 
nicht? 


— Gewiſſermaßen erblich. Im Jahre 1885 ſchriel, 
Herr C. Grebner in einer Korreſpondenz an das „Cinc. Volks 
blatt“ über den St. Louiſer Lehrertag hinſichtlich der Bundes⸗ 
beamten, daß es bei der Mehrzahl der maßgebenden Mitglieder 
des Nationalen Deutſch-Amerikaniſchen Lehrerbundes beſchloſſene 
Sache geweſen ſei, eine Aenderung in der Leitung eintreten zu 
laſſen, „weil fie es nach Außen hin für den Bund beſchämend er- 
achteten, ſeine höchſten Würden durch eine vierte Uebertragung 
in dieſelben Hände gewiſſermaßen erblich zu machen“. So 15 
wurde denn das Präſidium einem Herrn genommen, welcher a 
dasſelbe drei Jahre in verdienſtvoller Weiſe geführt. Aber Herr 
Grebner hat ſoeben zum vierten Male die Präfidentjchaft des 
Vereins der denſchen Lehrer des Staates Ohio angenommen.“ 
Wie ſingt Freund Müller in ſeinem Kommersliede: Ganz was 3 
anderes, Bauer! 4 


— Yon Dr. asimilian Großmann, dem Leiter der 
in den weiteſten Kreiſen einen höchſt ehrenvollen Ruf genießenden 4 
„Workingman's School” in New York kam uns in den letzten 
Tagen eine höchſt anſchauliche Darſtellung der an jener Anſtalt 
verwirklichten Grundſätze zu Geſicht, die derſelbe in dem Maga⸗ 7 
zin Humanity and Health’ veröffentlicht hat. Der Zweck dieſer 
Schule, ſagt Dr. Großmann, iſt das Syſtem der öffentlichen 1 
Schulen zu heben und zu verbeſſern, für welche wir ſo zu jagen 
Die Pionierar beiten des Fortſchrittes übernehmen. Wir verſuchen 
der Sauerteig für das geſammte öffentliche Erziehungsweſen zu 
werden mittels desſelben Elementes, welches den Kindergarten 4 
erſchuf, und auf das Fundament des Kindergartens den Oberbau 
zu entwerfen, indem wir überall der Grundregel „Lerne, indem 
du jederzeit das Gelernte auch ſogleich praktiſch verwendeſt“ 
Nachachtung verſchaffen. Dies iſt die Erklärung dafür, daß der 
Handfertigkeitsunterricht bei uns beſonderer Aufmerkſamkeit ge⸗ 
würdigt wird. Indeſſen iſt unſere Schule keineswegs ei 
Handwerkerſchule, noch auch blos eine Handfertigkeitsſchu 
Sie iſt vielmehr eine Lernſchule, in welcher die Handfertigkeits⸗ 
idee wegen ihres erzieheriſchen Wertes möglichſt ausgenutzt 
wird. — Handfertigkeitsunterricht hat in einem erzieheriſchen 
Sinne den Zweck, die harmoniſchen Beziehungen zwiſchen Kopf 
und Hand wieder herzuſtellen. Er appelliert an die. Selbſtthätig⸗ 
keit des Kindes. Wir wollen daher lieber dasſelbe durch eigene 
Kraft für ſich Etwas thun laſſen, als daß wir Etwas für das⸗ 
ſelbe thun. Das führen wir aus durch die Selbſtbeſchäftigung 
des Kindes in Anſchauungslektionen über Pflanzen, Biere 
Mineralien und die in dieſen thätigen Naturkräfte, ferner in 
Ausflügen nach Feld und Wald in der Nähe der Stadt, nach 
Muſeen, ꝛc. gi 

Prof. Felix Adler, der Gründer der Schule, nannte das d Ss 
ſchöpferiſche Methode, weil die Elemente des Sch 
fens und Verarbeitens von Anſchauungsgegenſtänden den gan 
Lehrplan durchziehen ſoll. Die Kinder werden ſomit 919 
die Eigenſchaften eines Gegenſtandes zu entdecken, während 
zugleich thätig Hand anlegen, ihn zu erzeugen, oder wo 
unmöglich iſt, ihn bildlich durch „ wieder darzuſtel 
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oder wo der Gegenſtand den Sinnen zu fern abliegt, die Vor— 
ſtellung des Gegenſtandes vor dem geiſtigen Auge Schritt um 
Schritt in's Gedächtnis zurückzurufen. Dieſer Vorgang bezieht 
ſich auf die mechaniſche und kunſt⸗erzieheriſche Arbeit dieſer 
Schule, auf Geometrie, Naturgeſchichte und Geographie ebenſo 
gut als auf Geſchichte und Litteratur, Aufſatz u. ſ. w. 


; In jedem dieſer Zweige hat ſich die Methode, dem 
Unterrichtsgegenſtande anzupaſſen und es wird Sorge 
getragen, daß das Syſtem nicht in leeres Schaugepränge 


ausartet, wie man das in einſeitig enthuſiasmierten Schul— 
männern manchenorts noch wahrnehmen kann, die nur zu gern 
Hein ſogenanntes Steckenpferd reiten, zum Nachteil der Einzelnen 
und des Ganzen. Unſer Syſtem iſt bisher von folchen Aus— 
ben frei geblieben, ohne die lebendige Akkomodations— 
fähigkeit nach Lehrobjekt und Lehrſubjekt einzubüßen. Die ver— 
ſchiedenen Zweige des Unterrichtes find enge unter einander 
liirt, damit fie gegenſeitig einander unterſtützen. 

So bilden unſere Schüler die Blattformen, die ſie in der 
Botanik an wirklichen Blättern kennen gelernt haben, im 
Maodellierzimmer in Thon nach. Uebungen im Freihandzeichnen 
unterſtützen wiederum den Unterricht in der Geometrie und Geo— 
graphie. Geometriſche Probleme aus der Mathematik und Phyſik 
werden in der Werkſtätte realiſtiſch wiederholt und ausgeführt. 
Kenntniſſe und Beobachtungen, die ſie auf Ausflügen erworben 
haben, müſſen die Schüler in Aufſätzen verwerten, welche ſich 
ſtets auf Erlebtes und Geſehenes, nie bloß durch's Gedächtnis“ 
2 allein Erworbenes, erſtrecken. 

Unſere Beſtrebungen kulminieren in dieſer Hinſicht in einer 
vollkommenen Koordination aller Unterrichtszweige. Indeſſen 
liegt die Bedeutung der Schule nicht ſowohl in dem was 
Ber wird, als viel mehr in dem Geijte, der den geſammten 
nterricht. durchzieht. Das Hauptziel iſt darum, dem Schüler 
das richtige aktive Verhalten gegenüber dem Gegenſtande der 
Anſchauung beizubringen. Während in den meiſten unſerer 
öffentlichen Schulen das Kind bloß dazu veranlaßt wird, eine 
Anzahl unſerer Thatſachen über einen Gegenſtand zu eigen zu 
machen, (Gedächtnispflege) wobei nicht ſelten wunderliche Reiz— 
7 mittel in Anwendung kommen, und während in manchen Privat— 
ſchulen wiederum nach Art unſerer athletiſchen Verbindungen 
einſeitige intellektuelle Ausbildung auf's Extremſte gefördert 
wird, ſo hat unſere Schule der ethiſchen Geſellſchaft, obgleich ſie 
weder Gedächtnisſchätze noch Verſtandeskraft unterſchätzt, den 
viel ſchönern Zweck im Auge, den rein menſchlichen Wert des 
Kindes zu erhöhen, ſein inneres Wachstum zu heben, es ihm 
zum Grundſatz zu machen „zu ſein, nicht zu ſcheinen“, und Alles 
Gelernte in der Bildung ſeines Karakters nutzbringend anzu— 
wenden. ö 
= Handfertigkeitsunterricht ſteht im engſten Anſchluß zum 
5 nterricht in den Kunſtfächern, Zeichnen und Singen, und der 
Unterricht in der Ethik ſetzt dem ae: Gefüge der Unter: 
richtszweige die paſſende Krone auf, fo daß die Liebe und 
Anhänglichkeit für unſere Anſtalt, die unſere Schüler mit in's 
Leben hinausnehmen, wirklich höchſt erfreulich iſt. Nicht ohne 
Grund haben die Abiturienten unſerer Anſtalt den Namen 
„Schule der gu en Fühlung und des freudigen Schaffens“ 
* 


Auch dem Turnen iſt große Aufmerkſamkeit zugewendet. 
2 le Zöglinge werden von Zeit zu Zeit ſorgfältig gemeſſen und 
5 unterſucht und zwar von einem beſonders fähigen Arzte, Dr. 
Pans Torek. 
Die Bezeichnung Workingman's School“ iſt zur gegen— 
wärtigen Zeit etwas verwirrend und unpaſſend geworden. 
Zuerſt war es beabſichtigt die Vorteile dieſer Anſtalt vorzüglich 
der Arbeiterklaſſe zuzuwenden; aber ſeit 1890 iſt eine Anzahl 
zahlender Zöglinge, die Kinder wohlhabender Eltern, zur Antal 
u zelaſſen worden, um darzuthun, daß unſere Ziele ſowohl für 
Reichen als die Armen gleich erreichbar ſind, für die an die 
eren Erziehungsanſtalten Uebertretenden ebenſo gut als für 
welche in die Schule des praktiſchen Lebens Einlaß ſuchen. 
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Auch wollte man der Nährung des Klaſſengeiſtes allen Boden 
entziehen. Die Workingman's School” beſtrebt fich eine 
Muſterſchule für das öffentliche Schulweſen zu ſein und als ein 
Verſuchsfeld angeſehen zu werden, wo neue Erziehungsmethoden 
jeweils zum Beſten des geſamten öffentlichen Erz ziehungsweſen 
auf ihren Wert geprüft werden. Sie ſucht darum ſtets in enger 
Fühlung mit den öffentlichen Schulen zu ſtehen, mit ihnen im 
Verein zu ſchaffen und zu ihrem Nutzen neue erzieheriſche Ideen 
zu verwirklichen. Der Name Workingman's School” iſt bisher 
noch beibehalten worden, muß aber mit obiger Einſchränkung 
verſtanden werden. 


Editorielle Notizen. (Leder und Scheere). 


— Herr Hermann F. Lüders iſt zum Lehrer der Se in 
Sauk City, Wis., gewählt worden. 


In St. Paul, Minn., iſt der deutſche Unterricht in den öffentlichen 
Schulen abgeſchafft worden. 

— Der Schulrat der Stadt Chicago hat der Einführung der Steil— 
ſchriſt in allen Klaſſen der öffentlichen Schulen ſeine Zuſtimmung erteilt. 


TU ä hrend des Jahres 1893 beſchäftigte die Stadt New 
Mork in den öffentlichen Schulen 4463 Lehrkräfte Die Zahl der deutſchen 
Lehrkräfte belief ſich auf 46. 


— Eine der engliſchen Zeitungen Newarks bringt die 
etwas profan klingende Mitteilung, daß man beim Kommers die Verſe habe 
zu hören bekommen: „Bei Gott, es wär' zu ſchön geweſen!“ 


In Brunswick, Mo., hat der Schultat beſchloſſen, die Lehrer 
welche nicht Prinzipalſtellen füllen, beim Monat anzuſtellen, ſowie im Falle 
unbefriedigender Erfolge die Aſſiſtenten nach 20tägiger Kündigung zu ent— 
laſſen. Da muß es hell . 


— In Memphis, Tenn., empfiehlt der Superintendent dem Schul- 

rate, eine Regel 9 die es den Lehrerinnen verbietet, ihren eigenen 
Schülern Privatſtunden zu geben, weil ſie, wie er ſagte, dieſelben bei den 
Examen bevorzugen könnten. Great Scott! 
In Manches ſter, N. H. empfahl der e Ma daß die 
Lehrerinnen angehalten werden, ihre Klaſſen wöchentlich einmal oder öfter der 
Nationalflagge den üblichen Salut darbringen zu laſſen. Kinder! Warum 
nicht auch noch den Roſenkranz und das Kreuzſchlagen wieder einführen? 


— Folgende Liſte zeigt die Jahresauslage per Schüler für den 
Staat Illinois an den Hochſchulen: 


Unterrichtskoſten: Höchſte -Süd-Chicago nennen 591.63 
ae 6.83 
e ß 30.39 

Unterricht und Nebenauslagen: Höchſte—-Süd-Chicago 101.17 
Reef hee ne net ed 9.00 


e! leehteungreeee Vi 33.37 
— Der Stadtrat von Chicago hat die Einführung freier Schul— 
bücher für ſämtliche Stadtſchulen beſchloſſen. Der Schulrat iſt ſonderbarer 
Weiſe wenig erfreut über dieſen Beſchluß, da er eine enorme Auslage für die 
Stadt involviert. Die armen Kinder bezogen die Schulbücher ſchon ohnehin 


gratis. Die Zeitungen von Chicago haben ſich darüber noch nicht vernehmen 
laſſen. 
— Das Schulratskollegium von Topeka, Ks,, beſchloß, 


daß bei der Neubeſetzung von Lehrerſtellen ſolchen Lehrerinnen, welche 
arbeitsfähige Männer haben, die für ihren Unterhalt und ihr Obdach beſorgt 
ſeien, erſt dann Stellungen zu überlaſſen ſeien, wenn keine anderen mehr zur 
Verfügung ſtänden. { 

— 1873 gab e3, ſoweit bekannt geworden, in den Ver. Staaten nur 
42 Kindergärten mit 72 Lehrerinnen und 1252 Kindern; 1878 waren die 
reſpektiven Zahlen: 159, 376 und 4797; im Jahre 1883: 348, 817 und 
16,916; im Jahre 1888: 512, 1202 und 31,227; im Jahre 1892: 1311, 
2535 und 65,296. Im letztgenannten Jahre gab es in dieſem Lande 2000 
private und 459 öffentliche Kindergärten mit 933 Lehrerinnen und 31,659 
Kindern an den letzteren. Erziehungskommiſſär W. T. Harris ſchätzt die Zahl 
der Kindergärten zur Zeit auf 3000 mit 5000 Lehrerinnen und 100,000 
Kindern. 5 

— Unter den der wirklichen Schularbeit ſich widmenden 
Lehrkräften verdient wohl keiner ſein Brod mit mehr Schweiß als der kläglich 
bezahlte Klaſſenlehrer. Die ſchlechten Zeiten machen ſich überall bemerkbar, 
und die Zeitungen erzählen von vielen Seiten Gehaltsreduktionen. Die Lehrer 
dieſes Landes ſind gewiß nicht mit übergroßen Salären bedacht, das zeigt 
ſich am folgenden Vergleich der Monatsgehälter: 


Männlich. Weiblich. 
Nordatlantiſche Staaten 9 56.50 38.56 
Südatlantiſche Staaten .. . 30.10 29.62 
Süd⸗Centrale Staaten „nennen 38.63 33.56 
Nord⸗Centrale Staaten 45.07 35.24 
eee, Re ee (BESTE 
Durchſchnitt in den Ver. Staaten 44.89 36.65 
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— Der Schulrat von St. Louis hatte in einer kurzſichtigen Boreilig⸗ 
keit die Abſchaffung der Prang'ſchen Zeichnungsmaterialien beſchloſſen. Aber 
der That folgte die Reue auf dem Fuße nach. 
ſammlung wurde der Abſchaffungsbeſchluß mit allen gegen eine Stimme um⸗ 
geſtoßen. Schulrat Bus erklärte bei der Stimmenabgabe: „Wären nicht die 
Bücher ſo excellent, ſo würde ich für meinen Teil dagegen ſtimmen, gleichviel 
wie viele Kontrakte uns der Firma haftbar machten. Ich bin gegen unnütze 
wertloſe Bücher in unſeren Schulen. Prang's Bücher aber werden aufs 
Höchſte empfohlen von Prinzipälen und Lehrerinnen, und ich ſtimme daher 
mit Ja.“ 

— Der neue Verſetzungsmodus, der in den Schulen Mil? 
waukees nach dem Vorgang von Superintendent Peckham in's Werk geſetz 
wurde, ſcheint dem Schulrate Befriedigung zu geben. Anders ſprechen ſich die 
Klaſſenlehrerinnen aus, welche das Schickſal mit einer Klaſſenbevölkerung von 
langſamen oder unfleißigen und darum meiſt auch ſchwer unter Disziplin zu 
haltenden Kindern beſchert hat. Dieſelben rühmen allerdings die Idee des 
Herrn Peckham als eine ſehr gute, aber ſie fühleh ihre individuelle Arbeit in 
der Schule bedeutend weniger erfreulich und viel beſchwerlicher als unter dem 
alten Syſtem. Sehr befriedigt ſind aber namentlich die Lehrerinnen, welche 
das Glück hatten, ſaſt ausſchließlich talentvolle Schülerklaſſen zu unterrichten. 
Auf die Schüler ſelber iſt der Einfluß der neuen Ordnung von verſchiedenem 
Karakter. Die guten und talentvollen verhalten ſich äußerſt fleißig und auf- 
mertjam, die zurückbleibenden dagegen blicken mit ſcheelen Augen und ſchlecht 
verhaltenem Grolle auf die ſchnell avancierenden Altersgenoſſen; einige laſſen 
auch wohl in ihrem Mißvergnügen die Flügel hängen und werden gleich⸗ 
gültig. Es wird erwartet, daß im kommenden Schuljahr die neue Ordnung 
der Dinge noch beſſere Reſultate erzielt, indem einesteils weniger auf ſchnelle 
Promotion der Klaſſen gedrängt wird, andernteils auf glattere Weiſe Aus— 
ſcheidungen und Verſetzungen ſtattfinden ſollen. 

Herr Peckham hat den Plan, den oberen Graden künftig Unterricht in der 
Naturkunde erteilen zu laſſen mit monatlichen oder halbmonatlichen Ausflügen 
im Sommer in Feld und Wald behufs botaniſcher, zoologiſcher oder minera- 
logiſcher Belehrung ꝛc. — Das wäre ein erfreulicher Fortſchritt. 


— Die pädagogiſche Zeitſchrift „Deutſcher Lehrerfreund“ in 


Zunaim veröffentlicht eine Reihe von intereſſant geſchriebenen Feuilleton-Artikeln leicht ausführen können. Dabei bleiben die Zahlenbilder in alle 
„Reiſeeindrücke eines deutſchen Lehrers auf der Fahrt zur Weltausſtellung in Zerlegungen dieselben, 


Chicago“ aus der Feder des Herrn F. Schmidhofer in Brünn. 


— In Breslau iſt dieſer Tage im neunundachtzigſten Lebensjahre ein | meistens wieder. 


Mann geſtorben, deſſen Name wohl Jedem bekannt iſt, der jemals ein deut— 
ſches Gymnaſium beſuchte. Es war dies der Dr. Phil. Freund, der Verfaſſer 
der bekannten „Schülerpräparationen“. 


— In Breslau war kürzlich eine Stelle in der ſtädtiſchen Schuldepu 
tation zu beſetzen. Aus Lehrerkreiſen hatte man einen Rektor zu wählen— 
Man wählte — einen Kaufmann. Wahrſcheinlich hat unter den Lehrern 
keiner dem andern das Amt gegönnt. Der „Bad. Schulbote“ fügte dieſer An— 
gabe bei: „Iſrael, daß du verdirbſt, iſt deine Schuld!“ 


— Am 29. Mai war der 100. Geburtstag des berühmten Aſtronomen 
Joh. H. Mädler, der einige Jahre Volksſchullehrer, ſpäter Seminar- 
lehrer war und dann als Profeſſor und Obſervator an die Univerſität Dorpat 
berufen und zum ruſſiſchen Staatsrat ernannt wurde. Mädler ſtarb 1874 in 
Hannover. 


— Unmittelbar nach dem Schluß der letzten Verhandlungen 
des Lehrertages in Stuttgart hielt der Ausſchuß der Verſammlung, beſtehend 
aus den Mitgliedern des Ausſchuſſes der früheren Allgemeinen Deutſchen 
Lehrerverſammlung und den Vorſitzenden der Landesvereine unter Claus— 
nitzers Vorſitz noch eine Sitzung ab, in der auf Grund der vorher ergangenen 
Einladung Hamburg endgültig 0 Verſammlungsort der nächſten All— 
gemeinen Deutſchen Lehrer F (Deutſcher Lehrertag) im Jahre 1896 
gewählt wurde. 


Briefkaſten. 


H. G., Newark, N. J.—Das nenne ich pünktlich. Dank! 


L. J. A. D., Saginaw, Mich. Wird erſt in einigen Wochen erſchei— 
nen, 05 ſoll Ihnen dann zugehen. 


J. K., Cleveland, O. — Darf ich um Einſendung des verſprochenen 
ok bitten ? 


G. B., Chicago, 


J ll. — Der Plan iſt ſehr gut. 
Ausführung bemühen. 


Werde mich um die 


—̃ — 


— Wir begrüßen auf das herzlichſte die 
ſeitens des Lehrerbundes zu Hilfsredakteuren für die „Erz. Bl.“ 
ernannten Mitarbeiter, die Herren Geppert und Schuricht. Das 
rege Intereſſe, welches beide allen Fragen der Erziehung und 
des Unterrichtes fortdauernd entgegengebracht haben, und die 
Erfahrung, welche ihnen im Schulweſen zur Seite ſteht, ſind 
Bürgſchaft, daß die „Erz. Bl.“ in der That an ihnen Stütze 
finden werden. 


In der nächſtfolgenden Ver⸗ 


| 
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Aus dem praktiſchen Sahullehen⸗ 1 


Aus „Pädagogium“. 
Das Rechnen im ersten Schuljahr. 
Von Rector L. ae Berlin. 


( Fortsetzung.) 2 
EN besten Totaleindruck bieten die Zahlenbilder in de 
Form, wie sie auf Würfeln und Dominosteinen dargestellt 
sind. Die Zerlegung dieser Zahlen macht sich jedoch nicht so 
einfach, dass sie das Kind mit Leichtigkeit ausführen könnte, 
was ich für unbedingt notwendig halte. Das ist aber der Fall, 
wenn die Bilder in Gestalt der Geraden und Ungeraden erschei- 
nen. Ich kann keinen stichhaltigen Grund finden, der uns ab- 
halten sollte, die Zahlenbilder wegen des besseren Totalein- 
drucks zuerst in der übersichtlichsten Gestalt vorzuführen und 
dann behufs Zerlegung derselben in die Geraden und Ungeraden 
umzubilden. Schon eine kleine Umgestaltung bei einzelnen 
Bildern führt zum Ziele. Nachdem bei der 5 die 1 aus der 
Mitte herausgenommen und an die Seite rechts oben gestellt 
worden ist, führt das Kind selbst die Umgestaltung bei der 7 
und 10 aus ; ebenso rückt es die 3 bei der 9 an die Seite, wenn 4 
ihm gesagt wird, dass man, wie bei den übrigen Zahlen, nur 2 9 
Reihen haben wolle. Einen weiteren Vorteil gewähren diese 4 
Bilder und die Art der Zerlegung aus dem Grunde, weil die 
Kinder an ihnen die Operationen ähnlich wie an den Stäbchen 
durch Ver- und Abdecken, durch Auslöschen und Hinzufüge 


es brauchen keine Verschiebungen me 
Selbst in den Teilen kehrt das Bild der Za 
Eine kleine Unzuträglichkeit ist freilich nich 
zu umgehen: bei den geraden Zahlen müssen die ungeraden 
Teile durch einen schrägen Teilungsstrich abgetrennt werden. 
Gegen die verfrühte Einführung der Ziffer werden verschie- 
dene Gründe angeführt. Es genügt jedoch. schon ein einziger, 3 
durchschlagender. Die Ziffer darf erst dann eingeführt werden, 
wenn das Kind so weit in das Wesen der Zahlen eingedrungen 
ist, dass man eine Verwechslung von Zahl und Ziffer nicht 
mehr zu befürchten hat. Dies wird auf dem Punkte der Fall 
sein, wo die 6 oder die 7 behandelt werden kann. Um die 
Verknüpfung im Geiste aufs innigste zu gestalten und die 
leichte Reproduktion zu fördern, wird die Ziffer. neben dem 
Zahlenbilde geübt. Schriftliche Uebungsaufgaben schliessen sich 
unmittelbar an. — Bis zur Einführung der Ziffer steht für die 
häusliche Beschäftigung im Vordergrunde die Nachbildung der 
Zahlenbilder, die Zerlegung der Zahlen an denselben durch‘ 
Teilungsstriche, sowie die Ausführung der Operationen an die- 
sen Bildern. 05 it Bü akhe Aufgaben vorteilhaft 
zuerst durch Punkte, Striche ete., dann durch die Zahlenbilder 
schriftlich dargestellt werden, iSt eine Frs ce, über die die Mei- 
nungen gleichfalls auseinander gehen. Die Entgegenhaltung, 
dass nicht auch die Operationen durch die üblichen Operations- 
zeichen veranschaulicht werden können, lässt sich jedenfalls 
nicht hinwegräumen, Allenfalls geht es beim Subtrahieren, da 
man die gemalten Kugeln oder Punkte durchstreichen lasse ö 
kann. 5 
Das Grundprinzip beim ersten Rechenunterrichte sei unaus- 
gesetzte Anregung zur Selbstbethätigung. Nirgends passives 
Aufnehmen, überall selbstthätige Aneignung. Dies ist de 
leitende Gedanke : J 


1. bei der Festigung der Zahlen vorstellung durch vielseit ge 
Nachbildung der Zahlenbilder, 
2. bei der Einführung in die Rechenoperationen dur 
Stäbchenrechnen. 
3. bei der Zerlegung der Zahlen durch Teiln zes 
4. bei der Ausführung der Operationen an den Zahl 
bildern durch Ver- und Abdecken, 7 durch Auslöschen ı 
Hinzufügen. 


state clear 
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ie ungemein der Erfolg dureh diese unausgesetzte Selbst- 
ätigkeit der Schüler gehoben wird, erfährt jeder, der nach 
lichen Grundsätzen verfährt. Viele Thränen werden dem 
inde dadurch erspart, sein Frohsinn und seine Lernfreudig- 


In Bezug auf den erweitertenZahlenraum fragt 
es sich zunächst, ob der Kreis sogleich bis 100 ausgedehnt 
den soll: oder ob es nicht vorzuziehen ist, erst bis zum 
nächsten Zehner zu gehen. Da es dem Kinde leichter fällt, sich 
die kleineren Zahlen vorzustellen als die grösseren, so ist der 
letztere Weg einzuschlagen. Das Prinzip der Anschaulichkeit ist 
ja das alle ührigen beherrschende. 
Es handelt sich weiterhin darum, die Ernie een. 
die dazu drängen, den für den engeren Zahlenraum gewählten 
Gang zu verlassen. Die monographische Behandlung der Zah- 
en bietet zu grosse Schwierigkeiten. Die Anzahl der Zer- 
legungen mehrt sich so, dass es dem Kinde sehr schwer wird, 
sich jederzeit eine klare Vorstellung von den vielen Teilen so 
vieler Zahlen zu machen. Dazu bietet die Zerlegung keine Vor- 
ile mehr für den weiteren Gang, und das im früheren Zahlen- 
eise mühsam Erreichte und für die Folge stets Notwendige 
ird eher verdunkelt als geklärt. Denn während die Zerlegung 
der Grundzahlen die Grundbedingung für die Ausführung der 
ddition und Subtraction auch im erweiterten Zahlenraume 
ist, erweist sich die Zerlegung der Zahlen von 10—20 als eine 
für sich bestehende Vebung nur für die bezügliche Zahl von 
edeutung, deren Inhalt dem kindlichen Geiste dadurch näher 
erückt wird. Derselbe Zweck wird erreicht, wenn diese 
Rechenübung den Abschluss bildet oder der Zerlegung in gleiche 
Teile vorausgeht. 
©, Sollen nun die entgegengesetzten Rechnungsarten g getrennt. 
> En in Verbindung behandelt werden ? 
Die Vorbedingungen der Ausführung der ae sind: 
a) der Schüler muss. die Zahlen rasch zu 10 ergänzen kön- 


595 er muss die Gr les schnell zu 10 addieren können ; 
Die, Zerlegung ‚der. Zahlen muss schnell von statten 


Ganz ähnlich verhält es sich mit der Subtraction. Voraus- 
gesetzt resp. wiederholungsweise geübt wird: 

a) das Abziehen der bezügl. Einerzahlen von 11—19, 

p) das Abziehen der Grundzahlen von 10, 

5 5 die Zerlegung der Grundzahlen. 

(Schluss folgt.) 


Aus der zwölften Generalverſammlung des Natios 
nalen Deutſch-Amerikaniſchen Lehrerſeminars, 
e abgehalten am . den 3. Juli 1894. 


W. H. Roſenſtengel, Präſident des Verwal— 
= tungsrates, eröffnet um 9 Uhr Vormittags die Verſamm— 
lung und bewillkommnet die anweſenden Delegaten. 

Als Ausſchuß zur Prüfung der Mandate ernennt der 
Präſident den Sekretär pro temp. C. Hermann Boppe, 
Herrn Louis Schutt von Chicago, Ill., und Hilfsſekretär 
Ed. L. Baumann. Dieſer Ausſchuß berichtet nach einer 
Pauſe von 5 Minuten, daß die nachſtehenden Delegaten 
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75 Mitglieder mit 1214 Stimmen. 

Der Bericht wurde gutgeheißen. 

Es folgt nun die Verleſung der verſchiedenen Berichte 
in gegebener Reihenfolge: 

a) Bericht des Sekretärs; 

b) Bericht des Schatzmeiſters; 

e) Bericht des Direktors; 

d) Bericht des Agitotions-Ausſchuſſes durch Präſident 

W. H. Roſenſtengel; 
e) Bericht des Prüfungs⸗Ausſchuſſes durch Dr. H. H. 
Fick, Cincinnati, O. 

Die Berichte wurden entgegengenommen und den be— 
treffenden Ausſchüſſen überwieſen. 

Sodann wurden mehrere Abänderungen in den Neben— 
geſetzen beſchloſſen. 

Als Nominationsausſchuß werden ernannt: Frau 
Math. Pietſch, L. Schutt und H. Huhn. Dieſer ſchlug zur 
Erwählung als Verwaltungsräte auf drei Jahre vor: 

C. C. Baumann, Davenport, Ja. 

C. Hermann Boppe, Milwaukee, Wis. 
n Heide, Newark, R. J. 

Fred. Kalten, Milwaukes Wis. 
Hermann Lieber, Indianapolis, Ind. 

Dieſe Herren, wurden von der Generalverſammlung 
einſtimmig erwählt, jerner wurde beſchloſſen, daß zwiſchen 
den Herren Louis Schutt und Ferd. Kühn ein Umtauſch 
ſtattfinde, jo, daß erſterer noch auf zwei Jahre, letzterer auf 
ein Jahr als Verwaltungsrat erwählt iſt. 

Der Verwaltungsrat ſetzt ſich alſo nun, wie folgt, zu— 
ſammen: 

Verwaltungsräte auf drei Jahre erwählt: 

C. C. Baumann, Davenport, Ja. 

C. Hermann Boppe, Milwaukee, Wis, 
de, park, N. 

Fred. Kaſten, Milwaukee, Wis. 
Hermann Lieber, Indianapolis, Ind. 

Verwaltungsräte auf zwei Jahre: 

B. A. Abrams, Milwaukee, Wis. 
Henry Mann, Milwaukee, Wis. 
Titus Mare cb „Minneapolis, Minn. 
Louis Schutt, Chicago, Ill. 

Fred. Vogel, Ir., Milwaukee, Wis, 

Verwaltungsräte auf ein Jahr: 

Ferd. Kühn, Milwaukee, Wis. 
Leo p. Markbreit, Cincinnati, O. 
Ehr. Preuſſer, Milwaukee, Wis. 
Henry Raab, Springfield, Ill.“ 

„W. H. Roſenſtengel, Madiſon, Wis. 

Herr Henry Raab erſtattete im Namen des Ausſchuſſes 
zur Begutachtung der Berichte und der darin enthaltenen 
Empfehlungen den nachſtehenden Bericht: 

An die Generalverſammlung! 

Ihr Komite hat die Berichte des Sekretärs, des Schatz— 
meiſters, des Seminardirektors, der Prüfungskommiſſion 
und des Agitationskomites mit großer Befriedigung ge— 
leſen und wünſcht der Seminarbehörde und allen Mit— 
gliedern Glück zu dem günſtigen Stand der Finanzen 
ſowohl wie auch dem Fortſchritt auf dem Gebiete der 
Erziehung. 

Vor allen Dingen wünſcht Ihr Komite den Herren 
Pfiſter, Preuſſer, Mann und Vogel den Dank der General— 
verſammlung auszuſprechen für die freigebige Unterſtützung, 
die ſie der Anſtalt auch in dieſem Jahre erwieſen haben. 
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Ihr Komite empfiehlt im Eintklange mit den Berichten 


des Sekretärs und des Seminardirektors, daß der Seminar— 
Kurſus, ſobald als möglich, zu einem vierjährigen erweitert 
und daß vom nächſten Jahre an ein zweijähriger Kurſus 
für Kindergärtnerinnen eingerichtet werde. 
Achtungsvoll unterbreitet 
Das Komite: 

Henry Ranch. 

Ferdinand Meinecke. 

Entſprechend der Empfehlung dieſes Beſchluſſes wird 
den Herren Chas. F. Pfiſter, Chr. Preuſſer, Hy. Mann 
und Fred. Jogel, Ir., der Dank der Generalverſammlung 
durch Erheben der anweſenden Delegaten von ihren Sitzen 
votiert und der Vollzugsausſchuß beauftragt, denſelben 
noch ſchriftlich auszuſprechen. Die weiteren Empfehlungen 
werden dem Verwaltungsrat zur Berückſichtigung unter— 
breitet, die Verwirklichung ſoll eintreten, ſobald es die 
finanzielle Lage des Seminars erlaubt. 

Den Beamten des Vollzugsausſchuſſes wird der Dank 
der Generalverſammlung für gewiſſenhafte Pflichterfüllung 
votiert. 

Zur Organiſation des Verwaltungsrates ziehen ſich 
die anweſenden Mitglieder für eine kurze Zeit zurück. Nach 
ihrer Wiederkunft berichten ſie, daß die Organiſation, wie 
folgt, vollzogen wurde: 

Präſident: W. H. Roſenſtengel; 

Vicepräſident: Fre d. Vogel, Ir; 

Sebretär: & Hermann Bop pe; 

Schatzmeiſter: Fred. Kaſten; 

Unterrichtsausſchuß: W. H. Roſenſtengel und 

B. A Ahe 

Finanzausſchuß: Chr. Preuſſer und F. Kühn. 

Herr Fred. Vogel, Ir., teilt mit, daß Frau Elizabeth 
Pfiſter und Herr Chas. F. Pfiſter ſich bereit erklärt haben, 
die Friſt zur Aufbringung des Pfiſter-Fonds um ein weiteres 
Jahr zu verlängern. Dieſe Erklärung wird mit Beifall auf— 
genommen und beoſchloſſen, für dieſes noble Entgegen— 
kommen Frau Elizabeth Pfiſter und Herrn Chas. F. Pfiſter 
ſchriftlich den Dank der Generalverſammlung auszu— 
ſprechen. 

Hierauf wird Vertagung beſchloſſen, und der Präſident 
ſpricht den Delegaten für ihre Anweſenheit und ihr harmo— 
niſches Arbeiten den Dank aus. 

C. Hermann Poppe, Sekretär. 


Berichte an die zwölfte Generalverſammlung 
des Uationalen Deutſch-Amerikaniſchen 
Lehrerſeminars. 


Bericht des Sekretärs. 


An die 12. Generalverſammlung des „Nationalen Deutſch-Amerikaniſchen 
Lehrerſeminars“, abgehalten am 3. Juli 1894. 5 

Das vergangene Jahr war ſür die Seminarauſſichtsbehörde, 
den Direktor und die Lehrer der Anſtalt — ein Jahr ruhigen, aber 
fruchtbaren Arbeitens ohne aufregende Greigniffe, die ſtörend oder 
beſonders anregend in den Schul- und Geſchäftsgang eingriffen. 

Leider mußte man die unter ſo günſtigen Ausſichten begonnene 
Agitation zur Aufbringung des Pfiſter-Fonds zeitweilig ruhen laſſen. 
Die finanzielle Kriſis, unter welcher das Land ſchwer leidet, ließ es 
ratſam erſcheinen, nicht der Gefahr eines Mißerfolges ſich auszuſetzen 
und ſo die Agitationsarbeit zu günſtigerer Zeitperiode ſehr zu erſchweren. 
Verſuche des Agitationsausſchuſſes bei Seminar-Freunden, die ſich in 
früheren Jahren hilfsbereit gezeigt hatten, wieder ein lebendigeres In— 
tereſſe zu erregen, hatten ſo geringen Erfolg, daß es weiſer erſchien, 
agitatoriſche Kraſtanſtrengungen zu unterlaſſen. Sobald wieder Ausſicht 
auf ein erfolgreiches Arbeiten vorhanden, ſoll jedes Mittel verſucht 
werden, um das vorgeſteckte Ziel doch zu erreichen. Bis dahin müſſen 
wir der ſo herrlich erprobten Generoſität der Perſonen vertrauen, welche 
in jo zuvorkommender Weiſe unter der Vorausſetzung der Mithilfe 
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durch das große Publikum Schenkungen in Ausſicht geſtellt haben und 
an fie die Bitte richten, uns für die Agitation eine neue Friſtverlänge⸗ 
rung zu gewähren. In dieſer Beziehung ſind wir ſchon für nobles 
Entgegenkommen einer Reihe von Perſonen, daxunter bewährteſten 
Seminar-Freunden zu Dank verpflichtet. Herr Carl F. Pfiſter hat für 
das vergangene Jahr den Jahreszins der bedingungsweiſe in Ausſicht 
geſtellten Schenkung von 525,000 mit $1,500 bedingungslos zur Ver⸗ 
fügung geſtellt. Herr Chr. Preußer hat in gleicher Weife die Summe 
von 5600, entſprechend dem Jahreszins der bedingungsweiſe gemach- 
ten Zeichnung zum Pfilter- Fond im Betrage von 10,000 Dollars, zu 
Stipendien für männliche Seminarzöglinge ausgeworfen. Herr Henry 
Mann hat an Stelle ſeiner bedingungsweiſe gemachten Zeichnung zum 
Pfiſter⸗Fond dem Seminar definitiv ſechs Bauplätze (lots) in Hy 
Mann's Addition, Block 28, als Schenkung zugewendet. Die Herren 
Val. Blatz jen., ſeither verſtorben, und Ign. Friedmann haben ihre fürn 
den Pfiſter⸗Fond in Ausſicht geſtellten Beiſteuern mit je 1,000 Dollars 
baar an das Seminar entrichtet. Allen dieſen Perſonen, ſowie Herrn 
Fred. Vogel jun., welcher die Hälfte des Salairs des Hilfsſekretärs 
aus eigenen Mitteln beſtreitet, gebührt warme Anerkennung für ihren 
Opferſinn. Auch ſonſt ſind noch Nachwirkungen früherer agitatoriſcher 
Anſtrengungen zu verſpüren. Ich verweiſe aber in dieſer Beziehung 
auf den vom Präſidenten W. H. Roſenſtengel vorgelegten Agitations 
bericht und erwähne nur noch, daß ungeachtet finanzieller Depreſſion 
die diesjährige Theatervorſtellung zum Benefiz des Seminars den bis- 
her höchſten Reinertrag mit 620.37 Dollars abwarf. . 
Das Wirken des Lehrerſeminars findet immer mehr Anerkennung. 
Die Berichte der vom Lehrerbund erwählten Prüfungskommiſſionen 
lauteten ſehr befriedigend und ſind für den Direktor und die Lehrer ſehr 
ehrenvoll. Wenn man bedenkt, was Alles in den Zeitraum eines nur 
dreijährigen Kurſus hineingedrängt werden muß und wie die einen ſo 
bedeutenden Fortſchritt darſtellende Verbindung mit dem Turnlehrer⸗ 
ſeminar noch eine Fülle neuer Arbeit und Verantwortlichkeit brachte, jo 
darf man auf die erzielten Leiſtungen mit Genugthuung hinweiſen. Die 
Frage der Erweiterung des dreijährigen Kurſus zum vierjährigen wird 
aber ſchon in allernächſter Zeit eine dringende, und zwar um ſo mehr, 
da wahrſcheinlich die kommende Turnertagſatzung in Denver, Colo, 
beſchließen wird, daß an die Stelle der einjährigen Turnlehrerfufe 
zweijährige treten ſollen. — Die Abiturienten des Lehrerſeminars hatten 
dieſes Jahr zum erſtenmal ſeit dem Zuſammenwirken der beiden Semi⸗ 
nare, ihre Befähigung als Turnlehrer zu fungieren, nachzuweiſen. Es 
it erfreulich, mitteilen zu können, daß denſelben ſämmtlich vom Direk⸗ 
torium des Turnlehrerſeminars Diplome als Turnlehrer für Schulen 
zugeſprochen wurden. — Ein weiterer Fortſchritt iſt noch für das kom 
mende Schuljahr in Ausſicht genommen: Die Einrichtung eines zwei⸗ 
jährigen Kurſus für Kindergärtnerinnen. f j 
Ganz vortrefflich hat ſich die Neuerung bewährt, daß dem Direktor 
beratend ein Unterrichtsausſchuß und dem Schatzmeiſter ein Finanz 
ausſchuß zur Seite geſtellt werden. Dem Direktor kann eine ſolche Mir 
hilfe erfahrener Schulmänner nur willkommen ſein und ſie geſtattet auch 
dem Untericht im Turnlehrerſeminar, ſo weit derſelbe von Lehrkräften 
des Lehrerſeminars erteilt wird, größere Aufmerkſamkeit zu widmen. 
Daß bei den Aufnahme- und Schluß-Prüfungen im Turnlehrerſeminar 
der Unterrichtsausſchuß eine Vertretung hatte, erwies ſich für beide 
Seminare von Nutzen. Ebenſo iſt dem Schatzmeiſter bei der immer 
umſtändlicher und verantwortungsvoller werdenden Vermögensverwal-⸗ 
tung der Rat erfahrener Finanzmänner von Vorteil. Der Vollzugs⸗ 
ausſchuß hat ſich veranlaßt geſehen für die ſchwierige Vermögensver⸗ 
waltung in die Ausgaben einen Bolten von 400 Dollars einzuſetzen. 
Die Amtszeit der folgenden Mitglieder des Verwaltungsrates geht 7 
mit dieſer Generalverſammlung zu Ende und es ſind an ihrer Stelle 
auf einen Amtstermin von drei Jahren Neuwahlen zu treffen: 
C. C. Baumann, Davenport, Ja. 
C. Hermann Boppe, Milwaukee, Wis. 
Aug. E. Ejch, Cleveland, O. 
Fritz Kaſten, Milwaukee, Wis. 
Herm. Lieber, Indianapolis, Ind. 
Auf zwei Jahre ſind noch erwählt: 
B. A. Abrams, Milwaukee, Wis. 
Ferd. Kühn, Milwaukee, Wis. 
Mann, Milwaukee, Wis. 
itus Mareck, Minneapolis, Minn. 
r. Vogel jun., Milwaukee, Wis. 
Jahr ſind noch erwählt: 
op. Markbreit, Cincinnati, O. 
r. Preuſſer, Milwaukee, Wis. 
9. Raab, Springfield, Ill. 
W. H. Roſenſtengel, Madiſon, Wis. 
Louis Schutt, Chicago, Ill. u 
Der Generalverſammlung liegen einige Vorſchläge zur Abänderung 
der Nebengeſetze vor, zum Teil durch directe Beſchlußfaſſung oder 
Empfehlung der letzten Generalverſammlung veranlaßt. Der Vollzugs⸗ 
ausſchuß beſchränkte ſich in ſeinen Vorſchlägen auf das Notwendigſte 
und nahm abſichtlich von einer gründlichen Reviſion Abſtand. 1 
Im Uebrigen verweiſe ich auf die weiteren Berichte und wünſche 
den Verhandlungen der Generalverſammlung guten Erfolg. 2 
C. Hermann Boppe, 
Sekretär, pro tem 
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Aus dem Bericht des Finanzſekretärs. 
2 7 Einkünfte. a 
PPTFPFPFV(wwf c A ²˙ - OBELTNRRFHRELEAFG 55,070.08 


Zinſen, Uhl Memorial Fond. .. . . . . . . . u.. 372.00 
e WERKE BEN URAN NIE AR 49.50 
E u AL an Yinaee 763.00 
eie HiUTSHerein nen. „le. ucsieenseheremernsgdentnnen 334.50 
nnmarverein Milwaukee m... n . . . f 653.47 
Fred. Vogel, Ir., Gehaltszuſchuß für den Hilfs— 
JJJ%JJ%0%00%/%% 00000 near 540.00 
Chas. F. Pfiſter, Zinſen von 525,000 1,500.00 
5 F 
Verwaltungs unkoſten. g 
Gehälter FFF A anaetn eitn 56,136.52 
EEE N RE ER 1,630.00 
eee ER BR N 984.08 
e RE er 12.02 
. f 862.62 
Be > Ueberſchuß von 44 TUNER .. 8519.98 
ige Bine. 2... ne $1,080.50 
ER RE OL PERANEIRTERT EA PORNEENTELHEIESUNFE 183.32 
ae n — 1.263.82 
a Demnach würde fich nach Einnahme der fälligen Zinſen und in Ab— 
rechnung des Guthabens ein Ueberſchuß von 51,783.75 ergeben. 
Hypotheken am 1. Juli 1893. . e 593,530.00 
ᷓᷓ1J70 —. ¼ . ͤ , ̃%˙ a 2,531.70 
Br 496,061.70 
Br Sypoiheten am 1. Juli 1894. 591,330.00 
remote Fond 2.2. nee. 10,000.00 
5 Real Estate (G. Lots). 5000.00 
2 // ĩ ͤ Dre RN 7 1,887.36 
ex u RER RE RAR 108,217.36 
NE Br 
Total⸗Vermögens⸗Zunahme ſeit dem 1. Juli 1893 von... 512,155.66 
5 1 - Fred. Kaſten, Finanzſekretär. 
Br. Bericht des Direktors. 
a An die Generalverſammlung des Nationalen Deutſch-Amerikaniſchen 
Lehrerſeminars! 


5 Geehrte Herren! Am 27. Juli laufenden Jahres ſchloß der 16. Jah— 
rreskurſus der Anſtalt. Von den 32 Zöglingen trat eine, Frl. Olga Mi- 
kulski, am 23. December 1893 aus der Anſtalt aus, um nach Europa 
zurückzukehren. Die 31 bis zum Schluß in dem Seminar verbliebenen 
Schüler verteilen ſich auf die drei Seminarklaſſen in folgender Weiſe: 
Oberklaſſe: 3 Herren, 4 Damen, im Ganzen 7; Mittelklaſſe: 2 Herren, 
11 Damen, im Ganzen 13; Unterklaſſe: 4 Herren, 7 Damen, im 
Ganzen 11; Total: 9 Herren, 22 Damen, im Ganzen 31. 

Des ſtrengen Winters und der wechſelvollen Witterung wegen war 
der Schulbeinch unregelmäßiger als in früheren Jahren, zwei Schüler 
waren für längere Zeit an's Krankenlager gebannt; nur 10 Seminari- 
ſten waren nie abweſend, noch zu ſpät. Der Unterricht nahm ſeinen 
regelmäßigen Verlauf; die Lehrer arbeiteten mit Pflichttreue und Ver— 
ſtändnis, die Schüler ſuchten den an ſie geſtellten Anforderungen, ſoweit 
es in ihren Kräften ſtand, nachzukommen; beſonders die Oberklaſſe, die 
durch vermehrte Arbeit in den turneriſchen Fächern während des ganzen 
Jahres übermäßig belaſtet war, entledigte ſich ihrer Aufgabe mit 
lobenswerter Ausdauer. Auch während des verfloſſenen Jahres 
wurden wir von häufigen und lieben Beſuchen beehrt. Außer dem 
Präſidenten und der Prüfungskommiſſion beſuchte uns der Beobach— 
> tungsausſchuß des Turnlehrerſeminars und eine lange Reihe von 
Lehrern der Stadt und des Staates, unter denen wir vier Lehrerinnen der 
Normalſchule zu Whitewater erwähnen, die ſich über die Arbeit unſerer 
Lehrer und Schüler in anerkennender Weiſe äußerten. Nach Verein— 
barung mit der Prüfungscommiſſion wurden die Klauſurarbeiten der 
Oberklaſſe in der Woche vom 14.—18. Mai gemacht; im deutſchen Auf— 
ſatz war das Thema: „Peſtalozzi und fein Einfluß auf die Volksſchule“, 
im Engliſchen der Fröbel'ſche Satz: Learn to Do by Doing’ zum 
SGegenſtand genommen worden, auch wurde in Mathematik, Pädagogik 
und engliſcher Litteratur ſchriftlich geprüft. Die Arbeiten der ſieben Zög— 

linge wurden als anerkennenswert bezeichnet und ſämtliche Mitglieder 


welche vom 25.—27. Juni abgehalten wurde, war das Reſultat ein ſehr 
günſtiges. Die Prüfungskommiſſion hatte ſich vollzählig eingefunden 
und unter der umſichtigen Leitung des Vorſitzers, Prof. W. H. Roſen⸗ 
ſtengel, verlief die Arbeit derſelben in beſter Weiſe. Sämmtliche 14 
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Probelektionen wurden gehört und beſprochen; außerdem wurde in 
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Diplom als Turnlehrer für Schulen. 
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folgenden Fächern: Algebra, Pſychologie, Phyſik, Geometrie, English 
Language, Political Economy, Pädagogik, Phyſiologie, Deutſch und 
Geſchichte der Pädagogik geprüft. Die Schlußkonferenz ergab, daß 
allen Zöglingen der Abiturientenklaſſe das Zeugniß der Reife erteilt 
wurde. Ich hege die feſte Ueberzeugung, daß jedes Mitglied dieſer 
Klaſſe befähigt iſt, ſich im Laufe der Jahre zu einem tüchtigen Pädago— 
gen heranzubilden und hoffe, daß die jungen Leute mit demſelben Eifer 
an der eigenen Weiterentwickelung arbeiten werden, mit dem ſie unter 
unſerer Führung daran gewirkt haben. Auch das Direktorium des 
Turnlehrerſeminars und ſein Beobachtungsausſchuß waren mit den 
Arbeiten unſerer Abiturienten auf dem Gebiete der phyſiſchen Erziehung 
wohl zufrieden und erteilten den Zöglingen ohne Ausnahme das 
So ſind dieſe ſieben die erſten 
Zöglinge unſerer Anſtalt, die mit einem doppelten Lehrerdiplom in das 
Feld ihrer Wirkfamkeit eintreten. Sie übernehmen eine zwiefache Ver— 
antwortung dem Lehrerbund und Turnerbund gegenüber, aber auch 
zwiefach wertvoll kann ihre Arbeit ſein, wenn ſie ſich ihrer hohen 
Beſtimmung voll und ganz bewußt werden. Wir haben nicht verſäumt, 
ihnen dieſe Pflicht dringend an's Herz zu legen und hoffen das Beſte 
von ihrem zukünftigen Wirken. 

Die von uns in dem Gebäude für freie Künſte ausgeſtellten Schüler— 
arbeiten haben von manchen Seiten Anerkennung gefunden, und auch 
die Preisrichter haben denſelben gebührende Beachtung geſchenkt und 
uns ein Diplom für Excellence in drawing and specially in ideas 
of form, and skill in casting“ verliehen, 

Die Liberalität des Ortsausſchuſſes hat es dem Seminar ermöglicht, 
ſeine Schüler der Aufführung der Wallenſtein-Trilogie im hieſigen 
Stadttheater beiwohnen zu laſſen, auch bei der Aufführung der „Hoch— 
zeit auf dem Aventin“, die zum Beſten des Seminarfonds gegeben 
wurde, waren ſämmtliche Schüler anweſend. Ich bedauere, daß wir 
nicht häufiger unſeren Schülern die vorzüglichen Darſtellungen klaſſiſcher 
Dramen in unſerem lieben Stadttheater erlauben können, da ich ſolche 
Muſteraufführungen als höchſt bildend für Geiſt und Herz unſerer 
Seminariſten gern und oft gewähren möchte. 

Der Ortsausſchuß hat nach eingehender Beratung die Erweiterung 
unſerer pädagogiſchen Thätigkeit durch Eröffnung eines Kurſus für 
Kindergärtnerinnen beſchloſſen, und die Einladungen zur Beteiligung 
an demſelben ſind bereits ergangen. Mit dem ausgezeichneten Lehrer— 
perſonal, das wir beſitzen, mit den Lehrmitteln, die uns zur Verfügung 
ſtehen, können wir leicht eine doppelte, ja dreifache Zahl von Schülern 
erfolgreich ausbilden. 

Wohin wir ſchauen, fehlt es an zielbewußten, theoretiſch und prak— 
tiſch tüchtigen Lehrern. Wenn uns das Deutſchtum Amerikas paſſendes 
Material zur Verfügung ſtellt, ſoll es an uns nicht fehlen, aus demſelben 
freie, freudige Lehrer zu bilden. } 

In der Hoffnung, daß die Anſtalt nach außen und innen jo wachjen 
möge, wie ſie es verdient, bin ich mit aufrichtiger Hochachtung Ihr 
Emil Dapprid. 


> 


Bericht des Agitationskomites. 


Seit letzter Berichterjtattung gingen von folgenden Perſonen Bei— 
träge ein: 


1893. Für den Pfiſter⸗ Fond. 
Juli. Davenport Turngemeinde . ... ...... $ 4.00 
Auguſt. Freiheit⸗Koge No. 526 — D. O. H., Lawrence, 
CNᷣie!e!ß v Sure 5.00 
Sept. Turnverein „Germania“, Los Angeles, Gal......... 66.00 
Octbr. F. Barth, J. G. Friton, Aug. Friton, St. Louis, 
M ² / A 8 3.00 
% Cug de Sruon, Sl Eule, Mid. nn. 0.50 
„ Körner-Loge No. 24— O. d. H.⸗S., Manitowoc, 
BT ET RE ke ndelte etc Klee 9.00 
Novbr. Deutſch-Amerikaniſcher Tag, San Francisco, Cal. 155.00 
„ Titus Mareck, Minneapolis, Minn. . 282.00 
1894. 
Juni. Socialer Turnverein, Chicago, Ill.... .... 25.00 
Juli. Collectiert durch G. A. Zimmermann, Chicago, 
J ĩðV IE ENTE 146.00 
Juli. Davenport Turngemeinde ee eee. 25.00 
0 — — 8720.50 
Für den Stipendien ⸗ Fond. 
Frl. Neuhaus, Belleville, Ill.... r 520.00 
Frl. Schapefahm, New Ulm, Minn... . . . . 5.00 
Henry Lengfelder, Belleville, Ill.... e. 90.00 
Frl. Hartmann, La Croſſe, Wis .... betrat. 20.00 
Frl. Hohgrefe, Milwaukee, Wis . eee. 15.00 
Ernſt Groneweg, Cincinnati, O.. . . .. . eee. . 10.00 
Paul Geriſch, Milwaukee, Wise. 5.00 
— 165.00 
rr! er oe 5885.50 


W. H. Roſenſtengel. 


— 
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Tür die 1 Jugend. 


Entdeckungen und Erfindungen am Schluß des 
Mittelalters. 


(Schluß.) 

Die drei Männer hatten ſchon mehrere kleine Bücher gedruckt als ſie 
ſich an den Druck eines größeren Werkes, einer Bibel, machten. Leider aber 
hatte Gutenberg, dem doch das Hauptverdienſt der Erfindung gebühit, nicht 
die Freude, das Werk mit vollenden zu helfen; denn Johann Fauſt, der ein 
ſehr eigennütziger Menſch war, nahm ihm 1455 für das geliehene Geld ſämmt⸗ 
lichen Lettern und die Druckerpreſſe weg und fchloß ihn vollſtändig von dem 
Unternehmen aus. Darauf ſetzte Fauſt in Verbindung mit Peter Schöffer 
das Geſchäft fort, und wahrſcheinlich vollendeten beide ſchon im Jahre 1456 
den erſten Abdruck der lateiniſchen Bibel in zwei Foliobänden und im folgen⸗ 
den Jahre den Druck der Pſalmen. Um 1462 reiſte Fauſt mit feinen Druck⸗ 
ſachen nach Paris, um ſie daſelbſt zu verkaufen. Dies war um ſo leichter, 
je wohlfeiler fle abgelaffen wurden. Doch zahlte man für eine Bibel anfangs 
immer noch 60 und ſpäter 30 Goldgulden, ſodaß Fauft und Schöffer Rache 
Leute wurden. 

Obſchon dieſe beiden eifrigſt bemüht waren, die einträgliche Er findung 
als Geheimnis zu bewahren, indem die Arbeiter den Eid der Verſchwiegen⸗ 
heit ſchwören mußten, wurde ſie doch bald außerhalb Mainz bekannt, zuerſt 
durch die Gehilfen, welche Gutenberg in Straßburg gehabt hatte, dann, als 
Adolf von Naſſau Mainz eroberte (1462). Bei den Unordnungen, welche 
durch dieſe Eroberung hervorgerufen wurden, zerſtreuten ſich die Drucker⸗ 
geſellen über Deutſchland, Italien und Frankreich und fanden überall gute 
Aufnahme. Nun bekamen Augsburg, Nürnberg und andere S:ädie in 
wenig Jahren eigene Preſſen und bald entftanden überall gedruckte Bücher, 
was um ſo bedeutungsvoller war, weil Luther's gewaltiges Wort dadurch 
allgemeine Verbreitung fand. 

Das Auffehen, welches die Erfindung der Buchdruckerkunſt machte war 
außerordentlich. Anfangs hielten die Leute das Gedruckte für Geſchriebenes 
und konnten nicht begreifen, wie man in kurzer Zeit die unzähligen Blätter 
ſo ähnlich beſchriebe, daß auch nicht der kleinſte Unterſchied wahrzunehmen 
ſei. Beſonders waren die Mönche ſehr erbittert, weil ihnen der einträgliche 
Nahrungszweig des Bücherabſchreibens verkümmert wurde; fie nannten die 
neue Erfindung eine Kunſt des Teufels und erzählten, ihre Entdecker ſtän 
den mit dem Höllenfürſten im Bunde. Aber ſie vermochten den gewaltigen 
Einfluß des ſegensreichen Werkes nicht zu hemmen; im Gegenteil nahm 
mit Hilfe dieſer Erfindung das geiſtige Leben gegen das Ende des 15. Jahr⸗ 
hunderts einen mächtigen Auſſchwung. 

Dazu kam noch ein anderes Ereignis. Als im Jahre 1453 Konſtan⸗ 
tinopel von den Türken erobert wurde, gingen viele griechiſche Gelehrte nach 
Italien, wo ſie dem Studium der muſtergiltigen Schriften der alten Griechen 
und Römer, der Klaſſiker, neue Anregung gaben. Von hier aus verpflanzte 
ſich die Kenntnis des Altertums auch nach Deutſchland, und dort fand fie 
einen empfänglichen Boden und ein reiches Feld fruchtbarer Entwickelung. 
Den die Wiſſenſchaft bisher faſt ausfmlieglich im Beſitz der Geiſtlichkeit ge⸗ 
weſen, fo wurde fie jetzt durch zahlreich gegründete Univerfitäten auch dem 
Volke zugänglich gemacht. Man machte ſich die freieren Anſchauungen der 
alten klaſſiſchen Bölker über Kunſt und Natur zu eigen, befreite die Wiſſen⸗ 
ſchaft von den engen Feſſeln kirchlicher Spitzfindigkeiten, worin ſie bis dahin 
gefangen geweſen war, und ſuchte den Zweck derſelben in der Beförderung 
wahrhaft ſittlichen Fühlens und Denkens und aufrichtiger Religioſtät. Es 
entſtand die allgemeine menſchliche Bildung, der Humanismus, der 
durch die Aufklärung, welche er verbreitete, nicht wenig zur Verbreitung und 
Förderung der Reformation beitrug. Einer der erſten deuſchen Humaniſten 
war Agricola in Heidelberg. An der Univerfität Tübingen wirkte der 
als Rechtsgelehrter, Altertumskundiger, Sprachforſcher und Theologe gleich 
ausgezeichnete Reuchlin. Nicht weniger berühmt war ſein Zeitgenoſſe 
Erasmus von Rotterdam, am berühmteſten aber der echt deulſche 
Mann Ulrich von Hutten, der ſchonungslos mit Wort und Schrift 
gegen die „Dunkelmänner“ zu Felde zog, welche das Aufblühen des Huma 
nismus zu bekämpfen ſuchten, weil ſie darin eine Verkümmerung ihres Ein⸗ 
fluſſes befürchteten. 

— Wie die angeführten Entdeckungen, die Erfindung der Buchdrucker⸗ 
kunſt und der Humanismus im Anfang des 16. Jahrhunderts eine gänz⸗ 
liche Umwandlung der Zuſtände auf dem Gebiet des geiſtigen Lebens der 
deutſchen Nation herbeiführten, jo griffen ebenſo erfolgreich andere Erfin⸗ 
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dungen in die Verhältniſſe des Staates und der bürgerlichen Geſellchaft 


ein. Die wichtigſte darunter war die Erfindung des Schießpulvers. 


Am früheſten (ſchon 100 n. Chr. G.) ſollen die Chineſen das Pulver 
gekannt haben. Von ihnen, ſo meint man, ſei es dann zu den Arabern 
und von dieſen nach Europa gekommen. Gewöhnlich aber ſchreibt man dieſe 
Erfindung dem Franziskanermönch Berthold Schwarz aus 
Freiburg im Breisgau (1340) zu. Er war ein Freund der Alchemie, 
d. h. der Kunſt, durch allerlei geheimnisvolle Zuſammenſetzun 
von unedlen Metallen Gold zu machen. Als nun f 
Tages in einem Mörſer, Schwefel, Kohlen und Salpeter Aula 
gerieben und einen Stein darauf gelegt hatte, fiel zufällig ein Funke in 
die Maſſe, und mit einem donnerartigen Krachen flogen Stein und 
Mörſerkeule an die Decke. Erſchrocken ſtand der Mönch da und ſtaunte 
über das wunderbare Ereignis. Er wiederholte den Verſuch, und immer 
ergab ſich derſelbe Erfolg. Er dachte weiter über feine Erfindung nach, s 
fand, daß das Pulver in Röhren ſtärker wirke, und erkannte den großen 
Nutzen, den man daraus im Kriege zur Zerſtörung von Mauern, Brücken 
und anderen Feſtungswerken ziehen könnte. Bald wurden daher große 
metallene Mörſer angefertigt, an deren geſchloſſenem Ende ſich eine klein 
Oeffnung (das Zündloch) befand. Man ſchob Pulver und darnach Ste 
durch die Mündung hinein und ließ durch jene kleine Oeffnung einen Feuer 
funken in die entzündliche Maſſe ſchlagen; ſoſort erdröhnte ein furchtbare 
Knall, und de Steinmaſſen wurden in die Ferne geſchleudert. Dami 
war das grobe Geſchütz erfunden, das ſeit dem Jahre 1400 in Auf 
nahme kam. Allmählig wurden die Mörſer zu Kanonen verlängert 
die anfänglich eine außerordentliche Größe erhielten. Im Jahr 
1378 wurden zu Augsburg drei Kanonen gegoſſen, von denen die 
größte Kugeln von 127, die mittlere von 70 und die kleinſte von 50 
Pfund 1000 Schritte weit ſchleuderte. Dieſe Rieſen waren aber ji 
ſchwer fortzubewegen, daß man ſich ihrer nur bei Belagerung und Ver 
teidigung feſter Plätze bedienen konnte. Später machte man die Kanonen = 
kleiner, worauf ſie auch im freien Felde zu gebrauchen waren. Endlich 
gab man ihnen ſo dünne Röhren, daß ſie von einem Manne bequem 
getragen und gehandhabt werden konnten. Dieſe tragbaren Feuergewehre 
wurden anfänglich ebenſo wie die Kanonen mit einer Lunte abgefeuert 
Das war aber ſehr unbequem und für das genaue Zielen äußer 
hinderlich. Dieſen Uebelſtand befeitigte das 1551 zu Nürnberg erfunden 
Feuerſchloß, an welchem der zündende Funke durch ein umlaufende 
ſtählernes Rad, das gegen einen Kieſelſtein ſchlug, hervorgebracht wurden. 
Später verfielen die Italiener auf das ſog. Flintenſchloß, und hiervo 
bekam das Gewehr den Namen „Flinte“. 

Anfangs wurden die neuen Kriegsmaſchinen wenig im Felde gebraucht 
denn ſie galten für heimtückiſche Waffen, die ſich für einen ehrlichen Kriegs 
mann nicht ſchickken. Insbeſondere eiferten die Ritter gegen die „hölliſch 
Erfindung“, wie ſie dieſelbe nannten. Denn was halfen ihnen nun all ihr 
Kraft und Gewandtheit, die trefflichſten Waffen und Rüſtungen, da ei 
Fingerdruck des Feigſten aus weiter Ferne ſie niederſtrecken konnte! End⸗ N 
lich aber mußten fie doch der Macht der Umſtände nachgeben und die alten 
Waffen mit dem Schießgewehr vertauſchen. Dadurch hörte die besondere 
Stellung, welche die Ritter bis dahin im Heere eingenommen hatten, auf. 
Aber die größte Bedeutung der neuen Erfindung beſtand darin, daß die 85 
früher faſt für uneinnehmbar gehaltenen Raubritterburgen auf's Nach⸗ 
drücklichſte angegriffen werden konnten und zerſtört wurden. Der Kurfürst 
Friedrich I. z. B. reinigte mit Hilfe weniger Kanonen Brandenburg von 
dem wüſten Raubadel. — Die Kampfesweiſe wurde eine ganz andere. 
Die Schlachten wurden mit weniger Erbitterung ausgekämpft, da nicht 
mehr die Stärke der einzelnen Streiter, ſondern die Klugheit des a1 
und die Schnelligkeit in der Bewegung der Maſſen den Ausſchlag gab, 


— Noch eine Reihe anderer, kleinerer Erfindungen wurden am Schluß 
des Mittelalters gemacht, welche auf die damaligen Lebensverhältniſſe von 
großem Einfluß waren. 2 

Zu der ſchnellen Verbreitung der Buchdruckerkunſt trug die Ersin | 
des Linnenpapieres bei, die gleichfalls in Deutſchland ihren 
Urſprung hat, und die zu Anfang des 14. Jahrhunderts das bis dahin 8 
gebräuchliche Pergament und das teure Baumwollenpapier verdrängte. — 
Die Kunſt des Strickens ſcheint um 1500 in Norddeutſchland 977 
den worden zu fein. (Den Strumpfwirkerſtuhl, worauf Strümpfe nach 
dem Gefüge des Strickens gewirkt oder gewebt werden, eine ſehr kunſtvolle, TE 
eiſerne Maſchine, erfand zu Ende des 16. Jahrhunderts William Lee, 
ein engliſcher Kandidat der Theologie.) Ungefähr um dieſelbe Zeit erſand D 
ein Nürnberger das Drahtziehen, und bald ‚hans wurden a ch 


Näh⸗ und Stecknadeln verfertigt. — Von großer Bedeutung war die Erfin⸗ 
dung des Spinnrades. Das Spinnen geſchah ſeit den älteſten Zeiten 
Rauf der Spindel, wobei der Faden ausgezogen und durch Drehen der 
Spindel in der Hand gewunden und aufgewickelt wurde. Dies war ein 
höchſt langwieriges und mühſames Verfahren. Viel weniger Mühe erfor⸗ 
derte das Spinnen auf dem von dem Steinhauer Jürgens in 
Wolfenbüttel erfundenen Spinnrad, welches ſich bis in unſere Zeit 
als eine für das Handſpinnen ſehr zweckmäßige Maſchine bewieſen hat. — 
Um die Zeit zu meſſen, hatten bis in's neunte Jahrhundert außer den 
Sconnenuhren die Sand und Waſſeruhren gedient, bei denen eine beſtimmte 
Menge auslaufenden Waſſers oder Sandes die Zeit in Abſchnitte teilte. 
Dann kamen in Italien Räderuhren auf, und um 1500 erfand der Nürn⸗ 
berger Peter Hele die Taſchen oder Sackuhren, die zuerſt noch ein 
ziemlich plumpes Ausſehen hatten und wegen ihrer Form „Nürnberger 
Eierlein“ genannt wurden. — Das Glas, wenn auch ſchon im Alter: 
tum bekannt, wurde erſt ſeit dem 13. Jahrhundern verwandt, und zwar 
eher in Kirchen als in Wohnhäuſern. Noch im 15. Jahrhundert erregte 
Baſel dadurch Aufſehen, daß einige Häuſer dort Glasfenſter beſaßen. Als 
jedoch die Glasfabrikation ſich vervollkommnete, machte man nicht allein 
Fenſter daraus, ſondern auch manche Geräiſchaften, beſonders Spiegel, 
wozu man bs dahin nur blank polierte Metallplatten verwandt hatte. 
Alle dieſe kleinen Erfindungen machten ihren Einfluß auf das gewerb⸗ 
liche Leben in wohlthuender Weiſe geltend. Der Wohlſtand der gemwerb: 
treibenden Bürger wuchs; das Leben in den Bürgerhäuſern wurde behag 
licher, und wie man dem Schmuck der Wohnungen im Innern immer 
mehr Pflege zuwandte, ſo machte ſich dieſes Streben auch nach außen hin im 
Ausſchmücken der Häuſer und in der Verſchönerung der Städte geltend. 
Dieſes Streben wurde beſonders durch die Ausbildung zweier Künſte unter⸗ 
ſtützt, nämlich der Baukunſt und der Malerei, in welch letzterer' ſich die 
Meiſter Albrecht Dürer in Nürnberg, Lukas Kranach in 
Wittenberg und Hans Holbein in Augsburg einen unſterblicher 
Ruhm erworben haben. 
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55 Hündlein im Waſſer. 


Yu Im Teiche plätſchert ein kleines Tier 
Und bittet: „O ſchenket Erbarmen mir! 

! Ein böſer Bube warf mich herein, 

. Schon ſink' ich, bald werd' ich des Todes ſein. 
O lieber Knabe, errette mich, 
Ich will auch immer recht lieben dich!“ 


Da ſieht der Knabe des Hündleins Not 

Und hilft ihm und rettet's vom böfen Tod 

1 Und trocknet es ab, beſchwichtigt ſein Schrei'n 
4 Und wickelt es in ſein Röckchen ein, 

Verpflegt es ſorgſam von dieſer Stund'; 


2 2 Da ward es ein großer und treuer Hund. 
a (wilhelm Hey.) 


——ũ—— — 


Morgen erwachet, Dunkel entflieht, 
Golden am Himmel Sonne erglüht. 
Muntere Lieder füllen die Luft, ’ 
Blumen verbreiten lieblichen Duft. 
Glänzet am Gräschen filberner Tau, 
* Bienchen durchziehen ſummend die Au. 
Be: Alles ift Freude, Alles ift Luft, i 
82 Heiterer Sinn auch füllt mir die Bruſt. 


N 


Nätſel. 


Mit D bin ich der Wohlthat Lohn, 
Mit Z; des Zornes ſchlimmer Lohn. 


* 
* 
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Regenbogen. 


Erziehungs- Blätter. 


Die Dattel⸗Palme. 


Viele halten die Palmen für die ſchönſten Bäume. Der ſchlanke, 
hohe unzerteilte Stamm, der vom Fuß bis zur Krone dieſelbe Dicke hat, 
trägt zierliche, langgeſtielte, gefiederte oder fächerförmige Blätter. Keine 
Rinde deckt ihn; deren Stelle vertreten die rauhen ſtachlichen Reſte abge⸗ 
ſtorbener Blätter. Aus der Krone ſproßt eine rieſige Blütentraube mit 
Hunderten, ja Tauſenden von unſcheinbaren dreiteiligen Blüten. Aus 
dieſen entſteht eine ſchwere Fruchttraube mit nußförmigen Früchten bei der 
Kokospalme und beerenförmigen bei der Dattelpalme. Alle Palmen leben 
in warmen, heißen Ländern und laſſen ſich nur ſchwer in die gemäßigten 
klimate verſetzen. Es iſt beachtenswert, daß fie nach ihrem Bau große 
Verwandtſchaft mit den Gräſern aufweiſen und, wie dieſe, den Menſchen die 
wichtigſten Nahrungsmittel liefera. 


Doch hat keine andere Palme eine ſo große Bedeutung erlangt wie die 
Da'teſvaſme Man darf keck behaupten, daß die Länder zwiſchen dem 
—— atlantiſchen Meer und dem perfifchen 
? Golf ohne die Dattelpalme dem Men- 
ſchen verſchloſſen geblieben wären. Sie 
wächſt zwar noch in Südeuropa, in 
Spanien und in Süditalien und erreicht 
eine bedeutende Höhe von 75 - 150 
Fuß, ja fie bildet eine wahre lap dſchaft⸗ 
liche Br von Neapel bis Palermo, 
aber ihre Früchte werden dasſelbſt nicht 
mehr reif; dagegen findet fie die nötige 
Wärme zur Entwickelung der mohl- 
ſchmeckenden und nahrhaften Datteln am 
Nordrand der Sahara und in den Oaſen 
von Egypten, Syrien und Arabien. 
Die Dattelernte vollzieht ſich ungefähr 
im Juni, und da herrſcht dann ein 
ebenſo fröhliches Leben in jenen Gegen⸗ 
den wie bei uns zur Zeit der Obſternte 
und der Weinleſe. 

Ein einzelner Baum trägt 40. 100 
ja bis 250 Pfund reifer Datteln; ge⸗ 
trocknet halten ſich dirfe jahrelang, und 
ſie bilden für den Wanderer in der 
Wüſte die faſt ausſchließliche Nahrung. 
Die Menſchen eſſen nur das ſüße, ſaf— 
tige Fleiſch, den Tieren gibt man auch 
die ſteinharten Kerne. Ein engliſcher 
Reiſender bemerkt über dieſe Frucht: 
„Wer, wie die meiſten Europäer, nur 
die getrocknete Dattel, wie ſie in den 
Schaufenſtern der ſtädtiſchen Süd⸗ 
früchtehandlungen zu haben iſt, kennt, 
kann ſich kaum einen Begriff machen, 
wie köſtlich die friſche Frucht in ihrer 
Heimat ſchmeckt. Sie geht nicht in 
Gährung über, wie unſere eingemachten 
Obſtarten, noch kann man ſich an ihr 
fatt eſſen, fo reich ihr Zuckergehalt auch 
iſt; kurz, fie iſt als Nahrungsmittel 
TT.. K bbenſo angenehm wie geſund.“ Die im 
Handel käuflichen Datteln ſind gepreßt und enthalten mehr als die Hälfte 
ihres Gewichtes an Zucker, etwa 6 Prozent Eiweiß und 12 Prozent 
Gummi. Alle Teile der Dattelpalme ſind nutzbar: Der Stamm gibt 
Bauholz und wird auc, zur Herſtellung von Geräten verwendet; die Blät⸗ 
ter dienen zur Dachbedeckung; die Wurzelſtöcke gebraucht man als Brenn⸗ 
material, und aus den Faſern macht man Seile und Stricke. Den Saft 
der Palme kocht man zuweilen ein und bereitet Dattelzucker daraus, oder 
man läßt ihn gähren und macht Arrak daraus, der ins Ausland verkauft 
wird. Die in Europa wachſenden Palmen liefern die Palmzweige, welche 
im gebleichten Zuſtande bei kirchlichen Prozeſſionen am Palmſonntag 
benutzt werden. 

Wo die nötige Feuchtigkeit im Boden vorhanden iſt, kann die Palme 
leicht gepflanzt werden, ſowohl aus den Samen als auch aus Wurzelſchöß⸗ 
lingen, und ſchon nach 8 Jahren bringt die junge Pflanze reichliche Früchte 
hervor; fie trägt ſolche 100 —200 Jahre lang. Die gewöhnliche Art des 
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Anbaus ift die aus Wurzelſchößlingen, weil man dabei ſicher iſt, daß der 


junge Baum ein Fruchtbaum wird. Die Dattelpalme zeigt nämlich die⸗ 
ſelbe Eigentümlichkeit wie der Hanf: die einen Bäume bringen blos Staub⸗ 
blüten, die andern blos Stempelblüten hervor, und nur die letzteren reifen 
zu Früchten. Die männlichen oder Staubblüten tragenden Bäume bringen 
deren eine große Anzahl, bis zu 100,000, per Jahr hervor. Es gibt zahl⸗ 
reiche Varietäten von Dattelpalmen, in einzelnen Oaſen gibt es über 40. 
Die geſchätzteſte Sorte ſind die Datteln von Gomera an der Nordküſte von 
Afrika. Die größten Anpflanzungen von Dattelpalmen in Europa finden 
ſich im ſüdöſtlichen Spanien bei Valencia. Dort findet man einen Palmen⸗ 
wald von 80,000 Stämmen. 

Der Pinſel des Malers und die Feder des Dichters haben die Dattel⸗ 
palme verherrlicht, welche dem Menſchen unter den Pflanzen ebenſo nützlich 
iſt wie der Weizen und unter den Tieren wie das Pferd und 10 u 

(F. W. D.) 


Ecke für die Kleineren. 


Das Heupferd. 


Bin ein luſt'ger Springinsfeld! 
Wenn die andern ſingen, 
Laß ich laut, wie mir's gefällt, 
Mein Gezirp erklingen. 

Zi, zi, zis, zi, zi, zis! 

Meine Lieder klingen ſüß. 


Auf der höchſten Aehrenſpitz' 
Dort im Korngeſilde, 
Hab' ich immer meinen Sitz, 
Iſt die Luft gar milde. 
Zi, zi, zis, zi, zi, zis! 
Meine Lieder klingen ſüß. 


Kommt der Wind mit Saus und Braus, 
Will beim Kleid mich faſſen, 
Spring ich ſchnell vom luft'gen Haus, 
Muß er's bleiben laſſen. 

Zi, zi, zis, zi, zi, zis ! 

Meine Lieder klingen ſüß. 


Ehrerbietig neigen ſich 
Ringsum alle Aehren, 
Laſſe ich ſo meiſterlich 
Mein Gezirpe hören. 
Zi, zi, zis, zi, zi, zis! 
Meine Lieder klingen ſüß. 


Wenn der Knabe recht gewandt 
Leiſe mich will fangen, 
Schlüpfe ich ihm durch die Hand 
Ohne Furcht und Bangen. 

Zi, zi, zis, zi, zi, zis! 

Meine Lieder klingen ſüß. 


Sollſt nicht, liebſter Knabe mein, 
Mir die Freiheit nehmen. 
Sperrſt du mich in's Häuschen ein, 
Muß ich ſehr mich grämen. 7 
Zi, zi, zis, zi, zi zis! 
Meine Lieder klingen ſüß. 


Kannſt für Wieſe, Flur und Feld 
Mir nichts Beſſres geben, 
Denn mein Reichtum auf der Welt 
Iſt ein freies Leben. 
gi, zi, zis, zi, zi, zis! 
Meine Lieder klingen ſüß. 
(P. Benndorf.) 


Erziehungs- Blätter. 


Der Regen. 


Eines Tages ging die kleine Emma mit ihrer utter = 
ſpazieren. Sie gingen weit hinaus in die Felder, denn 2 
Emma wollte gerne ſchöne Blumen pflücken. : 


Als aber Emma und ihre Mutter wieder nach Hauſe 3 
gingen, kam ein Gewitter. Das Gewitter brachte einen 
gewaltigen Regen mit. Es regnete, als ob man mit Eimern 
vom Himmel heruntergöſſe. 


Natürlich wurden die Spaziergänger durch und dur 
naß. Da weinte Emma und ſagte: „Nein, Mama, der 2 
häßliche Regen! Sieh nur, ich bin ſchon ganz durchnäßt! 19 

Die Mutter gab darauf keine Antwort, ſone ging 
ruhig weiter. 


Die nächſten vier Wochen darauf gab es gar Keie 
Regen. Es zeigte ſich faſt kein Wölkchen am Himmel. Die 
Sonne aber brannte heiß herab, ſo daß der Erdboden ganz 
trocken und dürr wurde. 

Nun hatte Emma ein Blumenbeet. Darauf hatte s 
allerhand Blumen gepflanzt. Dieſe Blumen blühten lange 1 
wunderſchön. Da es nun aber nicht mehr regnete, hingen 
die Blumen ihre Köpfchen, die grünen Blätter wurden gelb 4 
und welkten. 2 

Wenn nun Emma jetzt vor dem Beete ſtand und die 
welken Pflanzen anſah, wurde es ihr ordentlich traurig 1 
ums Herz. — 

Eines Morgens ſtand ſie auch vor dem Blumenbeete 
und las die dürren Blätter zuſammen, die wieder abgefalen 1 
waren. Da trat ihre Mutter in den Garten. „Ach, 1 
Mama,“ ſagte Roſalie, „wenn es doch nur endlich wieder 
einmal regnete, damit meine Blumen wieder friſch wür⸗ 

en —1 17 

Darauf ſah die Mutter das Mädchen eine Weile n 
an. Dann ſagte ſie: „Weißt du noch, wie du damals, als 
wir auf unſerem Spaziergange naß wurden, ſo böſe warf ; 
auf den Regen? Und heute würdeſt du dich über ihn 3 


freuen!“ a 
Sie ſah ein, daß fe 1 


7 


Emma ſchlug die Augen nieder. 
damals Unrecht gethan hatte und ſchämte ſich. 


Der Haſe und die Schildkröte. ö 


Ein flinker Haſe forderte einft die langſame Schildkröte 
zum Wettlauf auf. Sie willigte ein, und eine große Eiche 0 
im Walde ſollte das Ziel ſein. E 

Mit den erſten Sonnenſtrahlen machte ſich die Schild⸗ 4 
kröte auf den Weg, der Haſe aber hatte keine große Eile. 
Er ſpielte lange im Graſe umher, ehe er ans Laufen dachte. N 
Endlich ſprang er fort und holte die Schildkröte wirklich ein. 
Da er jedoch ſah, wie mühſam ſie vorwärts kroch, legte er 
ſich im Schatten eines Baumes nieder und ſchlief feſt ein. 

Als er erwachte, war es ſchon lange nach Mittag. Da 
rannte er, ſo raſch er konnte, den Weg entlang. Aber, ſiehe 
da, als er die Eiche erblickte, ſaß die Schildkröte ſchon 
darunter und lachte den Haſen, der ſeine Zeit Were und 
verſchlafen hatte, tüchtig aus. e 
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Allgemeines. 


Den Ohio er deutſchen Lehrern. 
Von Hermann Determann, Columbus, O. 
(Vorgetragen von Frau Mignon Poſte beim Vierten Ohioer Lehrertag.) 


O ſeid gegrüßt uns allzumal, Ihr wackern Streiter, 
Die Ihr das deutſche Reis ſo liebevoll gepflegt! 


Was Ihr gepflanzt, — es wächſt — ſtets wird die Krone breiter, 


Hat das Geäſt auch oftmals ſchon der Sturm durchfegt. 
Nur nicht verzagt! Ihr werdet nicht vergebens ringen! 
Empor, empor, iſt mühſam auch und ſteil der Pfad! 
Was Ihr erſtrebt, nicht läßt's im Fluge ſich erzwingen; 
Ihr wißt, nur mählig keimt die echte Edelſaat. 


Wo wär' der Ruhm, wenn gleich des Feindes Hand entglitte 
Die Waffe, die ihm Vorurteil und Mißgunſt ſchliff, 

Wenn kühn und wetterhart der Seemann nicht erſtritte 

Den Weg ſich, trotzend Wogenſchwall und Felſenriff? 

Nur dann, wenn wild die Wellen Kiel und Bug umbranden, 
Im Kampfe zeigt ſich erſt des Mannes ganze Kraſt, 

Die, wenn kein Gegner jemals dräuend ihr erſtanden, 
Entwöhnt der Wache leicht im ſichern Port erſchlafft. 


Wo jüngſt im Urwald noch, dem dunklen unentwirrten, 
Mit Späherblick im Hinterhalt die Rothaut lag, 

Gewehr im Arm nur zagen Schrittes Trapper irrten, 
Bis deutſcher Fleiß dem Lichte rüſtig Bahnen brach, 

Da kamet Ihr, das liebe Heimatswort zu pflegen — 
Und ſieh, jetzt ſteht es ſturmgefeit, was Ihr erbaut, 
Vom Hudſon bis zum gold'nen Thor, grüßt allerwegen 
Den Fremdling glückverheißend hier der Mutterlaut. 


Wer war's, der deutſchem Forſchergeiſte, deutſcher Sitte 
Die Fackel mutig trug auf dornenvoller Bahn? 

Den Knaben mahnend lehrte, nur mit deutſcher Bitte, 
Beſcheiden, ehrfurchtsvoll den Eltern ſich zu nah'n, 

Im Uebermut den eig'nen Stamm nicht zu verachten? 

Wie oft im Weltgewirr des Mannes Herz verroht, 

Wenn es ſich hängt an's Haſchen nur und nied're Trachten, 
Des Idealen Flamme niemals es durchloht? 


Was deutſche Dichter einſt von Lenz und Lieb' geſungen, 
Von Frauen minnetreu, von Rittern kühn und frank, — 
Daß hier's erklingt von tauſend, abertauſend Zungen, 
Wem anders, ſagt, als Euch zuerſt gebührt der Dank? 
Wer war's, der ſchon des Knaben junge Blicke lenkte, 
Zum Berg und Thal, wo ſeiner Väter Wiege ſtand, 
Bis, daß an deutſcher Bruſt ihn einſt die Mutter tränkte, 
Durchwallt von edlem Stolz er dankesvoll empfand? 


Und jenes Kleinod unter all dem Edlen, Schönen, 

Was je der Deutſchen Herz und Hirn hervorgebracht, 
Das zauberhaft mit ſeinen wunderſüßen Tönen 
Hinabgreift in der Seele allertiefſten Schacht — 

Das deutſche Lied, — o ſagt, wer war's, der ihm Altäce 
Schon in des Kindes bildſam weichem Herzen ſchuf, 
Damit als Talismann dem Mann es ſich bewähre, £ 
Wenn ihn umbraust des Lebens wilder Schlachtenruf? 


. e ee, unge 


Doch wenn auch in des Raffens Fieberglut verdorrte 

Gar mancher Zweig, gar manches Korn der Wind verweht, — 
Die Banner hoch! O glaubt nicht dem Kaſſandraworte, 
Daß, kaum begonnen, Euer Werk ſchon untergeht! 

Nein, nein! Es bleibt, es bleibt! O möge nach Aeonen, 
Wenn uns, zu Staub zerfallen, längſt der Raſen deckt, 

Noch ſieghaft in der Enkel deutſchen Herzen thronen 

Der Geiſt, den klugen Sinnes bildend, lehrend Ihr geweckt! 


Ja, ſeid willkommen uns, Ihr Geiſtespioniere! 

Die Sorgen fort! — Dem Frohſinn ſei das Feſt geweiht! 
So recht nach deutſcher Art — kein protzenhaft Geziere! — 
Ganz unter uns, von jedem ſteifen Zwang befreit! 

Für heut' entflieht dem ernſten Reiche der Gedanken! 
Ein Thor, wer ſelber nicht das Daſein ſich verſüßt! 

In bunter Kette laſſet Scherz an Scherz ſich ranken! 

Die Gläſer hoch! — Seid nochmals herzlich uns gegrüßt! 


Das Deutſchtum in Virginien und die deutſche 
Schule. 


Vortrag gehalten vor der 24. Jahresverſammlung des Nationalen Deutſch⸗ 
Amerikaniſchen Lehrerbundes. Von Hermann Schuricht. 
Mi den Völkern iſt es, wie mit einzelnen Menſchen; ſchwache 

l Stunden haben dieſe, ſchwache Zeiten jene.“ — Dieſer Aus— 
ſpruch Jahn's iſt anwendbar auf das Deutſch-Amerikanertum 
und insbeſondere auf deſſen Beſtrebungen für Erhaltung der 
deutſchen Sprache mit Hülfe der Schule. 

Als Schiller beim Antritt dieſes Jahrhunderts bitter die un— 
würdige, ohnmächtige Stellung der Deutſchen neben den um die 
Herrſchaft der Welt ringenden Nationen empfand, ſchöpfte er 
Troſt aus dem köſtlichen Gut der markigen deutſchen Sprache, 
die Alles ausdrückt: das Tiefſte und das Flüchtigſte, den Geiſt, 
die Seele, — die voll Sinn iſt. Was würde aber der Lieblings— 
dichter unſeres Heimatvolkes ſagen, käme er heute in das Land 
der Freiheit, in welchem das deutſche Element — Eingewanderte 
und deren Nachkommen — nach der Schätzung verſchiedener 
Hiſtoriker ein Fünfteil der Geſamtbevölkerung ausmacht — 
wenn er hier wahrnähme, wie gleichgültig ſich die große Mehr— 
heit der Deutſchen den nativiſtiſchen Intriguen gegenüber ver— 
hält, welche darauf abzielen, ihnen das koſtbare Erbe ihrer 
Väter zu entreißen? Im Norden und Weſten wird unausgeſetzt 
gegen den deutſchen Sprachunterricht in den öffentlichen Schulen, 
ja ſogar gegen die deutſchen Privat- und Kirchenſchulen gewühlt, 
— in den einſtigen Burgen des Deutſchamerikanertums: in 
Louisville, Ky., wo im Jahre 1870 der erſte deutſch-amerikaniſche 
Lehrertag ſiattfand und unſer Lehrerbund gegründet wurde, — 
ſowie in St. Louis, Mo., mit ſeiner ſtarken deutſchen Einwohner— 
ſchaft, iſt der deutſche Sprachunterricht in den ſtädtiſchen Schulen 
einfach abgeſchafft worden, — in Chicago wurden gewaltige 
Hebel angeſetzt, um ein gleiches Reſultat herbeizuführen, — und 
Deutſche unterſtützten in unbegreiflicher Verblendung die Gegner 
der deutſchen Sache, indem ſie die Stellung des Mannes zu unter— 
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Erziehungs- Blätter. 


graben ſuchten, unter deſſen Leitung das dortige deutſche De— 
partement ſich von einer Schülerzahl von 1700 zu der ungeahnt) 
hohen Frequenz von 44,270 Schülern mit 250 Lehrkräften 
emporgearbeitet hat, — und endlich im Süden — vom Potomac 
bis zum Rio Grande, mit alleiniger Ausnahme von Texas — iſt 
die Pflege des Deutſchen nahezu auf Null geſunken. — Das ſind 
Zeichen „einer ſch wachen Zeit“ — wie Jahn jagt! 

Doch es war nicht immer ſo! — Gerade im Süden und na— 
mentlich in der Mutterkolonie Virginien, haben einſt unſere 
Stammesgenoſſen, unter ſchwierigeren Verhältniſſen, als die 
jetzigen, ſich ihre Sprache erhalten und Kirchen und Schulen 
gebaut, in denen deutſch gepredigt und gelehrt wurde. Es iſt 
erhebend, zurückzublicken auf jene Zeit, und zugleich iſt es 
lehrreich und nutzbringend, weil dadurch Anregung gegeben 
wird, es den Vorfahren gleich zu thun. Noch iſt es Zeit, uns 
und unſern Nachfolgern den Fortbeſtand der deutſchen Sprache 
neben der engliſchen zu ſichern, — dieſe für den nationalen Ver— 
kehr zu pflegen und jene für das deutſche Familienleben zu 
erhalten, — wenn nur der rechte Geiſt unter den Deutſch-Ameri— 
kanern wieder lebendig wird! 

Für eine kurze Betrachtung des deutſchen Lebens in Virginien, 
mit dem das in andern Südſtaaten, als: den Carolinas, Ten— 


neſſee, Kentucky, Georgia, Louiſiana ꝛc. vielfache Aehnlichkeit 
hat, erbitte ich mir, aus den angegebenen Gründen, geehrte 


Mitglieder des Lehrerbundes, die Sie ſich die Erziehung und die 
Pflege der deutſchen Sprache insbeſondere zum Lebensberuf 
gewählt haben, Ihre Aufmerkſamkeit. 

Das Virginien von 1607 bis zur Mitte des 18. Jahrhunderts 
wird faſt allgemein für eine excluſiv engliſche Gründung gehalten 
und die nativiſtiſchen Elemente kultivieren dieſe irrige Anſicht 
nach Kräften. Allein von Beginn an beſaß die Kolonie, obgleich 
eine unbeſtrittten engliſche Schöpfung, einen ent— 
ſchieden kosmopolitiſchen Karakter. Schon unter 
den erſten 105 Ankömmlingen, welche mit den Kapitänen New— 
port und John Smith landeten befanden ſich, laut den Berichten 
des Letzteren: 4 Zimmerleute und 12 Arbeiter, die er als 
Dutchmen' bezeichnete. Zu jener Zeit machte man aber in 
engliſchen Kreiſen, wie noch heute, keinen weſentlichen Unterſchied 
zwiſchen „dutch“ und „deutſch“, — und eine Eingabe des Kapt. 
Smith an “the Council of Virginia“, in welcher er befürwortete: 
„Zur Erlangung von Arbeitskräften nach Deutſchland (Ger— 
many) und Polen (Poland) zu ſenden“ — unterſtützt die An— 
nahme, daß jene Zimmerleute und Arbeiter mindeſtens zum 
größeren Teil Deutſche waren und weſentlich von 
deutſchen Händen die erſten Wohnhäuſer zu 
Jamesto wn, Ba, erbaut wo eden eine die 
übrigen 98 jener Einwanderer waren nach des Kapitäns Angabe 
arbeitsſcheue, vornehme Abenteurer und nicht geſchickt und 
geneigt zur Ausführung ſolcher Arbeiten. Kapt. Smith hatte 
zudem Deutſchland und Polen bereiſt und die Deutſchen als ein 
arbeitſames und verläſſiges Volk kennen gelernt, und die 
Namensliſten der erſten Ankömmlinge enthalten unzweifelhaft 
deutſche Namen, wie: Unger, Piſing, May, Keffer, Lowick, 
Roſe, Milman, Hillard u. ſ. w. In einem Briefe ſpricht ſich 
Kapt. Smith außerdem mit Auszeichnung über einen Kapitän 
Richard Waldo aus — und in einem vom Schatzmeiſter der 
Kolonie im Jahre 1620 verfaßten Buche finden ſich die folgenden 
deutſch-klingenden Namen: Bache, Firne, Fenner, Gering, 
Holeman, Heiden, Herſt, Landman, Miller, Martin, Mundz, 
Moſer, Paulſon, Speckhardt, Treuer, Tauerner, Wild und 
Waller. Ferner berichtete Kapt. John Smith der Londoner 
Geſellſchaft, daß er drei ſeiner deutſchen Zimmerleute beauftragte, 
dem Häuptling Powhattan ein Wohnhaus nach europäiſchem 
Muſter zu erbauen, und daß von denſelben nur einer Namens 
Adam zurückkehrte, während die anderen es vorzogen, bei den 
Indianern zu bleiben. 

Im Jahre 1618 brachte Kapt. Newport einen zweiten 
Transport Anſiedler, und Urkunden belegen, daß ſich unter 
denſelben abermals eine Anzahl Deutſche und Polen befanden, 


um Theer, Pech, Glas und Aſche ꝛc. zum Export nach England 1 
zu gewinnen. f 
Ich darf nicht unerwähnt laſſen, daß ich bei meinen geſchicht⸗ 4 
lichen Recherchen die Ueberzeugung gewonnen habe, daß 
Deutſche alsbald hohe amtliche Stellungen in der jungen“ 
Kolonie eingenommen haben. Es erſcheint z. B. durch den 
Namen und andere Umſtände die Annahme begründet, daß 
Richard Kempe, welcher im Jahre 1624 Sekretär der Land⸗ 
office, 1642 Mitglied des “Council of Virginia”, 1644 Präſident 
dieſer Behörde, und während einer Reiſe des Gouverneurs 
Berkley nach Europa, ſogar als Gouverneur amtierte, ein 
Deutſcher war. 
Dieſe Mitteilungen müſſen im engen Rahmen. eines Vor— 
trages genügen, den Beweis zu erbringen, daß Deutſchland 
vom Beginn der Kolonie an, ein anſehnliches und wünſchens— 
wertes Element lieferte. 
Naturgemäß richteten ſich die Thätigkeiten der arbeitstüchti— 
gen Kräfte zuerſt auf rein materielle Ziele, — es galt Fuß zu 
faſſen und für alltägliche Bedürfniſſe zu ſorgen, — aber ſehr bald 
regte ſich auch geiſtiges Leben — und wiederum waren es 
Deutſche, welche dergleichen Beſtrebungen fördern halfen und zu 
dieſem Zwecke in Anſpruch genommen wurden. Auf Anregung 
der Londoner Kompagnie wurden mit Hülfe von franzöſiſchen, N 
deutſchen und ſchweizeriſchen Sachverſtändigen Verſuche mit 
Weinbau, Seidenraupenzucht und Tabackkultur gemacht — und 
die letzterwähnten waren erfolgreich. 4 
Aber die Londoner Kompagnie nahm Die Vorteile dieſer 
Produktion im Weſentlichen für ſich in Anſpruch; aller Taback 
wurde nach England verſchifft. Doch um 1629 kam ein Deutſch⸗ 
Böhme, Auguſtine Herrmann aus Prag, nach Virginien, ver- 
anlaßte die Verſendung von Taback nach Holland und wurde 
der Begründer des zu großer Bedeutung angewachſenen und 
namentlich in den Händen von Bremern liegenden virginiſchen 
Tabackexports. 
Mit der zunehmenden Bebauung des Landes und dem Auf- 
ſchwung des Handels, wuchs dann auch das e die 
noch e ee Wildniſſe, Waſſerſtraßen und Landungsplätze 
am atlantiſchen Ozean kennen zu lernen, und wiederum war es 
Auguſtine Herrmann, welcher nach ſeiner Ueberſiedlung nach 
Neu⸗Amſterdam, d. i. das heutige New-York, dem holländiſchen 
Gouverneur Stuyveſant vorſchlug, eine genaue geographiſche 
Aufnahme der holländiſchen und engliſchen Kolonien vornehmen 
zu laſſen. Herrmann war von Haus aus ein geſchickter Zeichner, 
Mathematiker und Geometer, und übernahm ſelbſt die Ausjüh- 
rung ſeines Planes. Im Jahre 1673 wurde ſeine Karte, welche 
die Küſtendiſtrikte von Nord-Carolina bis zum Hudſon dar 
ſtellt, publiziert, und obgleich dieſelbe manche Unrichtigkeiten 
enthält, giebt ſie doch ein verſtändliches Bild der betreffenden 
Landesteile, Stromesmündungen und Meeresbuchten. Nicht 
minder Bedeutendes auf dem Gebiete der Erforſchung des 
Landes leiſtete Johannes Lederer, ein Sohn der Alpen, wie er 
ſich nannte. Er kam im Jahre 1668 nach Virginien und 
Gouverneur Berkley beauftragte ihn im folgenden Jahre mit der 
Erforfchung der Alleghanies. Lederer unternahm drei vers 
ſchiedene Reiſen, aber er wurde das Opfer von Neid und Ver— 
dächtigungen und ſah ſich genötigt nach Maryland zu fliehen. 
Der dortige Gouverneur gewährte ihm Schutz, beauftragte ihn 
mit der Abfaſſung eines Reiſeberichtes und ließ denſelben, neb] 
einer von Lederer angefertigten Karte, im Jahre 1672 in London 
drucken. Dieſe Publikation enthält die älteſten Nachrichten 
über die ſüdlichen Länder und Völker am ſüdlichen Hange der 
Appalachies und die beigefügte Karte, welche allerdings ſehr 
unvollkommen iſt, bietet ein erſtes Bild von jenen Gebirgen, 
Klauprecht, der Chroniſt des Ohiothales, und Stierlin in ſeiner 
Geſchichte von Kentucky und der Stadt Louisville, berichten 
außerdem von einem Vorgänger Lederer's, einem deutſchen 
Hauptmann Batte, welcher, ebenfalls im Auftrage des Gan 
neurs Berkley, die virginiſchen Gebirge dase 11 bis an 
den * gelangt ſein ſoll. . 2 
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Die erfolgreiche Wirkſamkeit der Deutſchen in Virginien, 


berechtigte zu der Erwartung, daß die Einwanderung unſerer 
Landsleute raſch anwachſen werde nnd daß dieſelben zu einer 


einflußreichen Stellung berufen ſeien. Verderbliche Einflüſſe 
traten aber der Verwirklichung dieſer Vorausſetzungen ſtörend 
in den Weg. Vor Allem war es die Negerſklaverei, welche die 
Entwickelung der Kolonie ſchädigte und die Deutſchen abſchreckte. 
Ohne dieſe verwerfliche Inſtitution näher zu beſprechen, muß 
ich hervorheben, daß dieſelbe für die Volksbildung von höchſt 
verderblichem Einfluß war. Die Begründung von Schulen 
wurde gefliſſentlich vernachläſſigt, weil die Sklavenbeſitzer fürch— 
teten, daß mit der wachſenden Intelligenz auch das Humanitäts— 
und Rechtsgefühl erwachen und zu Gunſten der Schwarzen 
eintreten könne. Die Großgrundbeſitzer gewöhnten ſich, ihre 
Kinder zu Hauſe durch Privatlehrer unterrichten zu laſſen, 
während diejenigen ihrer Aufſeher und der minder bemittelten 
Weißen ohne alle Schulbildung aufwuchſen. Gleichzeitig 
wurden aber, aus heuchleriſcher Philantropie, Verſuche gemacht, 
Schulen für die Indianer zu errichten, um die Kinder dieſer 
Naturmenſchen dem Chriſtenkum zu gewinnen. Im Jahre 1641 
ſagte Gouverneur Berkley in einem Berichte an die engliſche 
Regierung: „Die Geiſtlichen ſollten häufiger beten und weniger 
predigen. Ich danke Gott, daß wir wenigſtens keine Freiſchulen 
und keine Buchdruckereien haben und hoffentlich auch binnen 
hundert Jahren nicht haben werden!“ Und es währte in der 
That bis 1736 ehe das erſte Zeitungsblatt erſchien und erſt 1776 
wurde ein Volksſchulgeſetz erlaſſen aber auch dann noch nicht 
in Ausführung gebracht. In den Jahren 1818 und 1846 
genehmigte die Legislatur anderweitige Schulgeſetze, welche 
jedoch nur teilweiſe in Kraft traten, da es den Counties über— 
laſſen blieb, ſie auszuführen oder nicht. Erſt 1870 wurde das 
Volksſchulweſen in Virginien durch die Einführung des jetzigen 
Syſtems zur Wahrheit und als erſter Staatsſchulſuperinten— 
dent wurde der Deutjch-Virginier Dr. W. H. Ruffner berufen 
und von 1871-1876 an deſſen Spitze geſtellt. Auf meine brief— 
liche Anfrage an den Genannten: „ob er deutſcher Abkunft ſei?“ 
antwortete mir derſelbe am 2. Oktober 1890 wörtlich: “I take 
pleasure in saying that my father was of pure German stock, 


tho' American born.“ 


| 


Die zahlreichen übeln Folgen der Sklaverei waren nicht 
geeignet, die Deutſchen zur Einwanderung zu verlocken, zumal 
die Negerſklaven und die von England eingeführten kriegs— 
gefangenen Schotten und Irländer, die freien Arbeiter ver— 
drängten, das Mißtrauen der Sklavenbeſitzer ſich gegen die 
Deutſchen richtete, mörderiſche Kämpfe mit den Rothhäuten 
Leben und Eigentum bedrohten — und die engliſche Hochkirche 
alle Andersgläubigen fanatiſch verfolgte. Es währte bis nach 
dem Eintritt der Kolonie in das zweite Jahrhundert ihres Be— 
ſtehens, ehe das deutſche Element in Virginien neuen, nennens— 
werten Zufluß erhielt. Um dieſe Zeit ſandten verſchiedene Kan— 
tone der Schweiz — und zwar der deutſchen Schweiz — Forſcher 
und Agenten nach den Carolinas, Virginien und Pennſylvanien, 
um Ländereien zur Anlage von Kolonien zu ermitteln und zu 
erwerben. Im Jahre 1709 kamen 1500 Schweizer und Pfälzer 
unter Führung eines Barons v. Grafenried nach Nord-Carolina, 
aber in Folge der Mord- und Raubzüge der Tuscarora— 
Indianer in den Jahren 1711 und 1712 wanderten viele der— 
ſelben nach Virginien aus und ſiedelten ſich an den ſüdlichen 
Abhängen des Allegheny-Gebirges in den heutigen Counties: 


Whyte, Pulasky, Montgomery und Craig ſowie zum Teil an 


den Forks des Potomac an. Eine andere ſchweizeriſche Ein— 


wanderung aus Nord- und Süd⸗-Carolina und Georgia fand 


von 1735—40 an der ſüdlichen Grenze Virginiens am Dan 


und Roanoke Fluſſe, in den derzeitigen Counties: Pittſylvania, 


Halifax und Mecklenburg, ſtatt. Aus Elſaß-Lothringen 


kamen franzöſiſche Hugenotten und deutſche Reformierte und 


zerſtreuten ſich über den Küſtendiſtrikt und Mittelvirginien. 
Die deutſche Einwanderung wuchs jedoch hauptſächlich unter 
dem milden und weiſen Gouvernement des Sir Spotswood. 


Er gründete das deutſche Städtchen Germanna, oberhalb der 
Fälle des Rappahannock und eine deutſche Winzerkolonie am 
Robertſon Fluſſe in Madiſon County. In einem Briefe vom 
21. Juli 1714 ſagte der Gouverneur: „Ich habe für ſie, die 
Deutſchen, auf die Dauer von 7 Jahren Steuerfreiheit erwirkt 
und hoffe, daß dadurch noch zahlreiche andere Deutſche im 
alten Heimatlande ermutigt werden, ſich ihren Landsleuten 
anzuſchließen.“ — Zum Teil waren dieſe Einwanderer mit dem 
ſchon genannten Baron Grafenried nach Amerika gekommen, — 
aber zugleich kam unter Führung des lutheriſchen Geiſtlichen 
Gerhard Henkel direkter Zuzug aus Deutſchland, welchen ver— 
ſchiedene Geſchichtsſchreiber auf 32 Familien beziffern. Raſch 
mehrte ſich die Zahl der Deutſchen und ſie beſiedelten die Graf— 
ſchaften Spotſylvania, Orange, Madiſon, Green, Culpepper, 
Stafford, Panquier, Rappahanock, Loudon und Page. Paſtor 
Henkel war der erſte deutſche Prediger in Virginien und 
übernahm die Leitung der Gemeinde zu Germanna. Sein Nach— 
folger, Johann Kaſpar Stöver, ſtand zugleich auch einer deutſch— 
evangeliſchen Kirche in Madiſon vor. Sein Name wird für alle 
Zeit einen Ehrenplatz in der Geſchichte der Mutterkolonie ein— 
nehmen. Im Intereſſe der Gemeinde in Madiſon reiste er nach 
Deutſchland und ſammelte dort Geld für den Bau eines Pfarr- 
hauſes, Errichtung von Schulräumen und Begründung 
einer Bibliothek. Den Schulunterricht erteilte der 
würdige Geiſtliche zunächſt ſelbſt und zwar in Religion, Leſen, 
Schreiben und Rechnen. — Dieſe That des lutheriſchen Pfarrers 
iſt nicht hoch genug anzuſchlagen, denn ſeine Schule 
war in Virginien die erſte nachweisliche für 
weiße Kinder — und ſie war deutſch! — Die 
Nachkommen jener Pioniere pflegten auch bis in's 19. Jahr- 
hundert die alte Heimatſprache, — erſt dann machte dieſelbe 
dem Engliſchen Platz. Indeſſen heute noch halten dieſelben die 
Erinnerung an ihre deutſche Abſtammung in Ehren. Und ein 
ehrenwertes und der Wohlfahrt des Staates dienendes Ge— 
ſchlecht ſind dieſe Abkömmlinge deutſcher Nation. Tüchtige und 
tapfere Männer zählen zu ihnen, — ſo z. B. General James L. 
Kemper, welcher in der Schlacht zu Gettysburg, gleich ſeinem 
deutſch-virginiſchen Kameraden, dem General Armſtädt 
(Armiſtead), eine Brigade von Pickel's Helden-Diviſion zum 
Sturm auf den “Round Top” führte, feine Fahne auf demſelben 
aufpflanzte, dann tödtlich verwundet in die Hände der Unions— 
truppen fiel und nach dem Kriege zum Gouverneur des Staates 
erwählt wurde. (Schluß folgt.) 


Handfertigkeits unterricht in Amerika. 


rofeſſor Dr. Wätzoldt hielt kürzlich im Berliner Hauptverein 

für Knabenhandarbeit einen ſehr inhaltsreichen Vortrag 
über die Ausſtellung von Erzeugniſſen des Handfertigkeitsunter⸗ 
richtes aller Länder auf der Weltausſtellung in Chicago, dem 
wir nach der „Päd. Ztg.“ Nachſtehendes entnehmen: Man kann 
zwei Richtungen in der amerikaniſchen Handfertigkeitsbewegung 
unterſcheiden. Die erſte Richtung jagt: Der Handfertigkeits— 
unterricht ſoll ein Teil jeder Erziehung ſein, ſchon vom Kinder— 
garten an. Nun bildet ja der Kindergarten in Amerika die Baſis 
des geſamten öffentlichen Schulſyſtems, und ein Schulſyſtem, das 
vom Kindergarten angeht, iſt mit den Ideen Fröbel's ver— 
wachſen. Der Name Fröbel wird nirgends häufiger ausge— 
ſprochen, als jenſeits des großen Waſſers. Von der Fröbel'ſchen 
Idee der Beſchäftigungsſpiele ausgehend, findet ſich der Hand— 
fertigkeitsunterricht in den Papier- und Stäbchenarbeiten und im 
Modellieren ſchon in den zahlloſen Kindergärten. Es iſt eine 
Eigentümlichkeit der amerikaniſchen Schulen, daß das Model— 
lieren ſehr früh beginnt, zuerſt in Sand, dann ſpäter in Thon, 
und ſo wird es weiter geführt neben dem Zeichnen im Unterricht 
durch alle Stufen, und ebenſo geachtet wie der Unterricht in 
wiſſenſchaftlichen Gegenſtänden. Erleichtert wird der ganze Hand— 
fertigkeitsunterricht und in ſchönen Zuſammenhang mit der Ge⸗ 
ſamtſchulung gebracht dadurch, daß in Amerika durchſchnittlich 
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vom erſten Tage an gezeichnet wird. Es findet ſich häufig der 
Grundſatz ausgeſprochen: Das Zeichnen iſt einem Menſchen 
gerade ſo notwendig wie das Schreiben, ein gebildeter Menſch 
kann die Fähigkeit des Zeichnens ebenſowenig entbehren, wie 
die des Schreibens. Die Fähigkeit, ſchriftlich darzuſtellen, genügt 
nicht; der Schüler muß fähig werden, denſelben Gegenſtand zu 
beſchreiben, aufzureißen, zu modellieren und in Farbe darzu— 
ſtellen; erſt dann hat er ihn ganz erfaßt. Das giebt dem Hand— 
fertigkeitsunterricht den ſchönen Zuſammenhang mit anderem 
Unterricht. In den höheren Klaſſen finden wir Unterricht in 
Holzſchnitzereien, Hobelbankarbeiten, leichten Metallarbeiten, die 
ohne Anwendung von Feuer herzuſtellen ſind. Dazu kommt, 
daß in vielen Schulen die einfacheren Apparate für den phyſika— 
liſchen Unterricht von den Schülern unter Anleitung hergeſtellt 
werden. Für unſere wiſſenſchaftlichen, aber auch oft recht kom— 
plizierten Apparate hat die Schule in Amerika noch wenig Ver— 
wendung. Heute findet ſich in faſt allen großen Städten der 
Union in einer Anzahl von öffentlichen Schulen das Manual 
Training in vier bis acht Schuljahren durchgeführt; dieſer 
Unterrichtsgegenſtand iſt dem ganzen Schulplan eingereiht und 
findet in zwei bis vier Stunden in der Woche ſtatt. Die längſten 
Beobachtungen über den Handfertigkeitsunterricht ſind wohl in 
New York gemacht worden. Die Anſchauungen, die dort ge— 
wonnen ſind, die Erfahrungen gehen dahin, daß Kinder, die 
einer ſogenannten litterariſchen Begabung ermangeln, die ſchwach 
ſind in Sprachen, meiſt beſſer und gut ſind in Handarbeit. 
Die Begabung für Mathematik, Phyſik, Naturwiſſenſchaft geht 
mit der Begabung für Handfertigkeit meiſt Hand in Hand. 
Dr. Adler in New Pork ſchrieb darüber: „Knaben, die 
für dumm in der Klaſſe gehalten wurden und ſchließ— 
lich ſich ſelbſt für dumm hielten, waren leicht die erſten 
geworden in der Werkſtatt und im beobachtenden natur— 
wiſſenſchaftlichen Unterricht. Sie erringen ſo die Achtung 
der Mitſchüler wieder, und ſie erhalten durch ihre Erfolge im 
Handfertigkeitsunterricht Selbſtachtung und einen neuen An— 
ſporn. Deshalb ſchon ſollte die Handfertigkeit als Gegenſtand 
der allgemeinen Schulerziehung in jede Schule aufgenommen 
werden. Sie entwickelt den Geiſt manches Kindes, das aus 
Büchern und mit Büchern ſchlecht lernt.“ — Er will auch beo— 
bachtet haben, daß durch die Handfertigkeit die Fortſchritte im 
Zeichnen und in Geometrie ganz erheblich beſſer wurden, daß 
räumliche Verhältniſſe, durch Auge und Hand gleichzeitig wahr— 
genommen, ganz anders klar wurden. Die zweite Richtung, 
die die Bewegung für Handfertigkeitsunterricht in Amerika 
genommen hat, geht dahin, die Handfertigkeit zu einem weſent— 
lichen Teile eines höheren Unterrichtes zu machen. Beim Aus— 
tritt aus der Grammarſchule und beim Uebertritt in die Hoch— 
ſchule, die etwa unſerem Gymnaſium, Realgymnaſium ꝛc., ent— 
ſpricht, ſoll eine neue Gabelung, eine Dreiteilung ſtatt der 
bisherigen Zweiteilung ſtattfinden. Aehnlich wie in Frankreich 
wählt der Schüler in Amerika für ſeine Hochſchul-Studien ent— 
weder das mathematiſch-naturwiſſenſchaftliche Gebiet oder 
Geſchichte und Sprachen. Die Neuerer haben nun für die 
Schule eine Dreiteilung in der ſogenannten Manual Training 
High School gefunden. In dieſen Hochſchulen ſollen von 30 
Unterrichtsſtunden in der Woche 10 der Handarbeit und 5 dem 
Zeichnen gewidmet ſein. Das heißt, die neue Form ſoll nicht 
eine Handwerkerſchule oder eine Fortbildungsſchule ſein, 
ſondern die Handfertigkeit im weiteſten Sinne ſoll als breite 
Grundlage allgemeiner Bildung neben Engliſch, Mathematik 
und neueren Sprachen ſtehen. Die Bewegung iſt entſchieden 
eine ſtarke geworden; ſie iſt ſehr raſch gewachſen in den 
großen Städten, in Boſton, New York ſogar Mode geworden. 
In New Pork war der Widerſtand in der Preſſe und im 
Publikum zuerſt ſehr ſtark, das Modellieren in Thon ſollte Haut— 
krankheiten erzeugen, das Stehen der Kinder an der Hobelbank 
mache krumme Beine, die Jungen würden ſchief, ſie würden zu 
Handwerkern erzogen, und das wollte man nicht. In New 
Jork wurde 1888 in 5 Gemeindeſchulen der Handfertigkeitts— 


unterricht begonnen, es meldeten ſich immer mehr Schüler, und 


— 


im Jahre 1893 hatte New York 500 Lehrer und 22,000 Schüler 


der Handfertigkeit. Die Zahl wird für uns etwas verringert 


dadurch, daß dabei die Mädchen, die im Schneidern, Nähen, 
Kochen unterrichtet werden, mitgezählt ſind. Auch die Knaben 
lernen in einigen Schulen Kochen; ein Unterſchied wird auch 
hierin nicht gemacht. Ein ungeheurer Zuwachs, 500 Lehrer und 
22,000 Schüler in 6 Jahren! New Jork beſitzt auch in dem 
großen Teachers' College eine eigene Abteilung für die Vorbildung 
von Lehrern und Lehrerinnen der Handfertigkeit. Daß das 
Praktiſche hervorgekehrt wird, daß ein Mangel an Kunſtſinn 
und Geſchmack in den Muſtern ſich geltend macht, iſt bereits 
geſagt worden. 


—— —ũ 


Weber Schulbäder. 


ie Mahnung, daß in den Schulen neben der Ausbildung 
des Geiſtes auch die Pflege des Körpers die notwendige 
Beachtung finde, iſt in den beiden letzten Jahrzehnten wiederholt 
ausgeſprochen worden — und nicht ohne Erfolg: die Forde— 
rungen der Schulhygiene finden mehr und mehr Berückſichti— 
gung und Nachahmung ſeitens der Behörden und der Lehrer— 
ſchaft. Mögen auch einzelne Beſtrebungen der Schulhygieniker 
als überſchwängliche und unerreichbare bezeichnet werden und 
es auch in der That vielleicht ſein: die gewiſſe Hoffnung bleibt, 
daß das erreichbare Gute ſich ſiegreich Bahn brechen und das 
Feld behaupten wird. Eine der neueſten, aber ſicherlich nicht 
die unmotivierteſte von den Beſtrebungen der Schulhygiene iſt 
die Einrichtung von Bapegelegenheten 
Verbindung mit den Schulen. ö 

Es kann nicht meine Aufgabe ſein, in einem Artikel auf 
alle möglichen Arten der Schulbadeeinrichtungen (Schwimmbad 
im Freien, im Baſſin, Wannenbad ꝛc.) einzugehen; ich muß 
mich auf die Brauſebäder, auch Regenbäder, Spritz— 
bäder, Duſchen genannt, beſchränken. a 

Der Zweck der nachfolgenden Zeilen ſoll es ſein, ein Bild 
von Anlage und Betrieb eines Schulbrauſebades zu geben und 
im Anſchluß daran einzelne hiermit im Zuſammenhang ſtehende, 
grundlegende Fragen zu erörtern. 

Die ſpezielle Beſchreibung der Anlage wird im wejentlichen 
das Schulbad in der II. Bürgerſchule zu Weimar berückſichti⸗ 
gen. Die genannte Schule hat 24 Klaſſen, je zwölf für Knaben 
und Mädchen. Im Kellergeſchoß des neuerrichteten Schulhauſes 
ſtand eine geräumige Abteilung für die Badeanlage zur Ver— 
fügung. Der eigentliche Baderaum hat eine Grundfläche von 
6.9 & 7.4 Metern. Die Gewölbe ſind aus hellen Verblendſteinen 
hergeſtellt, die Wandflächen, Pfeiler und Bögen mit glattem 
Cementputz überzogen. Der Fußboden iſt auf Betonunterlage 
asphaltiert. Der Aus- und Ankleideraum von 6.93.0 Metern 
iſt ebenſo gewölbt, verputzt und asphaltiert. Er iſt von den 
Treppenhäuſern der Knaben- und Mädchenabteilungen durch 
beſondere Eingänge erreichbar. Auf dem 
Räume liegen Lattenböden, die aus einzelnen Teilen beſtehen, 
damit ſie leicht aufgenommen werden können. Dieſe Lattenroſte 
werden nach Bedürfnis mit Decken und Kokosmatten belegt. 
Die weitere Ausſtattung der Auskleideräume beſteht aus Bänken, 


Fächern, Kleiderhaken, Stiefelknechten, Spiegeln 2c.; Kämme 


ſollten aber nicht zum allgemeinen Gebrauch beſchafft werden, 
weil durch dieſelben Hautkrankheiten ſehr leicht übertragbar 
ſind. Die Tücher zum Abtrocknen bringen die Kinder ſelbſt mit, 


desgleichen die Knaben noch Badehojen, die Mädchen Schürzen 2 


und Kappen. Jedoch wird auch ſeitens der Schule dafür geſorgt 


werden, daß dieſe Sachen in genügender Anzahl zur aushilfs⸗ 


weiſen Benutzung vorhanden ſind. Alle Räume ſind aus— 


reichend beleuchtet, gut erwärmt und mit zweckmäßigen Ven- 


tilationseinrichtungen verſehen. 


In unmittelbarem Anſchluſſe an den Baderaum befinden ſich 


die Waſſerbehälter, 


die das erwärmte Waſſer den Brauſen 
zuführen. ** 


in. 


2 


Fußboden aller 
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Im Baderaum ſind acht Brauſen angebracht, unter denen 
Zinkteller von einem Meter Durchmeſſer ſtehen, in welche in der 
Regel je drei Kinder zu gleicher Zeit zum Abbrauſen treten. Die 
Zinkteller haben erhöhte Ränder, feſte Holzböden und ſind mit 
Abflußventilen verſehen. Man hatte urſprünglich auf Befürwor— 
tung von ärztlicher Seite die Abſicht, ſtatt der einfachen Brauſe— 
bäder eine Baſſinanlage in Verbindung mit Brauſen, die über 
dem Baſſin ſich befinden ſollten, herzuſtellen. Doch eine ſolche 
Einrichtung iſt unzweckmäßig und mit beſcheidenen Mitteln 
undurchführbar. Der von den Kindern namentlich an Händen 
und Füßen mitgebrachte Schmutz würde bei einer einmaligen 
Benutzung des Baſſins das Waſſer desſelben vollſtändig ver— 
unreinigen, ſo daß eine gänzliche Erneuerung notwendig wäre. 
Wenn auch eine ſolche Waſſer- und Wärmeverſchwendung eine 
weſentliche Bedeutung hätte, ſo bliebe doch immer noch die 
gemeinſchaftliche Benutzung eines kleinen Baſſins ſeitens meh— 
rerer Kinder in Rückſicht auf die Möglichkeit der Uebertragung 
von Unreinlichkeiten, Krankheitskeimen 2c. bedenklich. Dieſe 
Gründe laſſen das Brauſebad als das auch für Schulbäder 
allein richtige erſcheinen. Man hat daher auch nicht mehr 
Becken mit einem hohen Rande, wie ſie bei dem erſten Verſuche 
in Göttingen gebraucht wurden, verwandt, ſondern flache, teller— 
artige Becken, die mit etwas erhöhtem Rande und mit Ablauf 
verſehen ſind. 

Während in Weimar und in faſt allen übrigen Orten ſowohl 
das Baden als auch das Aus- und Ankleiden in gemeinſchaft— 
lichen Räumen geſchieht, iſt in Frankfurt a. M. die Einrichtung 
getroffen, daß in jeder Zelle nur ein Kind ſich auskleidet und 
auch badet. Die Zellen ſind durch Wände aus Wellblech voll— 
ſtändig von einander getrennt. Jede Zelle beſteht aus einer 
vorderen Abteilung zum An- und Auskleiden und dem eigent— 
lichen Baderaume, die beide durch einen Vdrhang von waſſer— 
dichtem Leinen geſchieden ſind. Die Anordnung, daß jede Zelle 
nur von einem Kinde zu benutzen iſt, hat den Vorzug, daß dem 
Unfug der Schüler, welcher beim Aus- und Ankleiden und beim 
Baden in gemeinſchaftlichem Raume getrieben werden könnte, 
entgegengetreten wird. Da die Ankleideräume alle nach dem 
gemeinſchaftlichen Gange hin ohne Thüren bezw. Vorhänge, die 
Brauſeräume aber nur durch einen Vorhang abgeſchloſſen ſind, 
ſo iſt es der die Aufſicht führenden Perſon ermöglicht, die 
Badenden ſowohl im Ankleideraume als auch in der Badezelle 
zu beobachten. 

Gebadet wird während der Unterrichtszeit. Für je eine 
Gruppe von Kindern, deren Zahl ſich nach der Anzahl und 
Größe der Brauſen richtet, wird eine Badezeit von 30 Minuten 
reichlich genügen, und zwar ſind davon zehn Minuten zum 
Auskleiden, zehn Minuten zum Duſchen und Abreiben, und 
zehn Minuten zum Ankleiden beſtimmt. Zehn Minuten nach 
Eintritt der erſten Gruppe in den Ankleideraum folgt die zweite, 
während gleichzeitig die erſte ſich in den Baderaum begiebt; 
nach weiteren zehn Minuten folgt die dritte u. ſ. w., jo daß alſo 
nach 20 Minuten gleichzeitig drei Gruppen in den Baderäumen 
ſich befinden: eine im Auskleidezimmer, eine im Baderaum, 
eine im Ankleidezimmer. 


a mmmelſtelle Peters dorf 

bei Trautenau in Böhmen hat nunmehr das 
7. Vorrats⸗Verzeichnis herausgegeben und erbringt dasſelbe 
gegen Einſendung einer gewöhnlichen ungebrauchten Briefmarke. 
Vorteile, welche die Sammelſtelle bringt, ſind: a) Tauſch nach 
allen Richtungen des Sammelweſens; p) Billige Beſorgung 
von Lehrmitteln und c) Unterſtützung bedürftiger Schulen des 
In⸗ und Auslandes. Anfragen beantwortet der Vorſtand: 
Guſtav Sellmacher, Oberlehrer. 

„ 

— Die Kirchenleute in Chicago haben richtig eine von zahl— 
reichen Unterſchriſten bedeckte Petition an den Schulrat eingereicht, worin ſie 
um die Herſtellung einer Sammlung von Bibelftellen für den Leſeunterricht in 
den öffentlichen Schulen bitten. 


Aus dem praktiſchen Schulleben. 


Aus „Pädagogium“. 
Das Rechnen im ersten Schuljahr. 
Von Rector L. HOHMANN, Berlin. 


(Schluss.) 

Die Analogie der Uebungen spricht entschieden für die 
Nebeneinanderbehandlung beider Operationen, abgesehen da- 
von, dass durch die grössere Abwechslung erhöhtes Interesse 
erzeugt wird. Aehnlich ist es bei der Multiplication und Divi- 
sion. Man behandle demnach die entgegengesetzten Operatio- 
nen in Verbindung und lege Gewicht darauf, dass ihre Wechsel- 
wirkung erkannt wird. Der Stuſengang der Uebungen ist dann 
der folgende: 

1. Verschiebung der Operationen aus dem 1. in den 2. 
Zehner. 

2. Die Grundzahlen werden auf die natürlichste Art — 
durch Ergänzung zum Zehner — addiert und auf entsprechende 
Weise subtrahiert. 

1. Uebung: Zuzählen der Grundzahlen 
von 11. 

2. Uebung: Addition zu 8, Subtraction von 12 etc. 

Bei der Subtraction wird wegen der gleichen Zerlegung der 
Zahlen stets von der entsprechenden Additionsübung ausge- 
gangen. Je weiter hinunter resp. hinauf, desto mehr verringert 
sich die Anzahl der besonders zu lösenden Aufgaben ; bei der 1 
resp. 19 treten alle Aufgaben repetitionsweise auf. 

Mit Zähigkeit ist. an diesem geordneten Gange festzuhalten ; 
denn der Weg durch abgestufte Uebungen ist kein Umweg, 
sondern führt, wenn auch langsam, so doch sicher zum Ziele. 
Die Hauptsache, nachdem die Einsicht gewonnen wurde, ist 
unausgesetzte, nachhaltige Uebung. Zu schnelles Vorgehen 
rächt sich stets. Man bestrebe sich daher jederzeit, mit den 
schwächeren Schülern Fühlung zu behalten. 

Neben der kurzen Lösung oder dem Normalverfahren ist 
bei der Einführung in dasselbe eine ausführliche Auseinander- 
setzung am Platze. Die für das Rechnen absolut notwendige 
Kürze schliesst im Anfange solche dem kindlichen Denken an- 
gepasste Erörterungen nicht aus. 

Vielfach wird es nötig und praktisch sein, bei der Zer- 
legung der Grundzahlen auf die Zahlenbilder zurückzugreifen. 
Alsdann empfiehlt es sich, nicht Kugeln, sondern Punkte zu 
wählen, die sich im Fluge an der Wandtafel ausführen lassen. 
Bei der Addition der Grundzahlen zu 9, sowie bei deren Sub- 
traction von 11 kann z. B. die Reihe der möglichen Zer- 
legungen in 1 und die andere Zahl an der Wandtafel entstehen, 
die Schüler können dieselbe auch nachbilden und in Ziffern 
ausdrücken. — Ein wichtiger Faktor der Uebung ist überall die 
Reihenbildung. 

Andere Zahlenbilder als die Zehner mit den angefügten 
Einern gebe man dem Kinde nicht, denn diese gerade sind die 
einfachsten und übersichtlichsten. Solange kein Uebergang 
stattfindet, können die Einer als Gerade und Ungerade ange- 
reiht werden ; doch ist das Auge des Kindes schon hier an den 
Ueberblick einer Reihe zu gewöhnen. 

Schliesslich noch ein Wort über das Vervielfachen, Ent 
haltensein und Teilen. Auch diese Operationen werden am 
besten in Verbindung behandelt. Ob man dabei von der Ein- 
maleinsreihe ausgeht oder an die zu messende Zahl anknüpft, 
ist unwesentlich. Nehmen wir den letzteren Fall an. Wie ge- 
staltet sich dann die Behandlung der Zahl 12? 

Einleitend wird man Additions- und Subtractionsübungen 
berücksichtigen. Man kann alsdann die möglichen Zerlegungen 
in zwei ungleiche Teile vornehmen lassen, womit die Erkennt- 
nis des Inhalts der Zahl und damit das schnelle Addieren und 
Subtrahieren gefördert wird. Es kann sich anschliessen das 
Ergänzen der Grundzahlen zu 12, das Vergleichen derselben 


zu 9, Abziehen 
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mit 12 und umgekehrt, das Vergleichen der 12 mit den Zahlen 
bis 20 und angewandte Aufgaben, besonders Zuzählen zum 
Dutzend und Abziehen von demselben. Schliessen sich weiterhin 
die Multiplications- und Divisionsübungen an, so wird die 
Behandlung der Zahlen in diesem Kreise eine relativ 
monographische.—Letztere Uebungen gründen sich auf 
das Messen der 12 mit den Zahlen, die ohne Rest darin auf- 
gehen, z. B. 1) Die 12 hat 12 Einer 12 =12xX17 1230 21 
2) Von 12 kann ich 1 12 wegnehmen, 1 in 12.12 
3) Aus der 12 kann ich 12 gleiche Teile machen. Der 12. Teil 
von 12=1 ete. Für das Enthaltensein lautet die Frage: Wie- 
viel Einer, Zweier etc. hat die Zahl? Wievielmal kann ich 1 
etc. wegnehmen? Für das Teilen ist die Frage so zu stellen: 
Was hat die Zahl 12X ? Wieviel kommt auf jeden Teil, wenn 
ich 12 Teile bilde? Beim Teilen knüpft man am besten an an- 
gewandte Zahlen an. 

Durch die Uebungen im Zahlenkreise von 1—20 werden die 
Hauptschwierigkeiten für den erweiterten Zahlenraum im 
Keime gehoben. Die Uebertragung der Grundaufgaben des 
Addierens und Subtrahierens auf den Zahlenkreis bis 100 geht 
im allgemeinen. leicht von statten. Der vielfach vertretenen 
Meinung, dass diese Uebungen am besten für die folgende Stufe 
zurückgestellt werden,. stimme auch ich zu, weil die Grundlage 
des ganzen Baues nicht genug befestigt werden kann. 


(Aus „Bayeriſche Lehrerzeitung“.) 
Neform des Nechenunterrichts. 
Von Eugen Merkel. 

(58 iſt Thatſache, daß die Mehrzahl derjenigen, die eine ord— 

nungsmäßige Schulbildung genoſſen haben, im Rechnen 
nur ein verhältnißmäßig geringes Maß von Können aufzu— 
weiſen im Stande ſind. In faſt allen anderen Disziplinen 
werden beſſere Fortſchritte erzielt, wohl auch vielleicht deshalb, 
weil es bei denſelben mehr auf das Wiffen. als auf das that— 
ſächliche Können ankommt. Da aber jemand nur dann rechnen 
kann, wenn er die geſtellte Aufgabe richtig und raſch löst, ſo 
finden wir ſehr wenige, welche dieſen Anforderungen entſprechen. 
Es erſcheint daher nicht überflüſſig, nach den Urſachen zu 
forſchen, welche einen ſolchen Mangel im Können beim Rechnen 
zur Folge haben. Dieſe Urſachen finden ſich im ganzen Betrieb 
des bisherigen Rechenunterrichts von der Volksſchule an bis 
hinauf zu den oberſten Klaſſen derjenigen Mittelſchulen, an 
denen noch Rechenunterricht erteilt wird. Durch langjährige 
Erfahrungen und Beobachtungen fand ich hauptſächlich folgende 
Mängel und Fehler im bisher üblichen Syſtem des Rechen— 
unterrichts und zwar zunächſt an den Mittelſchulen. 

1. Das Rechnen wird vielfach zu gedanken— 
los betrieben. Es wird gewöhnlich nur mit Zahlen und 
Ziffern gearbeitet, ohne ſtete Rückſichtnahme auf das End— 
ergebnis der Rechnung. Die übliche Entſchuldigung: „Ich habe 
ja nur einen Rechenfehler gemacht“, darf unbedingt nicht mehr 
ungerügt angenommen werden. Die zu große Nachſicht in 
dieſer Richtung hat vielfach dazu geführt, einen Rechenfehler 
nicht ſtrenger bei Beurteilung der Leiſtung anzurechnen, als 
etwa im deutſchen Aufſatze einen groben Fehler gegen die Recht— 
ſchreibung. Die Lehrer und deshalb auch die Schüler begnügten 
ſich gewöhnlich damit, daß der Gang der Rechnung alſo deren 
mathematiſcher Teil, richtig war. 

2. Die Rechenſtun den werden viel zu häufig 
u un komt olljierten Selbſtbeſchäftigung 
der Schüler als zum Unterrichten und zum 
Ueben durch den Lehrer verwendet. Gewöhnlich 
wird eine Rechnung durch den Lehrer vorgemacht, ein guter 
Schüler löst eine ähnliche Aufgabe zur Befriedigung des 
Lehrers und zur Verwunderung ſeiner Mitſchüler an der Schul⸗ 
tafel, dann wird eine Reihe ähnlicher Rechnungen möglichſt 
raſch ſeitens einzelner Schüler in irgend einem Hefte oder auf 


einem beliebigen Blatt Papier gelöst, und die Richtigkeit der 


Löſung vom Lehrer nur dadurch feſtgeſtellt, daß dieſer aus 
ſeiner, eigentlich nur ihm (oft aber auch dem Schüler) zur Ver- 
fügung ſtehenden Aufgabenlöſung ſo lange die Löſung der 
Schüler als unrichtig bezeichnet, 
Nefultat angiebt, das mit dem im Aufgabenlöſungsbüchlein etnhalte- 
nen übereinſtimmt. Ein ſolches Verfahren bildet nur zu häufig 
die Regel: daß trotzdem auch gute Erfolge im Rechenunterricht 
zu finden ſind, beweist, daß auch ſehr lobenswerte Aus— 
nahmen unter den Rechenunterricht erteilenden Lehrern vor— 
kommen. 

3. Es wird zu wenig Wert auf eine u 
dingt richtige und raſche Lsſung des n; 
Liſchen Teils der Rechnung geleg 
Löſung des mathematiſchen Teils gewöhn⸗ 
lichh als allein maßgebend betrachte wire 


Weit entfernt davon, die hohe Bedeutung des mathematiſchen 


Teiles einer jeden Rechnung in irgend einer Weiſe zu unter— 
ſchätzen, erkläre ich vielmehr das volle Verſtändnis desſelben 
als die unbedingte Vorausſetzung zur richtigen Löſung des 


numeriſchen Teils der Rechnung und als eine durch 
nichts anderes erſetzbare Uebung in Konzentration und 
Logik des Denkens. Ich verlange jedoch, daß auch der 


numeriſche Teil der gegebenen Rechnung in jeder Hinſicht voll- 


ſtändig richtig und raſch gelöſt werden könne, und zwar nicht 


nur von einzelnen hierzu beſonders gut beanlagten Schülern, 


ſondern von allen, ſelbſt den ſchwächſten Schülern. 
Es wird nie möglich ſein, den mathematiſchen Teil einer 
Rechnung allen Schülern vollſtändig klar zu machen; wohl 


aber wird es der ſteten Arbeit des fleißig unterrrichtenden 


Lehrers gelingen, die Mehrzahl der Schüler zur richtigen 
Löſung des mathematiſchen Teils gleichartiger Rechnungen zu 
befähigen; von allen Schülern aber muß man verlangen, daß 
ſie das, was ſie rechnen, auch richtig rechnen. Dies iſt ſcheinbar 
wenig, und doch ſehr viel. Wenig, weil es auch die ſchwächſten 
Schüler vermögen; ſehr viel, weil es oft die beſten zur Zeit nicht 
zuſammenbringen, und weil dieſes Können den an die Schüler 
geſtellten Anforderungen des praktiſchen Lebens entſpricht. Es iſt 


beſſer, der Schüler löſe, wenn er zu den ſchwächeren gehört, eine 4 


Rechnung nur zur Hälſte oder noch weniger davon, und das 
von ihm Gerechnete numeriſch richtig, als wenn man ihn an⸗ 
hält, möglichſt raſch, alſo über Hals und Kopf, die Rechnung 
ganz, wenn auch mit widerſinnigen Fehlern, zu liefern. 

Eine der Haupturſachen des Mißerfolgs in den ſchriftlichen 
Probearbeiten aus dem Rechnen liegt in der Kürze der zu 
ihrer Bearbeitung gegebenen Zeit. Der einzelne Schüler geht 


dann ſchon mit dem Bewußtſein, wieder nicht fertig werden zu | 
können, an die Arbeit und überhaſtet alles; jo liefern dann 


höchſtens 5 bis 10 Prozent der Schüler die richtige und voll— 
ſtändige Löſung der Rechnung, und der — ſeinen Anlagen 
gemäß — langſam aber ſicher arbeitende Schüler wird durch 


bis einer derſelben das 


das Drängen veranlaßt, ſich ſchließlich auf unehrliche Weiſe in 


den Beſitz der Rechnungslöſung zu bringen. 

4. Es wird zu wenig auf eine ſcho n; 
kurze 
die ſogenannten Nebenrechnungen bleiben 
faſt immer ohne Beachtung. Eine Rechnung iſt nur 
dann praktiſch brauchbar gelöſt, wenn man im Stande iſt, alle 
einzelnen Teillöſungen in derſelben nachzurechnen und wenn 


man die Rechnung in allen ihren Teilen raſch kontrollieren 


kann. Hierzu iſt es notwendig, daß die äußere Anordnung der 
einzelnen Teile der Rechnung eine leichte Ueberſicht bietet, daß 
die Ziffern abſolut deutlich erkennbar und daß die ſogenannten 
Nebenrechnungen (NR) aus der Arbeit des Schülers ſelbſt wohl— 
geordnet erſichtlich ſind. 
vielen Fällen am beſten die Form der kaufmänniſchen Rech⸗ 
nung oder Nota, weshalb ſie möglichſt häufig Anwendung 
finden ſollte. 


5. 


Ein Uebermaß von Ziffern. Es wird zu 


Darſtellung der. Rechnung geſehegß 


Dieſen Anforderungen entſpricht in 1 
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wenig mit dem Kopfe, aber mit zu vielen Ziffern gerechnet; 
aus der Menge der unnötigen Ziffern folgt mit Notwendigkeit 
die ſchlechte Darſtellung der einzelnen Ziffern und der Mangel an 
Ueberſichtlichkeit. Iſt aber das Bild der Zahl, die Ziffer, un— 
deutlich und ſchwer erkennbar, oder nicht genau an die richtige 
Stelle geſetzt, wie kann dann die Zahl und ſomit das Ergebnis 
der Rechnung richtig werden? 
6, Mangel an Luſt zum Nechnen und Unter⸗ 
ſchätzung des Rechnens ſeitens der Schüler 
und Lehrer. 
unteren Klaſſen einer Schule verhältnismäßig viel beſſer, als 
die der mittleren und oberen Klaſſen. Erſtere bemühen ſich noch, 
eine Rechnung richtig zu löſen, letztere rechnen meiſtens gedanken— 
los zu; ſie wundern ſich, wenn ſie ein richtiges Reſultat 
erhalten und erwarten es nicht anders, als daß ſie ſich 
verrechnet haben werden. Der zur Gewohnheit werdende 
Maäaiißerfolg nimmt den älteren Schülern die Luſt am Rechnen; 
ſie finden es natürlich, jede Rechnung zwei- bis dreimal zu 
‚rechnen, um das richtige Reſultat zu erhalten; dabei 
rechnen ſie ſtets auf die gleiche Weiſe und machen höchſt 
wahrſcheinlich an der gleichen Stelle den gleichen Fehler; 
das erſte Mal rechnen fie in aller Eile, hoffend, zuerſt 
fertig zu werden, fürchtend, es möchte nicht richtig werden; 
das zweite Mal erſt nehmen ſie ſich etwas mehr 
zuiammen, aber gewöhnlich nicht hinreichend für ein richtiges 
Reſultat. Weil aber manchen Lehrern, die mehr oder weniger 
gegen ihre Beanlagung Rechenunterricht erteilen müſſen, ſelbſt 
oft die notwendige Rechenfertigkeit und insbeſondere die Rechen— 
ſicherheit abgeht, ſo haben ſich ſolche Lehrer gewöhnt, mit ganz 
geringen Schülerleiſtungen ſich zu begnügen. 
Hier liegt der Fehler in der unrichtigen Verwendung der 
Lehrkräfte; man ſollte jeden dorthin ſtellen, wo er das Beſte 
leiſten kann. Faſt jeder Lehrer wird für den niederen Rechen— 
unterricht auch dann verwendet, wenn er ſeiner ganzen Bean— 
lagung nach wenig Fähigkeit und Sinn für die exakten Dis— 
ziplinen hat. Würde es möglich fein, nur ſolche Lehrer mit dem 
Rechenunterrichte (insbeſondere an den Mittelſchulen) zu be— 
trauen, die ſich freiwillig hierzu erbieten, ſo wäre eine Quelle 
der Unluſt zum Rechnen abgeleitet; denn jede Klaſſe wird mit 
einem Lehrer, der gerne den Rechenunterricht erteilt, Erfolge 
erzielen, während die Unluſt des Lehrers zu dieſem Fachgegen— 
ſtand lähmend auf die ganze Klaſſe wirkt. Aehnlich verhält es 
ſich beim Klaſſenlehrerſyſtem. Der Klaſſenlehrer, der perſönlich kein 
Intereſſe am Rechnen hat, wird ſelbſt bei ſatzungsgemäß feſt— 
geſtellter Zahl der Rechenſtunden genug Auswege finden, um 
ſeine Lieblingsgegenſtände zu bevorzugen. 
Einer Unterſchätzung des Rechenunterrichts könnte 
am beſten in der Weiſe vorgebeugt werden, daß an allen 
Mittelſchulen das Rechnen bis in den oberſten Kurs fortgeführt 
wird, wenn auch nur mit einer Wochenſtunde. Dadurch, 
daß von einer beſtimmten Klaſſe an jeder Rechenunterricht auf— 
hört, wird der Schüler in den Glauben verſetzt, das Rechnen 
ſei, ähnlich dem Schönſchreiben, nur etwas für Kinder, wer 
aber atb=b-+a lerne, ſei über das Rechnen mit beſtimmten 
Zahlen hoch erhaben. Das bürgerliche und Geſellſchaftsleben, 
die Mathematik, Phyſik, Chemie und manche andere Fächer 
bieten überaus reichen Stoff, um mit bildendem Erfolge ohne 
jede Schädigung der Fortſchritte in der Mathematik einmal in 
der Woche in allen oberen Klaſſen einer Mittelſchule zu rechnen, 
nicht wegen der Uebung im ſchnellen Ziffernſchreiben, ſondern 
um das richtige Ergebnis der geſtellten praktiſchen 
Aufgabe mit möglichſt wenig Ziffern ſicher und raſch zu finden. 


— In Sioux City, Ja., hat der Schulrat Schritte gethan, daß ent, 
fernt wohnende Schulkinder zu ermäßigten Preiſen die Straßenbahnen be— 
nutzen können, wenn die Schulen wieder anfangen. Das iſt ein Schritt in der 
rechten Richtung; namentlich für den Beſuch der Hochſchulen könnte in dieſer 
Hinſicht recht viel Gutes geſtiftet werden, da ſehr viele ärmere Leute vor den 
Auslagen für Straßenbahnen zurückſchrecken und ihre Kinder darum nicht 
ausbilden laſſen können. 


Erfahrungsgemäß rechnen die Schüler der 


De 18. ſchweizeriſche Lehrertag, der in Zürich 
anfangs dieſes Monats abgehalten wurde, war von etwa 
2500 Nachfolgern und Nachjolgerinnen Peſtalozzi's beſucht. 
Den erſten Vortrag hielt Herr Dr. Largiadeèr aus Baſel 
über „Bund und Schule“. Er hält für unerläßlich not— 
wendig die Feſtſtellung und Beaufſichtigung des Standes des 
ſchen Departements des Innern oder durch den Ausſchuß des 
Lehrervereins. Der zweite Referent verlangt Subventionen aller 
Kantone für die Verbeſſerung der Lehrergehälter, für die Unent— 
geltlichkeit der Lehrmittel und für das phyſiſche und moraliſche 
Wohl der Schulkinder. Bundesrat Schenk verteidigte dann 
unter allgemeinem Beifall die Regierungsvorlage, wonach der 
Bundesregierung ein größerer Einfluß auf das Geſamtſchul— 
weſen des Landes zuerkannt werden müſſe und zwar hauptſäch— 
lich nach der Richtung hin, daß der Bund das Recht erhalte, 
ſaumſelige oder widerſpenſtige Kantone zur Erfüllung ihrer 
Pflicht gegenüber der Schule anzuhalten. Die Verſammlung 
nahm dann folgende Reſolution ant „Der 18. ſchweizeriſche 
Lehrertag begrüßt und unterſtützt das Programm des Bundes— 
rats und erwartet vertrauensvoll von den eidgenöſſiſchen Räten 
und dem Schweizervolk, daß ſie die für das Gedeihen der 
Schule dringend gewordene Frage der finanziellen Unterſtützung 
der Volksſchule durch den Bund mit allem Nachdruck fördern 
und zu einem guten Ende führen werden.“ Am zweiten Tag 
hielt Profeſſor G. Wogt den erſten Vortrag und zwar über die 
„Ausbreitung des Hochſchulunterrichts auf 
weitere Kreiſe“. Er verlangt für die Praktiker in der 
Wiſſenſchaft, für Aerzte, Mediziner, Lehrer u. ſ. w. Ferien- 
kurſe, um ſie mit den Fortſchritten der Wiſſenſchaft auf dem 
Laufenden zu erhalten; in zweiter Reihe wünſcht er Gratiskurfe 
für alle Arten von Arbeitern, wobei auf die Pflege des Sinnes 
für höhere geiſtige und künſtleriſche Genüſſe Bedacht zu nehmen 
ſei. Die Verſammlung ſtimmte den Vorſchlägen zu und fügte 
noch folgende Theſe bei: „Die ſchweizeriſche Lehrer⸗ 
ſchaft erkennt es als notwendig, daß ihr 
wie den andern gelehrten Berufsarten ein 
Vor⸗ und Berufsſtudium gewährt werde.“ 
Ein zweiter Vortrag handelte über „Schule und Frie— 
densbeſtrebungen“. Der Redner ſuchte die Anweſenden 
in begeiſternden Worten für die großen und humanen Ideen der 
Friedenspropaganda zu erwärmen. Der Lehrer ſoll im Ge— 
ſchichtsunterricht ſich weniger mit den Helden des Krieges als 
mit den Förderern der Kultur beſchäftigen; er möge es als 
heilige Pflicht erkennen, die Jugend zur Herzensgüte, zur 
Achtung des Lebens und der Arbeit, und zur vorurteilsfreien 
Würdigung der Völker zu erziehen. Schließlich forderte er die 
ſchweizeriſche Lehrerſchaft auf, in dieſem Sinne an die Kollegen 
in allen Ländern zu appellieren. Er erntete allgemeinen Beifall. 
— Von den Beſchlüſſen ſind diejenigen über die Gründung eines 
Waiſenſtiftes und über die Herausgabe eines Lehrerkalenders zu 
erwähnen. — Die Verſammlung erhielt Begrüßungstelegramme 
vom badiſchen, bayeriſchen, deutſchen, deutſch⸗öſterreichiſchen und 
engliſchen Leh rerverein; außerdem hatte das franzöſiſche Unter— 
richtsminiſterium einen Vertreter zur Begrüßung abgeordnet. 
Das ſchweizeriſche Schulweſen weiſt in Folge der Kantonsherr— 
lichkeit die ſchreiendſten Gegenſätze auf: während in einer er- 
heblichen Anzahl von Kantonen der Volksſchulunterricht in 
geradezu idealer Weiſe gefördert und gepflegt wird, und die 
finanziellen Verhältniſſe der Lehrer nahezu glänzend ſind, 
herrſchen in andern, hauptſächlich Gebirgskantonen, mittelalter⸗ 
liche Zuſtände, und die Lehrer müſſen Taglöhnerarbeit verſehen, 
um nicht zu verhungern. Es iſt hier auch hauptſächlich der 
Klerikalismus, der ſich dem ſchuliſchen Aufſchwung entgegen— 
ſtemmt, von dem er für ſeinen Einfluß befürchtet. 


— Der Schulrat von Springfield, Ill. ſetzte feſt, daß nicht mehr 
wie ein Mitglied einer Familie als Lehrer in einer Schule angeſtellt werden 
darf und daß verheiratete Frauen nicht anſtellbar ſind. 
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Editorielles. 


— Der erſte Schultag. Die Ferien neigen ſich dem Ende 
zu und mit dem Beginne des Schuljahres kommt die Zeit der 
Aufnahme neueintretender Schüler. Es iſt das eine Periode der 
Mühe und Verantwortlichkeit für Eltern und Lehrer, der 
bangen Erwartung, wenn nicht gar der Angſt für das junge 
Kind; für alle ein Abſchnitt von Bedeutung und Wichtigkeit. 
Dem Kinde ſteht ein Losreißen von dem Alltäglichen und Ge— 
wohnten bevor, und das Unbekannte iſt ihm vielleicht oft in 
wenig vertrauenerweckender Weiſe geſchildert worden. Ihm iſt 
wohl mit der Schule gedroht, das Lernen als Strafe hingeſtellt 
worden. Da iſt der erſte Schultag nicht ſelten entſcheidend für 
die geſamte Schulzeit, ja für das Leben. Glücklicherweiſe kommt 
das Kind neuerdings meiſt in andere Umgebung, als es früher 
der Fall war. Wenngleich noch vieles zu wünſchen bleibt, bieten 
doch ſchon nicht wenige Schulhäuſer lichte, freundliche, durch 
Blumen und Bilder verſchönte Räumlichkeiten. Dann erkennt 
die Neuzeit, und ſei es auch langſam, an, daß in der Schule der 
Büttel zu Gunſten des Kinderfreundes und Jugendbildners 
zurückzutreten hat. Sie betont, daß derjenige, welcher es unter— 
nimmt, das Kind in ſeiner geiſtigen und leiblichen Entwicklung 
zu leiten und zu fördern, in das Weſen der Kindesnatur muß 
eingedrungen ſein und außer dem Verſtande für ſeinen Beruf 
auch das Herz für denſelben haben muß. Zwar giebt es hier 
und da noch Schulamtsbefliſſene, denen ihre Arbeit Marterwerk 
iſt, die da unterrichten, weil das ihnen die leichteſte und gentilſte 
Art erſcheint, den Lebensunterhalt zu beſchaffen. Das ſind arm— 
ſelige Tröpfe und bedauernswert die Kinder, welche von ihnen 
in die Tretmühle geſperrt werden. Wer keine Liebe zu Kindern 
hegt, wer lediglich des Lohnes halber lehrt, wer zufrieden iſt, 
wenn eine überſtraffe Zucht beängſtigende Ruhe geſchaffen hat 
und das vorgeſchriebene Maß von Kenntniſſen eingetrichtert 
worden iſt, der verdient nicht dem Lehrerſtande anzugehören. 
Der wahre Erzieher, gleich Moſes, iſt beglückt, wenn er für 
ſeine Schützlinge das gelobte Land auch nur aus der Ferne 
erſchaut. Ihm iſt das Bewußtſein, die ihm anvertrauten Herzen 
der Kinder „wie Waſſerbäche“ gelenkt zu haben, der Blick aus 
dankbarem Auge, das geſtillte und in Lächeln ſich auflöſende 
Weinen, die Gewißheit, in hunderten von Seelen ſegenbringend 
fortzuleben, ein „Lohn, der reichlich lohnet“. Welch" ein unend— 
licher Segen für das Kind, Erzieher zu Lehrern gehabt zu haben. 
Welch' eine Seligkeit für den Lehrer die Ueberzeugung, ſo 
gewirkt zu haben! b 


— Sowohl in dem Verichte, welcher der letzten 
Jahresverſammlung des Nationalen Deutſch-Amerikaniſchen 
Lehrerbundes von dem Schriftführer eingeſandt worden war, 
als auch in der bei derſelben Gelegenheit unterbreiteten Vorlage 
des Ausſchuſſes für „Pflege des Deutſchen“ fanden ſich Hin— 
weiſe auf das Wünſchenswerte der Förderung und Eingliederung 


ſtrebungen ſein werden. Bedeutend mehr aber könnte erreicht 


von Zweig- oder Lokalvereinen. Immer wieder taucht außer⸗ 
dem die Frage auf, wie dem Bunde eine feſtere innere Ge⸗ 
ſtaltung zu geben ſei. Ueber beide Punkte iſt nicht wenig ſchon 
geſchrieben und geſprochen worden. Eine Klarſtellung deſſen, 
was anzuſtreben iſt, muß als überaus notwendig bezeichnet 
werden. Der jetzige Vorſtand, dem die Erwägung des Sach- 
beſtandes und die Berichterſtattung über etwaige Aenderungen 
in der Verfaſſung übertragen worden iſt, hat keine leichte Auf- 
gabe übernommen, aber eine, deren befriedigende Löſung für 
den Lehrerbund von allerhöchſter Wichtigkeit ſein dürfte. 

Von ſeiner Gründung an mangelte dem Lehrerbunde gerade 
der dauernde, enge Zuſammenhang, das wirkliche Verbunden 
ſein der Mitglieder. Trotz mancherlei Verſuche, Abhülfe zu 
ſchaffen, haftete die Mitgliedſchaft im Lehrerbunde zu ſehr an 
dem Beſuch der Jahresverſammlung und der damit einher 
gehenden Zahlung des einmaligen Jahresbeitrages. Neben 
einem der Zahl nach beſchränkten „eiſernen“ Beſtande von Ge— 
treuen, wechſelte es in der Zuſammenſetzung der Körperſchaft— 
weſentlich von Jahr zu Jahr. Mancher, der bei Gelegenheit 
einer Jahresverſammlung die Mitgliedſchaft im Bunde erworben 
hatte, ließ dieſelbe, falls er nicht bei der nächſten Tagung an 
weſend ſein konnte oder mochte, verfallen und erneuerte fie viel- 
leicht fünf, ſechs Jahre ſpäter, wenn er wieder einmal einem 
Lehrertage beiwohnte. Den Zwecken des Bundes iſt aber ſchlecht 
gedient, wenn Mitglieder aus irgend einem Grunde oder gar 
ohne beſonderen Grund der Vereinigung fremd werden, um 
nach Verlauf von vielleicht einem Jahrzehnte abermals mit- 
tagen und mitraten zu wollen. 5 ü 

Was die Zweig- und Lokalvereine betrifft, ſo bezeichnet ſchon 
die Verfaſſung deren Errichtung als ein Mittel zur Verwirk— 
lichung der Bundeszwecke. Der Bund könnte ſich zweckmäßiger 
weile aus Einzelmitgliedern und aus Vertretern von beſonderen 
Körperſchaften zuſammenſetzen. Weshalb ſichern ſich nicht die 
einzelnen pädagogiſchen Vereinigungen im Lande als ſolche 
Vertretung im Lehrerbunde und auf den Lehrertagen? Das 
herbeizuführen, ſollten alle Anſtrengungen gemacht werden. 


— Das Nationale Deutſch-Amerikaniſche Lehrer⸗ 
ſeminar in Milwaukee, in erſter Reihe eine Schöpfung des 
Lehrerbundes, hat ſich in den letzten Jahren auf das Vorzüg⸗ 
lichſte entwickelt. Die Leiſtungen der letzten Abiturientenklaſſe 
konnten mit heller Freude erfüllen. Mit Sicherheit läßt ſich 
annehmen, daß die jungen Leute, welche im Juni aus der Anſtalt 
ſchieden, in der Zukunft tüchtige Mitarbeiter bei unſeren Be 


werden, wenn die Zahl der Zöglinge des Seminars ſich ver⸗ 
größerte. Dieſelbe ſollte auf das Doppelte, ja Drei- und Vier⸗ 
fache ſteigen. Es wäre ſehr am Platze, wenn die Mitglieder 
des Lehrerbundes und im Allgemeinen die Freunde einer fort- 
ſchrittlichen Erziehung ſich der Aufgabe unterziehen wollten, die 
Aufmerkſamkeit Solcher, welche ſich dem Lehrfache zu widmen 
gedenken, auf das Seminar in Milwaukee zu richten. Iſt es 
doch im eigenen, wie im allgemeinen Intereſſe, der Pflegeſtätte 
einer umfaſſenden, pädagogiſchen Ausbildung, welche dem 
Deutſchen wie dem Engliſchen Rechnung trägt, nach Kräften 
Anerkennung zu verſchaffen. 9 


— Mit der Frage, ob Lehrer, welche ihre Kinder ſelber unterrichten, 
gezwungen werden können, dieſelben in eine öffentliche Unterrichtsanſtalt zu 
ſchicken, hatte ſich vor einigen Tagen das Schöffengericht in Poſen zu beſchäfſ-ß 
tigen. Der Lehrer Stanislaus Michalski in Zegrza war der Uebertretung 
einer Regierungspolizeiverordnung vom 26. April 1887 angeklagt worden. 
Aus den Verhandlungen ergab ſich, daß der Angeklagte bereits einmal im 
September vorigen Jahres aus demſelben Grunde mit einer Geldſtrafe belegt 
worden war. Er beſtritt die mit feinem Wiſſen und Willen erfolgte Schulver⸗ 
ſäumnis ſeines Kindes nicht, war aber der Meinung, daß er ſich dadurch 
nicht ſtrafbar gemacht habe, weil er feinem Kinde ſelber zu Haufe einen regel- 
rechten Unterricht im Sinne des Geſetzes habe angedeihen laſſen. Der Amts⸗ 
anwalt hatte eine Geldſtrafe von 11 Mark beantragt. Der Gerichtshof ſchloß 
ſich jedoch den Ausführungen des Verteidigers an, daß der Angeklagte, da er 
ſeine Tochter zu Haufe ſelber unterrichtet habe, zu einem anderweitigen Unter⸗ 
richt nicht gezwungen werden könne. l a ö m: 
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ditorielle Notizen. (Feder und Scheere). 


e In South Bend, Ind., iſt der deutſche Unterricht eingeführt 
worden. 

= — Prinzipal J. Ulrich von Milwaukee iſt zum Staatsſchulſuperin— 
tendenten ſeitens der Arbeiter- und Populiſtenpartei nominirt worden. 


. 


— Der „Germania Männerchor“ in Chicago hat neuerdings 
einen ſehr beachtenswerten Katalog feiner deutſch-amerikaniſchen Bibliothek 
herausgegeben. 


2 — In Richmond, Mo., wurde ein Schulſuperintendent unter der Be: 
dingung angeſtellt, daß er in einem gewiſſen Hotel logiere. Der Mann nahm 
an, denn er war “hard up”. 


— Dr. P. L. Schoenle, bisher Lehrer des Deutſchen an der Hoch— 
ſchule in Louisville, Ky., iſt für die Profeſſur des Griechiſchen an der Cinein— 
natier Univerſität gewonnen worden. f 


— Kollege G. Bamberger in Chicago geht mit dem Plane um— 
handſchriftliche Beiträge in Proſa und Poeſie im Faeſimile als Leſeübungen 
für die Oberklaſſen ſeiner Schule herſtellen zu laſſen. 


— Herr Karl Simon Müller, Leiter der 29. Diſtriktſchule in 
Cincinnati, O., ſtarb am 21. Auguſt. In ihm verliert die Schule und ſpeziell 
die deutſche Schule einen gewiſſenhaften, erfolgreichen Arbeiter. 


— Aus Louisville, Ky., kommt die Nachricht, daß abermals eine 
kräftige Anſtrengung behufs Wiedereinführung des deutſchen Unterrichtes in 
die öffentlichen Schulen gemacht werden ſoll. Hoffen wir, daß Erfolg die 
Bemühungen krönen möge. 


— Die Hoffnungen, welche an eine neue Schulwahl in New Ulm, 
Minn., geknüpft waren, find leider nicht verwirklicht worden. Der Sieg iſt der 
dem Fortſchritt entgegenwirkenden Partei verblieben und damit ſind ihr die 
Schulen an deren Hebung Robert Nix ſo treu und erfolgreich arbeitete leider 
vorläufig überliefert. 


— Während die Geſamtzahl der in den amerikaniſchen Volks 
ſchulen thätigen Lehrerinnen ſtetig größer wird, verringert ſich jene der ange— 
ſtellten männlichen Lehrer. Der Bericht des Ver. Staaten-Erziehungsbüreaus 

verzeichnet für das Jahr 1891—92 121,551 Lehrer und 252,880 Lehrerinnen 
gegenüber den in 1889—90 thätigen 125,525 Lehrern und 238,397 Lehre— 
rinnen. 


— Herr G. Rink, bisher in St. Paul, Minn., thätig, iſt zum Leiter 
des deutſchen Unterrichtes in Indianapolis, Ind., erwählt worden. Dem 
Schulweſen in letzterer Stadt kann zu dieſer Erwerbung Glück gewünſcht 
werden. An Stelle des verdienſtvollen Herrn Clemens Vonnegut iſt deſſen 
Sohn Franklin Schul⸗Kommiſſär für den 9. Diſtrikt von Indianapolis 
geworden. Bravo! ſo iſt's recht! 


. — Daß der Schulrat von Shawnee, Kanſ., es nötig fand, eine 

Reſolution anzunehmen, wonach es den Lehrerinnen verboten iſt Gummi 

während der Schulſtunden zu kauen, iſt ein Beweis, daß die perſönliche Frei— 
heit in Kanſas eine unbekannte Größe iſt. Man weiß nicht, wer mehr zu 
bedauern iſt, der Schulrat oder die Lehrerinnen, welche ihre Zeit nur mit 
Kauen von Gummi intereſſant zu machen wiſſen. Anderswo ließe man ſolche 
Lehrerinnen gehen, wo ſie beſſer hin paſſen und ſtellte Leute an, die etwas von 
der Schule verſtehen. e 


S8. Auf Veranlaſſung des neuerwählten Präſidenten des Lehrerbundes 
hat Herr Schuricht ſich auf ſeiner Rückreiſe vom Lehrertage in Waſhing— 
ton-City aufgehalten, um mit mehreren prominenten Deutſchen wegen der 

Abhaltung des nächſtjährigen Lehrertages in der Hauptſtadt der Union Rück— 
ſprache zu nehmen. Von allen Seiten erhielt der Genannte die ermutigendſten 
Zuſicherungen. Von den beiden in Waſhington angeſtellten Mitbegründern 
des Lehrerbundes: W. N. Hailmann, Sup. des Erziehungs-Departements 
der „Indian Office“ —und Dr. L. R. Klemm, Secr. im Bureau of Education, 
— traf Herr Schuricht nur den Letztgenannten an und erhielt auch von dieſem 
die Zuſage, die Veranſtaltung des 25. Lehrertages in der Bundeshauptſtadt 

ö nach Kräften fördern zu wollen. Herrn Hailmann's Mitwirkung darf wohl 
unter allen Umſtänden vorausgeſetzt werden, — und ſonach erſcheinen die Be— 
dingungen für eine erfolgreiche Tagung in Waſhington geboten zu ſein. — 


— Die Tagſatzung der National Educational Association“ in 
Asbury Park, N. J., wurde von ungefähr 5,500 Perſonen beſucht. 
Des Strikes wegen war der Welten nur ſchwach vertreten. Die Hauptver- 
treter waren indeſſen doch zahlreich genug, ſo daß ſich das parlamentariſche 
Leben bald ſehr lebhaft entwickelte. Auch die Schulbuchfirmen hatten ſich durch 
ihre Agenten vertreten laſſen, welche mit Karten, Büchern, Pulten, Sammlun— 
lungen und Apparaten in reicher Mannigfaltigkeit eine ſehr intereſſante Aus— 
ſtellung veranſtalteten. Als Verſammlungsort für nächſtes Jahr wurden 
Denver, Duluth, Seattle, Louisville, St. Louis und Dallas in Vorſchlag 
gebracht, doch kam man zu keiner Einigung, und der Vollzugsausſchuß wird 
die Sache zu erledigen haben. Auf die intereſſanteſten Vorträge werden wir 
im Verlaufe des Herbſtes zu ſprechen kommen. 


— Der unter dem Pſeudonym v. Miris ſchreibende Franz Bonn, 
auch als Jugendſchriftſteller bekannt, iſt jüngſt geſtorben. 


S. Prof. Maximilian Schele de Vere begeht im September 
dſs. Jahres ſein 50jähriges Amtsjubiläum an der Univerſität von Virginien 
zu Charlotteville, Va. Die Richmond Times“ vom 14. Juni ſagte in einem 
Editoriell: „Seine Wirkſamkeit iſt für ihn ſelbſt und die Hochſchule, mit der 
ſein Name eng verbunden iſt, eine außergewöhnlich ehrenvolle geweſen und 
ſeine Erfolge als Proſeſſor, hauptſächlich in der deutſchen und angelſächſiſchen 
vergleichenden Sprachkunde, waren von hervorragender Bedeutung.“ 

Prof. Schele de Vere iſt der Sohn eines ſchwediſchen Offiziers, der aus 
dem einſt ſchwediſchen Pommern ſtammte und ſich ſpäter dauernd in Deutſch— 
land niederließ. Nach erhaltener Gymnaſialbildung beſuchte er die Univerſi— 
täten Bonn und Berlin, und trat dann in den preußiſchen diplomatiſchen 
Dienſt ein. Im Jahre 1842, — im Alter von 22 Jahren, — wanderte er nach 
den Vereinigten Staaten aus, da ihm nach dem plötzlichen Tode ſeines Vaters 
die Mittel zur Fortſetzung ſeiner Karriere mangelten, und er begann ſofort 
litterariſch thätig zu ſein. Er redigirte eine zeitlang die „Alte und neue Welt“ 
in Philadelphia, nahm im Jahre 1843 regen Anteil an der Begründung der 
„Deutſchen Einwanderungsgeſellſchaft“ zu Philadelphia, — und einer Einladung 
des Dr. R. Weſſelhöft folgend, ließ er ſich in Boſton als Lehrer der modernen 
Sprachen und der Litteratur nieder. Seine Leiſtungen erregten alsbald die 
Aufmerkſamkeit wiſſenſchaſtlich hochſtehender und einflußreicher Männer und 
ſicherten ihm deren Freundſchaft. Im Sommer 1844 unternahm Schele de 
Vere eine größere Reiſe durch die Staaten der Union, um Land und Leute 
genau kennen zu lernen — und bei ſeiner Rückkehr nach Boſton fand er eine 
Berufung als Profeſſor der modernen Sprachen (Spaniſch, Italieniſch und 
Deutſch) an die Univerſität von Virginien vor, welche er annahm. — Während 
des Sezeſſionskrieges diente Prof. Schele de Vere eine Zeit lang als Offizier 
und begab ſich dann im Auftrage der konföderierten Regierung als Kommiſ— 
ſar nach Deutſchland. Seit der Rückkehr der friedlichen Zuſtände und der 
Wiedereröffnung der Univerſität zu Charlotteville hat er ſein Lehramt wieder 
übernommen, demſelben unausgeſetzt mit Ehren vorgeſtanden, — und von 
allen Seiten wurden nun Veranſtaltungen getroffen, um ihm aus Anlaß ſeines 
bevorſtehenden 50jährigen Dienſtjubiläums wohlverdiente Huldigungen dar— 
zubringen. Seine deutſchen Landsleute in Virginien waren die erſten ihm 
einen Tribut ihrer Hochachtung zu widmen. Die „deutſch-amerikaniſche Geſell— 
ſchaft von Virginien“ zu Richmond, hat ihm die Ehrenmitgliedſchaft verliehen. 
— Prof. Schele de Vere iſt als ein ſehr produktiver Schriſtſteller bekannt. 
Sowohl der „Deutſche Pionier“, wie auch Rattermann's „Deutſch-amerikani— 
ſches Magazin“ vom Jahre 1886, der „Süden“ und andere deutſche Blätter 
enthalten wertvolle Beiträge von demſelben. In engliſcher Sprache ſchrieb er: 
Comparative Philology“, “Studies in English“, Americanisms“', 
Leaves from the Book of Nature“, The Myths of the Rhine“ (illus- 
trated by Dore, edition de luxe, Seribner's Sons), Leaves from the 
Book of Nature” (re- published by Blackwood, London), The Romance 
of American History’, Modern Magic“, Problematie Characters“, 
“From Night to Light’, ‘The Hohensteins“ (die drei letztgenanten Pub— 
likationen find Ueberſetzungen von Spielhagen), Wonders of the Deep’, 
„The great Empress“, Glimpses of Europe in 1848“ u. a. m. Zu 
gleicher Zeit verfaßte Prof. Schele de Vere zahlreiche wiſſenſchaftliche Artikel 
für den “Southern Literary Messenger’, Seribner's Magazine“ und 
„Harper's Monthly''. Einer fo regen Thätigkeit konnte allſeitige Anerken— 
nung nicht fehlen, und dieſelbe hat auch Seitens der deutſchen Univerſitäten, 
Berlin und Greifswalde, durch Verleihung der Doctorwürde Ausdruck erhal— 
ten. Die „Erziehungsblätter“, das Organ des „Nationalen deutſch-amerikani— 
ſchen Lehrerbundes“, ſprechen dem Jubilar hiermit gleichfalls ihre Hochachtung 
und ihre Glückwünſche zu ſeinem Jubiläum aus. Wir betrachten es als eine 
unſerer angenehmſten Aufgaben: „Beſtrebungen für die Pflege der deutſchen 
Sprache und deutſcher Geſinnung“ nach Verdienſt zu würdigen. 


— In „Fr. Päd. Bl.“, welche in Wien erſcheinen, bricht der Redakteur 
Jeſſen eine Lanze für die Beibehaltung der Schiefertafel in der Schule. 


— Die Redaktion der in Hamburg erſcheinenden „Päd. Reform“ iſt 
aus den Händen des Herrn Karl Baſt in die des Lehrers Juſtus Fiſcher 
übergegangen. 


— Die Zerbſter Kommiſſion für die Prüfung von Jugend— 
ſchriften hat es ermöglicht, in ihrem Bezirke ſämtliche ſog. „Indianerbücher“ 
aus den Schaufenſtern zu verbannen. 


— In der auſtraliſchen Proving Victoria iſt es kürzlich 
verboten worden, weibliche verheiratete Lehrkräfte anzuſtellen. Der Zweck iſt, 
unverheirateten Kandidatinnen Anſtellung und Unterhalt zu verſchaffen. 


— Auf die Grabplatte des Turnvaters Friedrich Ludwig Jahn 
hat man folgende Worte von ihm geſchrieben: „Deutſchlands Einheit war der 
Traum meines erwachenden Lebens, das Morgenrot meiner Jugend, der 
Sonnenſchein der Manneskraft und iſt jetzt der Abendſtern, der mir zur 
ewigen Ruhe leuchtet.“ 


— In Deutſchland hat ſich ein „Verein zur Reform der Litteratur 
für die weibliche Jugend“ gebildet, der ſich die Prüfung und Sichtung der 
vorhandenen und die Herausgabe neuer Bücher zur Aufgabe machen wird. 
Als Vorſtand zeichnen Frau Paſtor Klapp, Hamburg, Frau Konſul Bouſſet, 
Berlin⸗Friedenau, und Frl. Höhnk, Lübeck. 


— Die Wiener Lehrerſchaft hat einen großen Verluſt erlitten: 
Johann Wawrzyk, Lehrer in Wien, Gründer und langjähriger Leiter des 
Lehrervereins Dieſterweg, längere Zeit Mitglied des Bezirksſchulrates, iſt im 


10 


Erziehungs- Blätter. a — a 


— 


Alter von 50 Jahren geſtorben. Er war, wie Franz Wichtrei ihn bezeichnet, | Kinderſtube, aljo ihr eigenes 


„das anklagende, mahnende und antreibende Gewiſſen der Wiener Lehrer— 
ſchaft“. 8 

— Gefahren des Seilſpringens. Das leidige übermäßige 
Seilſpringen der Kinder hat kürzlich in Ohligs (Preußen) eine Familie in tiefe 
Betrübnis verſetzt. Von den beiden Kindern derſelben vergnügte ſich ein 
Mädchen ſo lange mit Seilſpringen, bis es Schmerzen im Unterleibe verſpürte, 
die, wie ein hinzugezogener Arzt konſtatierte, von einer eingetretenen Darm— 
verſchlingung herrührten, der das kleine Weſen in kurzer Zeit erlag. Es iſt 
dies wiederum eine furchtbar ernſte Mahnung an alle Eltern, ihren Kindern 
das ſo verderbliche Spiel zu verbieten oder aber dasſelbe möglichſt einzu— 
ſchränken. 


— Auf Aufforderung des Kultusminiſters Dr. Boſſe 
hat das Provinzialſchulkollegium zu Hannover ein Gutachten über den Wert 
der Steilſchrift abgegeben, das im weſentlichen dahin lautet: Die Steilſchrift 
hat außer dem Vorteil größerer Deutlichkeit noch den Vorzug vor der 
Schrägſchrift, daß fie eine gerade Mittenlage des Schreibheftes nicht nur zu— 
läßt, ſondern bedingt, und dadurch bei einer geraden, naturgemäßen Körper— 
haltung auszuführen iſt, während die Schrägſchrift zu einer ſchiefen Körper— 
haltung nötigt. Es iſt daher ſowohl aus gejundheitiichen Rückſichten, wie 
zur Erzielung einen klaren Buchſtabenbildung die Einführung der Steilſchriſt 
zu empfehlen. 


— Unter Standesgenoſſen. Unter dieſer Ueberſchrift erſchien 
ein ſtacheliges Gedicht des Elſäſſers Chriſtian Schmitt, welches lautet: 
„Wenn einer menſchlich als Menſch gefehlt, 
Wer hat ohn am erſten ſich erwählt 
Zu ſpottender Splitterrede 
Und grimmiger Zungenfehde? 
Wer ruft ihm das lauteſte „Schuldig? entgegen? 
Die Herren Kollegen. 
Hat einer ſich kämpfend hervorgethan 
Auf mühſam erklommener Ehrenbahn, 
Wer wagt es, mit Dornenkronen 
Den wackeren Streiter zu lohnen? 
Wen ſieht er voll giftigen Neids ſich regen? 
Die Herren Kollegen.“ 


ah 


33 18%. 


— „Zur Biographie Peſtalozz Unter dieſem Titel hat der 
Seminardirektor und Waiſenvater a. D. Herr Dr. H. Morf ein epochemachen— 


Peſtalozzi in ſeiner wahren Geſtalt nach ſeinem Weſen, ſeinem Leben und 
Schaffen getreu und umfaſſend zur Darſtellung bringt. Ueber 30 Jahre hat 
ſich der verdienſtvolle Verfaſſer mit Liebe und Hingebung, unter vielen Mühen 
und Arbeiten dieſem Werke gewidmet und er hat damit der Pädagogik einen 
Dienſt erwieſen, wie ihr kaum je ein ſolcher Dienſt erwieſen iſt. Das Studium 
dieſes Werkes ſollte ſich jeder Lehrer, der tiefer in ſeine hohe heilige Aufgabe 
eindringen will, zur Aufgabe machen, er wird reichen Segen dadurch gewin— 
nen. Bislang war die Anſchaffung des umfangreichen Werkes durch den 
hohen Preis erſchwert. Nunmehr iſt dieſer bedeutend ermäßigt worden. 


— In Beſprechungen der Lehrmittelausſtellung auf dem Deutſchen 
Lehrertage in Stuttgart wird der Darſtellung einer Lebensgemeinſchaft „Der 
Wald und ſeine Bedeutung für den Menſchen“ das höchſte Lob gezollt. Es 
heißt: „Es war ein prächtiges Bild, welches auf alle Beſucher eine ſtarke 
Anziehungskraft ausübte. Da waren die bekannteſten unſerer Waldbäume 
(Eiche, Buche, Birke, Haſelſtrauch, Rot- und Weißtanne) aufgeſtellt. Da 
wucherten Erica und allerlei Beerengeſträuch, Moos und Farrenkraut und 
Bärlapp. In der Mitte der ganzen Gruppe ſtand ein prächtiger Zwölfender 
mit ſeiner Familie, nicht weit davon eine Rehgruppe und Häschen, auf der 
andern Seite Freund Reineke, der ſeine Diebesbrut ſoeben mit einem Enten— 
braten beglückt hat. Auf den Bäumen wimmelte es von Vögeln. Die Schar 
unſerer gefiederten Sänger war wohl vollzählig vertreten. Kurz, wenn wir 
noch das niedere Getier (Schlangen, Inſekten) in Betracht ziehen, können wir 
jagen, alles war vorhanden, „was da kreucht und fleucht“. 


— Ein Wunderkind. Otto Pöhler heißt das 191 Jahre alte Wun— 
derkind Braunſchweigs und iſt der Sohn eines Schlachtermeiſters. Ein Jahr 
alt, konnte das Kind annähernd verſtändlich ſprechen, und freute ſich, den ihm 
vorgeſchriebenen Namen „Otto“ leſen zu können. Unbeſchreiblich groß aber 
war ſeine Freude, als es zu jener Zeit in einer Zeitung den Namen Otto, 
ohne darauf aufmerkſam gemacht zu ſein, gefunden hatte. Zeitungsblätter 
oder Bücher drehte es in ſeinem Wagen jo lange, bis ihm die Buͤchſtaben 
recht ſtanden. Seit etwa 4 bis 5 Monaten, alſo im Alter von 1 bis 14 Jahr, 
fing der Knabe an, ſich weitere Wortbilder zu merken, und haſcht gierig nach 
jedem neuen Worte. Heute lieſt das Kind jedes Wort in den Zeitungen, 
Bilderbüchern, verſchnörkelte Firmenſchilder an Häuſern und vorbeifahrenden 
Wagen, an den Mützen der Lohndiener und Portiers, nennt jede Straße, 
jedes größere Geſchäft mit Hausnummer und zählt mit mehrſtelligen Zahlen. 
Oft wiederholt es Fremden gegenüber die Bitte: Bibliothek ſchenken. Es iſt 
im wahren Sinne des Wortes ein großes Wunderkind und für Pädagogen 
und Aerzte einfach ein Rätſel. 


— Berfennung der Kinderwelt. Unter dieſer Ueberſchrift 
findet ſich in dem „Grenzboten“ (1892, Nr. 51) eine ſehr richtige Bemerkung 
über die landläufigen Kinderbilderbücher, von denen u. a. gejagt wird': 
„Mindeſtens drei Viertel von ihnen zeigen den Kindern weiter nichts als die 


- bekam, weil es ſehr viel las und faſt ausschließlich Schauerromane, wie 
des Werk veröffentlicht, welches, durchweg auf urkundliches Material geftüßt, CC 5 ra} a 5 g 


Thun und Treiben. Eine ſchlimmere Verkennung 
der Kinderwelt iſt aber gar nicht denkbar. Wir beurteilen die Kinder nach 
uns, wenn wir uns einbilden, daß ſich ein Kind im geringſten für die Kinder⸗ 
welt intereſſiere. Weil in unſeren Augen die Kinderwelt und die Kinderzeit 
mit einer Fülle von Poeſie umkleidet ſind, ſo dürfen wir deshalb noch nicht 
glauben, daß das Kind Freude daran habe, ſich ſeine eigene Welt zu objekti⸗ 
vieren. Unſinn! Dieſe ſeine eigene Welt iſt dem Kinde völlig gleichgiltig, 
und ſo wird ihm nichts ſchneller langweilig, als alle die Bilderbücher, die 
ihnen die ‚goldene Kinderzeit“, die „fröhliche Kinderzeit“, die „Freuden der \ 
Kinderſtube“, und wie die ſchönen Titel alle heißen, vorführen wollen. Das 
Kind intereſſiert ſich für Könige und Prinzen, für Rieſen und Zwerge, für 
Engel und Feen, für Löwen und Hirſche, für Käfer und Blumen, aber 

ſchlechterdings nicht für ſich ſelbſt oder gar für Hänschen und Fritzchen und 
Elschen und Trudchen. Das alles iſt von verſtändigen Eltern und Lehrern 
den Bilderbücherfabrikanten ſchon hundertmal geſagt worden, aber es hilft 
alles nichts, der alte Schlendrian geht ruhig weiter.“ = — 


— Es iſt eine traurige Erſcheinung, daß ſich öfters Kolle⸗ 
gen dadurch ſchwer an dem Anſehen unſeres Standes verſündigen, daß ſie der 
amtlichen Wirkſamkeit ihres vielleicht ergrauten Vorgängers abfällig gedenken, 
um ſich ſelbſt in ein günſtiges Licht zu ſetzen. Ein ſolcher Fall hat ſich jüngſt 
in einem Dorſe bei Ardenſee, Altmark, zugetragen, der eine gerichtliche Abur- 
teilung gefunden hat. In der Schöffengerichtsſitzung vom 5. Juli war näm⸗ 
lich der Lehrer X. aus D. angeklagt, das Andenken ſeines verſtorbenen, ehren- 
werten Kollegen und Amtsvorgängers durch höchſt beleidigende Aeußerungen 
herabgeſetzt zu haben. Er wurde dieſes Vergehens für ſchuldig befunden und, 
da keine mildernde Umſtände für ihn ſprachen, mit 1 Tag Gefängniß beſtraft. 
Dem Kläger wurde außerdem einmalige Publikationsbefugnis dieſes Urteils 
zugeſprochen. — Wer ſich ſo weit vergeſſen kann, trägt wahrlich Nichts dazu 
bei, daß der Lehrerſtand gebührend gewürdigt wird. Sollte einmal eine Ge 
meinde mit den Leiſtungen eines Lehrerveteranen nicht mehr recht zufrieden 
ſein, ſo nehme der Lehrer als Nachfolger ihn ungerechten Beſchuldigungen 
gegenüber in Schutz. 8 


— Selbſtmord zweier Kinder, verurſacht durch das Leſen von 
Schauerromanen. Wie ſeiner Zeit die Wiener Blätter berichteten, ſtürzten ſich 
in Wien ein dreizehnjähriges Mädchen und ein neunjähriger Knabe jenſeits 
der Augartenbrücke in's Waſſer, um den Tod zu ſuchen und zu finden. Die 
Urſache des Selbſtmordes der beiden Kinder dürfte in den ſchlechten Ausweiſen 
zu ſuchen ſein, die ſie in der Schule bekamen und derentwegen fie geſtraft 
wurden. Beſonders war es das Mädchen, das oft heſtige Vorwürfe zu hören 


„Adrienne, die Braut des Sträflings“, „Die Geheimniſſe der Baſtille“, „Marino 
Marinelli“ und Aehnliches. Die Mutter war über die Gier, mit der das Kind 
all das blutrünſtige Zeug verſchlang, ganz unglücklich und verbot ihr das 
Leſen; doch es half nichts, und Prügel nützten ebenſo wenig. In 2 Briefen 
nahmen die Kinder Abſchied von der Mutter und der Tante. Gegen 5 Uhr 
nachmittags entfernten ſich beide aus der Wohnung. Der Knabe jagte beim 
Abſchied zu ſeinem Brüderchen Joſeph: „Du, Peperl, ſei recht brav und folg' 1 
der Mutter. Sag' ihr, daß die Ausweiſ' und zwei Briefe (es waren offene 
Zettel) am Tiſch liegen. Wir geh'n in's Waſſer!“ Die Mutter, eine Wittwe, 
welche auswärts nähte, kehrte um 8% Uhr von der Arbeit zurück. Sie las 
die Zettel, und nicht lange darauf erfuhr ſie die Beſtätigung des Schrecklichen, 
das ihr von den Kindern angekündigt worden war. & 


— Aus Oldenburg hört man: Kaum find über die Betrügereien 
und Unterſchlagungen des oldenburgiſchen Paſtors Müller, die mit 10 Jahren 
Zuchthaus beſtraft wurden, einige Jahre vergangen, ſo iſt es wieder ein 
oldenburgiſcher Seelſorger, auf den die Gerichtsbehörden fahnden, weil er ſich 
größerer Unterſchlagungen ſchuldig gemacht hat. Vor einigen Wochen wurde 
der hieſige Paſtor Dr. Partiſch plötzlich aus ſeinem Amte entlaſſen und jetzt 
wird er von der Staatsanwaltſchaft ſteckbrieflich verfolgt. Die Anklage gegen 
ihn lautet auf Betrug, Unterſchlagung und Uekundenſälſchung. Partiſch grün⸗ F 
dete vor einigen Jahren eine Diakoniſſenauſtalt, die ganz unter ſeiner Ver⸗ 
waltung ſtand, und erwarb ſpäter für dieſe Anſtalt ein großes wohleingerich⸗ 
tetes Heim. Das Stift verdankte der freigebigen Wohlthätigkeit eines amſter⸗ 
dammer Kaufmanns eine Gabe von 20,000 Mark, mit welcher Summe die 
durch den Ankauf des Hauſes gemachten Schulden gedeckt werden follten. 
Im Herbſt 1891 übernahm der Diakoniſſenhausverein die Leitung der Anſtalt 
und damals trug das Haus 35,000 Mark Hypothekenſchulden. Von der 
Schenkung von 20,000 Mark fand ſich keine Spur; nach der damals abge- 
gebenen Erklärung des Paſtors Partiſch glaubte der Verein keinen Anſpruch 
darauf zu haben. Erſt im vorigen Monat erfuhr man, daß Betrug dabei im 
Spiele ſei und daß die 20,060 Mark zur Deckung der Hypothekenſchuld der 
Anſtalt beſtimmt geweſen ſeien. Partiſch hatte das Geld für ſeinen eigenen 
Zweck verbraucht. Ein anderes von demſelben Wohlthäter im Februar 1892 
ausgeſetztes Geſchenk von 2,000 Mark hatte er ebenfalls nicht an die Anſtalt 
abgeliefert. Partiſch hat dieſe betrügeriſchen Handlungen ſelbſt zugeſtanden. 

— In einer rheiniſchen Stadt werden folgende Zenſuren im 
Schulzeugniſſe benutzt: RE 
1=vorzüglid, 1= fait vorzüglich, %= ſehr gut, % = fait ſehr gut, 
2— gut, 2 — faſt gut, 58 - ſehr genügend, 35. — faſt ſehr genügend, 3=ge 
nügend, 3 — faſt genügend, 34 — halb genügend, 4 = faſt ungenügend, 
+ ungenügend, 4 = faſt ſehr ungenügend, 45 = ſehr ungenügend, 45 — fat | 


ſchlecht, 5 — ſchlecht. „Faſt ſehr ungenügend“ ſteht auf derſelben Stufe mit 
dem hier gelegentlich vorkommenden 47% Prozent, 5 5 
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( ine Antwort auf dieſe Frage finden wir in der „Schweize— 


etwas Bedeutendes, von vielen Unerreichtes. 
waltende Hausfrau, die mit Umſicht und Regſamkeit das Schiff— 
lein ihres Hausweſens durch die mancherlei Wechſelfälle des 
Lebens leitet; ſie ſchafft nach ihrer Weiſe ſo gut, wie der Bild— 
ner, der ſeine Ideale verkörpert, indem er ſeine Vorſtellungen 
den Anſchauungen in Natur und Wirklichkeit, den Geſetzen des 
räumlichen Geſtaltens gemäß, in Thon oder Marmor zum ſicht— 
baren Ausdruck bringt. Das größte Genie ſchafft nur mit 
Stoffen und Hülfsmitteln, welche die Natur an die Hand giebt, 
nach Ordnungen, die der Geiſt den Vorgängen in der Natur 
abgelauſcht hat. Dadurch aber, daß der Menſch aus eigenem 
Antriebe den Stoff geſtaltet, daß er ſelber überlegt, welche Hülfs— 
mittel, welche Verfahren ihn am ſicherſten zum Ziele führen, daß 
er ſelbſt ſeiner Arbeit immer höhere Zwecke ſetzt, durch die Energie 
ſeines Wollens und Handelns, „mehrt er in der Natur die 
Zu Solche Energie in der Jugend z u 
egen, iſt mit eine Aufgabe der Erziehung 
der Schule. Wenn man in jedem Unterrichte nicht nur mit 
Worten und Bildern lehrt, ſondern die Kinder, wo immer mög— 
lich, ſelbſt ihre leiblichen und geiſtigen Kräfte üben läßt, dann 
lernen ſie ſchaffen, mit den Händen und in ihrer Vorſtellung, 
und das Schaffen führt ſie auch zum Entdecken, weil es zugleich 
die Sinne thätig erhält. Gewiß iſt Erinnerung an das, was 
man wahrnahm, ein wichtiges Hülfsmittel zur Ausbildung von 
Vorſtellungen, ſomit auch zum Auffinden von Vorteilen bei jeder 
Thätigkeit, von fördernden Handgriffen. Aber noch viel wichti— 
ger ſind die Rückwirkungen unſerer eigenen Thätigkeit auf den 
Organismus. Denn die Sammlungen von Wahrnehmungen 
bethätigt nur die Sinnesnerven. Das Bewegen und Handeln, 
die ſelbſtändige Verbindung von Vorſtellungen, das freie Sich— 
entſchließen aber wecken auch die Triebe und nehmen damit den 
ganzen Organismus in Anſpruch. Schon die Phyſiologie zeigt 
ns alſo, daß man beim Unterricht nicht immer nur auf äußere 
Eindrücke hinwirken, auf die Erinnerung, auf das Aneignen von 
Regeln durch das Gedächtnis abzielen ſoll, ſondern auch die 
eigene Schaffenskraft und Schaffensluſt der Kinder bethätigen 
muß, ſei es, daß man ſie anhält, in ſelbſtgewählten Worten zu 
reden, nach eigenem Ermeſſen wirklicher Verhältniffe zu rechnen, 
nach eigener Verbindung ihrer räumlichen Vorſtellungen zu 
geſtalten und zu zeichnen. Die Neubauten der Städte, Gewerbe— 
und Kunſtausſtellungen, die Patente und Zeitſchriften, ins— 
beſondere die erfinderiſche Reklame zeigen allerorts ein emſiges 
Ringen, Lebensbedürfniſſe der einzelnen und der Geſellſchaft zu 
befriedigen und zu ſchaffen. Deshalb gilt es auch für die 
Schule mehr und mehr, die Jugend zum ſelbſtändigen Schaffen 
zu befähigen, damit ſie in dem Wettkampf der Arbeit ihre Kraft 
zur Geltung bringen kann. 


— „Echte Bildung iſt harmoniſche Entwick— 
uounfſerer Kräfte, Sie nur macht uns 
lücklich, gut und geſund“. Das iſt ein alter Satz, 
aber es that nie mehr not, ihn auszuſprechen und zu wieder— 
holen, als eben in unſeren Tagen, wo Einbildungskraft und 
Verſtand ſich der üppigſten Kultur erfreuen, während die eigent— 
liche Kraft zum Handeln und Leben meiſt traurig darniederliegt. 
Einſichtsvolle Pädagogen haben darum in ihren Schriften vor— 
züglich die Karakterbildung betont. Wir ſtimmen ihnen voll— 
kommen bei. Es ſcheint jedoch über dieſes Kapitel noch immer 
manche Unklarheit zu herrſchen. Wie Hardenberg ſagt, iſt 
Karakter der vollkommen gebildete Wille, und will man das 
feſthalten, jo kann kein Zweifel bleiben, worauf es bei der 
tarakierbildung eigentlich ankomme: Man lehre durch große 
Beiſpiele den Zögling wollen und laſſe ihn ſehen, daß es geht. 


Ar der umfangreichen und vielbeſuchten 
Ausſtellung für Lehrmittel, welche gelegentlich 
des in Stuttgart abgehaltenen Lehrertages in der dortigen Ge— 


riſchen Lehrerzeitung“. Sie ſehreibt: Man denkt bei dem | werbehalle veranſtaltet wurde, erregte die in einer eigenen Koze 
Ausdruck „ſchaffen“, wie bei dem Wort „entdecken“, allzuſehr an von der deutſchen Verlags Anſtalt in Stuttgart zur Schau geitellte 
Auch die fill Stoffſammlung für den naturgeſchichtlichen Unterricht von Rea 


lehrer Karl Richter in Ulm allgemeines Aufſehen. Und mit Recht; 
denn etwas Eigenartigeres und zugleich Zweckmäßigeres als 
dieſe Sammlung dürſte es nicht leicht geben. Nach den drei 
Naturreichen geordnet, zeigt ſie in drei Abteilungen und 18 
Gruppen auf 109 Tafeln in äußerſt ſauberer Ausführung die 
wichtigſten der natürlichen Rohſtoffe, die in unſerm Gewerbe: 
leben zur Verarbeitung kommen, und zwar nicht etwa in Ab— 
bildung oder ſonſtiger Nachbildung, ſondern in voller körper— 
licher Wirklichkeit. Und wie den Rohſtoff führt ſie aus die Um— 
geſtaltungsprodukte desſelben in den verſchiedenen Stadien ſeiner 
Verarbeitung zum Gebrauchsgegenſtand oder zur marktfähigen 
Waare vor. Nehmen wir einmal das Pflanzenreich an, ſo 
finden wir auf der zweiten Tafel der dritten Gruppe die Birke. 
Als erſter Gegenſtand fällt uns ein Stückchen natürliches Birken— 
holz mit ſeiner Rinde im Rohzuſtande auf. Daneben gewahren 
wir einen kleinen Birkenreis-Beſen und neben dieſem einen 
Gegenſtand aus gepreßter Birkenrinde (Doſendeckel); an vierter 
Stelle erſcheint ſodann in einem ſauberen Gläschen Birkenteer, 
an fünfter ein Stückchen ruſſiſches Juchtenleder und am ſechsten 
und letzten eine aus Birkenholz gedrehte Garnrolle. Im Mineral— 
reiche veranſchaulicht uns die vierte Tafel der ſechsten Gruppe 
die Entſtehung der Stahlfeder. Hier gewahren wir zunächſt ein 
Stückchen gewalztes Stahlblech, ihm zur Seite das Abfallnetz, 
das durch das Ausſtanzen der einzelnen Feberblättchen entſteht, 
und unter beiden Gegenſtänden das Federblättchen, wie es nach 
der Ausſtanzung, nach der Lochung und Seitenſpaltung, nach der 
Weichglühung, nach der Stempelung, nach der Aufbiegung, nach 
der Ablaſſung, nach dem erſten Schleifen (Langſchliff), nach dem 
zweiten Schleifen (Querjchliff) und nach der Spaltung ausſieht, 
bis es ſich uns an letzter Stelle als zum Gebrauch fertige Feder 
präſentiert. So geht es ſort von Tafel zu Tafel, von Gruppe zu 
Gruppe durch die drei großen Gebiete der Rohſtoff-Produktion. 


—— ——+ 
etzt, da man in allen liberalen Kreiſen von ganz Oeſterreich 
3 den fünfundzwanzigjährigen Beſtand des letzten Volksſchul— 
geſetzes gefeiert hat, erinnere ich mich einer Anekdote, die ich den 
Leſern der „Erziehungsblätter“ nicht vorenthalten will. 

In Scharten war's, in Oberöſterreich. Die Verhandlungen 
über die Geſetzesvorlage neigten ſich dem Ende zu, und je mehr 
das der Fall war, deſto heftiger kämpfte namentlich die Geiſtlich— 
keit dagegen. Ein Seitenſtück zu jenem Kampfe erlebte man 
kürzlich in Ungarn, wo man die Zivilehe einführte, und wo auch 
der geſamte Klerus am Vorabend der Abſtimmung noch für 
die Verwerfung dieſes Teufelsgeſetzes hat beten laſſen. Aber 
jetzt wie damals half es nichts, die Zivilehe, und das Volksſchul— 
geſetz vom 14. Mai 1869 wurden Geſetz. Damals lebte in 
Scharten ein junger Geiſtlicher, der ſich von ſeinem alten 
Vorgänger durch Unduldſamkeit in jeder Hinſicht unterſchied. 
Dieſer Herr predigte nicht nur von der Kanzel herab, ſondern 
namentlich auch im Wirtshauſe, wie das projektierte Schulgeſetz 
vollends der letzte Nagel zum Sarge der Religiöſität des 
Volkes ſei. Und als die Vorlage wirklich angenommen und 
vom Kaiſer unterzeichnet war, machte er ſeine Bauern mit 
weinerlicher Stimme und Miene glauben, daß es ihm nun nicht 
mehr geſtattet ſei, die Schule zu betreten und die Kinder in 
Religion zu unterweiſen. Thatſächlich beſuchte er von nun an 
die Schule gar nicht mehr, obwohl es geſetzlich ſeine Pflicht ge— 
weſen wäre, jeden Tag eine Stunde Religionsunterricht zu 
erteilen. Er hetzte vielmehr die Bauern gegen Schule und Lehrer 
auf, bis der Schulinſpektor Kenntnis von der Sachlage bekam. 
Dieſer fuhr eines Sonntags eigens nach Scharten, und hörte die 
unflätige Predigt des jungen Mannes an, in welcher er 
wieder wie gewöhnlich gegen das neue Schulgeſetz donnerte. 
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Grieg? Blätter. 


Am folgenden Tag brachte der Poſtbote einen dicken Brief 
vom k. k. Landesſchulrate in Linz in's Pfarrhaus, in welchem 
dem Herrn Pfarrer, bedeutet wiirde, daß, wenn er ſeiner Pflicht, 
jeden Tag eine Religionsſtunde zu erteilen, nicht nachkäme, er 
ſeines Amtes entſetzt werden würde. — Seit jenem Tage wußte 
der Geſtrenge, daß es ihm auch unter dem neuen Volksſchul— 
geſetz erlaubt iſt, die Schule zu beſuchen. M. S., Chicago. 


— ———j—s —„— — 


Büchertiſch. 

— Anleitung zur erſten Hülfsleiſtußg bei 
plötzlichen Unfällen. Für Jedermann verſtändlich 
und von Jedermann ausführbar. Unter Mitwirkung von Dr. 
med. L. Mehler herausgegeben von J. Heß. 26 Abbildun— 
gen, gebunden, Preis M. 1,80 (Verlag von H. Bechhold, 
Frankfurt a. M.) — Jeder kann in die Lage kommen, bei irgend 
einem Unfall zugegen zu ſein: Es ſtürzt jemand und bricht den 
Arm, es fällt jemand in das Waſſer und wird bewußtlos 
herausgezogen. Wie gerne möchte man da helfen und ſteht doch 
ratlos da, weil man nicht weiß, was zu thun iſt. Mancher 
könnte noch gerettet werden, wenn bis zur Ankunft des Arztes 
einige richtige Maßregeln ergriffen würden; paſſiert einem 
ſelbſt gar ein Unfall, ſo empfindet man den Mangel dieſer 
wenigen notwendigen Kenntniſſe doppelt. — Das vorliegende 
Büchlein giebt vortreffliche Anleituug zur erſten notwendigſten 
Hülfeleiſtung bis zur Ankunft des Arztes. Die Anweiſungen 
ſind einfach, kurz ind bejtimmt, jo daß Jedermann in der Lage 
iſt, ſie ſofort . vorzügliche Zeichnungen erleichtern 
das Verſtändnis. Dem Ganzen iſt eine kurze Beſchreibung über 
den Bau des menſchlichen Körpers und der Funktion ſeiner 
Organe vorangeſchickt, die das Verſtändnis für den Grund 
mancher Maßnahmen erhöhen. — Das Büchelchen iſt auf das 


Beſte zu empfehlen. 
— Der freie Wille. Vortrag von Hedwig Hen? 
rich ⸗ Wilhelmi. Reichenberg, Joſef Beranek 894 


S. 15. — Die weit und breit bekannte, durch Geiſt und Urteils“ 
ſchärfe ausgezeichnete Rednerin entwickelt in e Vortrage in 
trefflicher, allgemein verſtändlicher Weiſe den Begriff des ſog. 
„freien Willens“. Sie weist in lichtvollen Sätzen nach, daß der 
Menſch überhaupt keinen freien Willen beſitze und daß die 
wechſelnden Umſtände und Bedingungen im ſozialen und 
kulturellen Leben zwingend auf ihn einwirken müſſen. 

— Kurzſchriftliche Blätter. Nedakion farl 
Hempel, vereideter Sachverſtön digen für 
Stenographie bei den Berliner Gerichten, Charlotten— 
burg. Mark 1,50 jährlich. — Die Juni-Nummer der in Gabels— 
bergerſcher Stenographie erſcheinenden Zeitſchrift bringt einen 
ſehr feſſelnden Artikel über: „Die Schule und die Stenographie“, 
dann folgt eine intereſſante Novelle, betitelt: „Gute Freundinnen“. 
Hieran ſchließen ſich Mitteilungen und Beſprechungen. 


— Deutſcher Wortſchatz oder der paſſende 
Ausdruck. Praktiſches Hilfs- und Nachſchlagebuch in allen 
Verlegenheiten der ſchriftlichen und mündlichen Darſtellung, 
bearbeitet von A. Schleſſing. Zweite verbeſſerte und ver— 
mehrte Auflage. Stuttgart. Verlag von Paul Neff, 1892. 456 
Seiten. Vorrätig bei und zur Beſprechung eingereicht von 
Cranſton & Curts, Buchhandlung, Cincinnati, O. Preis $1.40. 
Ein wertvolles Buch, welches für den litterariſch thätigen Lehrer 
geradezu unentbehrlich genannt werden darf. Als Vorbild 
diente das bekannte engliſche Werk von Roget, Thesaurus of 
English Words and Phrases.“ Wie dort die engliſchen, ſind hier 
die deutſchen Wörter des Sprachſchatzes logiſch, nach Begriffen, 
geordnet, ſo daß unter einem Hauptbegriff die verwandten 
Begriffe und einſchlägigen Redensarten zuſammengeſtellt ſind 
und dieſen wiederum die entgegengeſetzten zur Seite Haufen 
Jahrelanger Gebrauch hat den Schreiber dieſer Zeil ilen das Buch 
ſchätzen gelehrt. 


ir 90 hier eine Anzahl ſtatiſtiſcher Zahlen über die Schul⸗ 
verhältniſſe an den öffentlichen Schulen in den größeren 
Städten des Oſtens bei, wie wir ſie im Milwaukee School 


Anzahl 


der Lehr⸗ 


kräfte. 
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Mittlere 
Schülerzahl 


per Lehrer. 


Board Journal’ aufgezeichnet finden: 
Salär der Spezial 
Klaſſen- lehrer. 
| A 
Portland, Me. 5300450 #750 
ERIDISTDN ı 345—475 | 1000 
Bangor, 55 396—436 | 600 
Concord, en: 350-550 | 716 
Doner, were | 252 —444 |........... 
Boſton, Mail 3 456-816 | 1104 
NIE Here are 500-600 
Lowell, „ 4 450-600 1250 
Cambridge, 400-620 | 1150 
N ee ae 350-600 1100 
New Bedford, Maſſ. .. 375—600| 825 
Hnlyote, Ma 450—650 | 938 
Quincy, „ BE 400-500 | 750 
TITEDTOLDAE „areesechreuene: 4090-575 | 1000 
Brooke ee: 550-725 |... .....: 
Provisenee R 350—750 | 805 
Woonſocket, e 300—500 800 
Lincoln, e 360-480 600 
Newport, e 400--700 | 682 
Bridgeport, Conn. 400—625 | 1233 
Norwick 5 400-550 | 800 
Büffel ;; 400—800 1337 
Rochsſter ,,, 250—450 950 
Sy rden, 300—550 1180 
Albany, 5 350—500 | 707 
Utica, 5 350—450 850 
Elmira, „5 250-480 | 875 
Auburn, e 200-500 2000 
Poughkeepſie, N. 9. 375—550 | 600 
Schenegd g, . 300-400 400 
Watertown, „ 300-600 500 
Rome, PR N 250—500 | 550 
Ithaca, 1 280-500 | 1300 
Kingſton, . 300-600 550 


A, 


feiner Zöglinge möglichſt ungünſtig auslegt, der ſchneide 
ſich ſelbſt allen tieferen Einfluß auf die Jugend ab. Ei 
ſolch' mißtrauiſcher Erzieher wird nie ſeines Lebens froh ir 


Verkehr mit der Jugend; 


betrogen. 


3 rau 
hung, als Mißtrauen. 
und jedem Mutwillen böſen Willen, 
Leichtſinns die Abſicht zu kränken vermutet, wer jede Handlun, 
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DELTIIEIIIIIIEITZ 


Nichts wirkt ſo ſchädlich in der Kindererz 
Wer hinter jeder Ungeſchicklichkei 


Offenheit und Vertrauen finden. 


ſteht. 


reiner er angeſchlagen wurde. 
Das deutſche Heim. 


Die Erde, die der deutſche Ahne 
Der. Wildnis mühſam abgerungen, 
Wo auf beholztem, ſteilem Lahne 
Vor alter Zeit ſein Beil erklungen, 


Die Erde, wo aus ſpröden Schollen 
Er fruchtbar Land in Schweiß geſchaffen, 
Wo er aus tiefen, finſtern Stollen 

Zum Licht gefördert eh'rne Waffen, 


Die Erde, wo in Stadt und Orten, 
Der Ahnen deutſches Heim erſtanden: 
Ihr deutſchen Söhne hütet dorten 


Das deutſche Heim in allen Landen! 


er wird gefürchtet, 
Der Vertrauensvolle, der ſich an den Wahrheitsſin 
der Jugend wendet, ohne doch darum blind zu ſein, wird mei 
Es wird ihm leichter ein 
Schuld eingeſtanden, auch wenn keine Strafloſigkeit in Ausſick 
Es gilt auch hier das Naturgeſetz, daß ein angeſchlagene 
Ton auch in andern Inſtrumenten den gleichen und verwandte 
Ton anklingen läßt und zwar um jo deutlicher, je voller un 


gehaßt und o 


in jeder Aeußerung Dei 


Büchertiſch. 


Die hier beſprochenen, ſowie über: 
haupt alle europäiſchen und amerikaniſchen 
Litteratur⸗Erzeugniſſe find durch die Frei- 
denker Publishing Co.“ zu beziehen. 


D. CoNTRIBUTION TO THE SOLUTION OF 
THE PROBLEM OF THE Co- OPERATION OF 
STUDIES. THESIS FOR THE DOCTORATE IN 
PEDAGoGY BY MAXIMILIAN GROSSMANN. 
University of New York City, 1894. — Prof. 
Mar. Großmann hat zum Gegenſtand 
feiner Doktoratsdiſſertation ein ſehr wichti⸗ 
ges noch lange nicht genügend und allge= 
mein verſtandenes Schulthema gewählt. Um 
ſo verdienſtvoller iſt die vorliegende ſehr ein⸗ 
gehende Broſchüre. Nach einer, allgemeinen 
Erfahrungen im Schulweſen Rechnung tra= 
genden Einleitung, worin die Notwendig⸗ 
keit weiterer als der drei dürftigen R. Studien 
dargethan und die Thatſache beleuchtet wird, 
daß der Geiſt des Kindes ſchnellere Abwechſe⸗ 
lung der Lehrgegenſtände benötigt wenn 
ſeine Aufmerkſamkeit nicht erſchlaffen ſoll, 
tritt er der Frage näher: Welche Erfolge 
hat die Koordination der Unterrichtsfächer, 
d. h. die gegenſeitige Aufeinanderbeziehung 
derſelben, bis zum heutigen Tage zu verzeich⸗ 
nen? Die verſchiedenen Verſuche in dieſer 
Richtung, welche vom ſranzöſiſchen Unter: 
richtsminiſter, Paul Bert, von Ziller und 
Stoy in Deutihland nach Herbart's Vor⸗ 
ſchlag, von Fröbel in feinem „Kindergarten“ 
und von Or. Barth in ſeiner „Erzichungss 
ſchule“ in Leipzig unternommen worden, 
werden einer ſachlichen Kritik unterworfen 
und daraus die Schlußfolgerungen gezogen, 
welche für die Schule der Zukunft wiaß⸗ 
gebend ſein dürften. Unter dieſen Poſtu⸗ 
laten heben wir folgende heraus; 

1. Ausmerzung des Unnützen und Beläſti⸗ 
genden, z. B. der Auswüchſe von 
Spelling, Geographie und Geſchichte, Gram— 
matik und Mathematik, die wir hier nicht 
alle einzeln aufzählen können, aber jedem 
denkenden Pädagogen ſchon längſt ein Dorn 
im Auge waren. 

2. Lirekte Anwendung des Gelernten im 
einen Fach zur praktiſchen Verwertung im 
andern; z. B. graphiſche Darftellung von 
Rechenaufgaben durch Zeichnen, Modelliren, 
Nähen, Konſtruieren, ꝛc., Verwertung der 
Geographie im Geſchichtsunterricht und 
Naturgeſchichte, der Grammatik beim Auf- 
ſatz, des Spelling beim Leſen und 
Schreiben ꝛc. 

3. Repetition in verkleideter Methode und 
mit möglichſter Aenderung der Geſichts— 
punkte. 


4. Akkomodation der Unterrichtsmethode 
an die pſychologiſche Entwickelung des Zög— 
ings. 


5. Einſchränkung der Unterrichtsgegen⸗ 
ſtände auf den Horizont des Kindes. 

6. Aſſociations⸗- und Vorſtellungsver⸗ 
mögen jollen ſtetig thätig erhalten und 
dadurch die erworbenen Wiſſensſchätze ver⸗ 


macht werden. 


7. Die geiſtigen Kräfte des Kindes ſollen 
kommutativ oder ſubſtitutiv elaſtiſch, dh. 
ſtets ſtellvertretungsfähig und allſeitig 
brauchbar gemacht werden. 
Herr Großmann hat mit ungemeinem 
Scharfſinn und Fleiß die Blößen der land: 
läufigen Unterrichtsſyſteme aufgedeckt und 
ſeine vorliegende Abhandlung verdient von 
jedem Erzieher, der es mit ſeinem Berufe 
ernſt nimmt, fleißig geleſen und beherzigt zu 
werden. Nicht alles Gute darin iſt neu, 
aber alles Neue darin iſt unzweifelhaft gut 
und der Verwirklichung wert und brauch: 
bar. Was aber für unſere Lehrer und 
Lehrerinnen hierbei am allermeiſten Not 
thut, das hat Herr Großmann leider nicht 
erwähnt, das iſt die Verminderung der 


mehrungsfähiger und allſeitig nutzbarer ge⸗ 


Erziehung 


| 
| 


Schülerzahl in unſeren Schü'erflajjen, 
reſpect've die Vermehrung der Lehrkräfte, um 
dieſen Poſtulaten gerecht zu werden, und 
das iſt leider ein Oeſideratum von viel 
größerer Wichtigteit als alle Reformen, 
welche in Klaſſen mit kleiner Schülerzahl 
wohl durchzuführen ſind, in den gegenwärtig 
zumeiſt überfüllten Klaſſen unſerer grab irten 
ſtädtiſchen Schulen aber durchaus eben bloß 
ein Oeſideratum, ein frommer Wunſch, 
bleiben müſſen. 


D. Kurzer Abriß der Geſchichte 
des Rechenunterrichtes ſowie Be⸗ 
ſchreibung der wichtigſten Lehr⸗ 
mittel für denſelben. Von F. 
Stein weller. Leipzig F. Hirt & Sohn, 
1894. 32 Seiten. Preis 25 Cents. — Eine 
ſehr hübſch verfaßte, auch in's Einzelne ein: 
gehende Skizze der Entwickelung des Rechen— 
unterrichtes im Beſonderen. Von großem 
Intereſſe iſt die Beſchreibung der Rechen— 
maſchinen. Jedem Lehrer beſtens zu em- 
pfehlen. 


— Unſer ſtädtiſche Schulrat, meiſt 
aus Mitgliedern beſtehend, die vom Schul⸗ 
weſen abſolut nichts verſtehen und eine 
Schulratsſtelle nur als erſte Sproße be: 
trachten, um parteipolitiſche „Ehren“ ein⸗ 
zuheimſen, trachtet wieder einmal nach 
Zalenburger- Ruhm. Er will es den 
Lehrern verwehren, ihr republikaniſches 
Bürgerthum zur Geltung zu bringen und 
eine Kandidatur für ein Amt anzunehmen. 
Zwei Schulräthe haben in der letzten 
Schulrathsſitzung einen Beſchluß einge— 
bracht, welcher ſich direct gegen den Schul: 
prinzipal John Ulrich richtet, weil er auf 
dem populiſtiſchen Staats wahlzettel ſich 
für das Amt eines Staatsſchulſuperinten⸗ 
denten nominiren ließ. Wir haben nun 
für die Konfuſions partei der „Populiſten“ 
wenig übrig, ſind auch durchaus nicht mit 
Allem, was der Schulprinzipal Ulrich 
thut und befürwortet, einverſtanden, aber 
wir proteſtiren ganz energiſch gegen alle 
Verſuche, in der Republik die Lehrer poli⸗ 
tiſch zu entrechten und zum Eunuchenthum 
verdammen zu wollen. Im gegebenen 
Falle hat der Antrag der Schulkommiſſäre 
Hendrickſon und Trent noch ganz beſonders 
einen abderitiſchen Beigeſchmack, denn für 
das Amt eines Schulſuperintendenten, 
gleichviel ob für Stadt, County oder 
Staat, iſt doch ein amtirender Schulmeiſter 
in allererſter Linie die paſſende Berfönlich- 
keit. Nur wer vom Weſen der demofrati: 
ſchen Republik noch gar keine Ahnung 
hat, kann für folche entwürdigende Maßrege⸗ 
lungen gegen Lehrer ſich einnehmen laſſen. 
Man blicke doch nach der Schweiz! In 
keinem Lande der Welt iſt der Lehrerſtand 
tüchtiger und das Schul weſen fortſchritt— 
licher entwickelt und die Lehrer nehmen am 
politiſchen Leben einen regen Anteil, 
greifen ſelbſtbewußt und lebhaft in Wahl: 
kampagnen ein und ſtellen zur Beamten— 
welt ein großes Kontingent. Schul⸗ 
behörden haben nur dann einen berechtigten 
Grund, gegen einen Lehrer Stellung zu 
nehmen, wenn dieſem nachgewieſen werden 
kann, daß er ſeine Pflichten gegen die 
Schule vernachläſſigt. In ſolchem 
Falle iſt es dann ganz gleichailtig, 
in was die Pfllichtvernachläſſigung 
beſteht. Es muß bewieſen werden 


S- Blätter. 


können, daß der Unterricht verſäumt oder 
mangelhaft ertheilt wird. Was der Lehrer 
außer der Schulzeit thut, iſt durchaus ſeine 
eigene, private Sache. Politiſche Bethätigung 
ſchließt eine ſtrenge Pflichterfüllung als 
Lehrer oder in einer andern Vertrauens- 
ſtelle niemals aus. Nur in ganz klein⸗ 
hirnigen Köpfen, die vom republifani: 
ſchen Volksleben, wie es ſein ſoll, gar 
nichts wiſſeg, können ſich ſolche abſurde 
Anſchauungen entwickeln! 


— Bei dem 24. Lehtertag des deutſch⸗ 
amerikaniſchen Lehrerbundes, welcher An— 
fangs Juli in Newark abgehalten wurde, 
erzielte der Bürgerausſchuß einen Ueber⸗ 
ſchuß von §100, welcher zur Hälfte dem 
nationalen deutſch⸗amerikaniſchen Lehrer⸗ 
ſeminar in Milwaukee und zur Hälfte dem 
1 Hofpital in Newark zugewiesen 
wurde. 


— Eltern, die ihren heranwachſenden 
Söhnen eine gediegene, Herz und Geiſt 
berückſichtigende Erziehung ſichern wollen, 
und dabei auch die harmoniſche Körperaus⸗ 
bildung nicht vernachläſſigt zu ſehen 
wünſchen, können wir die Erziehungs⸗ 
anſtalt des Herrn John Tönsfeldt in 
St. Louis auf das Beſte empfehlen. Der 
neue Curſus in der Anſtalt beginnt am 
10. September und verweiſen wir auf die 
Anzeige an anderer Stelle. Herr Töns⸗ 
feldt wird auf ſchriftliche Anfrage jede 
weitere Auskunft, die gewünſcht wird, 
prompt ertheilen. 


— Arnold Wellmer hat in einer Ab⸗ 
handlung feſtgeſtellt, im Jahre 1781 ſei in 
Halle zum erſten Male das akademiſche 
Hohelied „Gaudeamus igitur“ aufge: 
taucht; ein alter verfneipter Burſche, Ma- 
giſter Chriſtian Wilhelm Kindleben, habe 
das Lied in einer alten Wittenberger Hand⸗ 
ſchrift gefunden und dann in Halle in dem 
Biergarten der „Maille“ geſungen. Alle 
akademiſchen Zuhörer ſeien begeiſtert und 
gerührt geweſen. Somit wäre Halle die 
Geburtsſtadt des Gaudeamus“. 


— An John Bull richtet der „Kladdera⸗ 
datſch“ ein Gedicht, welches die angebliche 
Neutralität Englands im koreaniſchen Kriege 
nicht übel verſpottet: 


Du ſchiffſt in China fremde Truppen ein: 
Du biſt neutral. 

Und wenn auch die Japaner drüber ſchrei'n, 
Dir iſt's egal. 

Ooch bohren ſie deshalb das Schiff in Grund, 
Iſt's ein Skandal. 

Entrüſtet forderſt du Entſchäd'gung, und 
Du biſt neutral. 

John Bull lieh einem Diebe einen Sack, 
Hoch wie fatal! 

Man confiscirt ihn; armes Krämerpack, 
Ou biſt neutral. 5 

Du hältſt die veiter, und der Dieb ſteigt ein — 
Sir iſt's egal. 

Nimmt man die Leiter dir, ſo darfſt du 

ſchrei'n, 

Du biſt neutral. 

Du biſt und bleibſt ein ehrenwerther Mann, 
Stets voll Moral. 

Was gehen Sack und Leiter Andre an? 
Du biſt neutral. 
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Für die reifere Jugend. 


Ein Geburtstagsfeſtſpiel. 
Von Sophie Gudden. 


Perſonen. 
Burggeiſt mit Nute. 15 Jahre oder älter. 
Klara ee 11 Jahre oder jünger. 
Frififin 8 6 55 A 9 
Tooßpßpnßndn‚ ee 7 * 7 
Maũõc«õ 8 5 & 7 


(Namen ſelbſtverſtändlich je nach den Umſtänden zu ändern. 
Verdunkeltes Zimmer. Die Spielenden t agen über ihren 
Kleidern weiße, lange Nachtkleider und weiße Nachtmützchen.) 
(Alle vier treten eins nach dem andern ins Z mmer, von Klara 

geführt. Klara bläſt ihre kleine Laterne aus.) 


Klara. 
Huh, wie iſt's ſo dunkel, 
Gebt jetzt alle acht — 
Bald wird zwölf es ſchlagen, 
Dann iſt's Mitternacht. 
Dreimal werd' ich drehen 
Meinen Ring von Gold, 
Kommen wird der Burggeiſt, 
Und er iſt uns hold. 
Max wiſcht ſich mit einem Taſchentuch über's Geſichtchen). 
Thu's lieber nicht, 
Weil man nicht weiß, 
Was daraus wird — 
Mir iſt ganz heiß! 
Fritz. 

Geh! du haſt keine Schneid', 
Steck dich in ein Mädelkleid! — 
Tony. 

Will der Burggeiſt uns was thun, 
Schrei ich einen lauten Schrei, 
Und Papa mit ſeinem Stock 
Kommt im Augenblick herbei. 


Klara. 

Wenn er j st käme 
Und fragte uns aus, 
Was wir denn wollen, 
Wohin und wo aus? 
Werden wir ſagen: 
Geburtstag iſt nah', 
Möchten Geſchenke 
Für unſre Mama! — 


Tony. 


Ich wünſch' für die Mutter 
Einen ſeidenen Rock. 


Fritz. 
Nein Pferde und Wagen 
Und mich ſelbſt auf den Beck. 
Tony. 
Zweitens noch möcht' ich 
Gold' nes Porz'llan, 
Dann brechen die Henkel 
Nicht immer daran. 


Max. 

Mutter hat Geſchirr genug, 
Ich wünſche ihr ein Bilderbuch. 
Fritz. 

Beſſeres weiß ich, 
Warte du nur, 


Kette und Ringe, 
Goldene Uhr; 


Schlößchen mit ait Garen re Fre 
Und Weiher und Schwan, 
Schiffchen und Boote 
Mit Segel daran. 


Klara. 
Hört einmal den Nimmerſatt, 
Was der al’ zu wünſchen hat! 
Hätt' der Burggeiſt es vernommen. 
Würd' er gar nicht zu uns kommen; 
Doch ich hoff', daß es geling', 
Zwölf Uhr iſt's — ich dreh' den Ring! 
(Sie dreht den Ring dreimal am Finger — es ſchlägt zwölf 
Uhr — bengaliſches Licht — der Burggeiſt erſcheint.) 
Burgge iſt. 
Ich erſchien auf euer Wort 
Aus des Felsſpalts düſtrem Ort, 
Mitternacht iſt meine Stund“; 
Thut mir eure Wünſche fund! 
Braven Kindern helf' ich gern, 
Böſen aber bleib’ ich fern. 
(Max verſteckt ſich hinter Klara.) 


Tony. 
Du, mir iſt bange, 
Daß er mich fange. 
Klara. 
O, mir klebt die Zunge — 
Wär' ich nur ein Junge! — 


Fritz du Klarah. 
Bitte nur! es war dein Plan. 
Mich geht's ganz und gar nichts an. 


Klara (macht einen Knix vor dem Burggeift—erft zögernd 
dann lauter und ſicherer.) 


Lieber Burggeiſt, unſre Mutter 

Hat Geburtstag morgen früh, 

Um ihn wunderſchön zu feiern, 

Geben wir uns alle Müh'; 

Aber, weißt du — ganz wahrhaftig — 
Unſre Sparbüchs iſt gar leer — 
Darum kommen wir, um Hilfe 
Bittend, Guter, zu dir her! 


Fritz. 
Laß es dir gefallen; 
Bitte, hilf uns allen. 
Ton Y) Gum Publikum). 


O, wie voller Runzeln 
Iſt doch ſein Geſicht; 
Aber er kann ſchmurzeln, 
Und ich fürcht' mich nicht! 
Klara. 
Von des Berges Schätzen 
Hat man uns gelehrt — 
Ma X (näherkommend). 
Gelt, du könnteſt kaufen 
Jeden Tag ein Pferd? 
Burggeiſt. 

Es eilet die Stunde, kurz iſt die Zeit, 
Doch bin ich euch Kindern zu geben bereit. 
(Auf die Säcke im Hintergrund deutend.) 

Dort liegen die Schätze in Pack und in Sack, 

Rudinen, Brillanten in reichſtem Geſchmack, 

Grüne Smaragden, Edelgeſteine, 

Zwergengeſchmeide, edle und feine; 

Viel goldene Körner, nimmer gezählt, 

Silber und Perlen — kommt nur und wählt! 
(Alle laufen auf die Säcke zu.) 


Erziehungs- Blätter Bla tte r. 


Fritz. f 
Gieb mir deine Schürze, 
Da geht mehr hinein. 
Klara. 
Soll ich Perlen nehmen 
Oder Edelſtein? a 
Burggeiſt. 5 
go’ ihr's berühret, hört, was ich dent! ?: 
noch beſſeres Geburtstagsgeſchenk! 
Wollt ihr wiſſen? ſoll ich's geſteh'n? 
Klara. 
O, ſag'! was iſt es? dürfen wir's ſehn? 
Max. 
Iſt es lebendig? 


Klara. 
Sei doch verſtändig! 


Fritz. g 8 


Iſt's groß oder klein? 
Was kann es nur ſein? 


Burggeiſt. 


Wohl glühen die Schätze in ſeltener Pracht, 5 
Doch ſchöner ſind Gaben, die ſelbſt ihr gemacht; 
Ich weiß, daß die Mutter vor allem erkürt, 

Mas ihr mit den fleißigen Händen vollführt! 
Noch bleibt euch die Wahl — o, hebet die Hand! 
Zeigt, daß ihr das Beſte für euch erkannt! 

Dann werden die Schätze zu Aſche und Sand, 
Und was ihr verliert, iſt zehnfach Gewinn 

An Kindes liebe und Kindesſinn! 


Alle Kinder. 
Wir wollen es thun, wir heben die Hand, 
Sie ſollen vergehen zu Aſche und Sand! — 
(Ein Donnerſchlag, die Schätze verfinten.) | 


Burggeift. 


Geſchehen iſt es — rühret euch ſchnell, 
Händchen in Eifer und Aeuglein hell, 

Zeige ein jeder am heutigen Tag, 

Was er zu ſchaffen, zu geben vermag. 

Und was ihr vollendet hurtig und friſch, 
Legt's auf der Mutter Geburtstagstiſch! 


Fritz. 


Alles kam ſo plötzlich, 
Macht den Kopf mir voll — 


Wüßt' ich nur in Eile, 
Was ich ſchaffen ſoll! 


Burggeift gibt ihm Holz und Laubſäge). 


Von kräſtiger Eiche 
Empfange den Aſt, 
Feinzähnige Säge 
Zum Arbeiten paßt. 
(Fritz thut, als ob er mit der Laubſäge arbeite. Er tauſcht fein 
eigenen, vorher gemachten Arbeiten für das Holz ein.) 
Burggeiſt. 
Uhrkäſtchen und Rahmen 
Gebogen, geſpitzt — 
Wer weiß, was du alles 
Am Ende noch ſchnitzſt. . 
Klara. 1 
Ich vergehe vor Begier — | 
Bitte, hilf und rathe mir! 


„ 


Länge, welche man mit einem Riemen feſt zuſammenzwängt. 


Burggeiſt. 
Es weht mir der Wind in die Bergeskluft 
Des Flachſes goldig Gewinde — 
Die Zwerglein ſpinnen in Wintersnacht 
Linnen für Mütterleins Spinde. 

(Gibt ihr Leinen — ſie näht eifrig, dann bringt ſie ihre eigene 
fertige Handarbeit darunter hervor.) 
Burggeiſt. 

Schneeflockweiß zeigt's den Fleiß, 

Zieh den Faden raſch und leis, 
Weich und fein — Stiche klein 
Hei, welch' gutes Töchterlein. 
(Manx ſtreckt fein Händchen aus, vom Burggeiſt nicht bemerkt.) 


Tony 


Nähen macht mich gar zu rapplig 
Und an allen Fingern zapplig, 
Wenn ich nur was andres müßt’ — 
Daß ich das nicht thuen müßt! 


Grziehungs Blätter. 


Burgge i ſt gibt ihr Weiden, Tony macht eifrig die Be- 
wegung des Flechtens und holt ihr fertiges Rähmchen 
hervor.) 

Dieſe Weiden ſchlank und ſeidig, 
Wie die Wellen ſo geſchmeidig, — 
Biege nach dem Willen frei, 

Flechte ſie zur Staffelei, 

Und dein eig' nes Bildchen muß 
D'rin ſteh'n als Geburtstagsgruß! 


Ma x (weinerlich), 


Alle haben was gemacht —, 
Ich nur werde ausgelacht. 


Burggeiſt. 


Gib du einen Kuß Mama 
Und die ſchönen Blumen da. 
Haſt ſie ſelber abgepflückt, 
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Mutter nimmt ſie und dich warm, 
Bübchen, ſelber in den Arm! 


Alle Kinder. 


Jetzt haben wir alles, 
Wie ſind wir ſo froh! 
Mächtiger Burggeiſt, 
Wir danken dir ſo! 


(Burggeiſt grüßt mit Winken der Hand und verſchwindet. Zu 
gleicher Zeit werden Läden und Vorhänge geöffnet, daß es 
hell wird. —Die Kinder bauen auf dem gedeckten Tiſch 
die Geſchenke auf. Zur Mutter gewendet :) 


Komm ſchnell, liebe Mutter, 
Wir rufen dich laut, 

Und ſieh, was wir fröhlich 
Dir aufgebaut! 


Das Herbarium. 


Ein Herbarium iſt eine Sammlung getrockneter und nach Klaſſen ge 
ordneter, gut erkennbarer und wohl gepflegter Pflanzen und Pflanzenteile. 
Eine ſolche Sammlung anzulegen, gewährt ſehr viel Vergnügen: Einmal 
iſt das Suchen und Sammeln der Kräuter und Gräſer, ꝛc, in der freien 
Natur, im Wald, im Feld, an Hecken und Zäunen, an Flußufern und 
ſonnigen Halden ſehr unterhaltend und belehrend; ſodann macht das Zube: 
reiten und Trocknen, das Beſtimmen der Namen, das Aufnotieren von Ort. 
Zeit u. ſ. w. des Blühens und Vorkommens, und zuletzt das Einkleben auf 
weißem Papier, viel Spaß; und erdlich ruft das ſpätere Wiederſehen und 
Nachſchlagen während der Wintertage oder bei regneriſchem Wetter die 
mannigfaltigſten Erinnerungen im Sammler nach. Ja, man kann keck be⸗ 
haupten, daß eine ſorgfältig angelegte Pflanzenſammlung dem Eigentümer 
und Sammler mehr Vergnügen gewährt, als der Beſuch eines Muſeums 
oder einer Menagerie; auch iſt die Herſtellung mit ganz geringen Koſten 
verbunden, da außer des billigen Fließpapiers und des zum Einkleben 
nöthigen Klebeſtoffes keine Auslagen zu beſtreiten ſind. 

Der Anfänger übt ſich zuerſt an den allergewöhnlichſten kleineren 
Pflanzen, wie z. B. an unſern wildwachſenden Frühlings- und Sommer⸗ 
blumen, und zwar wählt er zum Sammeln zuerſt nur ſonnige helle Tage 
und Pflanzen, welche an trockenen Stellen vorkommen, denn dieſe ſind am 
leichteſten zu behandeln. Er trägt Sorge, daß er von jeder Art wenigſtens 
zwei Exemplare mit nach Hauſe bringt, eines zum Unterſuchen mit dem 
Vergrößerungsglas, das andere zum Trocknen. Es ſollen Wurzeln, 


Stengeln, Blätter und Blüten oder Früchte unbeſchädigt zuſammenge⸗ 


nommen werden. Damit man die Wurzeln beſtmöglich verſchont, löſt man 
jede Pflanze mit etwas Erde, die an denſelben hängt, mit Hilfe eines 
Küchenmeſſers aus dem Boden los und ſchüttelt oder wäſcht die anhangende 


Erde ſorgfältig ab; ſodann legt man die beiden Exemplare in eine luftdicht 


verſchließbare Botaniſirdoſe, welche man mittels eines Riemens an der Hand 
oder über die Schulter gehängt trägt. 
ſumpfigen Stelle, ſo ſpült man die anhängende Sumpferde im Waſſer ab. 
Solcherart geſammelte Pflanzen bleiben in der verſchloſſenen Botaniſirdoſe 
einige Stunden friſch, bis man etwa von dem Ausflug wieder nach Hauſe 
kommt, um fie dann einzulegen, reſpective zu unterſuchen und zu beſtimmen. 
Von größeren Pflanzen, z. B. von Sträuchern und Bäumen nimmt 

man nur kleine Zweige mit wenigen Blättern und Blüten; von Saft⸗ 
pflanzen ebenſo nur einzelne Teile. Zum Preſſen der einzulegenden 
Exemplare benutzt man 2 Brettchen von 12 Zoll Breite und 18 9001 
um 
Trocknen der Pflanzen braucht man Fließpapier, d. h. Papier, das den 
ſriſchen Saft der Pflanzen aufſaugt uud leicht verdunſten läßt. Dasſelbe 
ſollte ungefähr 12 Zoll breit und 17—18 Zoll lang ſein. Doch kann 
man auch ganz gut das billige Teppichpapier, womit man den Fußboden 
bedeckt, ehe man den Bodenteppich darauf ausbreitet, verwenden, oder 
altes Zeitungspapier. Die Pflanzen werden jeweilen auf einem ſolchen 
alten Stück ausgebreitet und mit wenigſtens 2—3 derſelben Art Papiere 
bedeckt. Dabei muß man wohl Acht geben, daß jeder Pflanzenteil gut 
ausgebreitet iſt, damit ſich nicht zweie decken, denn dadurch würden ſie 


verderben und ſich mindeſtens entfärben. Wenn mehrere Pflanzen ſo 


Stand die Pflanze aber in einer 


wechſelt alle 10— 12 Stunden einmal die Fließblätter, auf welchen die 
Pflanzen unmittelbar liegen, indem man ſie auf friſches Papier umlegt, 
während man das ſoeben benutzte Papier an der Sonne trocknet. In 
5 6 Tagen find die Pflanzen vollkommen treden. Jetzt befeſtigt man 
dieſelben je in einem Exemplar auf einem weißen Blatt Papier entweder 
mit gabiſchem Gummi oder mittelſt Nadel und Faden, oder Gummipapier. 

Jede getrocknete Pflanze ſollte mit einem Streifen Papier verſehen 
werden, auf welchem Notizen über Zeit und Dit des Einſammelns, 
Namen und Klaſſe und andere bemerkenswerte Angaben geſchrieben find. 
Auch ſollte der Name des Finders ꝛc., der landesübliche und der 
wiſſenſchaftliche Name der Gattung und Art nicht fehlen. Wer dieſe 
letzteren nicht ſelber kennt und auch ſonſt nicht leicht finden kann, wende 
ſich an den Lehrer oder die Lehrerin oder eine andere Perſon, der mut: 
maßlich darüber Auſſchluß geben kann. 

Schädliche Inſekten niſten ſich gern in derartige Herbarien ein, 
darum hüte man ſich, fie an feuchten Octen aufzubewahren; am biften 
eignen ſich niedere Schubladen, die mit etwas Kampher beſtreut ſind. 
Auch iſt es nützlich, wenn man die eingelegten und eingellebten Exem⸗ 
plare mit einer dünnen Auflöſung von korroſivem Sublimat bepinſelt, 
denn dieſes Gift tödtet alle Inſekten. Aber man darf dieſen giftigen 
Stoff nicht an die Finger fließen laſſen, da er ſonſt die Haut zeıfört. 
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Pompejus. 

Pompejus, der Große genannt, befand ſich einſt in dem Falle, daß er 
in dringenden Geſchäften der römiſchen Republik zu einer Zeit, da die See 
ſehr ſtürmiſch war, zu Schiffe gehen ſollte. Man ſtellte ihm vor, daß er es 
nicht wagen könne, ohne ſein Leben der augenſcheinlichſten Gefahr auszu⸗ 
gen. „Es iſt nötig, daß ich abreiſe,“ ſogte Pompejus, „daß ich lebe, iſt 
nicht nötig.“ 

Das Wort des Pompejus hat nur einen Sinn, gegen den nichts einzu⸗ 
wenden iſt. Er will ſagen: Wenn die Gelegenheit, wo ein braver Mann 
ſeine Schuldigkeit thun ſoll, da iſt, ſo fragt er nicht, kann ich ſie in Sicherheit 
thun 2 Er that fie, erſo'ge was da will. Ob ich lebe oder nicht lebe, iſt 
am Ende der Welt gleichviel; denn fie ift lange ohne mich gegangen und 
wird auch künftig ohne mich gehen; aber fo lange ich lebe, kann mich nichts 
von meiner Pflicht entbinden. 


— 


. 


Nätſel. 


Fügt ihr zur Erſten noch das rechte Zeichen, 
Seht ihr den rauhen Winter plötzlich weichen. 
Euch grüßt der Frühling, und vom Blütenduft 
Iſt ringsum her erfüllt die laue Luft. 

Die beiden Letzten ſind der Herrſcher Zier, 
Sie trägt der Baum im grünen Waldrevier. 
Auch ſind in andrer Form ſie allbekannt 

Und gehen im Verkehr von Hand zu Hand. 
Willkommen iſt mit andern Weihnachtsgaben 
Vas Ganze ſtets den 1 und den 

Ku aben. 


Aufl fung des Rätſels in voriger No.: 
Dank — Zank. 
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Ecke für die Kleineren. 


Vorſehen iſt beſſer als nachſehen. 
(Zum Bild.) 

Papa war des Morgens aus der Stadt zurückgekehrt 
und hatte jedem ſeiner beiden Kin der einen farbigen Spiel⸗ 
ballon mitgebracht. War das eine Freude! Schon lange 
hatten Erna und Paul ſich ſolch ein Geſchenk gewünſcht. 
Wie moch‘e nur der Papa dieſen Wunſch erraten haben? 

Schnell liefen die beiden Kinder hinaus, um ihre Ballons 
ſteigen zu laſſen. Doch da fiel Paul ctwas ein. „Weißt 


du, Erna,“ ſagte er, „ich bitte die liebe Mama um eine 
Dang fliegt 


leere Spule, daran befeſtige ich meinen BE 
er nicht ſo leicht davon!“ Doch 
Erna meinte, das ſei unnötige Mühe, 
und während Paul die Mutter auf: 
ſuchte, lief ſie ihm voran in den 


Erziehungs- Blätter. 


Der Sifder. 


Ein Fiſcherknabe war auf den einfältigen Geda 50 
Er ſetzte 
ſich an einen Bach und ſpielte einige Liedchen, aber es ließ 


gekommen, mit ſeiner Flöte die Fiſche zu locken. 


ſich kein Fiſch ſehen. 

Nachdem er lange Zeit vergebens geſpielt hatte, legte er 
die Flöte unwillig beiſeite, warf das Netz ins Waſſer und 
holte damit eine Menge Fiſche heraus. 

Voll Freude ſchüttelte er alle auf das Gras und als ſie, 
des Landes ungewohnt, dort hüpften und ſprangen, rief er 
ihnen zu: „Ihr Schelme! wartet! Als ich ſpielte, wolltet 
ihr nicht tanzen, und jetzt, da ich nicht ſpiele, tanzet ihr.“ 


ein trauriges Stücklein. 


Die Spinne hat geſponnen, 


großen Garten. Paul kam bald 
nach und nun begann ein luſtiges 
Spiel. RG 

Allein, es ſollte nicht lange äh U 


Den Silberfaden zart und fein. 
Du Mücklein in der Sonnen, 
Nimm wohl in acht die Flügelein! 


E 11" 


ren. Plötzlich ſchrie Erna laut auf fi 
„Oh Paul! mein Ballon!“ Un ft 
ſiehe da! die leichte Schnur wan 
Erna's Fingern entſchlüpft und es Fi \ 
war ihr unmöglich, fie wieder zu er U 
haſchen, der Ballon fegelte weiter, 
immer höher und höher und war end N \ 
lich den Blicken der beiden Kinder s 
entſchwunden. Erna und Paul hat N 
ten nun das traurige Nachſehen. 

Betrübt liefen die Kinder zur A 
Mutter, um ihr den Verluſt zu 
klagen. Dieſe verſuchte fie zu tröſten, . 
doch konnte fie nicht umhin, dem N 
Töchtercken zu jagen: „Sieh, mein 9. 
Kind, es heißt ein gutes altes Sprich: > N 
wort: „Vorſchen iſt beſſer als 1 0 Hattet 05 vorhin 
Paul's Mahnung beachtet, ſo könnteſt du wohl jetzt noch 
mit deinem Ballon ſpielen.“ G. & 50 


Yflaumenſchütteln. 


Dort oben auf dem Baume — 
Gebt acht! 

Da ſitzt verſteckt die Pflaume 
Und lacht. 

Nun ſtellt euch alle unter 

Den Baum und rüttelt munter 

Und ſchüttelt ſie herunter. 


Und fällt ſie auf den Raſen, 
So tappt, 

Fällt ſie euch auf die Naſen, 
So ſchnappt; 

Fällt ſie euch i in die Taſchen, 

Braucht ihr ſie nicht zu haſchen, 

Und könnt nach Luſt ſie naſchen. 


(Fr. Güll.) 


MT ef 


Die Spinne hat gewebet 

Ihr ſeidnes Netz mit kluger Hand; 
Wer weiß, wie lang noch lebet 

Fein Mücklein, das die Flügel ſpannt! 


Fein Mücklein, — horcht! — wie denkt es? 
„Durch's Netz zu fliegen iſt ein Spiel.“ — 
Frau Spinne aber fängt es 


Und ſpeiſt es auf mit Stumpf und Stiel. 
(F. Güll.) 


SCEas zogen einſtmals fünf Burſchen 

Paus einem Orte zuſammen auf die 
,“ Wanderſchaft und hatten ſich gegen⸗ 
„ſeitig verſprochen, daß ſie ſich nicht 
U teennen wollten von einander. Als 
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fe nun ein 1 gut Stück Wegs gegangen waren, fiel's dem 


einen plötzlich ein, ob ſie auch wohl alle fünf beiſammen 


wären, und er machte ſeine Kameraden aufmerkſam darauf. 


Da ſtanden ſie alsbald ſtill und der eine fing an zu zählen: 
„Das bin ich, eins, zwei, drei, vier!“ Ach, wie erſchraken 
ſie da, als einer ſehlte. Sie zählten nun einer nach dem 


was ſie hätten. Sie ſagten's ihm und baten, er ſolle doch 
ſuchen helfen. Weil es gerade ſtark geſchneit hatte, ſo riet 
ihnen der Mann, ſie ſollten alle ihre Naſen einmal in dem 
Schnee abdrücken und dann die Löcher zählen. Das thaten 
ſie, und da kamen richtig fünf Naſen heraus, und nun wußten 


ſetzten vergnügt ihre Reiſe wieder fort. 


Ein Wort der Lehre, nimm es hin 
Ins Leben: Halt die Zunge feſt; 
Denn ungewog'ne Rede fliegt, 
Unflügger Vogel, aus dem Neſt. 


Vom Spinnlein und Mücklein 


andern und brachten immer nur vier heraus, weil der Zähler 
ſich ſelbſt überging. Da kam ein Fremder daher und fragte, 


ſie gewiß, daß ſie noch keinen Kameraden verloren hatten und 
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k Allgemeines. — Geſchenkt wird Keinem die Wahrheit. (Dieſterweg.) 
3 5 55 
75 R Aus der Kräfte ſchön vereintem Streben 
Für ein Stammbuch. Erhebt ſich wirkend erſt das wahre Leben. 
Von Ludwig Pfau. (Schiller.) 
Der Menſch gleicht einem Baume: ſo wie dieſer Was iſt mein Leben, wenn ich andern nicht 
3 Muß er die Wurzeln in die Erde ſenken Mehr nutzen ſoll? (Göthe.) 
Und feſten Fuß im ſichern Grunde faſſen, 
Damit ihn nicht des Lebens Stü ſchütt ; N 
5 . Und en en rn — Der Erzieher muß die Autorität darſtellen, der Zögling iſt eine wer⸗ 
Es Doch wie der B Deshalb mit d 5 dende Individualität. Es iſt alſo fortwährend ein Ausgleich, ein Friedens- 
ö JJJVVVVVVVVVTT Mätzein ſchluß zwiſchen beiden kämpfenden Mächten herzuſtellen, der zur Harmonie 


Den Boden pflügt, damit er ſeinen Wipfel 

Mit ſtolzer Freude in den Aether trage, 

So ſoll der Menſch ſich an die erd'ge Scholle 
Des Lebens klammern, nur daß er ſein Haupt 
Hochragend in des Himmels Freiheit tauche. 
Und wie des Baumes helle Blumenaugen 

Mit ſteter Sehnſucht nach der Sonne ſchauen, 
So ſoll des Menſchen Blüte, der Gedanke, 
Sich mächt'gen Drangs empor zum Lichte ringen; 
Denn nur das Streben bringt der Sonne näher, 
Und nur im Lichte reift des Lebens Frucht. 


(Für die „Erziehungsblätter“.) 


Pädagogiſche Aphorismen. | 
(Geſammelt von Dr. H. H. F.) 7 


— Der Erziehende muß ſich vor allem im Zaume halten, muß das ſchon 
ſein, wozu er den Zögling machen will. Kann und iſt er das nicht, dann 
ſpreche er nicht von Kindererziehung, dann wundere er ſich nicht über die 
ſchlechten Reſultate ſeiner Anſtrengung, dann verlange er von den Kindern 
nicht um einen Funken mehr Liebe und Achtung, als was das kalte Geſetz 
ihnen vorſchreibt. (Roſegger.) 


Des Kindes Unart ſcheint dir artig im Beginn, 
Du nennſt es ſinnig, und am End' iſt's Eigenſinn. 

Du kennſt im zarten Kind das Unkraut nicht vom Kraut, 
Dann raufſt du's zornig aus; warum haſt du's gebaut? 
Oft hüllt Verwilderung fruchtbaren Herzensboden, 

Wenn nur dich nicht verdrießt, ihn auszuroden. 
Wo üppig Unkraut wächſt, von niemand angebaut, 
Wird ebenſo, wenn du es ausraufſt, wachſen Kraut. 
b (Rückert. ) 
— Die Götter verkaufen uns nichts ohne Mühe; ihre edelſten Gaben 
geben ſie nicht umſonſt; alle gründliche Wiſſenſchaft, zumal im Anfange und 


in der Jugend, muß mit Schweiß gewürzt werden. (Herder.) 
L Wer Rügen, Strafen, ja womöglich im Kriege Wunden mit einem 


Geſühl austeilt, als bekomme er ſie ſelber — jo wie ein mit Elektrizität gelade— 
ner Menſch mit jedem Funkenblitze, womit er auf den andern einſchlägt, auch 
ſich ſelber trifft und ſticht — der kann feiner Gerechtigkeit verſichert ſein und 
einer ſchönen Erhebung. (Jean Paul.) 


* — Wenn die Schüler ſprechen lernen ſollen, muß der Lehrer ſchweigen 
ernen, beide aber müſſen hören können. (Kellner.) 


werden ſoll. Bloß individuell erziehen, hieße ein Menſchenkind außerhalb 
des Lebens ſtellen und um der Freiheit willen ihm die Gemeinſchaft des Da— 
ſeins verſagen und erſchweren; ihn bloß gegebenen Geſetzen unterthan 
machen, hieße ihm ſeine angeborenen Rechte rauben. Der Menſch bringt ſein 
Geſetz mit, aber er tritt auch in ein Geſetz ein. (Auerbach.) 


— Niemand darf ein Kind als ſein Spielzeug behandeln. 
(Herbart.) 


— Es gibt Leute, welche vor lauter Kritik, die bei ihnen aber nicht aus der 
Quelle im Suchen nach wahrer Erkenntnis, ſondern aus purer Luſt am Zer⸗ 
ſtückeln und Zerſetzen fließt, nicht zum Genießen einer Sache gelangen. 

(Ritter.) 


— Man muß die Wankenden nicht ſinken laſſen. (Körner.) 


— Halte dich an's Schöne! 
und auch ſeine Geſundheit. 


Vom Schönen lebt das Gute im Menſchen, 
(Feuchtersleben.) 


Virginien und die deutſche 
Schule. 


Vortrag gehalten vor der 24. Jahresverſammlung des Nationalen Deutſch— 
Amerikaniſchen Lehrerbundes. Von Hermann Schuricht. 


Das Deutſchtum in 


(Schluß.) 

Im Jahre 1732 begann eine andere deutſche Maſſeneinwande— 
J rung von Maryland und Pennſylvanien. Lord Baltimore 
und Wm. Penn hatten in dieſen Kolonien allen um ihres 
Glaubens Willen verfolgten Europäern Zufluchtsſtätten eröffnet, 
allein das erhoffte „Reich des Friedens“ fanden dieſelben nicht. 
Die Zwietracht, welche die einzelnen Bekenntniſſe in der alten 
Heimat getrennt hatte, wurde von ihnen auch in die neue Welt 
importiert und die Deutſchen hatten, beſonders in Pennſylvanien, 
unter den Bedrückungen der anglikaniſchen Kirche zu leiden. 
Als dann die Kunde von der Schönheit und Fruchtbarkeit des 
Shenandoah-Thales in Virginien zu ihnen drang, griffen ſie 
wieder nach dem Wanderſtabe, um in Frieden leben zu können 
und dem Neid und den Anfeindungen zu entgehen, welche ſie 
ſich durch ihren wachſenden Wohlſtand und ihren Proteſt gegen 
die Einführung der Negerſklaverei in Pennſylvanien zugezogen 
hatten. 
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Erziehungs- Blätter.. 


Sie gründeten ſich neue Heimſtätten auf dem noch un— 
gebrochenen, jungfräulichen Boden des herrlichen Thales. Es 
war eine ſehr ſchätzenswerte Einwanderung, welche die „Old 
Dominion“ damals erhielt. Die neuen Anſiedler waren erfah— 
rene und bemittelte Landwirte und Gewerbtreibende — und 
alsbald vermehrte ſich ihre Zahl durch Landsleute aus den 
heutigen Staaten New York und New Jerſey, ſowie aus Alt— 
Deutſchland. Die damaligen Counties: Frederick, Shenandoah 
und Rockingham erhielten ein ausgeſprochen deutſches Gepräge, 
und in Auguſta, Rockbridge, Botetourt und Roanoke miſchten 
ſich Deutſche mit Irländern und Schotten. Sie überſchritten 
auch die Alleghanies und bevölkerten die Gebirge des jetzigen 
Weſt-Virginiens bis hinauf an den Ohio. Zahlreiche Ort— 
ſchaften und Städte mit wohlbekannten deutſchen, ſowie auch 
engliſchen Benennungen wurden von ihnen angelegt — und noch 
heutigen Tages erkennt der Beſucher jener Landesteile den 
deutſchen Urſprung und Karakter der Bewohner. 

„Wir ſehen in der Bevölkerung dieſes Landesteiles (des 
Shenandoah-Thales)“ — heißt es im Status von Virginien von 
1870 — „nur eine geringe Beimiſchung des alten virginiſchen 
Elements, denn ſie beſteht hauptſächlich aus Deutſchen, Schotten 
und Irländern. Von Natur iſt dieſe Region die fruchtbarſte des 
Staates, und da ſie uur teilweiſe (durch die Schotten und 
Irländer) den verderblichen Einflüſſen der Sklaverei preis— 
gegeben war, iſt ſie auch andauernd die blühendſte geblieben“. 
In religiöſer Beziehung repräſentierten dieſe Deutſchen mannig— 
fache Schattierungen, als Lutheraner, Reformierte, Dunker, 

tennoniten, Methodiſten, Herrnhuter u. |. w. Sie pflegten in 
ihren zahlreichen Kirchen bis in die 30ger Jahre dieſes Jahr— 
hunderts die deutſche Sprache und unterhielten 
deutſche Schulen. Die Dunker allein legten geringen 
Wert auf Schulunterricht, Unwiſſenheit galt ihnen als minder 
gefährlich für das Seelenheil, als weltliche Kenntniſſe. Allein 
auch ſie ſchob der nach Belehrung und Aufklärung verlangende 
Zeitgeiſt vorwärts — und rühmend muß anerkannt werden, daß 
ſie treue Behüter deutſcher Sprache und Sitte waren. Noch im 
Jahre 1863 hörte ich in einem Bethauſe der Dunker, in 
Botetourt County, deutſch predigen. In New Market im 
Shenandoah-Thale verwalten ſeit faſt einem Jahrhundert Nach— 
kommen des erſten deutſchen Geiſtlichen in Virginien, des 
Pfarrers Gerhard Henkel, das lutheriſche Pfarramt, und kurz 
nach Beendigung des Unabhängigkeitskrieges verfaßte der 
Paſtor Ambroſius Henkel ein für den Gebrauch der dortigen 
und anderer deutſchen Schulen beſtimmtes „Deutſches A-B-C- 
Buch“. So viel ich ermitteln konnte, war dies das erſte in 
Virginien gedruckte Schulbuch. Für die einem 
jeden Buchſtaben gewidmeten Seiten ſchnitt Paſtor Henkel 
eigenhändig ein Bildchen in Holz mit erläuterndem Verschen. 
Er war alſo ein frühzeitiger Dertreter anſchaulichen 
Unterrichts. Die poetiſchen Erläuterungen haben zwar 
keinen Anſpruch auf Klaſſizismus, ſie ſind in derbem Deutſch 
geſchrieben, aber zweifellos ſind ſie dem kindlichen Verſtändnis 
angepaßt. So z. B. zu Buchſtabe G: 

„Der Geier frißt mit Ernſt und Mut, 

Stinkt wohl das Fleiſch, doch ſchmeckts ihm gut; 

Er hackt mit Kopf und Füß' hinein a 

Und frißt es weg bis auf das Bein.“ 


Und zu Buchſtabe K: 


„Die beſte Milch, die giebt die Kuh, 
Gieb nur den Kindern Moſch dazu, 
Und auch ein groß Stück Butterbrot, 
So ſtirbt dir kein's an Hungersnot.“ 

Eine erſte Auflage des „A-B-C Buches“ erſchien im Jahre 
1806, und eine zweite 1819, in der dem Bruder des Paſtors 
gehörigen erſten deutſchen Buchdruckerei im ganzen Süden zu 
New Market. Andere deutſche Lehrbücher religiöſen Karakters 
und die erſte deutſche Zeitung in Virginien gingen 
gleichfalls aus dieſer Ofſizin, welche noch jetzt unter der Firma 
Henkel & Co.“ beſteht, hervor. Dieſe Publikationen ſind ein 
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Mutterfprache von Seiten der Deutſch Virginier, 
damals faſt zwei Jahrhunderte ſeit der Einwanderung ihrer 
Vorfahren verfloſſen waren! I 
Jene Deutſchen waren auch Männer der That, wenn es 
galt, Weib und Kinder gegen mordgierige Shawaneſen, Dela 
wares und Mingos zu verteidigen — oder Blut und Leben für 
Unabhängigkeit uud Freiheit einzuſetzen. Während der Feind⸗ 
ſeligkeiten zwiſchen den engliſchen und franzöſiſchen Kolonien 
und den blutigen Raubzügen der Indianer, bedienten ſich die 
Engländer verſchiedener Deutſcher als Vermittler und Friedens 
ſtifter. Konrad Weiſer, Chriſtopher Giſt (oder Geiſt) und 
Chriſtian Friedrich Poſt leiſteten in Virginien und anderwärts 
glänzende Dienſte, — und von den zahlreichen Deutſch-Vir⸗ 
giniern, welche ſich auf blutigen Schlachtfeldern auszeichneten, 
will ich nur die Oberſten: Adam Stephan und Wilhelm Darke, 
ſowie Oberſt Heinrich Bouquet (nach Rattermann: Strauß) 
erwähnen. Im Unabhängigkeitskampfe bewährten ſich dann 
die Deutſch-Virginier als die treueſten Verfechter der Sache der 
Freiheit. Sie ſchwankten nie, — auch nicht, wenn der endliche 
Sieg faſt hoffnungslos erſchien! — Deutſche Namen ſchimmern 
hell in der Geſchichte jener Periode. Sie ben von neun 
virginiſchen Regimentern wurden mindeſtens zeit⸗ 
weilig von deutſch-virginiſchen Stabs- Offizieren kommandiert! 
Der einſtige Paſtor zu Woodſtock: Johann Gabriel Peter 
Mühlenberg und der Poſtmeiſter zu Fredericksburg, Gerhard 
von der Wieden, ſowie die bereits genannten Oberſten Stephan 
und Darke, erlangten Generalsrang in der amerikaniſchen 
Armee, — und endlich wurde in den Jahren 1780 und 1781, 
General von Steuben, vor deſſen überlegener Ingenieurkunſt 
und Taktik der ſtolze Britte zu Yorktown, Va., feine Fahne 
ſtreichen mußte, kommandierender General von Virginien. 
Auch die vielgeſchmähten deutſchen Söldlinge der brittiſchen— 
Armee, von denen eine ſehr große Zahl nach dem Kriege in 
Virginien blieben, haben ihrer neuen Heimat ſehr wichtige 
Dienſte geleiſtet. Sie waren es, welche die Alleghanies von den 
rachſüchtigen Rothäuten ſäuberten und die wilden Gebirgs⸗ 
thäler in blühendes Acker- und Wieſenland verwandelten. * 
Der Unabhängigkeitskrieg wurde aber für das Deutſchtum 
in Virginien zu einem Wendepunkt in ſeinem Leben. Durch 
denſelben waren Deutſche und Angloamerikaner einander näher 
getreten, — ſie hatten Schulter an Schulter für die Sache der 
Freiheit geſtritten, — die Nachkommen der deutſchen Pioniere 
fühlten ſich fernerhin als Angehörige des neuen Staatsweſens — 
als Amerikaner, — im intimeren Verkehre mit dem engliſch⸗ 
ſprechenden Elemente entwöhnten fie ſich des deutſchen Sprach- 
gebrauchs, — und zudem hörte um jene Zeit die Einwanderung 
aus Deutſchland nahezu auf. Zugleich wanderten zahlreiche 
Deutſch-Virginier nach Weſten, — und indem dieſelben deutſche 
Kultur und Sitte nach Ohio, Kentucky, Indiana, Illinois und 
Miſſouri verpflanzten, ſchwächten ſie die Lebenskraft des Deutſch⸗ 
tums in ihrer bisherigen Heimat. Dennoch entbehrt das 
deutſche Leben in Virginien auch während dieſes Jahrhunderts 
nicht helle und erfreuliche Lichtpunkte. In den Hallen der Geſetz⸗ 
geber, — den Tempeln der Wiſſenſchaft und Kunſt, — ſowie auf 
den Gebieten der Gewerbe und des Handels, haben ſich deutſch— 
virginiſche Männer hervorgethan. Albert Gallatin und B. Wm. 
Wirth bekleideten hohe Bundesämter und der Letztere erwarb 
ſich als Schriftſteller einen weitgehenden Ruf. Major Georg 
Armiſtädt, geboren zu New Market, Va., zeichnete ſich durch 
ſeine tapfere Verteidigung des Fort Henry, nahe Baltimore, 
aus und ſein Bruder, General Walter K. Armiſtädt, war von 
1808—11 der Ingenieur und Superintendent der Fortifikationen 
um Norfolk — Deutſch-Virginier vertraten den Staat ſowohl im 
Kongreß der Vereinigten Staaten, wie auch der Konföderierten 
Staaten, ſowie in der General Assembly of Virginia, — Oswald 
Heinrich, ein Sachſe, entwarf die erſte geognoſtiſche Karte der 
Old Dominion; Kapt. von Buchholz, ein Würtemberger, zeichnete 
eine genaue topographiſche Karte des Staates; der Maler 
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Bayer bewirkte die erſten Aufnahmen der landſchaftlich ſchönſten 
Gegenden und Ortſchaften; Muſik und Muſikunterricht lagen 
faſt ausnahmslos in deutſchen Händen; der Männergeſang 
wurde durch deutſche Geſangvereine 
Architekten, Bergbauingenieure und Chemiker leiſteten Hervor— 
ragendes; und deutſche Profeſſoren der alten und modernen 


dem Mutterſtaat ein deutſches Departement der 


Erziehungs -HBlätter. 8 


populariſiert; deutſche 


Sprachen und Literatur, wie: Dr. Georg Blättermann, der 
Begründer der deutſchen und angelſächſiſchen Sprachvergleichung 
in Amerika; Dr. Kreutzer, Dr. Minnegerode, Dr. M. Schele de 
Vere und Andere genoſſen und genießen einen wohlbegründeten 
Ruf. Deutſcher Sprachunterricht wird an allen höheren Lehr— 
anſtalten erteilt, und in Richmond und Alexandria, ſowie in 
Wheeling und Martinsburg, W. Va., beſtehen deutſche Kirchen— 
ſchulen, proteſtantiſche, katholiſche und israelitiſche. Ferner 
blühte in Wheeling nach der Trennung Weſt-Virginiens von 
öffentlichen 
Schulen; allein ſeit 1877 iſt dasſelbe, nachdem der deutſche 


Unterricht auf die höheren Grade beſchränkt wurde, bedeutend 


zuſammengeſchmolzen. Ich darf ferner nicht unerwähnt laſſen, 


daß von 1869 —70 der Hon. H. A. G. Ziegler, Staatsſchul— 


ſuperintendent von Weſt-Virginien war, und daß in verſchiedenen 
Städten des jungen Staates, z. B. in Martinsburg und Par— 
kersburg, Deutſch-Virginier das Amt des Superintendenten 


bekleideten. In den öffentlichen Schulen Richmonds wird leider 


nur in der Hochſchule Deutſch gelehrt. 

Geehrte Mitglieder des Lehrerbundes, wenn ſonach die 
„deutſche Schule“ in den beiden Virginien zu verhältnis— 
mäßig geringer Bedeutung herabgeſunken it. jo werden Sie 
doch anerkennen, daß das Deutſchtum in beiden Staaten und 
unter großen Schwierigkeiten, mit bewunderungswürdiger Zähig— 
keit an der Sprache und Sitte der Väter bis in die neueſte Zeit 
feſtgehalten hat. Ja, verſchiedene Erſcheinungen ſprechen ſogar 


für ein Wiedererwachen des deutſchen Geiſtes. Als ſolche An— 


zeichen können namentlich die ſeit 1890 in Richmond veran— 
ſtalteten und in Wahrheit großartigen Feierlichkeiten des 
„deutſchen Tages“, ſowie die Begründung deutſch-amerikaniſcher 


Geſellſchaften in Richmond und Petersburg zur Pflege deutſcher 


Eigenart und Beförderung der deutſchen Einwanderung, und 
last but not least, die Organiſation einer gleichartigen Ver— 
einigung von in Virginien geborenen jungen Deutſch-Amerika— 
nern zu Richmond, gelten. — Das geſchichtliche Bild, welches ich 
die Ehre hatte, vor Ihnen zu entrollen, iſt alſo ein ruhmreiches 


an Erinnerungen und hoffnungsvoll in der Perſpektive. Wenn 
wir Jahn's Ausspruch: „Wie der einzelne Menſch ſchwache 
Stunden hat, ſo haben die Völker ſchwache Zeiten“, auf dasſelbe 


anwenden, ſo brauchen wir uns nicht entmutigt zu fühlen, viel— 
mehr müſſen wir zur Neuentfaltung aller Kräfte dadurch ange— 


2 regt werden. Leben heißt kämpfen, und zum Kampf möchte ich 


Sie auffordern! Blicken Sie den Gegnern der deutſchen Sprache 


und Schule feſt und offen in's Geſicht; ſagen Sie denſelben: 


wir find Eure Feinde wie Ihr die unſeren jeid ; betrachten Sie 
ſich als die berufenen Bannerträger der deutſchen Schulbe— 
ſtrebungen in Amerika; rütteln Sie die Gleichgültigen unter 
unſern Landsleuten aus ihrer Lethargie auf; wenden Sie ſich 


mit Verachtung von jenen Renegaten ab, die mit vornehmer 


Geringſchätzung unſere Beſtrebungen belächeln, und Ihr Anſehen 


wird ſteigen; die Nativiſten werden Sie achten und alle Deutſche, 
welche das Wohl der neuen Heimat erſtreben und dem alten 
Vaterland ſchuldige Pietät bewahren, werden Ihnen danken. 
Wie in der Vergangenheit die deutſchen Pioniere Virginiens bei 
Bewahrung ihrer Eigenart und Sprache zum Aufbau ihres 
Staates Großes geleiſtet haben, ſo wird in Zukunft die Pflege 
deutſcher Sprache und Sitte Hand in Hand mit der Weckung 
eines aufopferungsfähigen, amerikaniſchen Patriotismus zu Nutz 
und Frommen der Union ausſchlagen! Ich ſchließe mit den 
goldenen Worten, welche der Bürgermeiſter der virginiſchen 
Hauptſtadt, Hon. Mr. Ellyſon, bei Gelegenheit der vorjährigen 
„Deutſchen Tag-Feier“ ſprach: „Bewahrt der Deutſche nicht 


anhängliche Liebe dem alten Vaterlande, ſo iſt auch ſeine Er— 


gebenheit für die neue Heimat nicht vertrauenswürdig!“ 


(Für die „Erziehungs-Blätter“.) 


Pädagogiſcher Litteraturbericht. 
Von Dr. E. M. Wahl, New Pork. 
Im Verlaufe des letzten Jahres ſind in Deutſchland und 

Oeſterreich auf pädagogiſchem Gebiete wirklich epoche— 
machende Werke erſchienen. Von ſehr großem Intereſſe für die 
Leſer der „Erziehungsblätter“ iſt ein Buch, welches in wirklich 
meiſterhafter Weiſe die Ideen einer natürlichen Erziehung dar— 
legt, und wenn auch nichts Neues, ſo doch das Alte in wirklich 
draſtiſcher Weiſe den Lehrern und Lehrerinnen in's Gedächtnis 
zurückruft. Dr. Ewald Haufe's Buch: „Die natürliche 
Erziehung“, Grundzüge des objectivem Syſtems, Znaim 
1893, Verlag von Fournier & Haberler, ſchildert Wechſel— 
beziehungen zwiſchen Natur und Schule. Nachdem Verfaſſer 
den Begriff Natur entwickelt, geht er ſodann zu einer meiſter— 
haften Schilderung der objektiven und ſubjektiven Natur über, 
beſchreibt in dem Abſchnitt „die objektive Natur“, die Natur als 
Kulturfaktor, als Bildnerin und als Grundlage der natürlichen 
Erziehung. In dem zweiten Abſchnitt, „die ſubjektive Natur“, 
ſchildert er mitunter etwas zu ausführlich den phyſiſchen und 
pſychiſchen Organismus. Der dritte Abſchnitt behandelt die 
objektive und ſubjektive Natur und drückt Verfaſſer die Be— 
ziehungen zu einander auf Seite 235 wie folgt aus: 

„Das natürliche Verhältnis der ſubjektiven Natur zur objek— 
tiven, der Außenwelt, kann nicht dadurch gefunden werden, daß 
man Pſyche als Einheit vom körperlichen Organismus ab— 
ſtrahirt, oder daß man die menſchliche Perſon als Krone der 
Geſammtnatur anſieht, die objektive Natur als Magd des 
Menſchen und dieſen als Zweck der Schöpfung. Es kann viel— 
mehr, wie mir ſcheint, die Feſtſtellung des natürlichen Ver— 
hältniſſes von Menſch und Natur nur gelingen, wenn man 
das Werden, das Prinzip der natürlichen Entwicklung zu Hülfe 
nimmt.“ 

Weiter unten auf Seite 240 dann: „Die Analogie der 
objektiven und ſubjektiven Entwickelung läßt den Menſchen als 
Spiegelbild der Außenwelt erkennen, wodurch ebenſo das ſittliche 
und rechtloſe Verhältnis von Menſch und Tier, als das natür— 
liche Verhältnis von Menſch und Welt beſtimmt wird, ein 
Verhältnis, welches in der natürlichen Erziehung zum Ausdrucke 
elangt.“ 

1 In dem zweiten Teile ſeines Werkes, „die Schule“, gibt 
Verfaſſer in der Einleitung den Begriff der natürlichen Erziehung 
und behandelt ſodann im erſten Abſchnitt die Volksſchule, deren 
Erziehungsprozeß und Erziehungsmaterial. Der zweite Ab— 
ſchnitt, die höhere Schule betitelt, enthält die Aufgaben der 
höheren Schule für die männliche und ſodann dieſelben für die 
weibliche Jugend. In dem Schlußabſchnitt behandelt er in 
wirklich logiſcher Weiſe die Beziehungen zwiſchen Schule, Kirche 
und Staat. 

Verfaſſer ſagt auf Seite 474: „Der ſtaatliche Organismus, 
das Spiegelbild der Volkskultur, iſt, wie der menſchliche, an die 
natürliche Entwicklung gebunden. Sobald der wunderbare Or— 
ganismus an irgend welcher Stelle geſtört wird, funktioniert er 
nicht normal; trifft die Beſchädigung einen weſentlichen Teil, ſo 
kann die geſamte Entwicklung aufgehalten, ja verkümmert wer— 
den, was die Auflöſung des Organismus zur Folge hat. Die 
geſunde Entwicklung des Staates iſt an die geſunde Volksent⸗— 
wicklung gebunden, deren Merkmal natürliche Freiheit iſt; wird 
die freie Entwicklung unterminiert, ſo fällt der ſtaatliche Boden 
in ſich zuſammen. Die Freiheit der Völker iſt, wie nicht bewieſen 
zu werden braucht, noch ein Traum; die Luft des ſogenannten 
Freiheitsbaues iſt oft die ſtark vermoderter, unterirdiſcher 
Räume, nicht die des Vogels, der im Lichte der Sonne und in 
den Zweigen wohnt.“ . 

Sehr beherzigenswert, namentlich für die Verhältniſſe dieſes 
Landes, ſind die Schlußworte: „Es muß Jedermann einleuch⸗ 
ten, daß die neue Kulturperiode, welche unausbleiblich iſt, in 
erſter Linie durch Menſchenbildung erreicht wird, durch eine 
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Erziehung von Arm und Reich und von Knaben und Mädchen 
auf dem Boden der Staatsſchule und des objektivem Wiſſens. 
Die wahre, natürliche Erziehung iſt die organiſche, die von 
innen nach außen ſtattfindende, welche auf dem Grunde der 
wahren Entwicklung ruht, auf dem der Natur.“ 

Von großem Intereſſe iſt auch die kleine Schrift des 
Jenenſer Profeſſors der Pädagogik, W. Rein: Am Ende 
der Schulreform, die zu Anfang dieſes Jahres in der 
Verlagsbuchhandlung von Hermann Beyer & Söhne, Langen— 
ſalza, erſchienen iſt. In ſeinen Betrachtungen ſchildert Profeſſor 
Rein ſehr ausführlich die Verhandlungen der Berliner-Dezem— 
ber-Konferenz uud beſpricht dann ebenſo trefflich die neuen Ver— 
ordnungen, die ſeit dem 1. April 1892 in Kraft getreten ſind. 
Sodann bringt der Verfaſſer ſeine Wünſche und Vorſchläge zu 
einer rationellen Verbeſſerung der Volksſchulen, der Realſchulen, 
der Gymnaſien und der Mädchenſchulen vor. Beſonders wert— 
voll für deutſch-amerikaniſche Lehrer iſt der Anhang a) Litteratur 
zur Schulreformfrage, p) Litteratur zur Lehrerbildungsfrage für 
höhere Schulen. 

Eine vorzügliche, ja man könnte ſagen, eine unentbehrliche 
Zeitſchrift iſt die von den Herren Doktoren O. Flügel und W. 
Rein herausgegebene „Zeitſchrift für Philoſophie 
und Pädagogik“. Die Zeitſchrift erſcheint jährlich in 6 
Heften und beträgt der Jahrgang 6 Mark (51.50). Ein Vortrag 
des Herrn Dr. Emil Kräpelin, Profeſſor der Pſychatrie an der 


Univerſität in Heidelberg, betitelt: „Ueber geiſtige 
Arbeit“. Jena, Verlag von Guſtav Fiſcher, verdient die Be— 


achtung der deutſch-amerikaniſchen Lehrerwelt. Verfaſſer jchil- | Münfterberg und vor Allem in dem Werke des Franzoſen 
dert die Ueberbürdung der Schüler und Schülerinnen und Ribot: „Psychologie de attention“, in dem die Forſchungen 
beſpricht in ſehr populärer Weiſe die oft verhängnißvollen und Anſichten über dieſen Gegenſtand in ebenſo gründlicher als 3 
Folgen einer derartigen Ueberbürdung. Er ſpricht aber nicht | verſtändlicher Weiſe dargelegt find. Hier handelt es ſich vor 
nur von der Ueberbürdung, welche die Schule den Kindern auf- Allem um die Erforſchung des Weſens der Aufmerkſamkeit von 
erlegt, ſondern tadelt auch beſonders die Eltern, die ihre Kinder [der rein pſychologiſchen Seite und um die pädagogiſche Ver⸗ 


von Jugend auf dazu anhalten, ihr Scherflein zur Unterſtützung 
der Familie mit beizutragen. Namentlich der letztere Punkt 
dürfte auch für unſere hieſigen Verhältniſſe ſehr zutreffend ſein. 

Nicht minder intereſſant iſt das Werk des Konrektors Chr. 
Ufer in Altenburg, welcher in jenem Buche „Geiſtes— 
ſt ö rungen in der Schule‘, Verlag von J. F: Berg⸗ 
mann, Wiesbaden, die Schäden der modernen Erziehung geißelt. 
Das Buch, entſtanden aus einem Vortrage, den Verfaſſer auf 
einer Zweigverſammlung des Vereins für wiſſenſchaftliche 
Pädagogik hielt, verdient nicht nur von Lehrern, ſondern auch 
von Eltern, die ihre Kinder rationell erziehen wollen, geleſen zu 
werden. In ſeinem Anhange ſchildert der Verfaſſer in einer 
Reihe von Krankenbildern die Geiſtesſtörungen der Kinder. 

Zum Schluſſe noch einige Worte über: „Die Analyſe des 
kindlichen Gedankenkreiſes als die natur⸗ 
gemäße Grundlage des erſten Schulunter- 
richts“. Ein Beitrag zur Volksſchulpraxis von Dr. Berthold 
Hartmann, Direktor der ſtädtiſchen Schulen zu Annaberg im 
Erzgebirge. Verlag von Hermann Graſer in Annaberg. 

Für angehende Lehrer und Lehrerinnen ein geradezu unent— 
behrliches Werkchen, das in dieſem Lande Beachtung zu finden 
verdient. 


Verfaſſer ſpricht in der erſten Abteilung von der Aufgabe 
des Schulunterrichts, und giebt darin dem Lehrer Aufſchluß 
über die Pädagogik als Wiſſenſchaft, und über die Ein— 
wirkung der Pſychologie auf die Pädagogik. In der zweiten 
Abteilung ſpricht der Verfaſſer von der Löſung der Aufgabe 
des Schulunterrichts, indem er über die Hauptfächer des 
Volksſchulunterrichts ſpricht und ſodann ausführlich darlegt, 
wie viel man dem kindlichen Auffaſſungsvermögen zutrauen 
kann, um eine ſyſtematiſche Erweiterung des kindlichen Gedanken— 
kreiſes zu erſtreben. 

Verfaſſer hat bei Abfaſſung ſeines Werkes an die goldenen 
Worte Goethe's gedacht, die er im dritten Geſang von 
„Hermann und Dorothea“ gebraucht: R 


— 


„Denn wir können die Kinder nach unſerem Sinne nicht ſormen; 
So wie Gott ſie uns gab, ſo muß man ſie haben und lieben, 

Sie erziehen auf's Beſte und jeglichem laſſen gewähren. 
Denn das eine hat die, die anderen andere Gaben; 2 
Jeder braucht ſie, und jeder iſt doch nur auf eigene Weiſe 
Gut und glücklich.“ 


I 


(„päadagogium.“) 
Ueber die Aufmerkſamkeit. 
Von Schulinſpektor Eduard Siegert, Wien. 


D Weſen der Aufmerkſamkeit ſeſtzuſtellen, iſt eines der 
ſchwierigſten pſychologiſchen Probleme. Schon die Defin« 
tion des Begriffes „Aufmerkſamkeit“ fällt ſchwer, da ſich dieſes 
pſychiſche Phänomen in der verſchiedenſten Weiſe offenbart. 
Bald iſt es ein eng begrenzter Kreis von Vorſtellungen, der das 
Bewußtſein in Aktion ſetzt, wie wenn das kleine Mädchen fih 
ſtundenlang mit ſeiner Puppe unterhält, bald iſt es eine raſch 
wechſelnde Reihe von Vorſtellungen, wie wenn das Kind dem 
langen Verlaufe einer Erzählung folgt. Aber jedenfalls haben 
die verſchiedenen Bewußtſeins-Erſcheinungen, die wir unter dem 
Worte „Aufmerkſamkeit“ verſtehen, das miteinander gemein, daß 
die Seele dabei einen höheren Grad von Aktivität, eine Art von 
Spannung annimmt, die auch in dem Aeußeren des Menſchen 
durch gewiſſe Muskelerſcheinungen im Antlitz, durch die Körper— 

haltung u. ſ. w. hervortritt. Auf die phyſiologiſchen Vorgänge, 
die der Aufmerkſamkeit zu Grunde liegen, will ich hier nicht 

näher eingehen; treffliche Hinweiſe finden ſich bei Wundt, 


wertung der gewonnenen Reſultate. 
Es kann keinem Zweifel unterliegen, daß ein für die geiſtige 
Entwickelung des Menſchen ſo wichtiges Phänomen, wie die 
Aufmerkſamkeit es iſt, mit dem affektiven Leben, mit gewiſſen 
angeborenen Trieben in Zuſammenhang ſteht, durch deren 
elementare Macht es zur Erregung und Ausbildung gebracht 
wird. In der That läßt ein eingehendes Studium der ver⸗ 
ſchiedenen Aufmerkſamkeitserſcheinungen zwei Triebe als die 1 
eigentlichen Quellen der Aufmerkſamkeit erkennen, nämlich: den 
Selbſterhaltungstrieb mit ſeinen Unterarten: dem 
Nahrungstriebe, Gattungstriebe u. ſ. w., und den Selbſt⸗ 
vervollkommnungstrieb. 7 
Der Selbſterhaltungstrieb, der impulſivſte unſeres ganzen 
Lebens, bringt ſchon frühzeitig im Kinde jene Bewußtſeins⸗ 
ſpannung hervor, die wir Aufmerkſamkeit nennen. Die leckere 
Speiſe und der ſüße Trank, dem Nahrungstriebe ſchmeichelnd, 
feſſeln das Kind bald und ziehen ſeine Sinne an. Furcht und 
Schrecken, die mächtigen Affekte des geſtörten Selbjterhaltungse- 
triebes, vermögen das noch im erſten Lebensjahre ſtehende Kind 
bereits zu Aufmerkſamkeitsbethätigungen zu reizen, nicht minder 
zieht das die Selbſterhaltung ſo fördernde Walten der Mutter 
ſchon auf dieſer Altersſtufe die Aufmerkſamkeit des Kindes an 
ſich. Kaum iſt das geiſtige Leben des Kindes etwas feſter und 
ſelbſtändiger geworden, ſo regt ſich ſein Intereſſe für alles ſein— 
Leben wirklich oder vermeintlich Bedrohende oder Fördernde. 
Wilde reißende Tiere, Rieſen, Geſpenſter und andere Unholde 
ſpannen ſeine Aufmerkſamkeit, und es wird nicht müde, Geſchich⸗ 
ten und Erzählungen, Märchen und Sagen ſeine Teilnahme zu 
ſchenken. Wie ſehr dann im Pubertätsalter der Geſchlechtstrieb 
den Intellekt gefangen nimmt und in den Dienſt der Aufmerk— 
ſamkeit zwingt, it ja zur Genüge ſchon bekannt. „Da faßt ein 
namenloſes Sehnen des Jünglings Herz, er irrt allein.“ Welch 
große pſychiſche Umwälzungen in dem Menſchen vorgehen, der 
im Banne der Liebe iſt, wie der Gegenſtand ſeiner Neigung 
ſeine Aufmerkſamkeit faſt ausſchließlich in Anſpruch nimmt un 8 
ihn blind macht gegen vieles andere, iſt ja ebenfalls ei 
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bekannte Erſcheinung. Kurz, es giebt in keinem Lebensalter 


einen Reiz, der unſere Aufmerkſamkeit ſicherer und nachhaltiger 


zu erregen im Stande wäre als eine unſer Wohl und Wehe, 
unſere Selbſterhaltung in hohem Grade fördernde und gefähr— 
dende Einwirkung. In einem ſolchen Falle vermag kein 
anderer Reiz dauernd unſere Sinne und unſer Denken anzu— 
ziehen; ſtets wird der Selbſterhaltungstrieb den Intellekt für 
ſich in Anſpruch nehmen, ihn in Feſſeln zu ſchlagen wiſſen. 
Daher iſt nichts ein größerer Feind der Aufmerkſamkeit für 
einen beſtimmten Reiz als gleichzeitige Reize, die den Selbſt— 
erhaltungstrieb intenſiver treffen. Der Gelehrte, der in ſeiner 


Wiſſenſchaſt aufgeht, wird gewiß außer Stande ſein, ſeine Studien 


mit Aufmerkſamkeit zu verfolgen, wenn Kanonenkugeln des die 


Stadt belagernden Feindes in ſeiner Nähe einſchlagen, oder wenn 


ſein Kind auf dem Sterbebette liegt, oder auch, wenn er ſoeben den 
Haupttreffer gemacht hat. Anderſeits wird die begründete Hoff— 
nung, ein wiſſenſchaftliches Problem zu löſen, ein Umſtand, der 
mit ſeiner Ehre, alſo mit dem perſönlichen Wohle des Gelehrten 
zuſammenhängt, einen fördernden und anſpornenden Einfluß 
auf ſeine Aufmerkſamkeit und ſeine Forſchbegierde ausüben. 

Die Thatſache nun, daß die Erregung der Aufmerkſamkeit 
mit unſerem Selbſterhaltungstriebe zuſammenhängt, daß alſo 
die Quelle der Aufmerkſamkeit affektiver Natur ſei, giebt uns 
einen ſehr wichtigen Fingerzeig. Sie zeigt uns nämlich den Ur— 
ſprung und das Weſen der willkürlichen Aufmerk⸗ 


ſamkeit. Während bei der unwillkürlichen Aufmerkſamkeit 


— das Objekt derſelben zugleich als Quelle der Aufmerkſamkeit 
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ſetzte er ſeine Studien in Berlin und Paris weiter fort. 
wurde er Lehrer des Herzogs von Oldenburg, 1878 Lehrer an dem Lehrer— 
und Lehrerinnenſeminar in Hamburg und darauf Direktor an der Eliſabeth— 

ſchule in Berlin. 
romaniſche Philologie an der Berliner Univerſität. 


2 ſchriftſtelleriſch thätig geweſen. 


erkannt wird, liege nun der Selbſterhaltungs- oder der Selbſt— 


vervollkommnungstrieb zugrunde, iſt bei der willkürlichen Auf— 


merkſamkeit ein ſolcher Zuſammenhang nicht zu erkennen. Und 
da wir überall dort, wo uns für irgend eine angeſpanntere Be— 
thätigung unſerer Seele kein veranlaſſendes Motiv vorliegt, zu 
der mehr verhüllenden als erklärenden Aushilfe des Willens— 
impulſes greifen, ſo wird auch dieſe Art Aufmerkſamkeits— 
bethätigung als vom Willen abhängig, als eine willkürliche 
bezeichnet. In Wirklichkeit findet aber jede Bethätigung der 
ſogenannten willkürlichen Aufmerkſamkeit in dem Selbſt— 
erhaltungstriebe ebenſo ihre Quelle wie die unwillkürliche. 
Wenn der Schüler ſich zur Aufmerkſamkeit zwingt aus Furcht 
vor der Strafe, oder wenn der Student wenige Wochen vor der 
Prüfung mit Inbrunſt an den Brüſten der Wiſſenſchaft hängt, 
die vorher und vielleicht auch nachher der Gegenſtand ſeiner 
lebhafteſten Abneigung iſt, ſo liegt die Urſache dieſer nachhaltigen 
Aufmerkſamkeitsbethätigung ausſchließlich im Selbſterhaltungs— 
triebe; man denke denſelben hinweg, und die Aufmerkſamkeit 
bleibt ungeweckt. Kurz, es läßt ſich bei reiflicher und tiefgehen— 
der Erwägung kein Fall willkürlicher Aufmerkſamkeit denken, 
der nicht einem mit der phyſiſchen, geiſtigen oder moraliſchen 
Selbſterhaltung zuſammenhängenden Impulſe ſeine Entſtehung 
verdankte. Man bedenke nur, welch rieſige Aufmerkſamkeits— 
anſpannungen, die nicht in dem Objekte der Aufmerkſamkeit 
wurzeln, die Not, die Sorge, der Hunger, die Furcht einerſeits, 
die Genußſucht, die Eitelkeit, der Ehrgeiz, die Ehrſucht anderſeits 
vorherbringen. 


— Prof. Dr. Stephan Wätzoldt, deſſen Bekanntſchaft manche 
der Beſucher des Chicagoer Lehrertages vor Jahresfriſt machten, iſt zum 
Provinzial-Schulrat in Magdeburg ernannt worden. Er wurde im Jahre 
1848 in Hennersdorf (Schleſien) geboren, wo ſein Vater, der ſpäter vor— 
tragender Rat im Kultusminiſteriuum wurde, Paſtor war. Er beſuchte die 


Schulen in Bunzlau, Breslau und Berlin und ſtudierte dann in Berlin und 


Marburg deutſche und romaniſche Philologie und Geſchichte. Nach Beendi— 
gung des deutſch-franzöſiſchen Krieges, an welchem er teilgenommen hatte, 
Im Jahre 1875 


1889 wurde er außerdem außerordentlicher Proſeſſor für 
Im vorigen Jahre 
beſuchte er im Auftrage der Staatsregierung die Weltausſtellung in Chicago, 


worüber er ſehr intereſſante Vorträge gehalten hat. Er iſt auch mehrfach 
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(Für die „Erziehungsblätter“.) 
Der gegenwärtige Karakter der amerikaniſchen 
Volksſchule. 
Von F. W. Dodel. 

Die amerikaniſchen Schulmänner find, obgleich einſtimmig 
dafür haltend, daß die formale Entwickelung des kindlichen 
Geiſtes von der größten Bedeutung iſt, allmälig davon 
abgekommen, daß dies die einzige Aufgabe der Volksſchule iſt 
und ſie konnten ſich gegenüber dem Bedürfnis nach praktiſch 
verwertbaren Wiſſensſchätzen nicht mehr länger ablehnend ver— 
halten. Die letzten Jahre haben gezeigt, daß dieſe neue Auf— 
faſſung vielfach und ſtetig mehr um ſich greift. Die pädagogi— 
ſchen Schriftſteller der neueſten Zeit wählen daher die 
Unterrichtsgegenſtände der Volksſchule mehr in Einklang mit 
den unmittelbaren Forderungen des praktiſchen Lebens, d. h. 
lie ſtellen ſich auf den alten Spruch Seneca's: „Nicht für die 
Schule, ſondern für das Leben“, im mehr buchſtäblichen Ver— 
ſtande. 

Die den Staatsgrundgeſetzen einverleibten Forderungen an 
die Volksſchule ſind zwar meiſtenteils noch dieſelben wie vor 
20—30 Jahren; doch finden die ſtädtiſchen Schulverwaltungen 
es leicht, ſich darüber hinweg zu ſetzen und mehr den modernen 
Forderungen gerecht zu werden als die Landdiſtrikte. In dieſen 
ſtädtiſchen Schulverfaſſungen muß man ſich darum auch allein 
oder vornehmlich umſehen, wenn man einen Wandel zum 
Beſſern ſehen will. 

Hauptſächlich iſt die bevorzugte Stellung, welche der Rechen— 
unterricht ſo lange eingenommen hat, aufgegeben worden, und 
man hat die für das Rechnen verwendete Zeit in der Volks— 
ſchule bedeutend verkürzt, ebenſo iſt die Grammatik mehr in den 
Hintergrund und in die oberen Grade relegiert worden. 
Dagegen wurde der Handfertigkeitsunterricht als neuer Gegen— 
ſtand aufgenommen. Dem Leſen von Büchern belehrenden 
Inhalts iſt mehr Zeit und Aufmerkſamkeit gewidmet; die 
Phyſiologie und Hygiene haben ihren wohlverdienten Platz 
endlich erhalten und ferner ſind Verfaſſungskunde, Buchführung 
und andere nützliche Wiſſenszweige in den Lehrplan einverleibt 
werden. Die Abweſenheit von Schulzwangsgeſetzen hat zwar 
mehrere dieſer neuen Gegenſtände in eine unpaſſende Schulſtufe 
gedrängt und es iſt ganz natürlich, daß ihre allgemeine Einfüh— 
rung durch praktiſche Hinderniſſe verzögert wird, bis die obliga— 
toriſche Schulzeit allgemein verlängert und der Schulzwang 
überall eingeführt iſt. 

Bisher war die ſtädtiſche Volksſchule in Amerika das, was 
ſie in Deutſchland vor 50 Jahren war, die Vorſtufe für die 
ſekundären und Hochſchulen. Sie war ſich nicht Selbſtzweck und 
es fehlte ihr alle ſelbſtſtändige Abrundung und ein Schlußſtein. 
Die Primarſchule bereitete alſo auf die Hochſchule vor, die Hoch— 
ſchule auf die Kollegialſtufe und das Kollegium auf die Univerſi— 
tät. Von dieſem Gedanken beherrſcht, war der Volksſchule 
aller praktiſche oder Realunterricht vorenthalten. Aber der 
frühe Austritt der großen Zahl der Schüler veranlaßte allmälig 
die allgemein zum Austrag kommende Aenderung. Ungefähr 
84 Prozent der Kinder beſuchen nur die Primarſchule, daher die 
Notwendigkeit, ihnen ſoviel von praktiſchem Wiſſen mitzugeben, 
als möglich; ſelbſt auf die Gefahr hin, daß Manches zur Unzeit 
gelehrt werden muß. 

Wirtſchaftslehre, Naturkunde, Weltgeſchichte, Algebra und 
Geometrie ſind an ſich mit einer unentwickelten Intelligenz nicht 
vereinbare Unterrichtsgegenſtände und fielen folgerichtig aus 
dem Bereiche der Volksſchule weg. Aber wenn man ſie von den 
Elementen, welche abſolut nur für reifere Intellekte verſtändlich 
ſind, ſäubert, ſo können auch ſie ſo zurückgeſchnitten werden, daß 
ſie für das Verſtändnis des Primärſchülers von Nutzen ſind. 
Auf dieſe Weiſe iſt man zu einer ganz neuen Auffaſſung und Or— 
ganiſation des Lehrſtoffes der Primarſchule gekommen, die nun 
in gewiſſem Sinne eine Abrundung und einen Abſchluß ermög— 
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lichen, wenn man auch zugeſtehen muß, daß die Vertiefung 
darunter leidet. 
Das Le fen 


Unter den hervorragendſten Aenderungen des Lehrplanes 
der ſtädtiſchen Schulen iſt die Erweiterung des Leſeunter— 
richtes zu nennen. Früher war es als die ausſchließliche 
Aufgabe der Schule angeſehen worden, daß die Schüler geläufig 
mechaniſch leſen lernen müſſen. Das iſt im Verlaufe der letzten 
zwanzig Jahre ganz anders geworden. Der Leſeunterricht 
umfaßt heutzutage jeden Zweig des Wiſſens, der in der Schule 
gelehrt wird. Das Wie? iſt nicht mehr die Hauptſache, ſon— 
dern das Was? und Wozu? Der Schüler wird heute 
angehalten, nicht mehr bloß das Leſebuch durchzuleſen, ſondern 
ſeinen Leſeſtoff muß er bald aus der ſchönen Litteratur, bald aus 
der Geſchichte, der Naturkunde u. ſ. w. ziehen. Mit nur wenigen 
Ausnahmen iſt der Leſeunterricht in ſtädtiſchen Schulen ein 
mehr realiſtiſch, als ein formal bildender. Das oratoriſche 
Element iſt in der Hintergrund gedrängt, die Erfaſſung und 
Erwerbung des Inhaltes zur Hauptſache geworden. „Das 
Leſen“, ſagt Superintendent G. Howland von Chicago in ſeinem 
Jahresbericht von 1887, „ſoll in Zukunft mehr der Bildung, der 
Belehrung, der Erweiterung und Vertiefung des Wiſſens dienſt— 
bar werden, als der Jog. oratoriſchen Ausbildung, einem neben— 
bei geſagt ſehr unnützen und zugleich ſehr ſchädlichen Auswuchſe 
der Schule.“ Und dieſe Anſicht iſt heutzutage die allgemein 
geltende. Der Lehrplan der Chicagoer Schulen widmet in Folge 
deſſen gegen 40 Prozent der geſamten Schulzeit dem Leſeunter— 
richt allein. Außer den Appelton'ſchen Leſebüchern wurden noch 
1890 als ſupplementäre Leſeſtoffe und Leſebücher vorgeſchrieben: 
Longfellow's „Evangeline'“, Hawthorne's “Wonderbook II” 
und Whittier's “Snowbound”. Der Schulrat ordnete außerdem 
noch auf Koſten der Stadt die Anſchaffung folgender Hilfslehr— 
mittel an: 

Elementarklaſſen. 


I. Grad: Die erſten Leſebücher von Sheldon, 
Swinton, Harper und Student's First Reader“. 

II. Grad: Das erſte Leſebuch von Stickney; Harper's 
zweites Leſebuch, Seaside and Wayside” I, Johonnot's Katzen 
und Hunde, und Volksgeſchichtenbuch. 

III. Grad: Stickney's zweites Leſebuch, Harper's drittes 
Leſebuch, Johonnot's Feathers and Fur’; “The Book of 
Fables“. 

IV. Grad: Anderſen's Märchen I, Hooker's “Book of 
Nature“ I, Scribner’3 geographiſches Leſebuch, Dodge's Erzäh— 
lungen aus der amerikaniſchen Geſchichte. 


Barnes, 


Grammärklaſſen. 


V. Grad: Hooker's Book of Nature“ II, Monroe's Er— 
zählungen aus der amerikaniſchen Geſchichte. 

VI. Grad: Hooker's “Book of Nature“ III, Johonnot's 
Heldenthaten. 

VII. Grad: Scudder's Geſchichte der Vereinigten Staaten; 
Eggleſton's Geſchichte der Vereinigten Staaten und „Boys 
6 

VIII. Grad: Stone's Geſchichte Englands, Montgomery's 
Hauptfakta aus der Engliſchen Geſchichte und Coffin's „Build— 
ing the Nation’. 

Die Bücher für den 1., 2. und 3. Grad wurden je in 20 
Exemplaren und für den 4., 5. und 6. Grad je in 30 Grempla- 
ren, diejenigen für den 7. Grad in 10 und die für den 8. Grad 
in je 15 Exemplaren für jede Schule angeſchafft. 

Auch die Stadt New York hat nach Art Chicago's Aende— 
rungen eintreten laſſen. Paſſende Bücher über Geſchichte, Bio— 
graphie, Reifen, Geographie, Erzählungen und poetiſche Samm— 
lungen ſind an Stelle der alten Leſebücher getreten, welche 
meiſtens kurze, unzuſammenhängende Fragmente ohne alles 
Intereſſe für das jugendliche Alter enthielten. 

In Boſton abſorbiert der Sprachunterricht, d. h. Leſen, Buch— 
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ſtabieren, Schreiben, Sprachübungen und Grammatik volle 48 
Prozent des ſämtlichen Unterrichtes. Das Leſen tritt zwar gegen 


Chicago und New Pork etwas zurück, aber die Liſte der vorge— 


ſchriebenen Leſebücher iſt noch größer. Von dieſen ſeien hier 


außer den in Chicago vorhandenen noch erwähnt: „Leichte 


Schritte für kleine Füße“, „Populäre Erzählungen“, „Sieben 
Schweſterchen“, „Alles und Jedes“, „Unſere Welt“, „Robinſon 


Cruſoe“, Tanglewood Tales,“ „Erzählungen aus der Mytho— 


logie“, „Buch der Natur“, „Amerikaniſche Gedichte“, „Auswahl 
amerikaniſcher Autoren“, „Das früheſte England“, Green's „Leſe⸗ 


ſtücke aus der engliſchen Geſchichte“, Phillip's „Hiſtoriſche Leſe— 


bücher“ (1—4), Sachs’ „Erzählungen aus 1001 Nacht“, Holmes’ 


und Longfellow's Blättchen, „Das Buch goldener Thaten“. Dieſe 


Bücher ſind je in 60 Exemplaren für eine Klaſſe vorhanden und 


bilden eine ſogenannte Zirkulierende Bibliothek 

die von Quartal zu Quartal nach einer andern Schule und alſo 
in andere Hände gelangt. Außer dieſen permanenten Hilfsleſe— 
büchern werden aus der ſtädtiſchen Leihbibliothek an die Schüler 
zum Hausgebrauch noch ausgegeben: „Zickzackreiſen in Europa“, 
„Zickzackreiſen im Orient“, Scudder's 
Drake's „Wie Neu-England entſtand“, Towle's „Pizarro“, 
„Vasco da Gama“, „Magellan“, „Das Märchenland der Natur“, 


Hawthorne's „Wahre Geſchichten“, Higginſon's „Junge Leute“, 


„Das Buch der Entdecker“, Scott's „Ivanhoe“, „Was Mr. 
Darwin auf dem Schiffe ‚Beagle‘ auf ſeiner Weltumſegelung 
ſah ;; ei, 

Auch in New Haven, Indianapolis, Baltimore, St. Louis, 
Milwaukee, Brooklyn, ꝛc., iſt viel mehr Zeit auf das Leſen an— 


geſetzt worden, und das ſogenannte exakte Leſen und die ſchöne 


Ausſprache bilden nunmehr die Hauptſache blos auf den aller— 
unterſten Stufen. (Schluß folgt.) 


THE AMERICAN SYSTEM OF SCHOOL MANAGE- 
MENT.* 


D.—In some of the Teutonic countries of Europe where the 


supervision and management of the public schools has passed 


through many and various phases in the course of centuries 
the present uniformity has been, to a high degree, brought 
about by the unanimous co-operation of the body of teachers 
at large with the administrative authorities. But of late an 
innovation has been initiated from above which is intended to 
break the progressive and rationalizing spirit of the teachers 
and to thwart or upset its influence upon the population 
wholly or in part. This move is meeting serious opposition 
on the part of all the school-men of importance. . 


While the communal authorities had within certain limits 
permitted the teachers employed in their public schools a 
certain coordination and equality of rank in their professional 
sphere and held them up to the same public esteem, granting 
them as a rule the benefit of promotion only for individual 
merits by paying them higher salaries and raising them 
in rank, the new or what may be called the American 
system of subordination and hierarchism is now being intro- 
duced in some provinces of Germany, to which the teachers 
begin to oppose themselves with all means, and those of our 
school-men in this country that have an insight into the 


bearings of the two systems are giving much attention to the 


ensuing struggle. 


The European system has been long in existence. 
we call here the principal ofa school, was styled there a rector 


or director, but he was primus inter pares only, that is to say, 


the head of the institution in all outward representations but 
had no means of enforeing his own personal views and prefer- 
ences upon those that were working with him at the same 


school. He was a teacher like them, subject to the same rules 


While we do not agree in several points with our correspondent, N 


we print his communication with a view of provoking discussion. 
Ed. Erziehungsblaetter.“ 


„Die Stadt Boſton“, 8 
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and regulations of the board, occupied the chair in every 


teachers“ meeting and had only charge of the supervision 


in regard to the rules made by the concurrence of the teachers, 


but was in all other respects coordinate to them and generally 
teaching a class himself. He had no authority given him by 
the board over his fellow teachers. 

The consequence was that there was a spirit of coordi- 
nation between all teachers; nearly the same respect was 
shown to all of them by the public, and parents had to apply 


in minor matters to the class teachers directly and referred 
important matters to the schoolboard. There is a general 


concurrence of views held in Germany in reference to the 
position between parents and teachers, to wit, that full 
harmony and close intercourse should be maintained between 
them in all things concerning their children. This system 
worked well and prosperously and teachers and parents felt a 
mutual interest in the children’s progress and in their own 
pleasant relations between one another. Consequently the 
teachers in spite of low salaries enjoyed a certain moral equi- 
valent in the public esteem, and the children were bred to 
think well of their benefactors, the teachers, long after they had 
left school. This is now being changed. The American system 
of school government is threatening to invade that country, 
and.the schools in the places where it is introduced are show- 
ing signs of deterioration. But we will let one of the teachers 
concerned in this matter express himself as he reviews the new 
course in the „Pädagogische Revue‘ of Leipzig, Aug. 10, 1894: 

“You may perhaps think that we oppose the technical 
supervision of certain branches by special teachers or princi- 
or perhaps you think we 
oppose the underlying new system — there you are right. But 
(It has been introduced but a 


Wupper and vicinity. Like a cankerous epidemic it invades 
with its destructive and annihilating accompaniments more 
and more new territory and everywhere manifests the same 
paralyzing and detrimental influences upon the school and the 
teachers and fills the latter with gloomy forebodings. “The 
principalship-system of this city is a disease, from whose fatal 
consequences no one can escape, said one of our headmasters 
recently. It brought discord among the teachers, bred 
sycophantism and hypocrisy, destroyed the hither-to prevail- 
ing idealism among our younger colleagues and created the 


most execrable egotism. Arrogance and vanity, the spirit of 


denuneiation and belittling tyranny has sprung from this new 
system whose chief effect is to repress individualism. The 
teachers are no longer teachers but pliant tools, mere school- 
keepers. The public esteem for the individual teachers as well 
as for them as a body is diminished, not only in the eyes of 
the officials but more so yet in those of the population at 
large, of parents and children. 


The heads of the school administration want to hide 


to the detriment of education and renders more and more 
difficult the maintenance of a good discipline. It is a fact 
that very few teachers lend themselves willingly and cheer- 
fully to act as temporary substitutes for absent colleagues. 
It is painful to witness in what a short time the best and 
most polite of pupils change their respectful demeanor toward 
their former tcachers, when they rise to the higher grades. 
Only a very small number of them recognize them any more 
and many indulge even in the grossest and rudest excesses 
against them. You ask, why so? Whose fault is it ?—It is the 
principalship-system. 

Such and other observations would and could not oceur 
if the principal was simply the primus inter pares, if he or she 
first learned to become imbued with the professional worth 
and the esprit the corps. I do not want to be understood 
that no principal has friendly intercourse with his assistants 
or maintains a kind of good fellowship with them; but there 
is no reasonable doubt that between the two classes there 
exists a deep gulf which deepens day by day. At best they 
avoid one another, intercourse is had only officially and more 
and more in writing only. This increasing coldness gives 
gradually rise to distrust, envy, narrow tyranny, and ulti- 
mately mutual disregard. This system kills the sentiment of 
harmony and esprit de corps among the teachers as a 
body. 

I could prove this by thousands of instances. I remind 
only of how soon newly-created principals assume that vain- 
glorious spirit of superiority. Teachers, for instance, who had 
formerly been enthusiastic members of teachers’ societies, sing- 
ing societies etc., retired step by step or neglected to attend 
the meetings as soon as they had been promoted. 

Shall I depict to you how such a principal deports himself in 
his Official ways when he enters a class, sometimes without 
bowing to the class teacher, holding his note book in hand, 
now inquiring, now criticizing teachers and pupils at the same 
time, and then, with an ostentatious show of his own impor- 
tance, makes entries into his note book? 

The members of the school boards know nothing of this 
ofheiousness.—I could continue and enrich this sketch, but a 
strong overwhelming sentiment of horror takes hold of me, 
and this same horror has filled the entire force in this neigh- 
borhood. 

For these reasons we fight with all our influence and 
perseverance against it in our teachers’ societies, in the school 
boards, and in the press. 

True, the daily press is not always placed at our dis- 
position, nor is it the proper medium, but we have still resort 
to the educational press and that will, we hope, help us a 
good deal.’ 

— ——— ꝑ Aükãͥ—— 

— Der Staat Californien fabriciert ſeine Schulbücher auf 

Staatskoſten und läßt fie hernach zum Koſtenpreiſe ab. Hier einige Einzel— 


themselves from the profane glances of the teachers. Of the heiten über die Herſtellungsauslagen: 


wishes and wants of their subalterns they now draw their 
information through the principals and are willing to believe 
what these think and utter in reference to their assistants. 
The consequences are these: As soon as the proverbial sabbath- 
stillness in educational circles is being disturbed by any one 
of us, the upper officials are at once convinced that one of the 
so-called “kickers’’ has exercised an ‘“immoderate criticism.” 
And what is their verdiet? “Your right consists in being the 
wrong every time!“ Officials of the civil administration are 
not counted much here any way, but teachers are not regarded 
at all. And now that we want to deserve and earn public 
esteem and honor, it is the principalship-system that pre- 


8 vents us. 


The voters know only the principal, the parents apply 


4 mostly, if not exclusively, to the principal, and even the pupils 
Want to frequent the principal’s own school only. This works 


FIRST READER : Abfaſſung und Illuſtration $2500 ; Setzen und Typie- 
ren 54150. Anzahl der Exemplare für 8 Jahre 325,000. Herſtellung ohne 
Druck, Binden u. ſ. w. 2 Cents. Einband und Druck nebſt Papier 16 Cents, 
total 18 Cents per Exemplar. 

SECOND READ ER: Abfaſſung und Illuſtration 52500. Setzen und Typie⸗ 
ren 53000. Anzahl der Exemplare für 8 Jahre 210,900. Herſtellung ohne 
Druck, Binden u. ſ. w. 2% Cents. Druck nebſt Papier und Einband total 
24 Cents per Exemplar. 


— Staatsſuperintendent O. E. Wells von Madiſon, der 
Herrn R. Ely, Profeſſor für Nationalökonomie an der Staats⸗Univerſität von 
Wisconſin angeblich wegen Verbreitung ſozialiſtiſcher Ideen unter der 
Studentenſchaft den berüchtigten *tritt verſetzen wollte, iſt als Zweitbeſter abge- 
führt worden. Es fehlt blos noch, daß den Univerſitätsprofeſſoren der Maul⸗ 
korb vorgehängt werde, dann ſind wir reif für das — Millennium. Prof. Ely 
iſt ein mutiger und fruchtbarer nationalökonomiſcher Schriftſteller und beſitzt 
das Vertrauen der Studentenſchaft in höchſtem Grade. Herr Wells iſt von 
der demokratiſchen Partei ſeines Staates nicht wieder nominiert worden. 
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Editorielles. 

— Mlit dem vorliegenden Hefte gelangt der 24. 
Band der Erziehungsblätter zum Abſchluß. Im Laufe der 
Jahre iſt es unentwegt das Streben der „Erz. Bl.“ geweſen, 
Anſehen und Intereſſen der Schule und Lehrer im Allgemeinen 
zu fördern und zu dem Zwecke einer fortſchrittlichen Erziehung 
das Wort zu reden. Sie ſind kräftig für die Bemühungen des 
Deutſchtums um das amerikaniſche Erziehungsweſen eingetreten 
und haben für die Erhaltung und Pflege deutſcher Sprache und 
deutſcher Geſinnung redlich gewirkt. Frei von kirchlicher Beein⸗ 
fluſſung ſind ſie ohne Unterlaß thätig geweſen, einer vernünftigen 
Lebensanſchauung in Schule und Haus die Bahn zu ebnen. 
Allerdings ſind dieſe Arbeiten vielfach und rühmend anerkaunt 
worden, aber auf finanziellen Gewinn war durchaus Verzicht 
zu leiſten. Und doch ſollte es für jeden Lehrer, jeden Erzieher, 
jeden Freund kultureller Beſtrebungen Herzensſache ſein, die 
„Erz.-Bl.“ zu unterſtützen und durch ihre ausgedehntere Ver— 
breitung ſchönen Zielen näher zu kommen. 


— Als eine Zolge des von Herrn Dr. Wahl aus New 
York vor der Verſammlung in Newark gehaltenen Vortrags 
„Die Reform des modernen Sprachunterrichts“ beſchloß der 
Lehrerbund, einem Kommittee die Beratung und Begutachtung 
der aufgeworfenen Fragen anheimzuſtellen. Das iſt keine leichte 
Arbeit, aber ſie iſt von großer Wichtigkeit, insbeſondere weil 
dem Kommittee die Befugnis gegeben wurde, nicht nur die aus 
dem in Rede ſtehenden Vortrage erwachſenden Theſen, ſondern 
im Großen und Ganzen den deutſchen Unterricht nach allen 
Richtungen hin zu beſprechen und über das Ergebnis Bericht 
zu erſtatten. Auch die Leitſätze, welche Herr Abrams vor zwei 
Jahren aufſtellte und von denen nur der erſte nach längerer, 
aber äußerſt anregender Debatte zur Abſtimmung gebracht 
wurde, ſind dem obenerwähnten Kommittee überwieſen worden. 
Dieſelben lauteten: 


1. In welcher Klaſſe unſerer öffentlichen Schulen ſoll der 

deutſche Unterricht beginnen 
a) mit Kindern deutſcher Abkunft? 
b) mit Kindern nicht-deutſcher Abkunft? 

2. a) Iſt eine Trennung der deutſchen Klaſſen nach der 
Sprache, welche die Kinder im Elternhauſe hören (deutſch oder 
engliſch) ratſam? 

b) Auf welcher Stufe ſollte dieſe Trennung eintreten? 
3. Sollte man dahin ſtreben, daß in Schulen, in welchen 


Deutſch unterrichtet wird, auch noch ein anderer Unterrichts— 
gegenſtand in deutſcher Sprache gelehrt werde? 
4. Sollten in den deutſchen Klaſſen unſerer Hochſchule die 


klaſſiſchen Werke unſerer deutſchen Litteratur vollſtändig oder 
im Auszug geleſen werden? 


5. Auf welcher Stufe ſollte mit dem e Unter 
richt begonnen werden? Worauf ſollte ſich derſelbe 98 
ſchränken? 

Der zu erwartende Bericht des Ausſchuſſes wird voraus⸗ 
ſichtlich für die deutſch-amerikaniſche Lehrerwelt nicht geringere 
Bedeutung erlangen, 
für den geſamten Schulorganismus. 


Sollen Schüler die Lernmittel kosten 


beziehen? In manchen Städten hat man begonnen, den die 
Schule beſuchenden Kindern die Lernmittel auf öffentliche Koſten 
Das ſcheint nur recht und billig, da der Unterricht 


zu liefern. 
unentgeltlich erteilt wird, und der Erfolg und Nutzen desſelben 
durch ein Nichtvorhandenſein von Büchern und Utenſilien 


weſentlich beeinträchtigt werden muß. Hat aber der Schul⸗ 
zwang eine Berechtigung, und die wird von Wenigen nunmehr 


beſtritten, ſo dürfte der arme Mann nicht weiter durch Ausgaben 
für Lernmaterial, welche bei einigermaßen zahlreicher Familie 
immerhin bedeutend ſind, gedrückt werden. 


freien Unterrichts ſein. Wo die Eltern das Schulmaterial an 
Büchern u. ſ. w. für die Kinder ſelbſt beſchaffen müſſen, ſind 
unliebſame Konflikte mit den Lehrern nur zu oft aufzuzeichnen, 
und im beſten Falle muß Zeitverſäumnis beklagt werden. Aller: 
dings iſt wohl allerorten Sorge getroffen, daß Kinder von un— 
bemittelten Eltern, welche ſich darum bewerben, die nötigen 
Sachen von Seiten der Behörde erhalten. Aber wie peinlich iſt 
der Bittgang für den einen oder den anderen! 
leiſtet das Verfahren der Habgier und der Heuchelei Vorſchub! 
Ein anderer Punkt noch, auf den jüngſt die „Fr. päd. Bl.“ in 
einem dieſe Frage berührenden Aufſatze, wie folgt, hinwieſen: 
„Die Armenbücher 
wenn das Kind die Klaſſe verläßt, für andere Schüler zurück 
zulaſſen. Ein ſolches Armenbuch iſt, 
gar noch länger Dienſte geleiſtet hat, meiſt in einem ſehr jchlech- 
ten Zuſtande. Unſauber außen wie innen, vieler Blätter beraubt, 
kann es kein Kind erfreuen und den Lehr- und Erziehungszweck 
nicht in entſprechender Weiſe fördern. Es iſt von Mikroben voll 
wie ein verſchmierter Räuberroman aus der Leihbibliothek.“ 
Nach dem Geſagten wäre die Einführung der koſtenfreien Liefe⸗ 
rung von Lernmitteln für die Schüler der öffentlichen Ka 
richtsanſtalten mit Freuden zu begrüßen. 


— Die „Allg. Deutſche Lehrerztg.“, für welche einſt 
der unvergeßliche Schneck ſeine Berichte voller Freimut, aber 
ſonder Hintergedanken, ſchrieb, veröffentlichte jüngſt ohne 


Namensangabe einen Brief „Aus Amerika“. In dieſem bemüht 


ſich der Korreſpondent nach Kräften, auf einſeitige Weiſe dem 
Nationalen Deutſch-Amerikaniſchen Lehrerbunde eines anzus 
hängen, dagegen den Staatsverband der deutſchen Lehrer 
Ohio's herauszuſtreichen. 
ders bei denen, die beiden Organiſationen angehören, 
Zweifel obwalten. Traurig iſt, 
hochſtehende „Allg. Deutſche Lehrerztg.“, 


kein 


welche gar oft des 


Lehrerbundes und ſeines Organs in lobendſten Worten er⸗ 


wähnte, das Mißgeſchick treffen muß, hier einen Berichterſtatter 


zu finden, der ein burſchikoſes Aburteilen für gerechtfertigte Be⸗ 
ſprechung und zeilenlange Ineinanderſchachtelungen 1 gutes 


Deutſch hält. 


— Die letzten drei Seiten eines jeden Heftes der „Erz.⸗Bl.“ 
werden auch getrennt unter dem Titel „Für unſere Jugend“ herausgegeben. 


Ohne des Selbſtlobs ſchuldig zu werden, iſt die Behauptung gerechtfertigt, 


daß „Für unſere Jugend“ ſich beſtrebt, das Beſte und Geeignetſte für die 
Als häusliche Lektüre, wie nicht min⸗ 
der zur Verwendung in der Klaſſe und in freien Sonntagsſchulen iſt „Für 8 
Der Preis iſt aue 


heranwachſende Generation zu bieten. 


unſere Jugend“ in erſter Reihe zu empfehlen. 
mäßig geſtellt. 


als diejenige des „Zehner-Kommittee's“ 1 


| Koſtenfreie Ver⸗ 
ſorgung mit Lerngerät ſollte die natürliche Folge eines koſten— E 


Und wie jehr 


gelten als Eigentum der Schule und ſind, 


wenn es ein Jahr oder 


| 


Ueber die Beweggründe kann, beſon⸗ 


daß die ſonſt ſo gerechte und N 


2 


n 


Entſetzen erregen wird. 
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Editorielle Notizen. (Feder und Scheere). 


— Das öffentliche Schulſyſte m von Chicago iſt in den 


Händen von 3787 Lehrkräften. 


— Harlan P. Halſey, der geiſtreiche Verfaſſer der „Old Sleuth“ 


Dime ⸗Novellen, iſt ein ſehr thätiges Mitglied des Schulrats von Brooklyn, 
N. Y. Von ſeiner Schriftſtellerei bezieht er ein Jahreseinkommen von 


520,000. 
— Herr F. Homburg, als Schriſtführer des Ortsausſchuſſes für 
den letzten Cincinnatier Lehrertag thätig, und gewiß den Beſuchern mehrerer 


Jahresverſammlungen des Bundes in der Erinnerung, iſt zum Lehrer an der 


Woodward-Hochſchule in Cincinnati ernannt worden. 


— Eine Herder⸗ Gedächtnis feier ward vom Deuſſchen litte— 
rariſchen Klub in Cincinnati am Abende des 5. September abgehalten, bei 
welcher Gelegenheit die Herren Ubald Willenborg und Franz Pauli dem 
Andenken des großen Denbers fchöne Worte widmeten. 


Eine vom Schulkommiſſär Hendrickſon in Milwaukee 
eingereichte Reſolution, den von den Populiſten zum Staatsſuperintendenten 
nominierten Schulprinzipal John Ulrich zur Reſignation aufzufordern, weil 
es ſich für einen Lehrer nicht ſchicke, in der Politik eine Rolle zu ſpielen, iſt 
einſtimmig vom Schulrat verworfen worden. 


— Die Liſte der Mitglieder des „Nationalen Deutſch-Amerika— 


niſchen Lehrerbundes wird in einem der nächſten Hefte der „Erz. Bl.“ zur 


Veröffentlichung gelangen. Die Fortdauer der Mitgliedſchaft iſt an eine jähr— 
liche Zahlung von zwei Dollars geknüpft. Wer daher nicht bei der Jahres— 
verſammlung in Newark ſeine Karte löſte oder die Summe dem Schatzmeiſter 
übermittelte, ſollte nicht verfehlen, den geringen Beitrag vor Publizierung der 
Mitgliederliſte an den Bundesſchatzmeiſter L. Hahn. 29 Scioto Str., Eincin⸗ 
nati, O., einzuſchicken. 5 


— Bürgermeiſter Pingree von Detroit erregte in der 
letztmonatlichen Schulratsverſammlung nicht geringen Schrecken, als er gleich 
zu Anfang vom Vorſitzer das Wort erbat und folgende Rede hielt: „Ich er— 
ſcheine hier, um Ihnen anzuzeigen, daß es eine ſehr ſchmerzliche Pflicht für 
mich iſt, die ich heute zu erfüllen habe, und die ſowohl in Stadt wie Staat 
Seit Monaten ſchon habe ich aus dieſem und aus 
andern Staaten Briefe erhalten, welche beſagten, daß dieſes der ſchlechteſte 


Schulrat im Staate, ja im ganzen Lande iſt. Es war nicht etwa gemeint, daß 


in dieſem Rate nicht auch noch ehrliche Mitglieder wären, denn deren gibt es; 
aber es thut mir ſehr leid, ſagen zu müſſen, daß darunter viele ſind, welche 
unehrlich ſind. Es iſt etwas Schreckliches, eine Schande für die Stadt und 
den Staat, daß wir in dieſem Rate Mitglieder haben, welche Beſtechungs— 
gelder annehmen und ſogar darum nachſuchen, und es thut mir leid, ſagen zu 
müſſen, daß eine ganze Anzahl heute Abend noch in's Gefängnis gehen 
muß. Diejenigen von Ihnen, welche Beſtechungsgelder empfangen haben, 
ſollten ſich ſogleich erheben und ihre Reſignation einreichen, ehe ſie noch ins 
Loch gehen. — Meine Herren und Damen, das Geſetz macht keinen Unter— 
ſchied, es behandelt Alle gleich, die Reichen und die Armen, die Männlein und 
die Weiblein. Auch ich erkenne heute Abend keinen Unterſchied an. Es iſt 


ſchrecklich, aber einige von Ihnen müſſen nichtsdeſtoweniger heute Nacht noch 


in's Gefängnis, und ich hoffe, es bleiben zur Abwickelung von Geſchäften 


noch genug übrig. — — Es hilft nichts; Sie müſſen heute Abend noch in's 


Gefängnis. Iſt es möglich, daß Sie nicht Achtung genug vor Ihrem Staate, 
Ihrer Stadt und den Leuten haben, welche Sie erwählten, daß Sie nicht ein— 
mal reſignieren wollen? Iſt nicht mehr ſoviel Männlichkeit in Ihnen übrig, 
um das zu thun? —Herr Davies“, rief jetzt der Bürgermeiſter u. ſ. w., und ſo 
rief er 4 der Beſtochenen nach einander auf und ließ ſie durch die Polizei in's 
Gefängnis führen. Jeder hatte ſich von einem Schulpultagenten mittels 525 
per Kopf vom Wege der Pflicht ableiten laſſen, und wurde von dieſem nach- 
her verraten. Der Prozeß iſt noch nicht vorüber, und die Herren ſtehen 
unter 55000 Bürgſchaft. Leider find auch zwei Deutſche der Verſuchung 
unterlegen; aber Recht wird ihnen ſchon geſchehen. 


— Die bisher in Fr. Mauke's Verlag (E. Schenk) erſchienene 
„Lehrerzeitung für Thüringen und Mitteldeutſchland“ iſt in den Verlag von G. 
Neuenhahn, Jena, übergegangen. 


— Der Schulrat von London, England, liegt ſich noch immer 
in den Haaren wegen der Frage des „konfeſſionsloſen“ Religionsunterrichts, 
den die Geiſtlichkeit abſolut in den öffentlichen Schulen erteilt wiſſen will. 


— Der Senior der Volksſchullehrer Weſtpreußens, der penſionierte 
Lehrer Chriſtian Dombrowski in Straßburg, iſt am 10. Juli im 100. Lebens⸗ 
jahre verſtorben. Bis vor ſeinem Tode erfreute ſich der Dahingeſchiedene noch 
beſter körperlicher und geiſtiger Rüſtigkeit. 


— Der rühmlichſt bekannte Schriftſteller Dr. Ewald Haufe 


Meran, deſſen Buch „Die natürliche Erziehung“ auch in dem pädagogiſchen 

Llitteraturbericht dieſes Heftes hervorragend Erwähnung geſchieht, läßt dem— 
nächſt bei J. Bacmeiſter in Leipzig wieder ein Werk „Aus dem Leben eines 
freien Pädagogen“ erſcheinen. Es ſei hier ſchon auf dasſelbe, welches nur ca. 
Mk. 1 koſten wird, aufmerkſam gemacht. 


Fortſetzung ſtatiſtiſcher Notizen über öffentliche 
Schulen. 
Salär der Spezial- Anzahl Schüler Totalkoſten 

Klaſſen⸗ lehrer. der Lehr: per per 

lehrer. kräfte. | Klaſſe. Schüler. 
Neerk, 5400-650 | $1350 4172 39 432.04 
Trennen N 350—650 | 1000 165 | 33 30.22 
Erie, ?? 250-700 580 187 8 32.95 
Harrisburg, P...... 350—750 750 140 43 31.49 
Wilkesbarre, Pa. 500-600 650 128 44 24.00 
Waſhington, D. C......... 400950 897 45 27.55 
Wilmington, Del. .. 300-600 765 1999 35 18.58 
Baltimore, Md 408-700 | nennen 1464 | 37 24.45 
Richmond e 297-495 450 239 39 19.22 
Wheeling, W. Va. 390600 125. 42 27.00 
Charleſton, S. C. 300-600 | 600 121 43 11.56 
Atlanig, S ch 500-600 1410 187 52 19.20 
Savannah, Ga . 500—750 | on... Bee 19.09 
Sousse er 470—730 965 531 34 30.40 
Covington, Men 550 00 83 7 27.01 
Nashville en 400-600 1400 193 45 16.18 
Vicksburg, Miſſ .. 360-450 360 37 46 16.15 
San Antons e 420—780 1040 86 50 34.15 
uten; ee: 405—720 750 „ 2 
Galveſton, ek 425—850 | 1063 102 36 35 
NINE ee 500—660 785 79 32 25.12 
Cineman 8 400-800 1200 65 3 3327 
Seeland 8 1400 , 37 37.23 
Columbus ur ern 400—700 | 1800 325 | 41 37.44 
Dayton oe et 450—800 | 1500 262 35 36.62 

Briefkaſten. 


— Dr. E. M. W., New Por k.-Aufrichtigen Dank für Ihre Freund— 
lichkeit. Bericht hochwillkommen. 4 

— T. H. J., New Ulm, Winn.—63 follte mich freuen, über das in 
Arbeit befindliche Buch noch ein Weiteres von Ihnen zu hören. 

— „Der Pfälzer in Amerika“, New Pork. — Vor einigen 
Tagen erhielt ich die Kunde, daß obengenanntes Blatt Folgendes brachte: 
„Pädagoge, Newark, N. J., —Sie haben Recht. Der Vortrag, den Dr. 
Fick aus Cincinnati auf dem Lehrertag hielt, war ein Plagiat und dem 
„Album unfreiwilliger Komik“, einem erſt jüngſt in Deutſchland erſchienenen 
Werke entnommen. Der Dr. hat mit fremdem Kalbe gepflügt.“ Meine Ant⸗ 
wort, welche ich hierher ſetze, weil „wohlmeinende“ Mitmenſchen die Notiz 
auch in Kreiſen verbreitet haben, in welchen ſonſt die erwähnte Zeitung 
ſchwerlich zu finden iſt, lautet: 

„Der Pfälzer in Amerika“, New York. 
Geehrter Herr Redakteur! 

In einer Briefkaſtennotiz Ihres geſchätzten Blattes vom 28. Juli bezeich— 
nen Sie meinen vor dem Lehrertage in Newark gehaltenen Vortrag als ein 
Plagiat. Ich erlaube mir die Bemerkung, daß ich dem Programme ent— 
ſprechend, einen Vortrag über den Dichter der „Müller- und Griechenlieder‘ 
zu halten hatte. Ob dieſer Vortrag ein Plagiat war oder ſein konnte, mögen 
ſolche entſcheiden, die ihn angehört haben oder ſpäter im Drucke leſen werden. 
Außerdem genügte ich einer Aufforderung während des Kommerſes durch die 
Verleſung einer kleinen von mir vor vier Jahren für den hieſigen ‚Deutjchen 
litterariſchen Klub‘ gelieferten Zuſammenſtellung von Druckfehlern“. Natürlich 
dient ein derartiger Beitrag doch nur der augenblicklichen Erheiterung und 
beanſprucht keinen weiteren litterariſchen Wert. Aber meine Arbeit war eine 
ſelbſtändige, bei der ich allerdings neben dem von mir Geſammelten auch 
manche Angaben im ‚Album unfreiwilliger Komik' (1884 erſchienen) benutzt. 
Andern humoriſtiſchen Beiträgen für den Kommersabend mangelt jegliche 
Originalität; weshalb ſollte nun meine Zuſammenſtellung zum Gegenſtande 
einer liebloſen Kritik gemacht werden? 

Indem ich Sie bitte, geehrter Herr Redakteur, meiner Klarlegung eine 
Stelle in Ihrem Blatte zu vergönnen, verbleibe ich mit aller Achtung 

Eineinnati, den 5. Sept. 1894. e ee ee 

Dem frommen, litteraturbefliſſenen Manne in Chicago, der zu ſeinen 
vielen Aemtern und Beſchäftigungen noch die Kolportage von Klatſch über- 
nahm, wie auch dem hieſigen Kollegen, der ihm freudigſt half, beſcheinige ich 
die von ihnen geleiſteten Dienſte. Möglich, daß ich bald durch einige Ver— 
öffentlichungen mich erkenntlich zeigen kann. 

— J. K., Cleveland, O.—Da haben Sie vollkommen recht. 

— L. J. A. J., Sagin aw, Mich.—Bedauere, nicht dienen zu können! 

— Dr. E. H., Meran, Tir ol.—Bin begierig, das neue Buch kennen 
zu lernen. 

— M. S., Schwanenſtadt, Oberöſterr. — Gerne. 

— F. S., Brünn, Mähren. — Eine prächtige Arbeit, welche erſcheinen 
ſoll, ſobald der Raum es geſtattet. 


10 


Erziehungs- Blätter. 


Verein der deutſchen Lehrer Newarks (N. J.) und 


der Umgegend. 


H. G. Mit einem gewiſſen Stolze fließt mir heute der Name 
der Stadt Newark aus der Feder. War doch unſere gute Stadt 
im vergangenen Sommer das Mekka der deutſchen Pädagogen 
aus den verſchiedenſten Teilen unſeres großen Adoptiv-Vater— 
landes, nach welchem zu wallfahrten ſich ſelbſt das zartere 
Geſchlecht unſeres Standes auch angeſichts der größten Ge— 
fahren für Leib und Leben nicht abhalten ließ. War Newark 
früher ſür Viele ein ziemlich obſcures Städtchen, das bei den 
Leſern der „Erziehungsblätter“ nur durch die rege Vereins— 
thätigkeit der „deutſchen Lehrer Newarks und der Umgegend“ 
zu einiger Berühmtheit gelangt war, ſo ſtrahlt es jetzt gewiß 
Allen, die den Lehrertag von 1894 pflichtſchuldigſt beſucht haben, 
in der Erinnerung als Lehrerbundes-Verſammlungsort wie ein 
Stern, wenn nicht erſter, ſo doch wenigſtens zweiter Größe. 
Die verehrten Kolleginnen aus Milwaukee, die in einem an die 
hieſige „Freie Zeitung“ gerichteten Briefe ſich ihrer Gaſtgeber 
dankbar erinnerten, werden mir gewiß nicht den Vorwurf der 
Uebertreibung machen. 

Doch es iſt jetzt nicht meine Aufgabe, in der Erinnerung an 
die herrlichen Tage der 24. Jahresverſammlung des Nationalen 
Deutſch-Amerikaniſchen Lehrertages zu ſchwelgen und meinem 
Lokal-Patriotismus Rechnung zu tragen. Der Ueberſchrift 
gemäß ſoll ich über die Vereinsthätigkeit der hieſigen deutſchen 
Lehrer berichten. Offen geſtanden, gehe ich mit Zittern und 
Zagen an dieſe Arbeit. Aehnlich wie die Kollegen ihre Amts— 
thätigkeit, einer nach dem andern, wieder aufnahmen — bei 
einigen waren die Ferien Mitte oder Ende Juli, bei anderen 
Mitte oder Ende Auguſt abgelaufen; nur bei einigen Glück— 
lichen dauern die Ferien faſt bis Ende September — ſo ſcheinen 
ſie es auch mit der Wiederaufnahme der Vereinsthätigkeit 
halten zu wollen. Die erſte Verſammlung war auf den 15. 
September in Harburgers Halle hierſelbſt angeſetzt. Statt aber 
pünktlich zu erſcheinen, ſtellten ſich die Mitglieder ſo langſam 
nach einander ein, daß die Verſammlung während der erſten 
Stunde einzig und allein aus dem gegenwärtigen Bundes— 
Sekretär und dem Ex-Sekretär beſtand, und es dieſen beiden 
Herren ſchien, als ſei während der langen Ferien der ganze 
Verein aus dem Leime gegangen. Im Laufe der Sitzung wurde 
deshalb auch der Antrag geſtellt, künftig mit der Eröffnung der 
Verhandlungen pünktlicher zu beginnen. Aber auch in Bezug 
auf die Zahl der Teilnehmer ließ die Verſammlung zu wün— 
ſchen übrig. Da fehlten etliche der ſtreitbaren Männer, von 
denen man gewohnt iſt, daß ſie ſich beim Kampf um die gute 
Sache des Oefteren zum Wort melden. Hoffentlich ſtellen ſich 
Alle, Mann für Mann, in der nächſten Sitzung ein, wenn die 
Witterung kühler und die Sehnſucht des Wiederſehens ſtärker 
geworden ſein wird. 

War ſchon der ſchwache Beſuch der Verſammlung und das 
ſpäte Sicheinſtellen der Mitglieder ein Zeichen davon, daß 
man ſich nicht gleich am Anfange des Vereinsjahres mit aller 
Macht in's Zeug werfen wollte, ſo galt das noch mehr von der 
Sitzung ſelbſt. Der protokollierende Sekretär, Herr Grohmann, 
ſandte ſein Protokollbuch ein und überließ es der Verſammlung, 
einen anderen Kollegen an ſeine Stelle zu wählen. Um nicht 
protokollführerlos zu bleiben, wurde zur Wahl eines neuen 
protofollierenden Sekretärs geſchritten. Herr E. Rahm von 
Newark ging dann als Sieger hervor. Zum großen Leidweſen 
der verſammelten Kollegen fehlte es auch noch an einem Vor— 
trage, da Herr Dr. Mezger von New Pork, welcher den Vor: 
trag übernommen hatte, abgehalten war, zu erſcheinen. So 
machte alſo die erſte Sitzung im neuen Vereinsjahre keinem ſehr 
ermutigenden Eindruck. Hoffen wir, daß die nächſte Sitzung, 
die am 20. Oktober d. J. wieder bei Harburger am Hamburg 
Place in Newark abgehalten werden und Punkt 3 Uhr beginnen 
ſoll, zu einem Zeugnis eifrigen Vereinsſtrebens ſich geſtalte. 


Herr Dr. Großmann in New Pork hat für dieſelbe einen Vor⸗ 


trag über „Phyſiſche Meſſungen der Schulkinder“ in Ausſicht 
geſtellt. Herr Dr. Mezger wird erſucht werden, ſeinen Vortrag 
in der Novemberſitzung zu halten. 3 


— nn 


Cineinnatier Deutſcher Lehrerverein. 


3 IRr 
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— Die erſte regelmäßige Verſammlung des Cineinnatier Deut 
ſchen Lehrervereins fand in dieſem Schuljahre in der dritten 
Intermediatſchule ſtatt. Herr Max C. Weis führte den Vorſitz 
und Herr Emil Kramer das Protokoll. Der Beſuch war ein ſehr 
ſchwacher, weshalb der Vorſitzer andeutete, daß es beſſer ſein 
werde, in der Zukunft die erſte Verſammlung auf den Monat 
Oktober zu verlegen, wie auch die Vorſtandswahl in der letzten 
ſtatt der erſten Verſammlung des Jahres vorzunehmen. Dieſe 
Angelegenheit wurde einem Kommittee, beſtehend aus den 
Herren Bergmann, Kramer und Sicke, zur Begutachtung über 
wieſen. N 2 

Der angekündigte Vortrag des Herrn C. Grebner wurde 
auf nächſte Sitzung verſchoben. Die Einnahmen betrugen im 
verfloſſenen Jahre 567.75 und die Ausgaben 540.66, ſodaß ein 
Kaſſenbeſtand von $27.09 verbleibt. 

Dann ſchritt man zur Vorſtandswahl. Erwählt wurden die 
Herren Hahn, Weis, Kramer, Willenborg und Dr. Fick. Die⸗ 
ſelben organiſierten ſich wie nachſtehend: Präſident, Max C. 
Weis; Vize Präſident, Dr. H. H. Fick; prot. Sekretär, Emil 
Kramer; korreſp. Sekretär, Ubald Willenborg; Schatzmeiſter, 
Louis Hahn. 
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Belohnte Pünktlichkeit. 


Als der bekannte Turnprofeſſor Dr. Heinrich Jäger noch 
aktiv im Dienſte war, hatte er einſt die Realſchule in Ulm zu 
inſpizieren. Jäger hat nie eine Eiſenbahn benutzt, außer er 
konnte die nötige Zeit nicht finden, die eine Fußtour in Anſpruch 
genommen hätte. So wanderte er diesmal alſo auch zu Fuß 
von Stuttgart nach der Münſterſtadt an der Donau. Ein Stück 
Käſe war ſeine Nahrung auf dem weiten Weg, klares Abwaſſer 
ſein Trank. Wo es anging, nahm er die Stiefel auf die Schul⸗ 
ter und wanderte barfuß. Da erſpähte ihn das Auge des 
Geſetzes, und eh' ſichs Jäger verſah, hatte ihn ein Poliziſt 
wegen Landſtreicherei arretiert. Es half nichts, daß er beteuerte 
er ſei der Turnprofeſſor Jäger aus Stuttgart und müſſe morgen 
in Ulm die Realſchule inſpizieren. „Solch große Herra ganget 
net z' Fuaß und au net barfuß und habat au an beſſern Rock a, 
wia Sia, und eſſat kein Käs zan Mittag,“ ſagte der Gensdarm. 

Prof. Jäger mußte ihm zum Oberamtmann in Geislingen 


D 


folgen. Dem Poliziſten wurde es allerdings ſchwül, als vor 
der Stadt der Unterlehrer ſeinen Arreſtanten ehrerbietigſt 
grüßte, noch mehr, als der Pfarrer „Guten. Tag, Herr 


Profeſſor“ aus dem Fenſter rief und er war ſchließlich mäuschen⸗ 
ſtill, als der Oberamtmann ihm gehörig „den Kümmel rieb“. 

Jäger wanderte weiter; mit der unliebſamen Affaire 
gingen einige Stunden verloren; er war immer der pünktlichſte 
Mann Württembergs und erwartete dasſelbe auch von ſeinen 
Untergebenen. Er mag damals an „Möros, mit dem Dolch 
im Gewande“, gedacht haben, allein Jäger's Sache ſtand nicht 
ganz ſo ſchlimm. 

In Ulm war die Inſpektion auf 9 Uhr morgens angeſagt. 
Die Schüler und der Lehrer waren alle zur Stelle. Die Glocke 
ſchlug. Prof. Jäger war nicht da. „Wir werden eine Turnfahrt 
nach den Feſtungswällen antreten,“ ſagte der Lehrer. Und 
hinaus gings vor die Stadt. 3 2 

Prof. Jäger kam nach einer Viertelſtunde an, fand die a 
Turnhalle leer und erfuhr zu ſeinem Erſtaunen, daß der Lehrer 
mit den Schülern ausgeflogen ſei. Er ſtutzte. Sollten ſie nicht 
gewußt haben, daß heute Inſpektion ſei? Er hatte es aber doch 
amtlich angezeigt, daß er komme. — Er beſchloß zu warten. — 
Um 12 Uhr kamen die Ausflügler zurück, und mit nicht gar 
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und ging wieder heim. 
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Erziehungs Blätter. 


freundlicher Miene fragte Prof. Jäger den Lehrer, wie er ſich 
ein ſolches Benehmen erklären ſolle. „Sie verlangen Pünktlich— 
keit von uns, alſo auch wir von Ihnen, Herr Profeſſor“, war 
des Lehrers Antwort. Nach einer kleineren Pauſe ſagte der 
erſtere dann die denkwürdigen Worte: „Ich brauche Ihre 
Klaſſe nicht zu inſpizieren; wo ein ſolcher Geiſt herrſcht, kann 
nichts fehlen; Sie haben das Zeugnis „Sehr gut“. Sprachs, 
M. Sch. 


Die Mitglieder des Toledoer Schulrates hatten jüngſt eine 

Standrede vom Superintendent Crompton über ſich ergehen 
laſſen müſſen, die nicht von Stroh war. Einiges daraus citieren 
wir nach dem „School Board Journal” : 

„Nicht allein der Verluſt des Einkommens bedroht den 
Lehrer von Jahr zu Jahr, ſondern die Furcht vor Beſchämung, 
Ungerechtigkeiten und Demütigungen vor der Oeffentlichkeit und 
vor dem Freundes- und Bekanntenkreiſe, welche den Lehrer am 
empfindlichſten verbittern. Jeder Lehrer weiß, wie überlaufen 
vakante Lehrſtellen ſind; Alle wiſſen, wie mächtig die Patrone 


einzelner Aſpiranten für dieſe arbeiten, und daß aller Erfolg 


beim Erhaſchen einer Stellung faſt durchweg der infernaliſchſten 
Drahtzieherei zuzuſchreiben iſt. Kein Lehrer kann es ſich ver— 
hehlen, daß er von Jahr zu Jahr mit dem einen oder andern 


ſeiner Schüler oder mit deſſen- Eltern in Unannehmlichkeiten 


gerät, welche jeder mit einer individuellen Beſchwerde dem 
Wardpolitikanten zuſetzen, bis er, oder, wenn es eine Dame iſt, 
ſie, nicht mehr angeſtellt wird. Einige Lehrer, welche dieſen 
Vorgang kennen, ſetzen ihre Segel darnach und ernten dann 
natürlich den Lohn ihrer ſchlauen Kriecherei. 

Dies ſind einige der Faktoren, welche Unruhe und Beſorgnis 
in das Leben und die Arbeit edler Lehrer und Lehrerinnen 
bei andern verurſachen, die Zeus ſelbſt nicht mit ſeinen Blitz 
ſtrahlen zu energiſchem Handeln bewegen könnte. Ich bin 


vollſtens überzeugt, daß ein genügender geſetzlicher Schutz für 


den Lehrer von Beruf notwendig iſt. 
Bei vielen der Schulräte, namentlich den neuerwählten, un— 
erfahrenen Ankömmlingen, herrſcht die Meinung vor, daß der 


einzige Weg, den Lehrkörper zu verbeſſern, darin beſtände, ein— 


zelne Lehrer bei der Neuanſtellung fallen zu laſſen. Bei der 
Ausführung dieſer Idee gehen ſie dann zu Werke wie die jungen 
Männer bei einem Wettkegeln, und die Köpfe fliegen links und 


rechts, und Verwünſchungen und Bittſchriften erfüllen die Luft. 


Nach einer einjährigen Amtsdauer ſehen ſie dann ihr Unrecht 
ein, ſchenken den Fürſprechern der Zurückgeſetzten wieder geneig— 
tes Gehör, und da nicht ſelten die Anſtellung derſelben zum 
Loſungswort bei der nächſten Stadtwahl gemacht wird, wobei 
Liquör und Beſtechung nicht die letzte Rolle ſpielen, erweicht ſich 
das Herz des voreiligen Kopfabſchneiders, und die geköpften 
Lehrer werden nach Ablauf der Wahl wieder in Amt und 
Würde eingeſetzt. Das iſt keine Uebertreibung. Es iſt die nackte 
und buchſtäbliche Wahrheit. Dieſe lächerliche Farce vollzieht 
ſich in nahezu jeder Ward und in jedem Schuldiſtrikt des ganzen 
Landes. Einige Städte haben das Uebel abgeſtellt oder wenig— 
ſtens den Verſuch dazu gemacht. Einigen iſt es gelungen, und 
andere ſind aus dem Regen in die Traufe gelaufen. Dieſer 
Fluch öffentlicher Aemter wird nicht eher aufhören, bis die 


heiligen Intereſſen der Erziehung den Polypenarmen der Ward— 


politiker entriſſen ſind. — Es iſt nicht der A. P. A. ismus, es iſt 
nicht der Katholicismus, der die öffentliche Schule mit Vernich— 
tung bedroht. Es iſt die Teufelei in der Geſtalt von Beutegier 
und Selbſtſucht, welche die Schulen dieſes Landes bedroht. Sie 
bedürfen braver und hoffnungserfüllter Lehrkräfte angeſichts 
ſolcher Zuſtände, die Tag um Tag in ihren Schulzimmern ſtehen 
müſſen und helle trotzende Knaben und Mädchen in den Gefüh— 
len der Selbſtachtung und der Vaterlandsliebe erziehen ſollen.“ 

Wir haben dieſe ernſten Worte des Superintendenten Cromp— 


ton etwas niedriger gehängt; die Leſer werden kaum geteilter 
Meinung über ihre Richtigkeit ſein. 
* 


Büchertiſch. 

— Encyklopädiſches Handbuch der Päd a— 
dagogik. Herausgegeben von W. Rein, Jena. Verlag 
von Hermann Beyer & Söhne, Langenſalza. — Die 
dritte Lieferung des trefflichen von Prof. W. Rein in Jena 
herausgegebenen Werkes „Eneykopädiſches Handbuch der Pä— 
dagogik“ it ſoeben erſchienen. Dieſelbe umfaßt eine ausführliche, 
den ſtrengſten Anforderungen genügende Durcharbeitung des 
Einſchlägigen von dem Stichworte „Aeſthetiſche Bildung“ bis zu 
dem Abſchnitt „Baugewerkſchulen“. Das Unternehmen iſt ein 
überaus lobenswertes und jedem Lehrer zum Abonnement 
zu raten. 


Lefebuch für Kinder aufgeklärter Eltern, 
Von Theobald Werra. 1. und 2. Teil, Leipzig, Ernſt 
Wieſt, 1892. 75 Pfennig pro Teil. — Die Abſicht des Werkes 
iſt, einen geiſtigen Nährboden zu ſchaffen, auf dem den Kindern 
für Herz und Verſtand Stofie zugeführt werden können, welche 
der freien, auf naturwiſſenſchaftlicher Grundlage fußenden Welt— 
anſchauung entſprechen und frei von einſeitigen, religiöjen Auf— 
faffungen ſind. Mit Recht weist der Verfaſſer darauf hin, daß 
es dem jetzigen Geſchlechte eher not thut, mit dem Segen der Ar— 
beit als mit dem Fluch des Schwertes bekannt zu werden. Das 
zu erreichen, ſind Schilderungen der Wohlthäter der Menſchheit 
geeignet, und ein Betonen der geiſtigen Regſamkeit vor dem 
bloßen Anhäufen von Beſitz. Die „notwendigſte aller Tugenden“, 
die der Duldſamkeit, ſoll bei den Kindern erweckt, und die Er— 
gebniſſe vernünftiger Prüfung eher als die von Alters überkom— 
menen Dogmen ihnen mitgeteilt werden. 


— THE AMERICAN SYSTEM OF VERTICAL WRITING. No. 1— 
6. American Book Company, New York, Cincinnati, Chicago. 
— Es Stand zu erwarten, daß die verſuchsweiſe oder endgültige 
Einführung der Steilſchrift in vielen Schulen Europas auch zur 
Annahme der Neuerung hierzulande den Anlaß geben werde. 
Die obengenannte altbekannte Verlagsfirma hat nunmehr eine 
Serie von Schreibheften mit Steilſchrift fertig ſtellen laſſen, 
welche vorzüglich genannt zu werden verdient. Hoffentlich findet 
dieſelbe in recht vielen Schulen Amerikas eine vorurtheilsfreie 
und gerechte Prüfung. 


Die Deutſchen Newark's — hoch! 
Toaſt, geſprochen beim Kommers des 24. Deutſch-amerikaniſchen Lehrertages 

von Herrmann Schuricht. 

Nach ernſtem Tagewerk im Freundeskreiſe 

Des Lebens ſich zu freu'n in trauter Weiſe, 

Sit ſüß fürwahr und warmen Dankes wert, — 

Und ſolcher Lohn iſt uns zur Stund' beſchert. 

Der Frohſinn ladet uns zum Becher ein, 

Er ſei gegrüßt, ſoll uns willkommen ſein! 


Laßt bleiche Heuchler frohen Menſchen grollen 
Und ihren Götzen ſcheue Ehrfurcht zollen; 

Wir huld'gen einer andern Seligkeit: 

„Der Liebe, die der Menſchheit iſt geweiht“, 

Denn mit den Gaben, die ein Gott verlieh'n, 
Woll'n wir das Volk dem Menſchentum erzieh'n! 


Des düſtern Aberglaubens Not zu wehren, 

Des Wiſſens und des Könnens Macht zu mehren, 

Die furchtlos mit des Lebens Drangſal ringt, 

Uns vorwärts ſchiebt, — dem Glücke näher bringt, 

Gilt uns vor Allem, eine heil' ge Pflicht, 

Doch auch des Lebens Frohſinn flieh'n wir nicht! 


Genießt in vollen Zügen dieſe Stunde, 

Daß ſie von deutſchem Frohſinn gebe Kunde! 

Vor Allem aber inn'ge Dankbarkeit i 
Den deutſchen Freunden, unſern Wirten, weiht; 
Es lebt ein deutſcher Geiſt in dieſer Stadt, 

Die unſerm Bund ein Heim geboten hat! — 


Hoch- unſere Newarker Freunde! 
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Erziehungs- Blätter. 
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Nationales Deutſch⸗Amerikan. Lehrerſeminar. 


Abänderungen der Vebengeſetze 


in der zwölften Generalverſammlung, am 3. Juli 1894. 


Artikel III, $ 5. 
Artikel V, § 8. 
Artikel V, $ 19. Als e) anzufügen: „Der Ausſchliiſſe“. 


Artikel V, $ 20. Die Verſammlung erwählt ein Comite von Dreien 
zur Reviſion der Bücher, Rechnungen und Belege. Es hat dasſelbe an 
den Vollzugsausſchuß bis zu ſeiner nächſten regelmäßigen Monatsſitzung 
Bericht zu erſtatten und es ſoll dieſer Bericht dem Protokoll über dieſe 
Sitzung einverleibt und der nächſten Generalverſammlung bekannt gegeben 
werden. 


Artikel VII, $ 27. Ein bezahlter Angeſtellter des Seminars oder der 
Uebungsſchule darf nicht Mitglied des Verwaltungsrathes ſein. (Der 
folgende Satz iſt einfach zu ſtreichen.) 


Artikel VII, S 30. Die Worte „um 7 Uhr Abends“ zu ſtreichen. 


Artikel VII, $ 32. Dem Verwaltungsrath liegt die Beſorgung aller 
Geſchäfte ob, welche nicht der Generalverſammlung vorbehalten oder dem 
Vollzugsausſchuß übertragen ſind. Er hat in ſeiner der Generalverſamm— 
lung vorhergehenden Sitzung alle vom Vollzugsausſchuſſe vorbereiteten 
und von Mitgliedern eingereichten Anträge, welche eine Veränderung der 
Incorporationsartikel oder der Nebengeſetze bezwecken, zu erwägen und 
ſeine Anſichten darüber der Generalverſammlung mitzutheilen. 


Artikel VIII, Zuſatz zu $ 38. Bei Anlage der Gelder und der Verwal— 
tung des Vermögens ſteht ihm ein vom Verwaltungsrath ernannter 
Finanzausſchuß berathend zur Seite. 


Die Worte „nicht vererblich, aber“ zu ſtreichen. 


8 „Vollzugsausſchuß“ anſtatt „Verwaltungsrath“. 
N 


Artikel VIII, S 41. Am Schluß zu jtreichen : „und wie oft die verſchie— 
denen Beamten bei den betreffenden Sitzungen gegenwärtig oder abweſend 
waren“. 


Artikel VIII, $ 44. Am Schluß beizufügen: Ferner beſtimmt er die 
Zeit der Abhaltung der Generalverſammlung und gibt wenigſtens einen 
Monat vor der Generalverſammlung die dem § 21 dieſer Nebengeſetze 
entſprechenden Anträge und die Tagesordnung der Generalverſammlung 
den Mitgliedern bekannt. 


Artikel VIII, $ 45. Der Schlußſatz ſoll lauten: Dieſes Comite bildet 
in Verbindung mit dem Präſidenten des Verwaltungsrathes, dem Unter— 
richts-Ausſchuß, dem Director der Anſtalt und den Seminarlehrern die 
Prüfungscommiſſion. 


Artikel IX, § 49. Im letzten Satz das Wort „andern“ zu ſtreichen. 
Dann Zuſatz: „Es wird vom Verwaltungsrath ein Unterrichtsausſchuß 
ernannt, welcher dem Director bei Erfüllung ſeiner Pflichten und namentlich 
bei Feſtſtellung von Lehr- und Stundenplänen, ſowie bei Anſtellung und 
Entlaſſung von Lehrern berathend zur Seite ſteht.“ 


Artikel V, § 20 der Nebengeſetze, wie abgeändert, ſoll rückwirkende 
Kraft haben. 


Büchertiſch. 

— Für das Haus und die Familie hat die Verlagshandlung des Biblio— 
graphiſchen Inſtituts in Leipzig und New York eine der willkommenſten und 
inhaltlich wertvollſten Gaben vorbereitet. Wir meinen die neue, zweite Auf 
lage der wohlfeilen Volks- und Schulausgabe von Brehm's 
Tierleben, welche mit dem ſoeben zur Ausgabe gelangten dritten 
(Schluß-) Band jetzt vollſtändig vorliegt. Zweifellos erſcheint es uns, daß 
dieſes Werk den Büchermarkt auf lange Zeit hinaus vorwiegend beherrſchen 
wird; es kann ſich eben mit ihm, außer dem Hauptwerk ſelbſt, ſo leicht kein 
anderes meſſen, das ſo ſicher und ſo feſt in der Volksgunſt ſtände wie dieſe 
verfüngte Ausgabe des Brehm'ſchen Lebenswerkes. Zu dem bahnbrechenden 
Einfluß, welchen das letztere unverkennbar auf die Populariſierung der Tier⸗ 


kunde ausgeübt, hat nicht zum wenigſten die aus dem Schooße des Haupt— 
werkes hervorgegangene wohlfeile Volks- und Schulausgabe beigetragen. 
Mit glänzenden, bisher unerreichten Erfolgen trug fie Brehm's klaſſiſche Tier- 
ſchilderung in die weiteſten Kreiſe und erhob dadurch das Werk zum Gemein— 
gut der geſamten gebildeten Welt. Kein Wunder nun, daß eine neue Auflage 
dieſes koſtbaren Haus- und Familienbuches überall, wo Freunde und Anhän⸗ 
ger Brehms wohnen, mit ungeteilter Freude begrüßt und beſonders von 
denen willkommen geheißen wird, welchen die große Ausgabe nach Umfang 
und Preis zu weit angelegt iſt. Denn Teilnahme und Mittel ſtehen bei gar 
Vielen nicht im entſprechenden Verhältnis, und Tauſenden mußte der Beſitz 
des wertvollen zehnbändigen Werkes infolge des hohen Preiſes vorenthalten 


— -. 


bleiben, bis die Verlagshandlung dieſelbe in einem Auszug als Volks- und 
Schulausgabe in drei Bänden ſelbſt der Allgemeinheit zugänglich machen 
konnte. 25 

Der in dem Hauptwerk gerühmten jorgfältigen Sichtung, Erweiterung und 
Neubearbeitung iſt auch hier, ſoweit es der Umfang des Werkes in drei Ban 
den erlaubte, Rechnung getragen worden. Bei der Karakteriſtik der bekann⸗ 
teren und wichtigeren Tiere ſind ſtets die Hauptzüge des Lebensbildes, wie 
dasſelbe ſich nach den neueſten Erfahrungen darſtellt, in erſter Linie berück⸗ 
ſichtigt, und nur die ſpeziellen Einzelbeobachtungen mußten wegfallen oder 
bloß im Auszug mitgeteilt werden. Wenig bekannte und ſeltene Tierformen, 
die vorwiegend fachmänniſches Intereſſe haben, wurden zu Gunſten der wich⸗ 
tigeren Arten übergangen, und ebenſo ſind alle für den Gebrauch an Schulen 
und am Familientiſch nicht geeigneten Einzelheiten und Schilderungen in ent⸗ 
ſprechender Weiſe gekürzt oder in Wegfall gekommen. 

Der erſte Band der von Rich. Schmidtleins neubearbeiteten wohlfeilen 
Volks- und Schulausgabe von Brehms Tierleben um 
faßt die Abhandlung über die ganze Gruppe der Säugetiere; der zweite Band 
beſchäftigt ſich mit der Vogelwelt, während der dritte Band das Werk mit 
einer Darſtellung der Kriechtiere, Fiſche, Inſekten und der niederen Tiere 
abſchließt. Von dem reichen Bilderſchmuck der neuen großen Ausgabe hat 2 
hier ein Schatz bildlicher Darſtellungen von den berühmteſten Tierzeichnern 1 
Platz gefunden, ſo daß auch in illuſtrativer Hinſicht die neue Auflage als ein 
ganz neues Buch bezeichnet werden darſ. Damit iſt von der Verlagshandlung 
das möglichſte geleiſtet, und fie bietet für billigen Preis (jeder Band in Halb⸗ 
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franz gebunden koſtet $3) ein Werk, das den Ruf beſitzt, bisher in der ein⸗ 
ſchlägigen Litteratur unerreicht dazuſtehen, und das, wie vordem, auch in 

ſeiner neuen Auflage in Haus und Familie, bei alt und jung die Kunde des 

Tierreichs belehrend und unterhaltend weiterverbreitet und dadurch dieſes 
ſelbſt dem menſchlichen Herzen in edelſter Form näher bringt. 


— ͤ —— — 


A der Reform der ſtädtiſchen Schulgeſetzgebung der Stadt New Pork, 
welche mit viel Eifer in Scene geſetzt wurde, wird vorläufig nichts wer 


Er 


; 


2 
den. Der Schulrat hat unter jeiner Obhut die enorme Zahl von 300,000 
Schülern und 5,000 Lehrern und Lehrerinnen. Das jährliche Schulbudget 
beläuft ſich auf 5 Millionen Dollars. Das gegenwärtige Syſtem iſt zwar 
veraltet, kompliziert, kraftlos und umſtändlich, vielleicht das jämmerlichſte das 
in einer Großſtadt der Vereinigten Staaten zu finden iſt, jagt das “School 
Board Journal”. | 3 


Die Gewalt verteilt ſich unter drei Beamtenklaſſen, von welchen zwei ihre 
Dienſte gratis opfern: Die Schulkommiſſäre, die Ward⸗Tuſtees und die 
Diſtrikt⸗Inſpektoren. Die 21 Schulkommiſſäre bilden den Schulrat; fie haben 
die Hauptverantwortlichkeit zu tragen. Die 5 Ward-Trujtees jeder Ward 
haben ebenfalls große Gewalt; aber ihre Pflichten mehren oder mindern ſich 
je nach der Zahl der in ihrer Ward vorhandenen Schulen. So hat die 12. 
Ward 20 Schulen mit 26,000 Schülern, während die 3. Ward, die mit Vor⸗ 
ratshäuſern und Geſchäftslokalen bedeckt iſt, keine einzige beſitzt. Die 8 In⸗ 
ſpektoren endlich werden vom Bürgermeiſter für die 8 Schuldiſtrikte angeſtellt. 
Die Macht der 3 Beamtenklaſſen iſt geteilt, und die Verantwortlichkeit iſt 
ſchwer feſtzuſtellen. Neue Schulen werden auf Betreiben der Truſtees vom 
Schulrat beſchloſſen. Bauliche Aenderungen und Reparaturen ſind Sache der 
Truſtees, ebenſo die Anſtellung der Lehrkräfte. Der Superintendent examiniert 
die Lehrer unter den Regeln des Schulrates, und ſie ſind abſetzbar nach dem 
Gutbefinden der Truſtees, reſp. im Appellationsfalle nach Beſchluß des Schul⸗ | 
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rates; aber ihre Lehrzertifikate können vom Superintendenten unter Billigung 
von 2 Inſpektoren widerrufen werden, in jedem Falle iſt eine Berufung an 
den Staatsſuperintendenten geſtattet. 

Der Schulrat handelt zum Teil durch Komites, zum Teil durch ſeine Ange- 
ſtellten. Die Verwaltung der Finanzen iſt ſehr verwickelt und bureaukratiſch. 
Aber am ſchädlichſten zeigen ſich die Folgen des alten Syſtems im eigentlichen 
Bereiche der Unterrichtsaufſicht, weil die Oberinſtanz machtlos und abhängig 
iſt. Zwar iſt jeder Lehrer und jede Lehrerin ihrer Wiederanſtellung ſicher, jo 
lange er oder ſie zufriedenſtellt, aber es iſt nicht ſo mit dem Superintendenten 
und ſeinen 8 Aſſiſtenten, den Inſpektoren, welche jeweilen nur auf 2 Jahre 
gewählt find. Dieſe kurze Amtsdauer geſtattet nicht, daß weitgehende Neue⸗ 
rungen mit Erfolg durchgeführt werden können, denn die hohen Saläre 
erwecken den Wettbewerb; die Stellung iſt daher unſicher. Die Schul⸗ 
prinzipäle weigern ſich, ihre viel ſicheren Stellungen mit der beſſer dotierten 
Stellung eines Superintendenten oder Inſpectoren zu vertauſchen. E 

Die Legislatur von 1893 veranſtaltete durch ein Extrageſetz eine Reviſion 
des Scyulcoder. Die Mitglieder des hiefür vom Bürgermeiſter eingeſetzten 
Reviſions⸗Ausſchuſſes berichteten einen neuen Schulcodex ein, der aber ſoviel 
Widerſpruch und abfällige Kritik erfährt, daß, obgleich der Schulrat den 
neuen Entwurf gutgeheißen hat — und ihn der Legislatur zur Annahme 
empfahl, die Herren Geſetzgeber ihn einfach in einem Brieffach verſchwinden 
ließen. Der größte Widerſpruch kam von den Inſpektoren her, welche abge⸗ 
ſchafft worden wären, und von den Truſtees, denen ihre große Macht und 
Patronage beſchnitten werden ſollte. 

Dieſe Oppoſition wird zuverſichtlich unbeſiegbar ſein. Man glaubt allge- 
mein, daß keine Reform gutgeheißen wird, welche den 24 Wardleuten und 
deren Anhängern die Gewalt aus den Händen windet. Die Anhänger des 
gegenwärtigen Syſtems geben zu, daß größere Sparſamkeit und beſſere Er⸗ 
folge aus dem neuen Syſtem zu erwarten ſind; aber ſie behaupten, und wohl 
mit viel Recht, daß das gegenwärtige Syſtem dem Schulweſen größeres 
Intereſſe bei der Bevölkerung ſichert. n (Dodel.) = 
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Erziehungs⸗ Blä tter. 
—Ein Weltbürger im in besten Sinn f mäflen: die Arheitsf Siun 


des Wortes — war Thomas Paine. Er 


Liebe galt der ganzen Menſchheit. 


Anſpruch nimmt, 


wollte alle Menſchen frei ſehen und ſeine 
Einen 
Auſſatz über den „Paine⸗Club in Paris“, 
zur Zeit in der Chicagoer Wochenſchrift 
“Open Court“ veröffentlicht, ſchloß Dion: 
cure D. Conway, wie folgt: „Thomas 
Paine wurde als ein Amerikaner in den 


franzöſiſchen Convent erwählt; er wurde 


von ſeinem Geburtsland, England, außer⸗ 
halb des Geſetzes geſtellt; er wurde in 
Frankreich eingekerkert, weil er ein 
Engländer ſein ſollte und, als er nach 
Amerika zurückgekehrt war, verweigerte 
man ihm die Stimmabgabe, weil er nicht 
ein amerikaniſcher Bürger ſei.“ 

Gewiß muß die Zeit einſt kommen, in 
welcher man auf dieſe Drangſalirungen 
Paine's hinweist und für ihn die Ehre in 
daß er als einer der 
Erſten die Idee des Weltbürgerthums er⸗ 
faßt und bethätigt hatte! 


— Die deutſch⸗engliſche Akademie, die 
Muſterſchule des Nationalen deutſch ameri⸗ 
kaniſchen Lehrerſeminars, hat mit dem 3. 
September ein neues Schuljahr eröffnet. 
Die Generalverſammlung des Schulvereind 


fand am Sonntag, den 9. September, 


U 


lichen Lehrkraft zurückzuführen. 


Schülerzahl noch ſteigert. 


ſtatt. Der Finanzbericht ergab, daß im 
letzten Jahr einer Einnahme von 
59,423.41 eine Ausgabe von 59 909 34 
gegenüberſtand, alſo ein Defizit im Be⸗ 
trage von 5485 87 gedeckt werden muß. 


Wie aus dem Berichte des Direktors, des 


Herrn Emil Dapprich, zu erſehen, iſt 
wohl dieſe Steigerung der Ausgaben auf 
die Trennung der Primärklaſſen und die 
dadurch bedingte Anſtellung einer zuſätz 
Dieſe 
Maßregel war aber vom pädagogiſchen 
Standpunkte aus eine Notwendigkeit und 
erwies ſich als wertvoll. 


Der Schulbeſuch war ein guter, litt 
aber doch ſehr durch die Ungunſt 
der Zeiten. Die Klaſſenliſten weiſen 
gegenwärtig folgende Zahlen auf: Kinder⸗ 
garten 28; 1. Klaſſe 14; 2. Klaſſe 16; 
3. Klaſſe 15; 4. Klaſſe 18; 5. Klaſſe 24: 
6 Klaſſe 283 7. Klaſſe 323 8. Klaſſe 
25; 9. Klaſſe 2. Es iſt zu erwarten, 
daß ſich in den nächſten Wochen die 
Aus dem 
Direktorsberichte ſei hier folgende Stelle 
citiert: 

„Das Schuljahr begann am 5. Septem⸗ 
ber 1893, ſchloß am 27. Juni 1894 und 
umfaßt 203 Schultage. Unſere Schule iſt 
im Laufe des Jahres von vielen Lehrern 
und Schulfreunden beſucht worden, und 
an Worten der Anerkennung und Würdi⸗ 
gung unſerer Arbeit hat es nicht gefehlt. 
Von den Preisrichtern für die Schul 
arbeiten der Weltausſtellung iſt mir die 
angenehme Nachricht geworden, daß uns 
ein Diplom für Excellence in Drawing 
and specially in ideas of form, and 
skill in casting verliehen worden iſt. 
Mehr noch als dieſes freut mich die Aner⸗ 
kennung von Seiten der Eltern und am 


meiſten die Arbeitsfreudigkeit der Kinder 
Schöneres gibt's nicht für uns Lehrer, als 
wenn wir ſehen, wie ſich die uns anver⸗ 
trauten Kinderſeelen nach jeder Richtung 
hin entfalten, wie ſie wachſen im Wahren, 
Schönen und Guten. Kommt nun dazu 
noch die körperliche Kraft, Gewandtheit 
und Ausdauer, die ihnen ein gründlicher 
Turnunterricht bringt, ſo darf man wohl 
mit Zufriedenheit auf ſeine Arbeit blicken. 
Ich habe das Bewußtsein, daß unſere 
Schule ihren Zöglingen gegenüber ihre 
Pflicht erfüllt, daß wir jedes Kind, ſoweit 
es ſeine Eigenart geſtattet, in ſeiner Ent⸗ 
wicklung fördern und für's Leben erziehen. 
Der Unterricht nahm während des ganzen 
Jahres ſeinen ruhigen, ungeſtörten Ver⸗ 
lauf; die während der Beſuchswoche aus ge⸗ 
ſtellien Schülerarbeiten liefern den Beweis, 
daß in allen Klaſſen mit Sorgfalt und 
Umſicht gearbeitet worden iſt. Von den 
Schülern der Oberklaſſe wurden 19 zum 
Beſuch der Hochſchule zugelaſſen, die alle 
vom Lehrercollegium empfohlen waren.“ 
Wir wünſchen ſehr die Aufmerkſamkeit 
von Eltern, die ihren Kindern eine wirklich 
gute Schulung im freien Geiſte ange⸗ 
deihen laſſen wollen, auf die deutſch eng⸗ 
liſche Akademie zu lenken. Das geringe 
Schulgeld kann kaum in Betracht kommen. 
Der Vorteil einer gründlichen deutſchen 
Schulung. ohne daß deß wegen die engliſche 
Sprache in irgend einer Beziehung ver⸗ 
nachläſſigt wird iſt ein ſo großer, daß 
Eltern, die ihre Kinder lieb haben 


und fie für das Leben auf das 
Beſte ausrüſten wollen, vor einem 
ſo kleinen Opfer nicht zurückſcheuen 


ſollten. Zum Eintritt in die Schule iſt 
jetzt, da das Schuljahr ſoeben begonnen, 
noch Zeit! 
Direktor, Emil Dapprich, der im Schul- 
gebäude 558-568 Broadway ſtets zu 
treffen iſt. 


— Der Schulrat unſerer Stadt Mil⸗ 
waukee bewies doch einmal guten Tact, 
indem er einſtimmig den Beſchlußantrag 
des Kommiſſärs Hendrickſon verwarf, nach 
welchem Principal John Ulrich, weil er 
als Kandidat der Volkspartei für das 
Amt des Staatsſchulſuperintendenten 
ſich aufſtellen ließ. zur Reſignation 
aufgefordert werden ſollte. Man hätte in 
der Diskuſſion nur noch einen Schritt 
weiter gehen und das Princip anerkennen 
ſollen, das das Lehrertum in keiner Weiſe 
irgend eines bürgerlichen Rechtes beraubt. 
Das Volk kann ſich feine Vertrauens 
männer für ein Amt überall ſuchen und 
gewiß auch unter den Lehrern, die in der 
Republik einen regen Sinn für öffentliche 
Angelegenheiten haben müſſen. Ein ſtich⸗ 
haltiger Grund, um einen Lehrer zur Nieder: 
legung feiner Stelle zu veranlaſſen, kann 
nur Pflichtvernachläſſigung in der Schule 
fein. Sein Denken, feine politiſchen Anſich⸗ 
ten, feine Beihätigung außer der Schulzeit iſt 
ſeine private Angelegenheit, um welche ſich 
Schulaufſichtsbehörden . nichts zu 
kümmern haben! 


Man wende ſich an den 
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— Als feine perſönliche Beiſteuer zum 
„Pfiſterfond“ für das Nationale deutſch⸗ 
amerikaniſche Lehrerſeminar hat Dr. R. 
Teſchan von Milwaukee die Summe von 
850 einbezahlt. Das ift von einem 
Manne, der nicht zu den Reichen zählt, 
wohl aber die Bedeutung dieſer Anſtalt 15 
das Deutſch Amerikanertum vollauf z 
würdigen weiß, ein Beiſpiel, das Nach⸗ 
ahmung verdient! In der Agitation zur 
Aufbringung des Pfiſter⸗Fonds iſt der un⸗ 
günſtigen Geſchäftslage wegen ein Still- 
ſtand eingetreten. Man ſollte ſie bald 
wieder mit neuer Energie beginnen, damit 
dem nationalen deutſch amerikaniſchen Leh⸗ 
rerſeminar die wahrhaft großartige Hilfe 
geſichert werden kann, welche die Familien 
Pfiſter und Vogel in Ausſicht geſtellt haben 
und durch welche das Seminar endlich 
auf eine ſelbſtſtändige finanzielle Baſis 
geſtellt würde! 


Der Schulrat von Sac ra⸗ 
mento, Cal., hatte, wie wir ſeiner Zeit 
mitteilten, den Beſchluß gefaßt, an Stelle 
des deutſchen Turnlehrers, F. Fiſcher, eine 
junge Amerikanerin, Fil. Alice Dippel, 
mit der Leitung des Turnunterrichts in den 
öffentlichen Schulen zu betrauen. Dieſer 
Beſchluß rief unter den deulchen Bürgern 
von Sacramento große Aufregung wach, 
denn ein Wechſel im Lehrperſonal würde 
auch eine Aenderung im Syſtem des 
Unterrichts im Gefolge gehabt haben, da 
Herr Fiſcher bei ſeinem Unterricht das 
deutſche Turnſyſtem zu Grunde legte, 
während die junge Dame eine Befürwor⸗ 
terin des ſchwediſchen Syſtems iſt. Mit 
ſeltener Einmütigkeit erhoben die deutſchen 
Bürger unter der Führung der Mitglieder 
des Turr vereins Proteſt gegen dieſen Be⸗ 
ſchluß des Schulrates und ihrer Thätig: 
keit iſt es zu danken, daß der Schulrat 
ſeinen urſprünglichen Beſchluß in Wieder⸗ 
erwägung zog und Herrn Fiſcher wieder 
als Leiter des Turnunterrichtes angeſtellt 


hat. 


— In Sachen des Staatsſchulſuperin⸗ 
tendenten Wells gegen den Profeſſor Ely 
hat ſich der Unterſuchungsausſchuß der 
Regenten der Staatsuniverſität bedingungs⸗ 
los auf Seite des denuncirten Prof: ſſors 
geſtellt. Es wird erklärt, daß alle er⸗ 
A Anklagen und Beſchuldigungen un⸗ 
begründet ſeien und das Princip der Lehrfrei⸗ 
heit wird rückhaltlos indoſſirt. Der Forſcher 
müſſe abſolute Freiheit haben, den Spuren 
der Wahrheit zu folgen, wohin dieſelben 
immer führen mögen. Recht ſo! Der 
Boötier Wells, der ſo ſchamlos ſein 
Nichts wiſſerthum und feine fortfchrittfeind: 
liche Geſinnung an den Pranger ftellte, 
wird in Zukunft im Denunciren wohl vor: 
ſichtiger ſein! 


— London hat mehr Häuſer als Paris, 
New York, Berlin und Wien zuſammen 
genommen. 


— Die tiefſte Stelle des mittelländiſchen 
Meeres liegt zwiſchen Candia und Malta, 
nämlich 13 556 Fuß unter der Oberfläche. 
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Für die reifere Jugend. 


Die erſte Lüge. 


Von E. Rudorff. 


err Altenberg, ein wohlhabeuder Guts— 

beſitzer, hatte eine Tochter, Klare mit 
Namen, und einen um ein Jahr jüngeren 
Sohn Namens Rudolf. Beide Kinder be— 
reiteten durch ihre ſchönen Anlagen, ihr 
offenes Weſen, ihren Gehorſam den Eltern 
große Freude. Eines Tages — Klara war 
eben elf Jahre alt geworden —, brachte 
Herr Altenberg, welcher mehrere Einkäufe 
in der nahen Stadt gemacht hatte, auch 
einige reizende Geſchenke für den in der 
folgenden Woche wiederkehrenden Geburts— 
tag ſeiner Frau mit. Er rief die Kinder 
in ſein Zimmer, um ihnen zu zeigen, wo— 
mit er die liebe Mutter zu überraſchen 
gedenke. 

Unter den ſchönen Gaben befand ſich 
eine kunſtvoll ziſelierte kleine Figur von 
Bronze, welche in der rechten Hand einen 
breiten Reifen trug, in deſſen Rundung 
eine Uhr eingefügt war. Dieſe Uhr in 
ihrer koſtbaren Umrahmung hatte Herr 
Altenberg für das Schlafzimmer ſeiner 
Frau beſtimmt. Er zeigte den Kindern, 
wie man durch vier Stifte, welche einge— 
ſchraubt würden, die Uhr in dem Reifen 
befeſtigen könne. 

Während der Vater jedoch noch mit 
dem Vorzeigen der übrigen Geſchenke be— 
ſchäftigt war, wurde er durch einen Beam— 
ten abgerufen, der einiges mit ihm zu be— 
ſprechen wünſchte. 

„Betrachtet noch alles in Ruhe,“ rief 
Herr Altenberg den Kindern zu, als er das 
Zimmer verließ, „allein faßt a an, vor 
allem nicht den Reiſträger, da ich die Stifte 
nicht ganz feſt eingeſchraubt habe.“ 

Die Kinder beſchauten eine Weile ge— 
meinſam die ſchöne Arbeit, dann lief Ru— 
dolf in den Garten, während Klärchen an 
dem Tiſche ſtehen blieb, um ſich an der 
edlen Geſtalt des kleinen Reifträgers zu 
erfreuen. Neben dieſem ſtand noch die mit 
Watte ausgelegte Schachtel, in welcher die 
Uhr gelegen, während man die Figur in 
eine Kiſte verpackt hatte. Klärchen erſchien 
es gar nicht ſchwierig, die Uhr in dem 
Reifen zu befeſtigen, und ſie bekam plötz— 
lich die größte Luſt, ihre Geſchicklichkeit an 
dieſem Verſuch zu erproben. 

Der liebe Vater hatte es zwar verbo— 
ten, allein ſicherlich nur deshalb, weil er 
zu dem Geſchick ihrer Hand noch nicht 
Vertrauen genug beſaß. 


Von ihren kleinen Freundinnen ver— 
mochte keine gleich ihr Kartenhäuſer von 


vier Etagen herzuſtellen, oder aus Rudolf's 
Baukaſten wunderbar hohe Türme empor: 
ſteigen zu laſſen. Die Luſt war groß, bei 
dieſer Gelegenheit ihr Geſchick zu verſuchen, 
und Klärchen beſchloß, mit der höchſten 
Vorſicht die Uhr zu halten, die Stifte her— 


Erziehungs Blätter. 


ſchrauben. Sie that es. Der vierte Stift 
hielt jedoch ſo feſt, daß er nur mit ſehr ver— 
ſtärkter Kraftanſtrengung ſich bewegen ließ. 
Die kleine Hand des Kindes umſpannte 
nicht den Umfang der ganzen Uhr, und 
dieſe fiel, als Klärchen den letzten, böſen, 
jo feſt ſitzenden Stift entfernt hatte, auf die 
Tiſchplatte, und das Uhrglas zerbrach. 
Während das Kind nach dieſem haſtig 
griff, ſchnitt es ſich mit einem Glasſplitter 
in den Finger, und das Blut lief aus der 
kleinen Wunde. Schnell wickelte ſie ihr 
Taſchentuch um den verletzten Finger, wel— 
cher recht zu ſchmerzen begann. Allein der 
Schmerz hatte für ſie wenig zu bedeuten, 
denn die Sorge nahm ſie ganz hin, was 
der Vater ſagen würde, 
in das Zimmer zurückkehrte und den Scha— 
den an der Uhr ſah? Vielleicht ließ ſich 


dieſer bis zum Geburtstage der Mutter, 


noch verbeſſern; aber wie ſehr würde der 
Vater darüber zürnen, daß ſie ungehorſam 
gegen ſein Gebot geweſen! All ihr Mut 
ſank, wenn ſie daran dachte, daß er ſie 
heftig ſchelten, ſie nicht mehr ſein gutes, 


gehorſames Kind nennen würde. O wenn 
ſie ihre Schuld verheimlichen könnte! 


Ihre Angſt wuchs von Minute zu Minute. 
Jetzt mußte der Vater ſogleich zurückkehren. 
In Not und Angſt ſtieg ein böſer Gedanke 
in ihr auf. Wie? wenn es gelänge, ihre 
That auf einen anderen zu wälzen und ſo 
ſelbſt ſtraflos zu bleiben! Kaum war halb 
der Vorſatz: eine Lüge — die erſte, welche 
jemals über ihre Lippen gekommen — zu 
ſprechen, in ihr aufgeſtiegen, als auch ſchon 
ein Thäter, dem ſie den Unfall zuſchreiben 
konnte, ihr einfiel. Wenn Hektor, des 
Vaters Jagdhund, in das Zimmer geſtürmt 
wäre, und den Träger mit der Uhr umge— 
worfen hätte? Hektor würde keine Strafe 
empfangen, konnte auch nichts ausſagen, 
was ſie beſchuldigte: Ja, das ging! Zu— 
erſt mußte ſie aber die Uhr wieder mit 
Stiften an den Reifen befeſtigen und dann 
den Träger umwerfen, alſo ihre Lüge ſorg— 
fältig vorbereiten. Wie bang und heftig 
klopfte ihr Herz bei dem Anſchrauben der 
Stifte, wie aufmerkſam lauſchte ſie auf jeden 
Tritt, der ſich im Korridor oder auf der 
Treppe vernehmen ließ. Wie zitterte ihre 
Hand bei der Arbeit! 

Rudolf lief unter dem Fenſter vorüber, 
ihr lieber Bruder, ihr beſter, treueſter 
Spielkamerad; ſie wünſchte ihn weit, weit 
fort! Wenn er nur nicht hereinkäme, ſie 
bei der geheimen Arbeit überraſchte! Ach 
ſie fühlte ſich ganz umgewandelt. Endlich 
— ein tiefer Seufzer entrang ſich ihrer 
Bruſt — war ſie mit der Arbeit fertig. 
Und es war hohe Zeit, denn ſie erblickte 
durch ein zweites Fenſter, welches auf den 
Hof ging, bereits ihren Vater, der ſich dem 
Hauſe näherte. In wenigen Augenblicken 
ſtand Herr Altenberg im Zimmer und über— 
ſah ſofort, daß die Figur umgeworfen, die 
Uhr zerbrochen ſei. 

„Wer hat das gethan? zu fragte er jtreng, 


auszuziehen und Diejelben wieder einzu- Herr Altenberg hatte ſoeben durch den 


wenn er wieder | 


Inſpektor manches Unangenehme, das in 8 
erfahren, 
und feine Stimme klang deshalb ſchärfer, 
Einen Augen⸗ 


der Wirtſchaft ſich zugetragen, 


als Klara ſie ſonſt gehört. 
blick hatte ihr urſprünglich reiner Sinn ſie 
angetrieben, doch die Wahrheit zu geſtehen, 
aber eine andere böſe 


fahren würde, und ſie daher jetzt das 
Geſtändnis nicht wagen dürfe. Sie wagte 
die erſte Lüge. 


„Der Hektor kam hereingeſprungen, 


gerade auf den Tiſch zu, an dem ich ſtand, 


und durch den Ruck fiel der Reifträger mit 


der Uhr um,“ ſtotterte fie glührot. 


Stimme in ihrem 
Innern ſagte ihr, daß der Vater jetzt ſchon 
durch dieſen Verdruß geärgert, heftig auf- 


„Der Hektor!“ rief Herr Altenberg in * 


einem noch ſtrengeren Tone, der zugleich 


eine große Unruhe zeigte. „Heute kommt 
alles Schlimme auf einmal. Rufe mir 


gleich den Wilhelm her, dem ich befohlen 
hatte, den Hektor in den kleinen Stall ein- 


zuſchließen!“ 

Gott, was hatte dies zu bedeuten? 
Klara ahnte ein neues Unheil und machte 
ſich ſchnell auf den Weg zu dem kleinen 
Stall. Wilhelm, der Stalljunge, ſaß vor 
der zugemachten Thür und beſſerte ſeine 
Holzſchuhe aus. „Wilhelm, iſt der Hektor 
in den Stall eingeſchloſſen? 2“ fragte Klara. 

„Ja, ſeit zwei Stunden.“ 

„Und weshalb?“ 


„Der Hektor kam dem Inſpektor a 2 


dächtig vor; ein toller Hund hat ſich in 
dem Nachbardorfe Godringen gezeigt, da 
wollte der gnädige Herr unſeren Hund 
beobachten laſſen.“ 

„Und er kann nicht aus dem Stall 
herausgelaufen ſein?“ fragte Klara mit 
ſteigender Angſt. 

„Wie ſollte er das? Es iſt zwar ein 
zerbrochenes Fenſter im Stall, aber geſtern 


hat der Kämmerer eine kleine Latte vorge- 


ſchlagen, ſo daß kein Ausweg mehr vor— 
handen iſt.“ — 

Wilhelm Braun war der Sohn einer 
armen Witwe, welcher Herr Altenberg 
nach dem Tode ihres 


Holz und ein kleines Deputat gegeben 
hatte. Frau Braun war — um ihr einen 
kleinen Verdienſt zuzuwenden — häufig im 
Gutshauſe mit für ſie paſſenden Arbeiten 
beſchäftigt worden; ſie und Wilhelm hat- 
ten auch oft von Frau Altenberg abgelegte 
Kleider und Wäſche erhalten. 
Verhältnis von liebevoller Fürſorge einer— 


ſeits und herzlicher Dankbarkeit anderer 


ſeits hatte ſich zwiſchen den Gebern und 
Empfängern gebildet. Auch war Wilhelm 


manchmal mit Klärchen und Rudolf in den 
Wald geſchickt worden, um Erdbeeren und 
Blaubeeren zu ſuchen, und hatte im Herbſt 
Wilhelm 
mußte Rat ſchaffen, ſagte ſich Klara, und 
beſchloß ihn zum Vertrauten zu machen. 
Wenn ſie an das ſtrenge Geſicht ihres 
Vaters dachte, ſchien es ihr jetzt durch⸗ 
aus unmöglich, ihren Ungehorſam gegen 


mit den Kindern Nüſſe gepflückt. 


Mannes, der ein 
tüchtiger Arbeiter geweſen, freie Wohnung, 


Ein ſchönes 


. 
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ganzen Tag über recht wohl jein. 


Himmel heiter. 


3 — 
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feine Befehle und gar ihre Lüge einzuge- 


ſtehen. 


„Ach, Wilhelm, ich will dir etwas an— 


vertrauen, aber du mußt mich ja nicht 


verraten,“ ſtotterte ſie. „Sieh, ich bin ſo 
unglücklich! ich habe etwas zerbrochen, 
etwas ſehr Schönes und Koſtbares, und 
war ſo in Angſt, daß der liebe Papa auf 
mich böſe ſein möchte, daß ich ſagte, der 
Hektor habe es gethan. Der kann es nun 
nicht geweſen ſein. Alles kommt heraus. 
Was ſoll nun geſchehen? Du mußt mir 
helfen.“ 

Wilhelm machte ein ſehr nachdenkliches 
Geſicht; er bedauerte das kleine Fräulein, 
ſeine „liebe, kleine Gutsherrſchaft“ ſehr, 


uud nach einigem Zögern öffnete er lang— 


ſam die Stallthür. Da lag Hektor, wie es 
ſchien, in ſchlechter Laune, denn er knurrte, 
als er Wilhelm ſah. Ein jäher Schreck 
durchfuhr Klara; wenn er toll wäre und 
Wilhelm beißen würde! Ach was hatte 
ſie gethan, was würde noch alles infolge 


5 FR erſten Lüge gejchehen ! 


(Schluß folgt.) 


Die vier Jahreszeiten. 


De wenn's doch ſtets Winter bliebe!“ 
5 ſagte Ernſt, als er einen Mann 


von Schnee 50 0 hatte und im Schlitten 


gefahren war. Sein Vater ſagte, er möge 
dieſen Wunſch in ſeine Schreibtafel ſchrei— 
ben, und er that's. Der Winter verging; 
es kam der Frühling. Ernſt ſtand mit 
ſeinem Vater bei einem Blumenbeete, auf 
welchem Hyacinten, Aurikeln und Nareiſ— 
ſen blühten, und war vor Freude ganz 
außer ſich. „Das iſt eine Pracht des Früh— 
lings,“ ſagte ſein Vater; „ſie wird aber 
leider wieder vergehen.“ — „Ach,“ antwor— 


tete Ernſt, „wenn's doch immer Frühling 
) 7 9 


wäre! — „Schreibe dieſen Wunſch in meine 
Schreibtafel!“ ſagte der Vater und der 
Knabe that's. Der Frühling verging; es 
kam der Sommer. 

Ernſt ging mit ſeinen Eltern und eini— 
gen Geſpielen an einem warmen Sommer— 
tage nach dem nächſten Dorfe, und ſie 
blieben daſelbſt den ganzen Tag. Rund 
um ſich her ſahen ſie grüne Saaten und 
Wieſen, mit unzähligen Blumen geziert, 
und Auen, auf welchen junge Lämmer 
tanzten, und mutwillige Füllen ihre 
Sprünge machten. Sie aßen Kirſchen und 
anderes Sommerobſt und ließen ſich's den 
„Nicht 
wahr,“ fragte der Vater beim Heimgehen, 
„der Sommer hat doch auch ſeine Freu— 
den?“ — „O,“ antwortete Ernſt, „ich wollte, 
daß es immer Sommer wäre!“ Er mußte 
auch dieſes in die Schreibtafel ſeines 
Vaters ſchreiben. 


Endlich kam der Herbſt. Die ganze 


Be); Familie brachte einige Tage im Weinberge 


zu. Es war nicht mehr fo. heiß wie im 
Sommer; die Luft war mild und der 
Die Weinſtöcke waren mit 


we 


reifen . een; ade 1 80 N 
ſah man wohlſchmeckende Melonen liegen, 
und die Zweige der Bäume waren von 
reifen Früchten niedergebeugt. Das war 
erſt ein Feſt ſür unſern Ernſt, der nichts 
lieber aß -als Obſt! „Die ſchöne Zeit,“ 
ſagte ſein Vater, „wird bald vorüber ſein; 
der Winter ſteht ſchon vor der Thür, um 
den Herbſt zu vertreiben.“ — „Ach,“ ſagte 
Ernſt, „ich wollte, 
daß es immer Herbſt wäre!“ — „Wollteſt 
du das wirklich?“ fragte ſein Vater. 
„Wirklich!“ war ſeine Antwort. „Aber,“ 


fuhr ſein Vater fort, indem er die Schreib— 


tafel aus der Taſche zog, „ſieh doch, was 
hier geſchrieben ſteht; lies doch!“ — „Ich 
wollte, daß es immer Winter wäre!“ — 
„Und nun lies hier auf dieſer Seite, was 
ſteht denn da?“ — „Ich wollte, daß es 
immer Frühling wäre!“ — „Und was auf 
dieſer Seite hier?“ — „Ich wollte, daß es 
immer Sommer wäre!“ — „Kennſt du,“ 
fuhr er fort, „die Hand, die dieſes ge— 
ſchrieben hat?“ — 

„Das habe ich geſchrieben,“ antwortete 
Ernſt. — „Und was wünſchteſt du jetzt 
eben?“ — „Ich wünſchte, daß es immer 
Herbſt ſein möchte.“ — „Das iſt aber ſon— 
derbar,“ ſagte der Vater. „Im Winter 
wünſcheſt du, daß es Winter, im Früh— 
linge, daß es Frühling, im Sommer, daß 
es Sommer, und im Herbſte, daß es Herbſt 
bleiben möchte. Denke eimal nach, was 
folgt daraus?“ — „Daß alle Jahreszeiten 


gut ſind.“ (Joachim He'nrich Campe.) 


Biſt du geſund, ſo biſt du reich. 


En armer Jüngling kam einſt mit ſei— 
nem früheren Lehrer wieder zuſammen 
und klagte ihm bitter, wie es ihm übel 
erginge und wie es dieſer und jener ſeiner 
ehemaligen Schulgenoſſen weit beſſer hätte; 
ſie wären reich und begütert, er dagegen 
litte Mangel an Allem. 

„Biſt Du denn wirklich ſo arm?“ ſprach 
der Lehrer. „Du ſtehſt ja in voller Geſund— 
heit vor mir. Dieſe Hand,“ fuhr er fort, 
indem er ſeine Rechte ergriff, — „kräftig 
und geſchickt zur Arbeit — würdeſt Du ſie 
wohl für Tauſend Thaler Dir abnehmen 
laſſen?“ 

„Ei, bewahre, ſprach der Jüngling, „wie 
könnte mir das nur einfallen?“ 

„Und Deine Augen,“ fuhr der Lehrer 
fort, „die ſo friſch in die ſchöne Welt hin— 
einſchauen, für wieviel Geld würdeſt Du 
ſie wohl hingeben? Und Dein Gehör, 
durch das der Geſang der Vögel, die 
Stimmen Deiner Freunde zu Dir dringen, 
würdeſt Du es wohl um die Schätze eines 
Königs vertauſchen?“ 

„Gewiß nicht,“ antwortete der Jüng— 
ling. 

„Nun denn,“ verſetzte der 8 BD 
klage nicht, daß Du arm bit: Du haft 
Güter, die alles Geld überwiegen.“ 


daß er wegbliebe, und 
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Der Verläumder und ee 


Von K. Krez, Wiscogſin. 


Auf einer Prairie in Arkanſas traf 

Einſt ein Verläumder eine Klapperſchlange 

Sobald ſie ihn gewahrte, ringelte 

Sie ſich zuſammen und begann zu klap— 
pern. 

Als er es hörte, ſtand er ſtill und ſagte: 

„Warum verlegſt du mir den Weg und 
lauerſt 

Heimtückiſch hier mir auf, um mich 
tödten? 

Wär' eine Stange hier zu Hand, du ſollteſt 

Erfahren, daß du nicht 1 zu leben.“ 


zu 


Darauf erwiderte die Klapperſchlange: 
„Ich habe nie den Menſchen nachgeſtellt, 
Ich greife Keinen an, und wär' ich nicht 
Verläumdet worden, würde nicht ein Jeder 
Mir nach dem Leben trachten, und ich wäre 
Dann nicht genötigt, Jeden, der mir naht, 
Als Todfeind anzuſeh'n. Wenn Einer 
kommt, 
So warnt ihn meine Klapper, tritt er näher 
Trotz meiner Warnung, ſo erklärt er mir 
Den Krieg und 8 mir auch zugleich das 
techt, 
Mich meiner Haut, jo gut ich kann, zu 
wehren. 


Ich wäre hilflos, hätte die Natur 

Nicht Gift mir zur Verteidigung gegeben. 
Ich beiße nie aus bloßer Luſt zu ſchaden, 
Du aber ſtichſt die Leute hinterrücks 

Blos aus Vergnügen, daß du giftig biſt. 

Du biſt gefährlicher als ich. Vor mir 


Kann man ſich hüten, aber Niemand kann 


Sich vor dem Gifte deiner Zunge ſchützen, 
Und im Vergleich mit dem Verläumder iſt 
Der Straßenräuber noch ein Ehrenmann.“ 


Rätſel. 


Ein Schiff iſt's, Kann unter Segel, 
Nie läuft es aus, nie langt es an, 
und ohne Steuer, Maſt und Segel, 
Umſchifft es ſelbſt den ferniten Plan. 
Es führt die köſtlichſte der Gaben, 
Dem Schooß der Erde nicht entgraben, 
Herauf aus tiefem Ocean. 

Doch ſollten ſeine Schätze landen, 
Muß das volle Schiff erſt ſtranden; 
Bevor das Fahrzeug iſt zerſchellt, 
Beglücket nie ſein Gut die Welt. 


Auflöſung des Rätſels in letzter Nummer: Ma⸗krone. 
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Ecke für die Kleineren. 


Der Fuchs und die Weintrauben. 


(Zum Bild.) 
An einem Weinſtock hingen ganz oben einige goldgelbe 
Trauben. Ein Fuchs, der ſehr langmäulig war, kam vor⸗ 
bei, ſah die Trauben und hätte ſie gern gehabt. Er ſprang 
an den Weinreben in die Höhe, um die Beeren zu erſchnap— 
pen: er zerrte an den Reben, um die Trauben herabzuziehen; 
er kletterte am Spalier ein Stück hinauf, — aber alle Mühe 
war vergeblich. Das verdroß ihn ſehr. Als aber der 
Geſang der Vögel von den nahen Bäumen wie helles Ge— 
lächter erklang, da wollte er ſeinen Verdruß nicht merken 
laſſen und ſagte: „O, ich mag die 
Trauben gar nicht haben; ſie ſind mir 
viel zu ſauer!“ Damit trollte er feines 
Weges weiter. 


Spitz und Pudel. 
(Eine Fabel.) 

Auf dem Hofe ſtanden zwei Hunde: 
hütten. In der einen wohnte Spitz, in 
der andern Pudel. Spitz war ſeinem 
Herrn treu und paßte recht gut auf, 
Pudel aber nicht. Einmal ging er zu 
Spitz und ſagte: „Hör, Spitzchen, es iſt 
ſchon recht dunkel und der Herr kann 
uns nicht ſehen.“ 

Spitzchen antwortete: „Wie ſoll er 
uns denn ſehen können, wenn es ſo ſehr 
dunkel iſt?“ 

„Nun“, ſpricht Pudelchen, „da können 
wir uns einmal recht luſtig machen. Ich 
weiß ein Loch im Hofe, wo wir durch— 
kriechen können. Dann wollen wir uns 
einmal auf den Gaſſen und in den Gär⸗ 
ten nach Herzensluſt auslaufen, und 
wenn du willſt, fo laufen wir auch auf's 


Erziehungs-Vlätter. er © 
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und Hof bewachen, dafür gibt dir unſer Herr dein Futter, 
und du willſt fortlaufen, blos um dir eine Luſt zu machen? 
Nimm dich in acht, daß fie dir nicht das Fell ausklopfen “ 
Pudel brummte ein wenig und war recht ärgerlich; aber 
er legte ſich doch in ſeine Hütte und lief nicht umher. g 
Nach einigen Tagen ſagte er zu Spitz: „Wir könnten 
uns jeder eine Wurſt holen.“ N 
Spischen fragte: „Liegt denn die Straße voller 
Würſte?“ ü 2 
„Behüte!“ antwortete Pudelchen, „aber in Schlächters 
Haufe auf dem Tiſche der Hausflur liegen fie. Wir paſſen 
die Zeit ab, wo der Schlächter nicht gleich da iſt, da klinke ick 
die Hinterthür auf, denn das habe ich gelernt — jeder 
? nimmt ſich eine Wurſt, und dann 
NN heidi, fort damit.“ 8 
2 „Eine Wurſt hätte ich auch wohl 
gern,“ ſagte Spitz, „aber ſtehlen mag 
ich mir fie nicht. Mit Spitzbuben? 
künſten gebe ich mich nicht ab.“ 1 
Auf einmal hieß es in der Stadt: 
„Pudel iſt tot geſchlagen!“ Und 
wirklich war es ſo. Das kam fo: 
Er hatte dem Schlächter von Zeit zu 
Zeit eine Wurſt weggeholt. Da hat 
der Schlächter einmal hinter der 
Thür im Verſteck aufgepaßt. Pudel⸗ 
chen iſt gekommen, hat die Thür auf⸗ 
geklinkt und eine Wurſt genommen. 
Darauf iſt der Schlächter herzu⸗ 
geſprungen und hat den Pudel mit 
Indem großen Fleiſchbeil erſchlagen. 
ai Pudel war tot, aber Spitschen lebte 
noch lange und war feinem Herrn 
ſehr lieb und wert. 


Der Haushahn. 


N Eine fleißige Hausmutter weckte 
e ihre Mägde alle Morgen, ſobald der 


Feld, ja bis in's nächſte Dorf, welches 
eben nicht weit iſt — und bellen wollen 
wir, daß man es eine Stunde weit 
hören ſoll. Alle Leute ſollen aus dem 8! 
Schlafe fahren und denken, (s ſeien 
Diebe da.“ — Spitzchen antwortet dem Pudel nicht, ſondern 
geht hin und legt ſich in ſeine Hütte. Der Pudel geht dem 
Spitze nach, ſtellt ſich vor die Hütte hin und ſpricht: „Du 
gibſt mir ja keine Antwort — du willſt wohl nicht mit: 
gehen?“ 

„Du biſt böſe“, antwortete der Spitz, „und mit den 
Böſen ſoll man keine Gemeinſchaft halten.“ 

„Ich böſe?“ ſpricht der Pudel. „Ei, warum nicht 
gar! Ich will mir ja nur eine Luſt machen.“ a 

„Das iſt eine ſchlechte Luft, wenn du die Leute aus dem 
Schlafe wecken willſt,“ gab Spitz zur Antwort. „Man 
muß ſich keine Luſt machen, die den anderen ſchadet und wo⸗ 
bei man vergißt, was man zu thun hat. Du ſollſt Haus 


Il N [MR 3 1 . 
11085 Haushahn krähte, zur Arbeit. Die 


" Mägde wurden über den Hahn ſehr f 
— zornig, und ſagten zu einander: 

5 „Wenn der Haushahn nicht wäre, ſo 
dürften wir länger jchlafen. Sie 
brachten ihn daher um. Allein die Hausmutter, die ſchen 
ſehr alt war und immer ſehr früh erwachte, wußte nun nicht 
mehr, um welche Zeit es ſei. Sie weckte daher die Mägde 
noch früher, ja ſchon um Mitternacht. (chr. Schmid. ) 


Wie die Alten ſungen, 

So zwitſcherten die Jungen. — ae 

Wie die Alten brummen, = 

So thun die Jungen ſummen. 

Wie die Alten ächzen, 2 

So werden die Jungen krächzen. 2 

Darum, ihr Alten ächzet nicht, 

Daß eure Kinder krächzen nicht, 

Und ſingt doch wieder Lieder, 

Dann zwitſchern die Jungen auch wieder. en 
(Robert Reinid 
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